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Vorwort 


Die  vorliegende  Arbeit  ist  nach  einem  noch  nirgends 
dnrchgefiilirten  Plane  angelegt,  der  sich  jedoch  fiär  den 
kundigen  von  selbst  rechtfertigen  wird.  Es  schien  von 
Werth,  einmal  in  monographischer  Ausfiihrlichkeit  das  Wesen 
nnd  den  Cultus  einer  graeco-italischen  Gottheit  nach  allen 
seinen  Beziehungen  und  Verzweigungen  zu  ijntersuchen  und 
so  an  einem  bestimmten  Puncte  Ähnlichkeit  wie  Verschie- 
denheit des  römischen  und  hellenischen  Wesens  bis  ins 
einzelne  nachzuweisen.  Gewiss  ist  dieser  Weg  der  verglei- 
chenden Forschung  in  der  Hauptsache  der  richtige,  um 
tiefer  in  das  Wesen  der  clapsischen  Völker  in  ihrer  Ge- 
sammtlieit  sowohl,  als  in  ihrer  specifischen  Eigenthümlichkeit 
einzudringen. 

Innerhalb  des  hellenischen  insbesondere,  wurde  Ernst 
gemacht  mit  der  Unterscheidung  des  Volksglaubens  und 
des  Glaubens  hoher  gebildeter.  Cultus  wie  Litteratur  und 
Kunst  wurden  gleichmässig  berücksichtigt,  eine  Behand- 
lungsweise ,  zu  der  keine  Gottheit  dringender  auffordert, 
als  eben  die,  welche  den  Mittelpunct  des  hier  mitgetheilten 
Cyclus  von  Forschungen  bildet.  Zugleich  nöthigte  die 
Natur  der  Göttin,  in  Untersuchungen  über  das  gegenseitige 
Yerhältniss  von  Privat-  und  öffentlichem  Cultus,  von  Familie, 
Staat  und  Religion  einzugehen. 

Ich  konnte  es  mir  nicht  verhehlen,  dass  die  Aufgabe, 
die  ich  mir  so  gestellt  hatte,  eine  der  schwersten  sei.  Bei 
Forschungen  auf  dem  Qebiete  der  Mythologie  und  der  antiken 
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Religionsgeschichte  ist  es  an  sich  nicht  leicht,  klare  und  scharfe 
Begriffe  zu  geben,  weil  die  Vorstellungen,  um  die  es  sich 
handelt,  vielfach  so  unentwickelt  und  schwankend  sind. 
Und  doch  muss  der  Versuch  dazu  gemacht  werden,  in 
begriffsmässiger ,  d.  h.  wissenschaftlicher  Form  diese  Vor- 
stellungen und  gerade  in  ihrem  Schwanken  aufzuweisen. 
Nun  sind  aber  zu  dem  die  wichtigsten  der  hier  erörterten 
Puncte  von  noch  ganz  besonders  «cbwieriger  und  verwickelter 
Art.  Überdiess  hängen  dieselben  in  ihrer  Gesammtheit  so 
enge  mit  weit-  und  tieffiihrenden  Untersuchungen  fast  auf 
dem  ganzen  Gebiete  der  Alterthumswissenschaft  zusammen, 
so  dass  ich  mich  gerne  bescheide,  von  kundigeren  in  den 
betreffenden  Disciplinen  Belehrung  zu  erhalten,  ja  im  Interesse 
der  Sache  angelegentlich  darum  bitte. 

Doch  glaube  ich  mich  der  Hoffiiung  hingeben  zu  dürfo», 
dass  von  dem  einen  Punct  aus,  von  dem  diese  Unter- 
suchungen ausgehen  und  auf  den  sie  stets  zurückführen, 
nunmehr  auch  einiges  Licht  auf  jene  Gebiete  fallen  möge, 

Tflbiogen,  im  Anglist  1864. 

A.  P. 


Digitized  by 


Google 


InhaltsYerzeichniss. 


L 

über  die  erste  und  letzte  Stelle  der  Heetia-Veeta  in 
Cnltnsliaiidlaiigeii. 

Seite 

Der  Braach  bei   den  Griechen      .•••..,.  1 

Das  Sprichwort  atp  ^EarCoi  a^^ta»<u 16 

ErUärangen  des  Sprichworts        20 

Ergebnisse 24 

Der  Braach  bei  den  Römern 26 

HESTIA  BEI  DEN  GRIECHEN 

mit  rttmisohen  ParaUelen 83 

n. 

Die  Hestia  und  ihr  Cnltns  im  Prlyathaiuie      .    .  33 

Übergang.    Bötticher,  Gerhard,  Preller,  Duncker,  Welcker, 
Mommsen  aber  H.  und  Y. 

Aufgabe  der  Untersuchung 42 

Die  Göttin  Hestia  und  Homer ^  45 

Gebräuche  in  Bezug  auf  die  Hestia 62 

Die  Amphidromien     . 52 

Der  dies  lustricus 61 

JDie  PeristieD)          . 68 

Die  Hestia  bei  den  griech.  Hochzeitsgebräuehen       ...  65 

Herd  und  Feuer  bei  der  Eheschliessung  in  Rom     ...  69 

Die  Hestia  als  Asyl 72 

Uralte  Vorschrift  bei  Hesiod 73 

^Ecnit»  &vtiy     .     • 74 

Ergebnisse      ^.    •  75 

Der  Ort  der  Hestia  im  Wphnhause. 

Das  italo-graekische  Haus      78 


Pigitized  by 


Google 


VI  INHALT. 

Seite 

Die  Hestia  im  Wohnliaas  der  histor.  Zeit, 81 

bei  Aeschylos,          81 

bei  Enripides, 82 

bei  den  Komikern  (Aristophanes) , 84 

bei  Piaton 86 

Ergebnisse 88 

Herd  und  Altar  in  Rom 91 

m. 

Der  öffentliolie  Cnltns  der  Hestia. 

Die  Hestia  in  den  Prytaneen    ....*. 96 

Die  Speisung  im  Prytaneon 95 

Prytaneen  (und  Prytanen) 102 

Prytaneen  und  Syssitien 106 

Die  iartaaeig  in  Athen 109 

Bedeutungen  der  Prytaneen  und  der  Hestia  darin   .    .  110 
Die  Hestia  im  Prytaneon  und  die  Hestia  Bujaia  im  Buleu- 

terion  zu  Athen 118 

Die  noiral  tarCai   von  Stämmen  und  Landestheilen  121 

Die  e^n^igen  Feuer  in  uralten  Gultusstätten   ....  125 

Die  ewige  Lampe  im  Poliastempel  zu  Athen 125 

Die  Hestia  in  Olympia 127 

Die  xoiv^  foria  im  ApoUontempel  zu  Delphi 128 

(Hestia  und  Omphdlos.) 

Die  Hestia  des  Landes  bei  Aeschylos      1S7 

Die  Hestia  als  Symbol  des  Staats 189 

Das  Feuer  der  Hestia 140 

IV. 
Hestia  in  Litteratnr  und  Kunst. 

Übergang       141 

Etymologie  und  Grundbedeutung  des  Worts     ...  144 

Entwicklung  der  abgeleiteten  Bedeutungen      147 

Hestia  in  der  Poesie 149 

H.  bei  Homer 149 

H.  in  den  homer.  Hymnen      149 

Hestia  ixs^  Mythos 151 

Hermes  und  Hestia 151 

Der  Mythos  von  der  Jungfräulichkeit  der  Göttin     ...  153 

Der  H«  Beziehung  zu  Zeus 155 


Di^itized  by 


Google 


INHALT.  Vn 

Seite 

Hestia  als  Erfinderin  des  Häaserbaos      156 

H.  als  Gattin  des  Uranofr 157 

Hestia  in  der  Speculation 158 

H.  bei  den  Pythagoreem 158 

—  —  Earipides       159 

Änaxagoras  und  Euripides 159 

H.  bei  Piaton 161 

Ps.  Aristoteles  und  Pß.  Timaeos 163 

—  —  den  Neu-Platonikem 164 

-—  —   dem  Stoiker  Cornutus 166 

—  —  Dionysios        166 

—  —  röm.  Antiquaren 167 

Ergebniss 168 

Hestia  in  der  bildenden  Kunst     . 169 

Sefaale  des  Sosias.  Francis- Vase.   Der  dreiseitige  Altar  im  . 
LouYre.     Das  capitollnische ,    das    koriothisohe    Puteal. 
Hestia  auf  anderweitigen  Bildwerken. 

Bildsäulen  der  Göttin    .    .    .   ^. 180 

V.       . 

Ergebnisse  186 

Die  Entstehung  der  hellenischen  Götter    .....  188 
Das    heilige    Feuer    und    seine   Bedeutung   in    der 

griech.  Religion 190 

Die  Bedeutung  der  ewigen  Feuer 194 

H.-V.  Göttin  des  heiligen  Feuers 201 

Andere  Oottheiten  des  Feaers 202 

Die  Bedeutung  der  Feuergöttin  Hestia 203 

Das  Wesen  des  Oultus 204 

Andere  Seiten  des  Wesens  der  Göttin  Hestia    ...  205 

H.  als  Göttin  der  Familie  und  H&üslichkeit      ...  207 

H.  und  die  Familie,  Religion  und  Staat 218 

^  VESTA  m  ROM. 
VI. 

Übergang  zur  römischen  Yesta       217 

Yesta  altitalische  Göttin 219 

Grundbedeutung  der  italischen  Yesta 221 

Das  Wort  Yesta  .......,....;...  229 

Yesta  und  Testtbolam        229 


Digitized  by 


Google 


VIII  INHALT. 

vn. 

Priiratoiüt  der  eöttin. 

Seite 

Htaslicher  Ooltus  in  Born 232 

Haus-Gnltas  der  Yesta 283 

Bflder  der  Göttin  jn  den  Häusern 235 

Yesta  und  die  Laren 235 

Bilder  der  Göttin  allein 238 

Yesta,  Göttin  des  nahrunggebenden  Feuers 242 

Yesta  und  die  Penaten 244 

Yesta  als  grosse  Göttin 244 

Ym. 

Die  Yesta  popnli  Bomani  Qniritiiuii     . '  .    .    .  247 

Alter  des  Cultus  der  Yesta  publica 247 

Alter  der  Aedes  Yestae 248 

Aedes  Yestae  und  Begia 252 

Alter  der  Aedes  Yestae  und  der  Begia 257 

Die  Aedes  Yestae  und  die  Prytaneen 262 

DieVestal  innen 269 

Zahl,  Wahl,  Erfordernisse  zur  Wahl 270 

Eintheilung  und  Dauer  der  Dienstzeit 277 

Innere  Organisation.    Y.  Yestalis  maxima    .    .    .    .    .    .  277 

Einkünfte,  DieDstpersonal      . 279 

Hut  des  ewigen  reinen  Feuers  durch  reine  Diene- 
rinnen        282 

Reinheit  des  Feuers  und  seiner  Dienerinnen         ....  287 

Keuschheit  der  Yestalinnen 288 

Privilegien  und  Ehren 294 

Tracht  und  Abbildungen 294 

Ehrenrechte 298 

Charakter  des  Priesterthums      801 

Anderweitiger  Dienst  der  Yestalinnen    ....  303 
Grundgedanken  des  Dienstes  der   Yestalinnen 

und  des  Yestacults 315 

Yestacult  und  Pontificat .  315 

IX. 

Yesta  in  Litteratnr  und  Kunst 320 

Yesta  aufMünzen  Borns 324 

Kaiserinnen  mit  dea  Aftributen  und  dem  Namen  der  Göttin  332 


Digitized  by 


Google 


IKBM.X.  IX 
X. 

.  8«ito 

¥Mta  mtLivr 883 

XL 

Vesta  im  JEytlios 348 

Bisherige  Behaodlung   der  rOm*  SAg^ogeBchichte, 

Bpeciell  der  Gründangssagen 344 

Äuffastunff  und  BehanMung  der  Myihm 351 

(Neuere  Anffassanffen.) 

Begriff  und  Eintheilung  der  Mythen 861 

Über  Mythen  in  Rom 364 

Religiöse  Mythen  in  der  italischen  (latinisch-sabinischen) 

Religion 366 

über  die  Schwierigkeit  der  Erforschong  religidter  llytheo  369 

Über  die  römischen  GrftndangssageQ  . 373 

Die  yerschiedeBen  Versionen  derselben 873 

Die  gangbare  Version 373 

Aeneas  oder  Latinns  in  Sagen  von  der  Gründung  Roms  375 

Andere  römische  Gründnngssagen 380 

Zerlegung  der  gangbaren  Gründongssage 387 

Genesis  der  römischen  Gründangssagen    .    .    .  889 

Redaction  der  römischen  Gründangsmythen      ....•«  389 

Herkunft  der  verscliiedenen  Mythen 390 

Latinische  und'sabinis  che  Gründungssagen  .    .  391 
Zurflckführung   der   römischen   Sagen   auf  die 

latinischen  (und  sabini^schen)  Sagen   ....  400 

Ergebnisse 412 

xn. 

Cksehiehte  das  YastaonltB  in  BonL 

Übersicht  über  die  Geschichte  der  mit  H.-V.  rer- 

bundenenldeen 416 

Über  arische  Parallelen 416 

Übersicht  über  den  Gang  der  mit  H.-V.  yerknflpften  Vor- 
stellungen     '419 

Vesta  und  das  Palladium 423 

Übersicht  über  die  Geschichte  des  Gultus  der 

Göttin 430 

Untersuchungen   und  Verurtheilungen  wegen  Verletzung 

des  Eeuschheitsgelübdes  der  Vestaiinnen  ' 431 


Digitized  by 


Google 


X  INHALT. 

Seite 

Der  Yestacnlt.  zur  Zeit  des  Eönigthums  und  der  Repablic  *  485 

Der  Vestacult  unter  den  ersten  Kaisern 486 

Vestacult  und  Sonnencultus   ^ 489 

Untergang  des  Vestacultus 441 

xra. 

AbscUiessende  BetraohtnngeiL 

Die  Familie  in  Rom  im  Unterschied  yon  der  grieeh. 

Familie    . 449 

Familie  und  Staat 458 

Familie,  Staat  und  Beligion 457 

E  z  0  n  r  8  e. 

Die  Bedeutung  der  Fenerlöschung 465 

Die  Kallynterien  und  Plynterien  zu  Athen     ,    .  476 

ldnotp^3tt  tjfi^^i 477 

Die  Bedeotan^  der  KaUynterien  und  Plynterie«    ....  482 

Dies  atri  oder  religiosi,  nefasti  und  feriati     .    .  488.' 


Digitized  by 


Google 


I. 

ÜBER  DIE  ERSTE  UND  LETZTE  STELLE  DER  HESTIA- 
VESTA  IN  CÜLTÜSHANDLUNGEN. 

Um  einen  f(  ^t  für  die  Bestimmung 

des  Wesens  der  G  nnen,  wäre  der  gewöhn- 

liche Weg  der,  (  die  Spitze  zu   stellen. 

Ich  hielt  es  aber  mit   einer  solchen  zu 

beginnen.     In    ei  ^   eine    solche   Ordnung 

nicht  wohl  zu  umgehen;  hier  dagegen  wird  besser  von 
bestimmten  Überlieferungen,  ausgegangen  und  erst,  wenn 
so  ein  Grund  schon  gelegt  ist,  mag  die  Etymologie  eintreten. 
Dann  ist  es  möglich,  sofort  auch  ihre  sachliche  Richtigkeit 
zu  beurtheilen,  und  erscheint  die  Darstellung  und  Unter- 
suchung des  Sachlichen ,  welche  am  Ende  doch  den  Ausschlag 
wird  geben  müssen ,  nicht  etwa  schon  von  vornherein  durch 
eine  solche  beeinflusst. 

DEK  BEAUCH  BEI  DEN  GRIECHEN. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  Göttin  Hestia  bei  Cultus- 
handlungen  in  Griechenland  die  erste  Stelle  angewiesen  zu 
werden  pflegte.  Doch  halte  ich  die  Mühe ,  die  ich  auf  eine 
eingehendere  Untersuchung  dieses  Brauchs  verwendet  iabe, 
nicht  für  verloren  V 

1  Welcker  (Gr.  Götterl.  H.  S.  693.  696)»  hat  das  Richtigste  dar- 
tlber  gegeben.     Aber  er  hat  diess  eben  nur  dadurch  erreicht,  dass 
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2  DIE  ERSTE  STELLE  DER  HESTIA. 

Von  Homers  Unbekanntschaft  mit  der  Göttin  Hestia 
wird  später  gehandelt  werden.  In  der  hesiodischen  Theo- 
gonie  ^  bei  der  Aufzählung  der  Kinder  von  Kronos  und  Rhea 
erscheint  sie  an  erster  Stelle.  Im  homerischen  Hymnos 
auf  Aphrodite  wird  sie  ausdrücklich  die  erstgeborene 
Tochter  des  Kronos  genannt.  Der  Hymnos  führt,  indem 
er  die  Gewalt  der  Aphrodite  preist,  Hestia  als  die  ein- 
zige neben  Artemis  an,  welche  der  Macht  der  Liebe 
nicht  erlegen  sei.  Es  liegt  so  allerdings  in  der  Natur  der 
Sache,  wenn  der  Dichter  hinzufügt,  die  Göttin  sei  umworben 
gewesen,  und  zwar  nennt  er  als  Freier  Apollon  \ind  Po- 
seidaon  *.  Hier  kommt  für  uns  nur  das  in  Betracht ,  dass 
der  Hymnos  aus  diesem  Entschluss  der  Hestia,  jungfräulich 

bei  ihm  die  'verschiedenen  Zeugnisse  alter  Autoren  einfach  aufgezählt 
werden,  ohne  dass  ihre  Übereinstimmung  oder  Verschiedenheit  unter 
sich  und  von  anderweitiger  Überlieferung  untersucht  und  alsdann  der 
Ursprung  und  die  Bedeutung  des  Brauchs  angegeben  wäre.  Wie  wenig 
die  einfache  Zusammenstellung  der  Überlieferung,  die  ohnehin  nicht 
vollständig  sein  konnte,  genügt,  zeigt  schon,  um  nur  diese  hier  zu 
nennen,  die  Differenz  in  den  Angaben  von  Gerhard  und  Preller.  Er- 
sterer  sagt  6r.  Mythol.  §  292  ff. :  »Die  der  Hestia  vor  und  nach  allen 
andern  Göttern  gewidmeten  Opfer  bestanden  vornehmlich  in  Unter- 
haltung der  reinen  Flamme  —  — .  Den  meist  unblutigen  Opfergaben 
waren  Trankopfer,  Saitenspiel  und  Gesang  beigesellt.  In  der  Anm.  1) 
spricht  er  dann  von  der  ihr  gebührenden  ersten  und  letzten  Weinspende 
aller  Feste.«  Preller  (Gr.  Mythol.  2.  Aufl.  1.  S.  332)  gibt  an:  *Bei 
allen  Opfern  pflegte  mit  einer  Spende  an  die  Hestia  begonnen  und 
wieder  geschlossen  zu  werden ,  so  dass  sie  an  allen  Festen  und  festlichen 
Schmausen  einen  A'ntheil  hatte  und  bei  allen  Gebeten  und  sonstigen 
religiösen  Handlungen  zuerst  genannt  wurde.«  Ich  brauche  hier  nicht 
erst  hervorzuheben  und  es  wird  in  der  weiteren  Entwicklung  noch  oft 
genug  davon  die  Rede  sein  müssen,  wie  viel  Widersprechendes  diese 
Angaben  in  sich  enthalten. 

*  V.  454. 

« »Welcker  (Gr.  GötterL  U.  S.  692  f.)  in  der  feinfühlenden  Expo- 
sition  der  Stelle  nimmt  an ,  dass  »diese  Freier  keine  andere  Bedeutung 
haben,  als  die,  dass  durch  das  Ausschlagen  der  höchläten  Anträge  die 
Festigkeit  des  Willens  unyermält  zu  bleiben  klar  —  wird.«  Allein  die 
Wahl  gerade  dieser  beiden  Götter  hat  doch  jedesfalls  ihren  Grund, 
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ZU  bleiben,    ihr  schönes  Ehrengeschenk  ableitet,   das  Zeus 
als  Ersatz  für  die  Ehe  ihr  gab  ^: 

T^  de  TtcctTJQ  Zsvg  diSxe  iuxlov  yegag  avrl  ydfiOiOj 
Kai  Te  fieoip  oixcp  xar   ccq*  ^^eco  Ttlaq  iXotJauj 
Ttaaiv  d^  iv  vijom  d-saiv  xifioaiog  ioTi 
xal  TvccQcc  Tcäai  ßgoToiai  &ewv  JtQkfßeiQa  Thtnaai, 
Inmitten  des  Hauses  sitzt  sie  Fett  empfangend,  in  allen 
Tempeln   der  Götter  hat  sie  Theil  an    der  Ehre  und   bei 
allen  Sterblichen  ist  sie  die  älteste  und  ehrwürdigste  ^  Göttin* 
Durch   einen  andern  homerischen  Hymnos  *  an  Hestia 
selbst   scheint   dieses   Ehrengeschenk    näher    bestimmt    zu 
werden.     Er  beginnt: 

"^EaTirj  f]  TtdvTOJV  iif  dcifiaoLv  vxjjrjkdiaiv 
dd^avaTOiv  zs  d^ewv  xaiial  igxo^^oiv  %   ät^&Qokiojv 
edgip^  dtÖLOv  klaxe  TtQsaßrjida  Tifirpfj 
xaWv  exovaa  ys^ag  xal  zlfiiov.  *  ov  yaQ  areg  aov 
eilaTiivai  dnjvdiaiv^  iv   ov  TtQcirrj  Ttv/uccvr]  Te 
^EoTiri  ccQxofievog  anevöei  (xeXLr]6ea  olvov. 
Nach  diesem  Hymnos  besteht  also  die  Ehre  der  Hestia 
genauer  darin,  dass  man  bei  allen  Gastmahlen  ihr  zuerst  und 
zuletzt  mit  süssem  Wein  eine  Weihespende- bringt.  So  viel  ich 
sehe,  hat  man  ^  aber  diese  Angabe  noch  nicht  näher  geprüft. 


» IV,  29  ff. 

*  Welcker  a.  a.  0.  übersetzt  ,die  ehrwürdigste  Göttin.*  Aber  man 
wird  zugeben,  dass  das  n^eoß.  hier  damit  nicht  erschöpft  ist. 

8  XXIX,  1  ff. 

*  S.  u.  S.  7.  N.  9. 

*  Welcker  z.  B.  a.  a.  0.  S.  693  sagt  einfach:  »ohne  sie  sind 
keine  Mahle ,  wo  man  nicht  ihr  zuerst  und  zuletzt  Wein  spendet.« 
Baumeister  in  seiner  Ausgabe  der  Hymnen  (Lips.  1861)  zu  der  SteUe 
erklärt  das  a^j^o^^yos  mit  Berufung  auf  Buttmanns  Lexilogus  I.  S.  102  f. 
durch  delibare  primitias,  ohne  auf  unsere  Frage  weiter  zu  antworten. 
Preller  a.  a.  O.  S.  328  referiert  den  Inhalt  des  Hymnos  so,  Zeus  habe 
der  Göttin  die  Ehre  zugewiesen ,  -—  --  an  jedem  festlichen  Schmause 
der  Sterblichen  an  der  Spende  zum  guten  Anfange  und  zum  guten  Ende 
ihren  Antheil  zu  haben.  Es  überrascht  zu  sehen,  dass,  wie  die  My? 
thologen  aus  Anlass   der  Angabe   dieser   der   Hestia  erwiesenen  Ehre 

1* 
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Die  in  der  historischen  Zeit  *  am  Schluss  der  Gastmahle  uad 
nach  denselben  beim  Beginn  des  Symposions  gebräuchlichen 
Libationen  können  es  nicht  sein,  soll  die  Aussage  des  Hymnos 
nicht  in  Widerspruch  mit  den  bestimmtesten  anderweitigen 
Nachrichten  *  treten.  Den  meisten  Angaben  nach  ^  ward 
am  Schluss  des  Mahls,  bevor  die  Tische  weggetragen  wur- 
den, ein  Becher  ungemischten  Weins  dem  guten  Daimon 
gebracht.  Von  den  Spenden  bei  dem  sodann  eröfFnetei>  Sym- 
posion galt  hierauf  die  erste  dem  Zeus  Soter.    In  anderen 

Angaben  heisst  diese  die  dritte  \    Dann  galt  die  erste  des 

* 
nicht  von  der  sonstigen  üeberlieferung  in  Betreff  der  Gastmahle  sprechen, 
die  Antiquare  bei  dieser  von  der  Aussage  des  homer.  Hymnos  schweigen. 

*  Sicher  aber  gehört  dieser  Hymnos  viel  mehr  in  die  historische 
als  in  die  homerische  Zeit,  abgesehen  davon,  dass  bei  Homer  von 
Spenden  an  Hestia  keine  Bede  sein  kann. 

*  Man  vgl.  besonders  Becker,  Charikles  2.  A.  von  C.  F.  Hermann 
ßd.  n.  S.  262.  270. 

^  S.  Z.  B.  Diod.  Sic.  lY,  3:  (paaiv  m)  rwv  SsCnviav^  orav  äx^zog 
olroi  dtdcörai  naaiv^  tniXfyeiv  jiya^ov  ^JaC/uovoi.  orav  Sh  /uera  ro  Sslnvov 
diSwTai  xex^jufyog  vSari  ^log  ^(orij^og  htuptavHv.  vgl.  Athen.  XV,  17. 
p.  676  b.  J  xa\  6va  tovd^  ol  ^ElXrjveg  rw  /uev  na^  dtlnvov  ax^rw  7r^o$- 
diSojue'vü)  Tov  aya&ov  hi^f^xarovai  da^/uova  — .  rw  3f  /uera  Selnrov  xex^juf'rw 
nmrip  n^Sido/uivw  norrjqiw  /lUt  ^(or^qä  htdiyovai  xrl.  Vgl.  die  Stellen 
der  Komiker,  des  Theophrast  nsqX  //f%,  und  des  Philochoros  i}v  Sev- 
T^^  'Ar&idog)  a.  a.  O.  c.  47  f.  p.  692,  693;  Schol.  zu  Aristoph.  Vesp.526. 
ü^og    Sh    ^v    onoTt    fieiXoi    tf  r^dne^a    aX^a&ai    ^AyaSov    /laCjuovog    mt^QO(pelv. 

Equit.  85.  Statt  der  Formel  Idya&ov  JaC/uovog  muss  auch  gebräuchlich 
gewesen  tfein  zu  sagen  ^YyisCag.  Vgl.  die  Stellen  der  Komiker  bei  Athen. 
XI.  p.  486  f.  XV.  p.  693  a. 

*  Vgl.  die  Schollen  zu  Pindar  (Isthm.  V,  10)  und  Piatons  Philebos 
95  A.  (p.  43  ed.  Ruhnken).  Poll.  VI,  15.  100  u.  A.  Drei  Krateren  seien 
gemischt  worden,  der  erste  habe  dem  Zeus  Olympios  und  den  Olympischen 
Göttern  gegolten,  der  zweite  den  Heroen,  der  dritte  dem  Soter.  Die 
Schollen  führen  zur  Bestätigung  Verse  aus  des  Sophokles  Nauplios  Kata- 
pleon  an  (in  Dindorfs  Soph.  ed.  III.  a.  vol.  VIIL  p.  „86) :  Zev  navailwie 
«Oft  diog  awrtjqiov  anorSij  rqlrov  xqartj^og.  Pindar  a.  a.  0.  wünscht  den 
dritten  Mischkrug  mit  seinem  Gesang  dem  ^wn^q  'Oiu/uniog  spenden  zu 
können.  Auffallend  ist,  dass  C.  F.  Hermann  in  den  Privatalterthtimern 
§  28.  N.  22  diesen  Angaben  folgt,  in  seiner  Ausgabe  des  Charikles  (a. 
a.  0.)  mit  Becker  den  obigen,  ohne  diese  zu  erwähnen. 
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Symposions  dem  Olympischen  Zeus  sammt  den  übrigen  Göt- 
tern, die  zweite  den  Heroen.  Das  älteste,  wenn  auch  in 
etwas  modificierte  Zeugnis  dafür  bieten  einige  Verse  in  des 
Aischylos  Epigonen  ^ : 

Aoißoig.  Jtog  fih  TtQcarov  (OQalov  yctfiov  "Hgag  te. 
Dann :   T9^v  dsvrkQov  ya  xQaaof  fJQCdoiv  vifuo. 
Endlich:  Tqkov  Jiog  2om]Qog  evxralav  Ußa. 

Petersen  ^  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Komiker 
fär  die  zuerst  angeführten  Angaben  die  Belege  bieten,  Ai- 
schylos und  Pindarfür  die  letzteren,  und  meint  dann:  »Uebri- 
gens  zeigt  der  Wechsel  des  Gebrauchs ,  dass  und  wann  der 
Agathodaimon  zu  besonderen  Ehren  gekommen.«  Allein 
wenn  derselbe  seine  Stelle  auch  erst  später  erhielt ,  trat  er 
ja  nicht  an  die  Stelle  des  Olympischen  Zeus,  sofern  dieser 
desshalb  den  ersten  Platz  nach  der  Mahlzeit  stets  hätte  be- 
haupten können  '. 

Wohin  nun"  aber  mit  der  Hestia?  Sollte  vielleicht  der 
Agathodaimon  an  ihre  Stelle  getreten  sein?  Allein  erstens 
ist  unser  Hymnos  gewiss  selber  nidit  alt,  zweitens  würden 
die  Verse  ja  auch  so  nicht  stimmen. 

Nach  Schömanns  Darstellung  bliebe  noch  ein  Ausweg. 

Nach  ihm  *   spendete  man   theils   nach   dem  Essen,  theils 

beim  Beginne    der  Mahlzeit,    was   besonders   als  kretische 

Sitte  bezeugt  wird.    Allein  Libationen  vor  dem  Essen   sind 

uns,  soviel    mir  bekannt,    eben   fast  nur  von  den  Kretern 

überliefert  ^.    Von  diesen  wird  dann  allerdings  auch  Hestia 

* 
^  In  den  Schol.  zu  Pindar  a.  a.  0.  Aeschyl.  trag.  recG.  Herrn.  I. 

p.  324. 

'  Der  Hausgottesdienst  der  alten  Griechen  (Zeitschr.  für  die  Alter- 

th.-V^.  1851.  n.  13—15  u.  25—27;  auch  in  bes.  Abdruck)  n.  26,  S.  203 

N.  166. 

*  Pindar  u.  die  Scholien  wie  Aisch.  u.  Sophokles  sprechen  ja  nicht 
von  ungemischtem  Wein. 

*  Gr.  Alterth.  Tl.  S.  203.  Er  folgt,  was  das  Nähere  betrifft,  dabei 
den  Scholien  zu  Pindar  u.  Piaton. 

*  Pyrgion  im.  3.  Buch  neQi.  Kqrpr.  yojttlfnav  bei  Athen.  IV,  22.  p.  143 

(Fragm.   bist.   Gr.    IV,  p.  486):    x««    on    just    futprjjjlai   (rneiaavng  Toig  &eo7g 
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leicht  bei  den  Spenden  (wie  bei  den  Eidschwüren,  wor- 
über weiter  unten  ^  gehandelt  wird)  .die  erste  Stelle  be- 
kommen haben.  Aber  unser  Hymnos  kann  ja  kretischen 
Ursprungs  unmöglich  sein.  Im  übrigen  Hellas,  soweit  es 
keine  Syssitien  gab,  trank  man  nicht  zum  Essen  *.  Solche 
Weihegüsse  bei  sich  aber  der  Regel  nach  nicht 

ohne  darauf  fo  )s  Trinken   annehmen.     Dazu 

stimmt,  dass,  und  Kreta   Symposien    nicht 

üblich  waren  * ,  s   bekannt  ist ,    dass  bei   den 

Syssitien  zuglei  bfolgt   wurde.    Auf  alle  Fälle 

für  Weihespenden  beim  Mahle,  die  Hestia  an  erster  und 
letzter  Stelle  galten,  als  für  einen  irgendwie  herrschenden 
Gebrauch  lassen  sich  durchaus  keine  weiteren  Zeugnisse 
aufbringen,  wohl  aber  sprechen  sehr  bestimmte  Aussagen 
dagegen. 

Es  bliebe  etwa  noch  übrig  anzunehmen,  der  die 
Opferhandlungen  schhessende  Spendeguss  *  sei  als  Ein- 
weihung ^  des  das  Opfer '  begleitenden  Mahles  aufgefasst. 
Zunächst  wird  bei  den  elhmivai  an  Festmahle  zu  den- 
ken  sein,   bei    denen  Opfer  der  Regel  nach  stattgefunden 

* 
^fq{^ovai  Ttov  Tiagari&fjuffüiv  aTtaair.  Die  Doch  Öfter  ZU  erwähnende  Be- 
schreibung der  Festmahle  zu  Ehren  der  Hestia,  des  Dionysos  undBakcbos 
(bei  Athen.  IV,  82.  p.  149) ,  wo  das  Spenden  der  Mahlzeit  vorausgeht, 
schildert  eben  einen  singulären  Brauch.  Die  Phigaleer  (a.  a.  0.  c.  31) 
trinken  zwar  gleich  nach  dem  Beginn  der  Mahlzeit  ein  wenig,  spenden 
aber  erst  zum  Schluss. 

1  S.  S.  12  f.  - 

2  M.  vgl.  C.  F.  Hermann,  Privatalterth.  §  28,  17.  Becker,  a.  a. 
0.  S.  271. 

^  Piaton  Min.  p.  320:  tjoXXmv  y^Q  orTiov  av&QanoJV  xat  ^EXXrjVtav  xai 
ßttQßdq(av„  ovit  ^ariv  dtriveg  anf/oyrai  avjuTJoa/cov  xat   Tavrrjq  Ttjg  naioiac^  ov  foriy 

ohog,  aXXoi  tj  KQtjTfg  xai  AaxsSaiuovioi.  Vgl.  übrigens  Becker,  Charikles 
H.  S.  274. 

*  Schömann,  Gr.  Alterth.  H.  S.  213. 

*  Zu  dieser  Annahme  würde  das  uQ/oufvog  gut  passen.  Dass  bei 
Homer  auch  in  a7rd(y;(€a,9ai  wie  in  ag/-  stets  die  Bedeutung  des  Anfanges 
irgendwie  enthalten  ist,  darüber  vgl.  Döderlein,  Homer.  Glossar,  n. 
910  ff. 
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haben  werden  \  Auch  sagt  Scbömann  '  in  seiner  ScbilderuBg 
des  homerischen  Griechenlands  mit  Recht:  »Jedes  Schlachten 
eines  Thiers  für  den  Haushalt  ist  mit  -einem  Opfer  verbun- 
den und  für  aqxxTTeiv  wird  daher  auch  leqeveiv  gesagt  •.• 
Selbst  in  der  Höhle  des  Kyklopen  wird  das  Opfer  nicht  ver- 
gessen *,  ja  die  Gefährten  des  Odysseus  bringen  vor  dem 
Essen  von  den  frevelhaft  geschlachteten  Rindern  des  Sonnen- 
gottes zuvor  ein  Opfer  dar  *.  Dass  aber  bei  den  mit  den 
Opfern  verbundenen  Spenden  Hestia  die  erste  und  letzte 
Stelle  bekam,  ist  eben  nirgends  gesagt;  und  es  wären  diess 
dann  viel  mehr  Spenden  beim  Opfer,  als  beim  Mahle. 

.Ob  die  einmal  erwähnten  dvtjXal,  welche  Achilleus  den 
Patroklos  vor  dem  Mahl  ins  Feuer  werfen  lässt  •,  ein  regel- 
mässiges Opfer  waren,  wissen  wir  nicht.  Jedesfalls  wird 
in  denselben  eher  ein  Räucheropfer  ^  zu  erkennen  sein, 
als  eine  Libation.  Selbst  die  homerischen  Helden  pflegen 
ausser  den  Libationen  beim  Opfer  die  Spenden  zum  Schlüsse 
des  Mahls  auszugiessen. 

Übrigens  leidet  der  Hymnos  an  sprachlichen  Schwie- 
rigkeiten ®.    Ferner  spricht  derselbe  eben  von  Spenden  nicht 


*  Vgl.  Athen.  V,  19:  Jlaoa  dh  av/unoalov  awaytayi  na^  roiQ  a^x^'^ 
Tijv  alHav  elg  Seov  avftff^e.   Seleukos  bei  dems.  n,  11.  p.  40  c. 

^  Schömann ,  Gr.  Alterth.  L  8.  82  der  2.  Anfl. 
'  II.  XXIV,  126.    Od.  II,  66.    XIV,  74.    XVII,  180.    XXIV,  216 
and  sonst  häufig. 

*  D.  IX,  231 :  iv&a  3i  nvq  x^avrti  f&uaajuey,  ^dh  ttai  avroi  tv^Av  tMfitfo*. 
tpayofitr. 

^  Od.  XII,  366  ff. 
ß  IL  rX,  219  f. 

'  Vgl.  Lebrs,  de  Aristerchi  studiis  Hom..  p.  92.  93.  Döderlein, 
Hont  Gloss.  2474.    Nägelsbadi,  Hom.  Tbeol.  2.  A.  S.  218. 

*  AuffaUend  bleibt  die  Verbindung  von  nvftarij  tind  a^x^ju§if09  denn 
doch.  V.  4  ist  T^juiov  eine  Conjectur  Franckes,  die  Baumdster  aufge- 
nommen hat,  für  das  bandschriftliche  T^r,y.  Auf  die  Redensart  oJ  yaQ 
oTtQ  aov  —  tV*  ov  und  das  Svtjrotai  mit  folgendem  <mtvdti  will  ich  weiter 
kein  Gewicht  legen,  denn  beides  ist  möglich.  Aber  den  Verdacht  verstärkt 
es  immerhin ;  zudem  gestaltet  sich  der  übrigens  auch  sonst  in  schlimmem 
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bei. Opfern,  sondern  bei  Mahlen.  Endlich  darf  gleich  hier 
gesagt  werden,  dass  während  für  die  Nennung  der  Hestia 
bei  Spenden  auch  ii\,  letzter  Stelle  durchaus  kein  weiteres 
Zeugniss  vorliegt,  der  erste  Platz  für  sie  sehr  zahlreiche 
und  darunter  aus  allen  Zeiten  der  griechischen  Gesduchte 
nach  Homer  und  Hesiod  aufzuweisen  hat.  Fasst  man  alles 
zusammen,  so  wird  der  Verdacht  stark  genug  ^  es  liege 
eine  Interpolation  vor,  eingeschoben  oder  ursprünglich  an 
den  Rand  geschrieben  zur  Erklärung  des  %t[jvfp/. 

Ehe  ich  aber  zu  den  Zeugnissen  für  die  erste  Stelle 
der  Hestia  übergehe,  muss  noch  ein  anderfes  besprochen 
werden ,  welches  ihr  gleichfalls  die  erste  und  letzte  zuweist. 
Cornutus  sagt  (p.  160  sq.  Osann):  Mvd^eve%ai  di  CEarla)  TtQamj 
xal  eo%arri  ysviad-av  T(p  elg  TccvTfjV  dvaXvea&ai  tcc  an  cnk^g 
yivo^sva  mi  i^  amfjg  ^vvioraai^aL  xad^o  x^  Talg  d-vaiaig  ol 
'Eilrpfeg  and  nqvlyvrjg  t8  amrjg  fJQxovro  xai  dg  i(i%a%Ypf  avrijv  xare- 
navov.  Auch  gegen  diese  Angabe  erheben  sich  Zweifel  ^  Allein 
das  Zeugnis  des  Stoikers ,  auf  das  ich  zurückkomme,  lautet 
^u  bestimmt  und  wir  haben  kein  Recht,  ihm  einfach  den 
Glauben  ^u  verweigern.    Dann  fällt  aber  sofort  ins  Gewicht, 


Zustand  überlieferte  Hymnos  dann  viel  gleichmässiger :  3  Verse  für 
Hestia  allein,  3  für  Hermes,  wovon  der  letzte  den  Uebergang  bildet  zu 
den  3  für  beide  zusammen.  Endlich  zwei  wieder  wohl  in  sich  geglie- 
derte Schlussverse. 

^  Im  Hymnos  auf  Aphrodite  wirft  auch  Baumeister  v.  23  das  avris 
S*  onhixartpf^  ftovXfj  dio^  alyioxoio  aus  und  die  Verse  4—6  scheiden  sich 
leicht  aus.  Man  braucht  ja  Hermanns  Auffassung  der  Entstehung  dieser 
Hymnen  nicht  zu  theilen,  um  einzelne  Interpolationen  —  hier  gieng 
schon  Ilgen  voraus  —  annehmen  zu  können,  üebrigens  bleibt  allerdings 
noch  übrig  zu  sagen,  der  ganze  Hymnos  könne  sehr  spät  sein.  Wie 
sich  unter  dieser  Voraussetzung  der  späten  Abfassung  öder  Interpolation 
die  Verse  erklären,  davon  wird  unten  gesprochen  werden. 

*  Cornutus  schreibt  in  Rom,  wo  (s.  u.)  naph  Ciceros  Zeugnis 
Vesta  bei  allen  Opfern  und  Precationen  die  letzte  Stelle  zu  erhalten 
pflegte.  Auch  Hermann  zu  Becker,  Charikles  II,  74  erhebt  Zweifel  gegen 
die  Autorität  des  Cornutus  für  hellenischen  Brauch. 
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dass   hier    nicht   von    Spenden,    sondern    von    Opfern   die 
Rede  ist  \ 

Wenn  irgend  etwas  gut  bezeugt  ist,  so  ist  es  die  erste 
Stelle  der  Hestia  bei  religiösen  Handlungen. 

Das  älteste  sicher  datirte,  ausdrückliche  Zeugnis,  das 
wir  haben,  ist  das  von  Pindar  in  dem  als  elfter  nemei- 
scher  Siegesgesang  uns  erhaltenen  Hymnos  auf  den  Amts- 
antritt des  Aristagoras  als  Prytanen  von  Tenedos.  Ich  setze 
die  erste  Strophe  und  Antistrophe  (nach 
her ,  weil  wir  im  Verlaufe  noch  öfter  aui 
kommen  werden. 

IlaX  ^PeaQj  a  ts  TtQVTOveia  kiloyx^xi 

Zrjvdg  viploTOv  xaaiyvTjza  xal  ofioO'Qc 

SV  f4ev  ^^QnnayoQccv  de^ai  xeov  ig  ^ 

eö  d*  ktaiQOvg  dyi.a(p  ornnti^  nilug^ 

0%  ae  yeQalQOvreg  OQd-dv  q>vkdaaotaiv  Tivedov^  5 

nokld  (.ihv  koißatah  dya^ofisvot  Ttqmav  d-ewv^  'Av%.  ä. 

Tiolkd  di  xvlao(f.  Ivqa  di  atpL  ßQifAerai  xal  doidd. 

xal  ^€vlov  2tt6g  daxeXrai  Qk(4ug  dßvdoig 

hf  TQaTts^aLg,  dlld  aiv  do^tf  teXog 

dfodexdfifp^ov  TtsQaaat  avv  dvQWTi^  xQadltf. 

Es  kann  jetzt  ^  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass 
* 

^  Schömann  sagt  (Gr.  Alt. II.  S.  489.  A.  2)  «ben  unter  alleiniger 
Bemltuig  auf  Gomutus :  »Der  Herd  selbst  galt  gleichsam  als  ein  Altar  der 
Hestia,  und  es  war  Sitte,  auch  wenn  man  andere  Götter  verehrte,  ihrer 
dabei  zu  Anfang  und  am  Schlüsse  zu  gedenken.«  So  wird  aber  gewiss 
dem  Zeugnis  des  Cornutus  eine  Bedeutung  beigelegt,  die  es  nicht  hat. 
Auf  die  nach  meiner  Ansicht  unrichtige  Erklärung  des  Brauchs  komme 
ich  unten  zu  sprechen. 

*  Schon  die  Scholien  erklären  richtig:  n^rrjv  S^  Towttjv  tlm^  xa&* 
o<iov  an  avr^f  ^qx^vto.  Die  Gründe,  die  Dissen  für  seine  abweichende 
Auffassung  in  Böckhs  Ausgabe  (vol.  II.  p.  477)  anführt,  widerlegen  sich 
dnrch  das  im  Text  S.  12  folgende  von  selbst.  Dissen  erklärt  nämlich: 
»hanc  deam  inprimis  venerdbantur  nuUumque  numen  habd>ant  attgustius^, 
und  verwirft  jene  Erklärung :  ,quod  etiam  verba  noXld  Sh  xvCaaa  iimgenda 
«m*  cum  verbis  aya'c6,u€roi  n^orav  &sc5r  et  quod  hie  nonnisi  de  publicis 
Vestae  sacris  ab  hoc  gente  in  prytaneo  curatis  sermo  est,* 
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es  hier  V.  6  u.  7  von  Hestia  heisst,  dass  sie  zuerst  unter 
den  Göttern  die  Prytanen  von  Tenedos  ehren,  viel  mit 
Weihegüssen  und  viel  mit  Fettdampf.  Dazu  aber  rausöht 
Lyra   und    Gesang. 

Sophokles  nannte  die  Göttin  der  Spende  rtq^qa  in  der 
Tragödie  Chryses: 

^ß  7tQ(fiQa  Aoißfjg  'EütUc  xlveig  Tccde  *. 
Bei  Piaton   beginnt  Sokrates  die  Erörterung   über   die 
ker  mit  den  Worten  *:  '!Allo  rv  oiv  aqi*  ''Eatlag 
:dv  vofiw.  Und  dann  heisst  es  bei  der  Etymo- 
Naraens:   m  di  xal  xavot  tag  d'vaiag  av  rig 
ro  oikio  voeXv  Tavra  (ta  ovdfiata)   Tovg  Ti&e- 
TtQo  ndvTcov  &ewv  rfj  "^EotItj  nQüirij  nqodveiv 
iTiveg  Ttjv  n&irciav  ovaiav  ^Earlav  in(av6fiaoav. 
Durch  den  Humor,  mit  welchem  Piaton  diese  und  andere 
Etymologien  hier  vorbringt,  wird  natürlich  in  keiner  Weise 
das  Zeugnis  in   Frage  gestellt,   dass   man   (in  Athen)  vor 
allen  Göttern  zuerst  der  Hestia  vorher  zu   opfern  pflegte. 
Auch  in  der  Vogelstadt  des  Aristophanes'fordert  der  Prie- 
ster *,  im  Begriflf,  das  feierliche  Opfer  zu  bringen,  auf,  zur 
Vogel-Hestia    zu  beten   und  zum  Geier-Herdwalter  (Zeus) 
und  zu  den  Olympischen  Vögeln  und  Vögelinnen  allen  und 
jeden  u.  s.  w.    In  den  Wespen  *  hat  der  Sklave  als  Ersatz 
für  die  Gerichtsschranken  das  %oiqoKOfmov  "EanLag  gebracht 
Und  auf  den  komischen  Vorwurf  des  Raubs  am  Heiligthum, 
dessen  er  sich  dadurch  schuldig  mache,  antwortet  der  Sohn 


*  In  den  Schollen  zu  Pindar  a.  a.  0.  corrigirte  Heyne  falsch  Tr^ra, 
Böckh  änderte  TiQöha^  in  den  codd.  muss  auch  er  nq<pQa  gefunden  haben. 
Durch  die  Scholien  zu  Aristoph.  vesp.  846  ed.  Dübner,  die  den  Vers  auch 
vollständiger  geben,  steht  nun  aber  nqtoqa  Fest.  EUendt  ^im  lex.  Soph.) 
erklärt  irrig  aus  der  Sitte  der  in  See  Gehenden  zu  libiren;  offenbar 
richtig  Welcker  Gr.  Götterl.  IL  S.  696.  Denn  bekannt  ist,  dass  nqtoqa 
auch  sonst  metaphorisch  gebraucht  wird. 

«  Grat.  401  A. 

»  Aves  865  ff.  Bergk. 

*  Vesp.  844  ff. 
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—  ovx  aXÜ!  %va  \  dg)*  'EcfTkcg  aQxofievog  *  imrqlxjHo  tiva. 
Das  erste  Opfer  gleichsam,  was  in  dieser  neu  errichteten 
tollen  Gerichtsstätte  fallen  wird ,  soll  der  Hestia  fallen.  Der 
Schweinestall  aber  heisst  ein  xoiQox.  ^EaTlag^  weil  man  der 
Göttin  junge  Schweine  zu  opfern  pflegte.  Der  nichtsdesto- 
weniger etwas  kühne  Gedankengang  des  Poeten  ist  eben 
auf  Rechnung  der  Freiheit  der  Komik  zu  setzen  * 

Nun  soll  noch  des  Euripides  gedacht  werden,  der 
(Welcker   Gr.  GL.   II,    696)    bei   Gelegenheit    von   Hyme- 

«►von  dem  Gebet  zu  ihr  mag  jeder 
ywaiz  avcjxS'i'  —  xvtdoiacead'ai  So- 
Jiv,  *EaTiag  d-^  kdog  \  dq>*  f^g  ye 
:i  d-ikoi  I  evxcig  nomod-ai,  Dass 
)phie  hereinspielt,  liegt  übrigens 
enug  anzunehmen:  schon  das  Cii- 
Es  wird  diess  aber  unbestreitbar 
ines  andern  Fragments  *:  ^ml  FcSu 
l  I  ßQOTWV  xakovaiv  rjfiivfpf  iv  cd&igL 
sr  Weisen,  die  Mutter  Erde,  mit 
1  Gebet  beginnt.  Gleichwohl  kann 
werden,  dass  die  Euripideische 
Weisheit  hier  auf  der  Basis  der  Volksreligion  ruht. 

Fragt  man  nach  der  Reception  der  religiösen  Sitte, 
bei  sacralen  Handlungen  Hestia  die  erste  Stelle  zu  geben 
in  den  öfifentlichen  Cultus,  so  ist  es  zweifellos  dieser,  von 
dem  Pindar  singt.  Dieselbe  ist  also  für  Tenedos  bezeugt. 
Auch  für  Athen  ist  sie  schon  durch  literarische  Zeugnisse 
höchst  wahrscheinlich:  einmal  spricht  Piaton  sehr  allgemein 
und  bei  des  Aristophanes  Schilderung  des  Opfers  zu  Wolken- 

* 
'  Wegen  der  Anspielung  auf  das  SpricWort  s.  u.  S.  16. 
^  Die  Schollen  sagen  von  diesem  Schweineverschlag:  'EaHag  Sf,  mti 
im  Tijg  hr^ag  TQ/tpovat  xo^Qovg.     Di«   im   Texte    befolgte    Erklärung   gab 
Meineke  zu  seinem  Kallimachos  (Lips.  1861)  hymn.  in  Cer.  V.  108.  S.  u. 

*  Trag.  Graec.  fragm    reo.  Nauck.  Eurip.  fr.  781,  33  ff. 

*  Bei    Macrob.    Saturn.  I,   23,    8    und   weniger   vonständig  Theol. 
Arithm.  p.  7  ed.  Ast,  Nauck  fr.  trag.  Eurip.  fr.  938. 
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kukuksbeim  liegt  es  gewiss  am  nächsten,  eine  komische 
Nachahmung  des  attischen  Staatscnltus  anzunehmen.  Aber 
auch  ein  ausdrückliches  inschriftliches  Zeugnis  für  Athen 
finde  ich  noch  bei  üssing*:  aTUxyaiXsi  6  xocfäjlTjijg  v]7iiQ 
TTJg  d'volag  [^]5  id-v[a8k  Tf\  *  '^E](ni<f  xal  %oig  aJÜLoig  [&eolg  xtL 

Bestimmt  bezeugt  ist  sie  ferner  für  Olympia  durch  Pausa- 
nias  (V,  14,  5) :  g>iQ€  drj  enoirjOOfisd'ä  yaQ  ßtofiov  %ov  fieyloTOv 
fiVTjfiTjp^  eniXd-wfiev  xal  rd  ig  änccyvag  e¥  ^Olvfmuf  zovg  ßta- 
fiovg.  eTtcneoXov&rfiei  &i  6  layog  fioi  rrj  ig  avzovg  raiei^  xa&^ 
ijvTiva  ^BXäoi  dveiv  inl  zw  ßtofidhf  vofä^ovai.     dvovai   di 

Von  der  Insel  Syros,  wo  eine  Demokratie  nach  atti- 
schem Muster  eingerichtet  war ,  wie  man  aus  den  Inschriften 
sieht,  ist  uns  aus  der  Zeit  der  Kaiser  M.  Aurel  und  L. 
Yerus,  also  aus  der  ersten  Zeit  der  zweiten  Hälfte  des 
zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.,  ein  Stein  erhalten,  wo  ein  # 
Stephanophoros  und  Archon  eponymos  eine  Belobung  erhält 
unter  anderem,  weil  er  a7taa[ag  ze  Ta]g  vofii^ofihag  ^valag 
ixaXhsQfjaey  dl  iilov  evuxvtov  "^EaxUf  ÜQwceveuf  xal  %oig  aXkotg 
&eoig  Ttaav  xcä  Ttaaaig  xzL  ^ 

lieber  Kreta  ist  mir  kein  Zeugnis  eines  Schriftstellers 
bekannt.  D^egen  haben  wir  von  dieser  Insel  noch  einige 
Inschriften  mit  Eidschwüren,  wo  die  Göttin  die  erste  Stelle 
einnimmt,  sämmtlich  aus  der  späteren  Zeit  des  dritten  Jahr- 
hunderts vor  Christus.  Die  eine  derselben  enthält  einen 
Bundesvertrag  von  Lato  und  Olus  (C.  I.  G.  n.  2554);  eine 
zweite  einen  solchen  von  Hierapytna  mit  anderswo  (der 
Name  ist  nicht  erhalten)  angesiedelten  Colonisten  der  Stadt 

* 

'  Inscr.  Gr.  ined.  p.  60.  n.  67. 

'  Vgl.  noch  die  wichtige  Inschrift  aus  Athen  ungefähr  aus  der 
Zeit  des  Kaisers. Claudius  mit  einer  Weihung  (Spon,  Voyage  d'Italie, 
de  Dalm.  etc.  Lyon  1678.  Inscriptions  antiques,  qui  —  appartiennent 
au  T.  n.  (XU.  p.  n.  nach  Böckh)  p.  205  ff.  (C.  I.  G.  480):  E2:TIA[i] 
KM  AlJOu^^nm  KAI  BEOI2  SERAlZTOIZ  KAI  THI  BOYAHI 
THI  E3  JPEIOY  TIATOY  ml. 

8  C.  I.  G.  Bd.  II.  S.   1060.  n.  2347  k,  A. 
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(C.  I.  G.  n.  2555);  eine  dritte  neuerdings  aufgefundene 
einen  Eid^chwur  von  180  Agelenmitgliedern  zu  Dreros,  worin 
sie  Feindschaft  den  Lyttiern,  Treue  und  Freundschaft  Dreros 
und  Knosos  ^  geloben.  In  allen  drei  steht  Hestia  voran  und 
folgt  auf  sie  eine  Reihe  anderer  Gt)tter  und  Göttinnen  mit 
Zeus  (in  verschiedener  Form  des  Namens  und  mit  verschie- 
denen Beinamen)  an  der  Spitze.  Die  genannten  Städte, 
auch  Oleros,  das  als  Aufbewahrungsort  eines  Exemplars  des 
Eidvertrags  nach  Böckhs  wahrscheinlicberVermuthung.  in 
dem  von  Hierapytna  zu  ergänzen  ist,  lagen  übrigens  sämmtlich 
im  östlichen  Theile  der  Nordbälfte  von  Kreta  ^.  Viele  Wahr- 
scheinlichkeit aber  wird  der  Rtickschluss  für  sich  haben, 
dass  da,  wo  in  den  erhaltenen  Resten  Hestia  in  Eiden  die 
erste  Stelle  einnimmt,   sie  dieselbe  auch  bei  Opfern  gehabt 

^  ^Ojuyv<o  I  rav  ^EtnCav  ray  9/4  \  nqvravtCtp  \  nai    roy  Aijva  rov  \  Idyo^Tor 
xa\  ror  ^7j  \  va  rov  TaXXaXov  xrh    Yelonakls  und  Papasllotis  in  der  ui9f]va 

1855  n.  2234.  2235.  2286  und  in  der  Archäol.  Ztg.  v.  Gerhard  1855 
D.  76— 78A.;  C.  Bursian  im  Bull.  delP  Inst,  archeol.  1855.  fol.  p. 
.Xni~XV.;  C.  F.  Hermann  in  Nachr.  d.  Gott.  Univ.  u.  Ak.  d.  W. 
1855.  S.  101  ff.  u.  imPhilol.  IX.  (1854)  S.  694  ff.;  W.  Vischer  im  Rhein. 
Mus.  X.  (1855)  S.  393  ff.;  Berl.  Akad.  Monatsber.  1855  Apr.  8.  262 ff.; 
Rangab6  Ant.  Hell.  H.  p.  1028  ff.  n.  2478;  endlich  Dethier,  Dreros  u. 
kretische  Studien  (mit  Facsimile)  in  Ber.  der  Kais.  Ak.  der  W.  1859. 
S.  431  ff.  In  Enosos  sollte  auch  ein  Exemplar  des  Eidvertrags  von 
Olus  und  Lato  aufgestellt  werden. 

^  Es  ist  mir  desshalb  doch  noch  zweifelhaft,  ob  Manry  (bist,  des 
relig.  de  la  Gr^ce  antique.  Paris  1857.  I.  p.  101  f.)  -Recht  hat,  schlechtweg 
von  Greta  zu  sagen:  »En  Crete  dans  les  serments  solenneis  le  nom  de 
Hestia  etait  prononce  avant  meme  celui  de  Zetis  CrStagenes,«  Die  Greta 
Sacra  des  Cornaro  (Cemel.  statt  Cbrnel.  ist  Druckfehler),  auf  die  er  sich 
beruft,  enthält  doch  gewiss  keine  weiteren  Belege,  als  die  beiden  ersten 
oben  gegebenen.  G.  I.  G.  n.  2554  ist  der  Zeus  Kretagenes  die  erste 
Gottheit  nach  der  Hestia.  Auf  sie  wird  sich  also  sonder  Zweifel  die 
Angabe  in  dem  Werke  des  Venetianers  gründen.  Doch  liegt  auch  kein 
bestimiflter  Grund  vor,  Maurys  Annahme  zu  verwerfen.  Die  kretischen 
Lischriften  Revue  de  philol.  1845*  p.  266  ff.  und  Mnemosyne  1852  p.  79 
ff.  105  ff.  konnte  ich  nicht  einsehen.  Eidesworte  scheint  nur  Mnemos. 
1852  p.  106  noch  zu  enthalten.  Die  kret  Inschrr.  ebendas.  1853  p. 
82  ff.  enthalten  solche  nicht. 
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habe,  die  Ja  mit  feierlichen  Eiden  verbunden  zu  werden 
pflegten  ^  Auch  aus  Sicilien  und  zwar  aus  Syrakus  ist  uns 
ein  solcher  Eidschwur  erhalten  mit  Hestia    an  der  Spitze  ^ 

Aus  den  bisherigen  Ausführungen  wird  sich  schliesslich 
jedesfalls  folgendes  mit  Evidenz  ergeben:  einmal  dass  im 
allgemeinen  die  Göttin  diese  Auszeichnung  nicht  bloss  im 
häuslichen ,  sondern  ebensogut  im  öffentlichen  Cultus  genoss, 
sodann  dass  in  erster  Linie  der  Vorrang  der  Göttin  bei 
Opfern  bezeugt-  ist,  nicht  der  bei  Spenden.  Auch  Pindar 
nennt  die  Spende  nicht,  ohne  zugleich  des  Fettdampfs  zu 
gedenken.  Desshalb  wird,  wo  es  sich  um  die  Feststellung 
wahrhaft  alteinheimischer  Sitte  handelt,  bei  den  Spenden, 
also  auch  bei  Sophokles,  wohl  zunächst  theils  an  die  das 
Opfer  der  Regel  nach  begleitenden  Libationen  zu  denken 
sein,  theils  an  Libationen  überhaupt,  die  ja  selbst  nichts 
anderes  als  Opfer  und  zwar  gewöhnlich  ins  Feuer  sind,  nicht 
aber  speciell  besonders  an  Libationen  bei  Mahlzeiten.  End- 
lich Libationen  bei  Mahlzeiten,  wo  sie  Hestia  nannten, 
galten  nicht  ihr  allein,  sondern  auch  hier  wieder  ist  die 
Spende  für  sie  wesentlich  nur  Einleitung  des  Weinopfers 
für  andere  Götter. 

Ich  erwähne   noch   im  Vorbeigehen,    dass   wenn    oben 

aus  Euripides  Verse  angeführt  wurden ,  in  denen  der  Dichter 

jrnünftige  beginne  mit  ihr  im  Beten,  uns  durch 

u  des  Germanicus  Aratea  überliefert  ist,  Krates  ^ 

in  seinen  Gedichten  begonnen. 

* 

Gottesd.  Alterth.  §  22,  11. 
)367b.):  OPKION  BOYAAZ  ..  |  KAI  TSIN  AAASIN 
.  .  I  OMNYil  TAN  IZTIAN  T£l  ..  |  (Franz:  xol  tov  Zaya)  TON 
OAYMUION  KAI  TAI  . .  |  {rav  JH^av  xal  t6v  Franz)  nOZEIJi^v  .... 
^  Ob  auch  Sophron  im  Mimos  ,gm  Nuncms  scrihitur',  wird  durch 
die  Abschrift  des  Puteaneus  zu  Berlin,  von  welcher  mir  durch  die  Güte 
des  Herrn  Prof.  Bursian  seine  Copie  zu  Gebote  steht  (vgl.  auch  Meineke 
fr.  com.  II,  1.  p.  251)  sehr  zweifelhaft.  Welcker  freilich  a.  a.  0. 
S.  696  scheint  Meinekes  Vermuthung  für  unbegründet  zu  halten,  da 
er  ihr  durchaus  keinen  Einfluss  auf  seine  Darstellung  gestattet.  Gleich 
der  Anfang  dieser  zum  Theil  so  werthvoUen  Scholien ,  von  denen  eine  neue 
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Dass  PlatoD  in  den  Gesetzen  Tdas  Land  in  zwölf  Theile 
theilen  heisst,  nachdem  der  Hestia  zuerst,  dem  Zeus  und 
der  Athene  ein  Heiligthum  unter  dem  Namen  einer  Akro- 
polfe  gegründet  worden,  davon  wird  unten  gesprochen 
werden. 

Wenn  nun  schon  durch  das  Bisherige  zwar  natürlich 
nicht  erwiesen  ist,  dass  Hestia  bei  religiösen  Handlungen 
immer  vorweg  ihre  Ehre  erhielt  —  das  würde  ja  in  di- 
rectem  Widerspruch  stehen  mit  allem  anderen,  was  wir 
von    der    unbegrenzten   Mannigfaltigkeit   des    hellenischen 


kritische  Bearbeitung  uns  bald  zu  Theil  werden  möge,  trägt  eben  auch 
den  Charakter  des  rohen  und  späten  Conglomerats  sehr  stark.  Wir 
lesen  dort  (p.  36.  ed.  Buhle) :  Quaeritur  cur  a  Jwt  ineepU  et  non  a 
Muiis  ut  Homerus?  Convemens  magis  hoc  ciäsHmavit  pnncipium  Phae- 
fiomems,  uti  Jovetn  imocaret,  quod  ipsorum  ctxrmmum  origo  esi  Ju- 
piter (in  den  griech.' Scholien  richtiger):  JTavu  n^fnörrtag  6  "Jtitarog 
TiJ>-  T(oy  aoTQWv  Sie^terai  /jtflXtav  d-iaiv  tot  nar^Qa  rovTtar  (riSr  aar^iov.  nicht 
wie  oben  unpassend  carminum)  xa\  Sr^/uiov^ov  dCa  Iv  n^roig  n^o^iftavei. 
Die  Verderbnis  der  latein.  Scholien  erklärt  sich  durch  die  Lesart  des 
cod. :  ^qwmiam  et  ipsa/rum  Camoencvrum  est  origo  Jwp^,  Indem  ich  kleinere 
Abweichungen  hier  übergehe,  setze  ich  wieder  zunächst  nach  Buhle  den 
folgenden  Satz  her:  "Non  solm  autem  ita  coepisse  videtur  Aratus,  sed 
et  OraUa  Gomicus  (?)  a  Vesta  incipiens  (die  Ähnlichkeit  ist  bei  diesem 
freilich  nur  eine  negative,  indem  Erates  auch  nicht  mit  den  Musen 
anfängt,  aber  nicht  mit  Zeus,  wie  Aratos,  sondern  mit  Hestia)  (et) 
profcm  carmina  et  Sophron  in  ndmo,  qui  Nundu»  inscribüur  {ecribp- 
iur  cod.),  a  Vesta  incipiens.  Omnes  invocant  Jovem  omnium  prin- 
cipem.  Meineke  gibt  an ,  dass  die  Berliner  Handschr.  nach  incipiens 
biete:  Omnes  invoco  deos,  Jovem  autem  maxime  und  vermuthet,  das 
zweite  a  Vesta  incipiens  möge  eine  irrige  Wiederholung  des  ersten  sein. 
Barsians  Abschrift  stimmt  damit,  ausser  dass  sie  omn.  princ.  hat. 
^A,  Vesta^  möchte  ich  hi«r  mit  M.  streichen ;  nicht  aber  ^indpiensK  Der 
Sinn  seiner  Worte  ist  dann  der :  Nicht  nur  Aratus  hat  statt  mit  den 
Musen  (diese  werden  übrigens  im  griechischen  Text  v.  16  ff.  auch  noch 
angerufen  und  Germanicus  sagt  v.  15  ebenfalls:  Haec  ego  dum  JLatiis 
concr  praedicere  Mtisis)  mit  Jupiter  angefangen,  sondern  wi6  der 
Komiker  Krates  mit  Hestia  begann,  so  Sophron  in  einem  Mimos  mit 
äen  Worten  Omnes  etc. 

'  p.  746  B.  1.  V,  14.    Vgl  p.  848  D.  1.  VIU.  c.  12. 


Digitized  by 


Google 
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Cultus  wissen  —  so  wird  doch  die  Verbreitung  dieses  Ehren- 
rechts nach  Raum  und  Zeit  hinreichend  augenfällig  ge- 
worden sein. 

Eine  weitere  Bestätigung  erhält  diess  durch  den  Um- 
stand, dass  die  Sitte  in  Hellas  und  zwar  in  vielfacher  An- 
wendung sprichwörtlich  geworden  ist.  Da  aber  auch  für  die 
nähere  und  richtigere  Bestimmung  des  Gebrauchs  selbst, 
sowie  seiner  Bedeutung  daraus  sich  einiges  zu  ergeben 
scheint,  so  ist  eine  etwas  ausführliche  Behandlung  des 
Sprichworts  hier  nicht  zu  umgehen  ^. 

DAS  SPRICHWORT  ''A4>  'EST1A2  *APXEI:GAI. 

Wir  fanden  eine  Anspielung  auf  das  Sprichwort  a<p  'Eariag 
aqx^^ai^  schon  in  den  oben  (S.  11)  angeführten  Versen  von  des  Aristö- 
phanes  Wespen.  Dasselbe  gilt  von  der  Stelle  aus  Piatons  Kratylos  (S. 
S.  10).  Rein  sprichwörtlich  dagegen  ist  das  atp  *E.  a^^f.  angewendet  von 
Piaton  im  Euthyphron  ».  Dieser  Dialog  wird  bekanntlich  damit  ^eingelei- 
tet, dassSoki-ates  dem  Euthyphron  auf  die  Frage,  wie  es  komme,  dass 
er  ihn  in  der  Königshalle  treffe,  zur  Antwort  gibt,  Meletos  habe 
gegen  ihn  eine  Klage  eingereicht  und  es  sei  gewiss,  dass  derselbe 
allein  die  Sache  richtig  angreife.  Er  glaube  erkannt  zu  haben,  dass 
Sokrates  die  Jugend  verderbe  und  wie  ein  Gärtner  zuerst  für  die 
jungen  Pflanzen  Sorge  trage,  so  erweise  sich  Meletos,  der  zuerst 
für  die  Keime  der  Jugend  sorge,  als  ein  Staatsmann,  von  dem  die 
Stadt  noch  das  Beste  zu  hoffen  habe,  da  er  mit  einem  solchen 
Anfang  beginne  (sx  roiavrtjg  a^x^  d^^ajuevu)).  Man  sieht,  in  dieser 
Rede  des  Sokrates  zielt  alles  darauf  hin,  Meletos,  indem  er  der 

ivomit  man  den 
womit  wirklich 
nit  der  Hestia. 

liner  Beitrag  zur 
Isteller  und  des 
und  Glossogra- 
uch und  Erklä- 
roemiogr.  Gr.  t. 

ichtig  erklärt. 
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Und  so  antwortet  denn  anch  Enthyphron  auf  jenes  ix  rotavnjg  m^^n^ 
a^.  Allerdings  beginnt  er  «V  'Eaviaq.  Dieses  wf.  'E,  ist  offenbar 
correlat  dem  **  toiout.  a^x-  Nur  sagt  Enth.  dann  nicht,  Meletos 
beginne  damit,  für  des  Staates  Beste  zu  sorgen,  sondern  ihn  zu 
schädigen  \  indem  er  auf  Sokrates  einen  ungerechten  Angriff  mache. 
Doch  scheint  immerhin  die  Bedeutung  von  «rr^s  Herd  hier  herein 
zu  sdmnmem'. 

Es  fragt  sidi,  ob  in  der  anderweitigen  Anwendung  des  Sprich- 
worts eine  Bedeutung  sich  zeigt,  welche  auf  den  nahmnggebenden 
Herd  im  Mittelpunkt  des  Hauses  führt,  oder  vielmehr  auf  die 
Bedeutung  der  Hestia  bei  Opfern.  Von  den  ältesten  enthält  also 
nur  eines  zugleich  ein  Hereinschimmem  und  ein  blosses  Herein- 
sdiimmem  der  Appellativen  Bedeutung  des  Worts  als  Herd.  Es 
ist  aber  zuzugeben ,  dass  fttr  die  Deutung  eines  Sprichworts  diess 
nicht  allein  entscheidend  ist.  Der  allgemeine  Sprachgebrauch,  nur 
mit  der  Einschränkung  auf  die  Zeit  und  die  Schriftsteller,  wo  die 
Sprache  noch  ihr  volles  organisches  Leben  hat,  kommt  mit  in 
Frage.  Bei  keinem  Schriftsteller  finden  sich  zahlreichere  Beispiele, 
als  bei  Plutarch,  -dem  frommen  Vertreter  der  religiösen  Restaura- 
tion, durdiweg,  wenn  auch  in  der  einen  oder  andern  Stelle  etwas 
gefärbt   durdi   die  appellative  Bedeutung  des  Wortes  tarüt  oder 


X^m^  aSixiiy  o^,  Dass  wlr  es  hier  mit  einer  sprichwörtlichen  Bedensart 
zu  thun  haben,  wird  noch  ausdrücklich  durch  das  vorangestellte 
mxvm  hervorgehoben  (s.  Stallbaum  zu  d.  St.  u.  zu  Phaedon  p.  90  C, 
Ion.  p.  534  D).  Bei  Sokrates  liegt  der  Begriff  des  Anfangs  auch  darin, 
dass  nach  ihm  bei  Meletos  der  Anfang  seiner  Verdienste  um  den  Staat 
auf  den  Anfang  der  Bürger  gleichsam  auf  die  Jugend  geht. 

*  Wenn  Euthyphron  sagt,  Meletos  beginne  mit  der  Hestia  den  Staat 
zu  schädigen,  sofern  er  seine  Ungerechtigkeiten  mit  einer  solchen  gegen 
Sokrates  beginne,  so  liegt  es  allerdings  nahe,  hiebei  an  die  Bedeutung 
des  Wortes  lorCa  als  Herd  der  Stadt  zu  denken,  wie  es  die  Erklärer 
und  Übersetzer,  soviel  ich  sehe,  durchweg  gethan  haben.  Dass  diese 
Bedeutung  hier  hereinspielt,  gebe  ich  zu.  Dass  aber  das  Sprichwort 
gleichwohl  auch  hier  als  solches  zunächst  eben  in  dem  Smne  gebraucht 
ist,  mit  dem  den  Anfang  zu  machen,  womit  der  Anfang  zu  machen 
ist,  weil,  mit  der  Göttin  Hestia  bei  heiligen  Handlungen  begonnen  werden 
sollte,  ist  aus  dem  oben  entwickelten  Gedankengang  mir  wenigstens 
evident. 
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audi  durch  etymologisierende  Erklärungen  desselben,  in  dem  Sinne : 
,mit  dem  Ei  anfangen',  ,mit  dem  wahren  Anfang  beginnen'  *. 

Schon  vor  Plutarch  findet  es  sich  bei  Strabon  ^  bei  Dion  Chry- 
sostomos  8,  bei  Porphyrios  *.  Proklos  ^  gebraucht  hrüc  synonym  mit 
n^ünCarri  ni^yi),  führt  also  gleichfalls,  wenn  auch  mittelbar,  auf  das 
Sprichwort  und  jenen  Brauch  zurück.  Leutsch  dtirt  endlich  noch 
Hierokles®  und  Theodoros  den  Hyrtakener  (aus  Hyrtakus  auf 
Kreta  oder  vielmehr  aus  Artake  bei  Kyzikos),  einen  Schriftsteller 
des  14.  Jahrhunderts  ^ 

Dagegen  gibt  es  eine  andere  Reihe  Stellen,  wo  das  Sprich- 

^  Z.  B. :  de  amic.  mult.  p.  98  D :  Tt^oy  juh^  odv  Sgnf^  mp*  'Eat^ 
a^fityot  T^g  rov  ßCov  tpijfitfjSt  ^  vn^  tptliaw  ßBßaüov  cmoliXomer  ^/uiv  etC. 
De  sera  num.  .vind.  J>.  549  E:  n^ihov  wr  SaneQ  atp'  'Earüig  a^x^/ueroi 
nar^aq  t%  n^  to  ^tüov  euXaßelas  rtoy  tv  ^AxaSrjfiCa  tpdoaoiptav  ro  jutv  tof 
eiSoree  tV  Xiytiv  ne^i  rovrmv  a(poaiiaa6juf&a.  De  facie  in  orbe  lunae  p.  920 
F :  TtavTi  ftaiXov  ^(p*jv  ayvotiv  fj  aoi  nqoatjxov  lart,  loyov  waneg  atp  ^JEarüxg 
rtji  yttafisrqCaq  oQjuto/uevor.  De  primo  frigido  p.  948  B:  Sei  ya^  wancQ  atp' 
'Etn^ag  rijg  rtav  oXtay  ovaiag  a^^^a&ai  rijv  t,^trjaiv.  Adv.  Stoicos  de  COmniU- 
nibus  notitiis  p.  1074  E :  ol  Sf  SaneQ  atp  ^JSarüxg  aq^ajufvoi  rtx  ^xa&ftfTiaTa 
xirely  xal  nth^ta  to  rrjg  ne^l  S-tmy  So^tjg  etC.  De  Hcrod.  maligU.  p.  856 
C:  n^chra  8ij  nayrtay  taaneq  mp   *EttTÜxg  aq^ajuevog  ^Iov§  rijp  u.  8.  W. 

'I,  16.  p.  11^  20  recogn.  Meineke. 

8  Orat.  XI.  p.  166  Morell.  p.  329  Reisk.  vermuthete  Wyttenbach 
(zu  Plutarch  de  amic.  mult.  p.  93  D.)  mit  Recht,  dass  ans  atptxsa&at  d<p 
^EarCag  herzustellen  sei,  was  Emperius  (I.  S.  192)  nicht  hätte  zurück- 
weisen sollen,  L.  Dindorf  (I.  S.  182)  mit  bewährtem  Blick  in  den  Text 
aufgenommen  hat 

*  De  abst.  11,  5.  p.  106  Rhoer;  p.  83,  17  ff.  Nauck:  to  yt  nwrtav 
Xoyuararoy  yivog  —  —  tj^^otro  n^roy  atp  ^EarCotg  roXg  •  ovQctyiotg  &eoig  dvtiy 
oC  a/Liv^rjg  ovSh  xtxaCag  xa\  hßctvarrov  x^oxtp  /uix^eyrtay  anaq^^ag. 

*  Zu  Platon's  Alkibiades  Th.  1.  am  Anf. 

*  S.  Veterin.  Med.  1.  11.  ed.  'Grynaeus  Bas.  1537  p.  3.  Er  gebraucht 
das  Sprichwort  in  dem  Sinn,  dass  mit  der  Göttin  zu  beginnen  sei,  doch 
so,  dass  er  Hestia  erst  nennt,  nachdem  er  andere  Götter  vorher  ange- 
rufen hat.  Die  Stelle,  in  der  das  Sprichwort  vorkommt,  ist  übrigens 
corrupt  und  nicht  ganz  verständlich.  Ganz  klar  ist  der  Sinn  auch  bei 
Julian  (ep.  63.  p.  453  C.)  nicht.  Doch  wird  die  Stelle  am  besten  in 
dieser  Reihe  aufgezählt. 

'  Bei  Bpissonade,  anecd.  II.  p.  447:  "'Ex^ig  sl  (o?  5?  Boiss.)  ßovXtt, 
atp  eartag  slStog  to  na^Sfiyjua.  Übrigens  ist  hier  eine  verwirrende  Fülle 
von  Sprichwörtern    gehäuft 
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wort  mit  bestimmtem  Bezug  *nf  die  gewöhnlidie  appellative  Be- 
deutung des  Worts  sich  findet. 

Der  erste  Gewährsmann  ist  bezeichnend  genug  kein  national- 
hellenischer  Scribent ,  sondern  der  Jude  Philon  ^. 

Der  Jude  hat  das  Sprichwort,  gehört  oder  g( 
Zusammenhang  vielleicht,  wo  audi  seine  AufGassui 
wie  z.  B.  die  oben  behandelte  Stelle  des  Euthyph 
konnte,  kennt  aber  den  rituellen  Gebraudi  nicht 
haupt  nicht  unmittelbar  aus  dem  instinctiven  Verstär 
heraus  und  wendet  es  so  £alsdi  an,  indem  er  budistäblich  übersetzt  ^ 

Der  Rhetor  Aristides  aus  Mjsien  kommt  einmal  >  mit  der 
Anwendung  des  Sprichworts  dem  ursprünglichen  Sinn  ziemlich 
nahe.  Anderwärts  ist  der  Bezug  auf  die  Bedeutung  von  hHa  = 
Herd  offenbarer*. 

^  Dieser  erzählt  uns  z.  R  adv.  Flaccum  opp,  ü.  p.  534.  edi  Mangey: 
Flaccus  wurde  durch  die  Soldaten  des  Bassus  vom  Symposion  weg  ab- 
geführt "ESet  yaq  atp  Urlat  i^^d-tii  r^  S^iajy  xaxa  rov  /uv^Cwg  drtarCwg 
Uxovf  ovSev  ^uetjxoTtav  ayd-^wrar  i^aaajuiyov, 

*  Wäre  die  Lesart  an  einer  andern  Stelle  (de  virtutibus  ü,  p.  549 
Mangey ;  -p.  995  ed.  Paris..  1640)  sicher,  so  würde  schon  bei  diesem  eine 
Stelle  zu  finden  sein,  wie  sie  zu  der  späteren  Glosse  in  den  Scholien 
zu  Piaton  und  bei  den  Paroimiographen  (ygl.  S.  21  f.)  Anlass  gegeben  hat 

Er  sagt :  Ev^vq  yow  ovx  tlg  ftax^ar  awTij^  xcä  tvt^irtji  elvat  ro/tta9fU  (GaluS 
Caligula)  —  r6  Ztyo^uvoy  S^  TouTO  mp  tt^  {hrtaq  editt)  t^^otro  finrnfUilim 
n((6s  t6  arl^aaoov  <—  — .    Tov  yaq  aveiptor  tuti  uoivtavor  anoUuf94rra  tJj  o^xh^ 

—  3trelP€i.  Die  Lesart  der  oodd.  a.  a.  O.  bei  Mangey  scheint  jfreilich  be* 
«tätigt  zu  werden  durch  (quod  a  deo  mittantur  somnia  I,  p.  674  Mang. ; 
p.  1124  ed.  Par.  und  de  virtutibus  II,  p.  561  Mang.  n.  1007  ed.  Par.)  Philo 
muss  das  Sprüchwort  aqt*  eariag  aqx-  mit  dem  {j6v)  atp  It^  (xirtlr)  con- 
fundiert  haben,  während  letzteres  doch  so  ziemlich  den  entgegen- 
gesetzten Sinn  hat  (s.  paroemiogr.  Gr.  I,  221 ;  II,  320),  als  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  von  jenem  gewesen  sein  wird ;  denn  dass  diess  aus  der 
bisherigen  Erörterung  jetzt  von  selbst  hervorgehe,  glaube  ich  annehmen 
zu  dürfen  und  es  wird  sich  noch  mehr  herausstellen. 

8  Jh^\  o/toy.  ralg  noUaiv  I.  p.  518  Jebb.  I.  p.  770  Dind. 

*  So  Hy.  in  Herc.  I.  p.  54  ed.  Dind. :   a^a/utvo^  Sh  dtp  mtas  kxd&tj^ 

T^  *EUdSay  httira  Se  xai  t6*  xoiyor  yivog  TfOv  dv^^ntav  xxi.  De  Pericle, 
EL  p.  199.  ed.  Dind. :  o  ^  dtp   iaHas  d^djutvog  rr^i  avTog  avrov  t6  avfifier^ 

S^o  n^  Tov  nXiovtii.  Ganz  ähnlich  wie  es  hier  von  Aristides  geschieht 
hat  Gregor  von  Nazianz  das  dtp  iaHtxg  —  mit  Weglassung  von  d^x*  — 
verwendet  (ep.  ad  Caesar,  jun.  fratrem.  opp.  ed.  Par.  1630.  p.  780,  a: 

2* 
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Wenn  Herodian  (lü,    16,  4)  sagt:  o  Ss  Idvrwvivog  roO  nar^  ano- 
iCaq  ev&vg  aqt*  earücg   ndvras    tpovfvfir    ij^orro    rovg    t§ 

,  SO  könnte  man  darin  fast   eine  Anwendung 

der  anfänglichen  Bedeutung  finden,    wie   sie 

>en  mag  zu  solchen  bestimmten  Umdeutungen, 

IS  Zosimos  beigebracht  werden  mögen.    Dieser 

)   ay*  forCai  iaißij  Sslr  a^aa&ai  Ttjf  aaeßeütg.    JC^anor 

[,  29.  p.  94  und  ähnliph  11,  40.  p.  106.  ed. 

in  dieser  Reihe  im  Allgemeinen  aus  Zosi- 
mos noch  anzuführen  sein  IV,  3.  p.  176.  ed.  Bekker,  wo 
man  jedoch  fast  mit  der  ursprünglichen  Erklärung  auskommen 
würde  oder  vielmehr  müc  mit  Anspielung  auf  die  appellative  Be- 
deutung Altar  gebraucht  ist.  Bestimmt  dagegen  in  der  von  uns 
als  die  spätere  aufgefassten  Anwendung  hatte  dasselbe  wiederholt 
Tiiemistios  gebraucht »,  stets  ohne  S^x^^^^^ 

Erklärungen  des  Sprichworts. 

Bei  dieser  Umwandlung  der  Bedeutung  des  Sprichworts  kommt 
nun  aber  noch  ein  anderes  Moment  in  Betracht.  Es  ist  diess  die 
Erklärung  desselben  durch  die  Granmiatikör.  Wenn  nämlich  diese 
einerseits  abhängig  ist  von  dem  Gebrauch  der  Schriftsteller,  so  hat 
sie  selbst  hinwiederum  in  der  späteren  Zeit  des  gelehrten  Ge- 
brauchs der  Sprache  gewiss  auch  auf  diese  eingewirkt. 

Das  Beste  geben  die  unschätzbaren  Schollen  zu  Aristopha- 
nes*.  Das  Sprichwort  hat  nach  ihnen  seinen  Ursprung  von 
dem  sacralen  Brauch,  der  Hestia  die  Erstlinge  der  Opfer  dar- 
zubringen. Und  dann  heisst  es  auffallender  Weise,  ein  Aristo- 
kritos  habe  einen  Mythos  verfasst  des  Inhalts,  nach  dem  Sturz  der 
Herrschaft  der  Titanen  habe,  auf  das  Anerbteten  des  nunmehrigen 
Königs  Zeus,  sie  möge  sich  wählen,  was  sie  wünsche,  Hestia  um 

n^^etev  avrog  mp*  earCag 

18.  402,  8.    Angefahrt 

5il  sie,  obwohl  gleich- 

der  Hestia  an  erster 

t^  (fvavg  ij  nXfCarov  o^- 
anav  övvd^ovaa  ro  o/u6~ 
n^oCma  x.  r.  o. 
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(ewige)  Jungfräulichkeit  und  fttr's  zweite   um  die  Erstlinge  aller 
Opfer  gebeten.    Die  Schollen  lauten*: 

(atp*  e<nCai  a^x^ficvogi  'Er  ya^  rcu^  anorSais  atp  *JB1  a^x^*^^h  ^"^  wrtaf 
ixwr  aXXtav  9$äv,  log  h  xtafnadCa  Sh  6  ^e^ancov  naCl^ti  q>ioag^  hnTqCyxa  rivi. 
hi\  yd^  Tov  xöt^xo/ueCov  jueXXfi  Sixd^ttv  6  ^tXoxXitav  xa\  xaraSuea^ftv  c5q  quli^ 
Sacog.  hm  Se  na^^ia^  wf  'Eariag  aq^ov.  /urrer^exTai  de  dno  rar  nf^t  rd 
le^  xa&tj/uirtov.  rij  ydq  ^EarCa  rag  dna^x^^  ^^^  ^^  nottXa&ai.  —  xal  ä- 
(poxZ^lv  X^vaijt  ta  Tc^p^  loiß^'Egrüt  xZvtig  rdSt;  »V.  —  /uü&ov  Sh  ovyi&tpctr 
Id^unox^trog  ovrwg  Ijfoyra.  /uerd  ydq  ro  xaralv&^ai  rrjv  rur  Tiraytav  d^xi^i 
TOV  ^la  6e\dfitvov  Tfjy  ßaaiXfCav^  htn^^eir  'EarCa  laßeXv  Sri  flovXoiTo,  rijv 
(fh  7r^aroy,/uer  na^tviar  alr^ai^  /utrd  Sh  rpjy  na^&evCay  dna^x^q  Svo/uA^ttr 
avTfi  ri/tead^ai  n^tarji  naqd  rc5y  dvS-qumtay.  xt'x^tfrai  Sh  rij  na^ftta  araV  lUarmv 
h  Ev&vtp^rt  [p,  3  A.].€  ßovkolfAYp^  ar,  ta  2(ax^tiy  dX£  o^^utSä  ju^  rovror- 
rü>y  yiyfjrm.  drexyäg  yd^  d<p*  'Emriag  Soxfl  fioi  a^x^a&ai  tmxav^Hv  rijr  n6Zty 
ad  hiixfi^öiv  dSutfiv.t)  —  rivai  rov  xaraSixaa^dvra  StjXorori.  R. 

Man  sieht  leicht,  wie  yöllig  das  zu  unsem  bisherigen  An* 
nahmen  stimmt.  Vom  Herd  inmitten  des  Hauses  ist  keine  Bede, 
nur  von  der  Göttin  und  ihrem  Vorrang  bei  Opfern.  Leider  sehe 
idi  mich  aber  ausser  Stande,  bestimmteres  über  diesen  Aristokritos 
anzugeben.  Immerhin  zu  beachten  ist  es  daher,  dass  in  den  Scho- 
llen zu  Piaton  derselbe  nicht  genannt,  sondern  nur  von  einem 
Mythos  gesprochen  wird,  der  im  Umlauf  sei. 

Sonst  aber  haben  diese  Schollen '  am  Anfang  und  Schluss  einen 

* 

*  Was  in  Klammem  steht,  fehlt  im  Ravennas.  R.  bedeutet  Ra- 
vennas,  V.  Venetus. 

*  Zu  Euth.  a.  a.  0.:  ld<p*  ftn^g]  hi\  rmr  }v  Swdfift.  ytvoftdyutv  xai 
nqtinovq  dSixovvrtov  rovg  olxtCovg.  hiti  ^&og  tjv  tfi  'ßar/a  nqiorii  rtav  SXXiar 
Seäir  ^sir.  <pdQerai  St  rtg  xai  nf^  avr^g  ^v&og  roiovrog.  fitrd  yd^  rd 
xaraZvS-r^yat  rr^v  rtav  Ttrdvwv  dqx^  (po<fi  tov  /t(a  rtjv  ßaadfCav  Tta^laftSvTa 
mcrqdypai  rij  ^EarCa  laßtiv^  ort  av  ßovXoiro.  rrpf  ^h  rijv  na^9-evCav  ahTjoaa^ai 
xal  rag  dnaqxdg  naqd  räv  dv^^tantov. 

^AXXtog,     ^Aip   lorCag*    naqoi/uCa  9i  loriv,    /ueriv^fxrai  Sh  dno  rwv  ntQt  rd 
if^  S^iojudvtav.     ^&og  yd^  tjv  rrj  ^EarCa  rdg  dnaq^dg  notna&ai. 
?  dtp'  forCag.     ijftoi  and  rwv  oixeiordrtov.     forta  ydg  jy  oixta. 

Auf  den  ersten  Blick  könnte  man  meinen ,  die  Scholien  stimmten 
zu  der  SteUe  wie  zu  der  Auffassung  der  Hestia  als  des  nahrunggebenden 
Feuerherds.  Ihr  werden  die  Erstlinge  gebracht,  sofern  sie  Nahrunggebe- 
rin  ist;  jungfräulich  ist  sie  wegen  des  Feuers  auf  ihr.  Meletos  beginnt 
seine  unheilvolle  Wirksamkeit  gegen  den  Staat,  indem  er  ihn  gleich 
in  seinem  Innersten  verwundet,  in  einem  Manne  wie  Sokrates.  Wie 
die  Opfer  mit  der  Göttin   des   Herds,  dem   heiligen  Mittelpunkt  des 
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anorganischen  Zusatz  erhalten,  wo  hrüt  als  der  appeUatiye  Herd 
ja  das  Haus  gefasst .  und  das  Sprichwort  als  ein  Beginnen  mit  den 
nahen  Angehörigen  —  den  olxeioi  —  erklärt  wird.  Nidit  genug. 
Das  a^x^a&ai  wird  sofort  näher  bestimmt  als  ein  dSixeiry  und  die 
welche  beginnen,  als  iv  Swa/un  yBvofi^oi  mächtig  gewordene. 

Man  sieht  deutlich  genug,  dass  dieses  Scholion  vielmehr  zu 
Stellen  passt,  wie  die  eben  aus  Zosimos  angeführten. 

Entsprechende  Wahrnehmungen  wie  in  Betreff  der  Erklärung 
des  Paroimions  durch  die  Scholiasten  machen  wir  der  Natur  der 
Sache  nach  bei  den  Paroimiographen.  Sie  geben  zunächst  *  den 
Inhalt  der  aristophanischen  und  der  hergestellten  älteren  platoni- 
sdien  Schollen  in  abgekürzter  Weise.  Dann  fällt  zutrst  der  Weg- 
fall des  aqx^  auf'.  Dasselbe  bleibt  auch  in  der  Anwendung  bei  den 
Schriftstellern  —  sdion  bei  Aristophanes  —  hie  und  da  weg,  und 
es  hat  diess  ohne  Zweifel  die  Umbildung  der  Bedeutung  sehr  be- 
fördert. Es  erleichterte  diess  die  Yerquickung  ,des  «V  *£<n-^ffs  ^- 
X^a^tti,  mit  dem  «V  ^«'^^«f  juvtia&m  »  durch  Apostolios  und  Arsenios*. 

* 
Hauses  beginnen,  so  Meletos  mit  dem  heiligen  Mittelpunkt  Athens, 
mit  Sokrates.  Allein  das  sagt  der  Eisgang  der  SchoHen  eben  nicht 
Das  erste  Sätzchen  spricht  ja  yon  zu  Macht  gekommen  seienden  und 
zuerst  die  olxeioi  (offenbar  Verwandte  und  Freunde)  verletzenden.  Beides 
passt  hieher  nicht.  Es  ist  also  dieses  Sätzchen  eben  so  gut  späterer 
Zusatz,  wie  das  dazu  Stimmende,  was  wir  nun  am  Schlüsse  lesen:  ? 
«V  €.  5x04  dno  T(ov  olx.  11.  s.  w.  Dann  bleibt  dasselbe  übrig,  was  die 
Schollen  zu  Aristophanes,  nur  etwas  vollständiger,  bieten  —  ich  meine  be- 
sonders den  Namen  des  Aristokritos,  den  Beisatz  &vojuiv(av  zu  anaqx^i'  — 
Es  sind  nicht  Erstlinge  der  Früchte  gemeint,  die  der  Opfer  gehören  der 
Göttin.  Damit  fallt  dann  jede  mögliche  unmittelbare  Beziehung  auf  den  Herd. 

*  Zenobios  I,  40.  par.  Gr.  ed.  Leutsch   u.  Schneidewin  I.   p.  14: 

wp   *E.  d^x^f^^Oi.     fiBTfVKfVfxjai    Sh    äno    rav    ne^l    rd  If^d  S^ta/iAtviav.    "ES^og 

ydq  1JV  TJ7  *£.  Tflf's  dna^x^i  noisla&au .  Ganz  ähnlich  bei  Hesych.  s.  v.  aV 
E.  d^x^juerog  (rec.  M.  Schmidt  I.  p.  330). 

*  Im  cod.  Krameri  par.  Gr.  I.  p.  385  im  append.  I,  48:  dtp  *E. 
Int  rar  l|  d^X'J^  ''"*  Tt^aTTorrtoy.  ^ 

'  Harpokration  hat  die  Glosse  «V*  *Ear£ag  juvela&ai.  *Iaaiog  Iv  rtS  n^g 

KaXvSoSva.     10  oy'  ^EarCaq   /uvov/utyog  Id&fpfalog    riv    ndvrtag.     xXrj^ui    Se  Xaxtav 

IjuviiTo.  T.  I.  p.  69.  Dind.  Vgl.  lex.  Seguier.  in  Bekkers  anecd.  I.  p. 
204,  19. 

*  Apostol.  IV,  61  (par.  Gr.  t.  H.  p.  321  und  wörtlich  gleichlautend 
Arsenios   (viol.  ed.  Walz.  p.  86)   fügen  nun  zu:   dtp  !ß.  ln\  rtav  «$  d^x^ 
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Denn  wer  sieht  nicht,  dass  wir  es  hier  mit  einer  grundversäiiedenen 
Redensart  zu  thun  haben  ^?  Wohl  aber  mag  diese  auch  auf  die 
Anwendung  des  ay  ^EarCaq  (a^X')i  ^'  ^-  ^^^  die  ümdeutung  eingewirkt 
haben.     • 

Piese  andere  Erklärung  des  Sprüchworts  «V  ^Eariat  (%w^ai) 
die  schon  oben  in  den  Scholien  zu  Piaton,  wo  sie  unvermittelt 
genug  sich  mit  der  ur^rünglichen  znsanmiengeflickt  findet,  uns  be- 
gegnete^ und  auch  bei  einzelnen  Paroimiographen  auftaucht,  ist  jetzt 
zu  verfolgen.    Bei  Makarios  11,  67  (par.  Gr.  II.  p.  149)  heisst  es 

einfach:    atp*  L  a^x^a&ai.     inl  rChf  Iv   ^vrdjuft    ytvofAiytaw    xal    n^cJrotis    odi^ 

teourrtav  Tovg  ohteioiK.  Gregorios  Kyprios  (cod.  Leid.  I,  63)  gibt  fast 
durchaus  wörtlich  gleichlautendes  mit  den  Scholien  zu  Piatons  Eu- 
thyphron ,  nur  dass  was  diese  von  "IdUcag  an  haben  fehlt.  Es  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese  Erklärung  von  der  Bedeu- 
tung des  Worts  Herd  ausgeht  und  dabei  eine  Erinnerung  an 
jenen  Braudi  im  Geiste  des  Sdireibenden  nicht  angenommen  wer- 
den kann.  Genau  entsprechen  jener  Erklärung  die  zwei  Stellen 
bei  Zosimos^  Hatten  sich  einmal  solche  Glossen  gebildet,  so 
wirid;en  die  Erklärungen  dann  wie  natürlich  audi  auf  die  An- 
wendung*. 

Tt  nqaTTOYTiav  das  bei  Harpokration   am   rechteji  Platz  stehende :  V^mos 

fv  Tfp  nqog  KaivS.     *0  aq>*  ^arüig  fivov/itvog  ui&tp^a7og  ^  narr  tag. 

*  Vgl.  über  dieselbe,  über  den  watg  a<p  iatCag  /tvovjutvog^  der  öfter  auch 
schlechtweg  atf  iartag  hiess,  einstweilen  immer  noch  besonders  Böckh  (C. 
I.  G.  I.  p.  445  f.).  Bei  Suidas  (I.  p.  894.  ed.  Bernh.  vgl.  z.  B.  bei  Bekk. 
anecd.  I.  p.  469,  wo  diese  Glosse  dann  ganz  isolirt  vorkommt),  ist  vor 

das  dip    *Eajiag  juv€tad-at  noch  die  Glosse  getreten :  dtp*  forCag^  dno  T^j  olxlag. 

Es  bedarf  hier  noch  keiner  weiteren  Erörterung  darüber,  wie  mtäx 
auch  zu  dieser  Bedeutung  schliesslich  durch  Metonymie  gelangte.  Das 
Sprichwort  dtp  ^EarCag  dqx'  löst  sich  davon  von  selbst  ab. 

'  Auch  Eustath.  zur  Od.  p.  1579,  43  gibt  eine  Glosse,  die  aus 
Scholien  ähnlich  den  platonischen  excerpiert  scheint:  ?yow  ?*  rtay  x^im- 

rtay  rj  xai  Ix  Tiuy  olxtCtav.    jutr^xrcli  Sh  xrl. 

»'ll,  29.  p.  94.  ed.  Bekker  und  ähnlich  II,  40.  p.  106.  ed.  Bekker. 
S.  oben  S.  20. 

*  Schliesslich  mag  auch  noch  das  Scholion  zu  der  oben  S.  19.  Amn.  4 
angefahrten  Stelle  aus  Aristides  hier  stehen :  o  «T  dtp  f<nlag  df^dfievog  rtjg 
auTog  avTov  ro  av/ufierftov  jj^ero  n^  roü  nWovog^  weil  CS  zur  weiteren  Beleuch- 
tung   dieser   Erörterung  beitragen   kann   ed.  Dind.  HI.  p.  510:   toDto 

na^Cfiiov  eoTty  hu  Ttov  «5  ^^X^  dyaS-wv  ?  novtj^tay.  cuaneQ  xa\  ano  y^af^fjrjg. 
*  OT«  fivtjoig  P^y  §y  i/uvovvro  oi  xa&a^l  Id&ip'am,  So  B.  D ;  ähnlich  die  0X0- 
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Ergebnisse. 

Somit  fanden  wir  allerdings  Anwendungen  de§  Sprich-^ 
Worts,  in  welchen  Hestia  als  Herd  inmitten  des  Hauses, 
im  Innersten  der  Wohnung ,  als  Symbol  der  Familie  gefasst 
wird.  Es  sind  diese  aber  offenbar  nur  Auswüchse.  Der 
wirkliche  Sinn  des  Sprichworts  fährt  uns  gleichfalls  nur 
auf  eine  Göttin,  der  die  erste  Stelle  bei  heiligen  Handlungen 
einzuräumen  rituell  war.  Als  diese  heiligen  Handlungen 
haben  sich  uns  die  Opfer ,  die  Feuer-Opfer  '  vorzugsweise, 
öffentliche  so  gut  wie  private,  herausgestellt.  Auch  die  Li- 
bationen  fanden  ja  gewöhnlich  ins  Feuer- statt.  Das  Zeugnis 
des  homerischen  Hymnos  für  Libationen  gerade  bei  Fest- 
mahlen erschien  von  sehr  zweifelhaftem  Werthe,  und  auch 
diese  würden  sich  der  Regel  nach  an  ein  Opfer  anschliessen 
oder  ein  Weinopfer  an  andere  Götter  einleiten  K  Ebenso 
die  &vr]Jial  ins  Feuer  vor  dem  Mahle  gelten  nicht  dem  nah- 
rungbereitenden  Herde,  sondern  sind  Opfer  an  die  Götter, 
durch  das  Feuer  des  Herdes  vermittelt. 

An  diesen  Brauch  knüpfen  sich  Aun  in  der  mythischen 


nienses  bis  y^////^.     Dann:    xaXta^  Ss  n^oat-'&tjxf  t^S  avrog   avTov,   %va  SeC^fi^ 

ort.  fx  (p6as(og  rotovrof  ^y.  Die  erste  Erklärung  ist  ein  für  uns  interessanter 
Versuch  mit  der  dem  Scholiasten  bekannten  ursprünglichen  Bedeutung 
des  Paroimions  auch  hier  durchzukommen ;  die  zweite  ein  kaum  glück- 
licherer, die  Formel  aV'  *öT^a$  juvov/uerot,  die  der  Scholiast  also  in  der 
oben  erörterten  Weise  mit  dem  «V*  f(fr^  «^x-  confundiert  gefunden 
haben  muss,  zur  Erklärung  anzuwenden. 

*  Vgl.  noch  Schol.  zu  Aristophan.  av.  865 :  rr,  "^EarCa  tij  o^vi&e^w.  l/ui- 

fx^otro  Tflf  Tc5y  av^^tantav  n&tj.  xa\  ya^^  e^og  dno  t^  ^EajCaq  dnaq^ea&ai 
hf  raiq  d-vatatg),  Thesmoph.  299:  eXre  rtj  y^  *t^*  ^,^  f^^^  ofdoiwq  rt^  zov 
/iios  &vovair  avrjj. 

*  Wäre  die  Vermuthung  (S.  6)  gegründet,  welche  aber  bloss  als 
solche  gegeben  werden  konnte,  dass  in  Kreta  die  erste  Spende  der 
Hestia  galt,  so  würd^  sie  sich  ja  eben  wesentlich  darauf  gründen,  dass 
wenn  sie  bei  Eidschwüren  die  erste  Stelle  erhielt,  diess  daher  kommen 
wird,  dass  sie  dieselbe  bei  Opfern  hatte  und  folglich  auch  bei  jenen 
Libationen  gehabt  haben  mag. 
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ErzähluDg  zweierlei  Umstände  *.  Der  homerische  Hymnos 
wie  der  Mythos  des  Aristokritos  —  beide  ersichtlich  ätio- 
logischer Art  —  verbinden  damit  die  Jungfräulichkeit.  Der 
Unterschied  ist  nur  der,  dass  Aristokritos  die  Jungfräulich- 
keit mit  dem  Vorrang  bei  Opfern  als  Belohnung  von  Zeus 
bezeichnet,  der  Hymnos  an  Aphrodite  dem  Wesen  dieser 
Göttin  entsprechender  das  Ehrenamt  in  allen  Tempeln  der 
Götter  und  die  Würde  der  nqeaßeiQa  ^eqfv  in  den  Augen 
aller  Sterblichen  ihr  vielmehr  als  Ersatz  für  die  verschmähte 
Ehe  zutheilt. 

Dass  die  Jungfräulichkeit  der  Göttin  zu  der  Auffassung, 
als  ob  sie  ursprünglich  der  heilige  Herd  inmitten  des  Hauses 
wäre,  wenig  stimmt,  braucht  nur  angedeutet  zu  werden. 
Wenn  irgend  eine  Göttin,  müsste  sie  dann  vielmehr  ur- 
sprünglich mütterlich  sein.  Ohne  weiteren  Nächweis  dagegen 
springt  die  Analogie  zwischen  dem  jungfräulichen  Wesen 
der  Gottheit  und  der  unfruchtbaren  Natur  des  Feuers 
sofort  ins  Auge  *. 

Für's  zweite  ist  die  Göttin  dem  homerischen  Hymnos 
die  erstgeborene  Tochter  -des  Kronos  '.  Ohne  Zweifel  ist  auch 
diese  Bezeichnung  der  Göttin  aus  ihrem  Ehren-Recht  der 
dnoQx^xi  ^ofxiviov  abgeleitet  Es  ist  daher  von  Belang,  dass 
dieselbe  auch  anderweitig  bezeugt  ist  von  Hesiod  wie  von 
ApoUodor  *,   indem   so  auch  von  dieser  Seite  her  einleuch- 

*  Wenn  in  dem  Hymnos  an  Aphrodite  der  ^EaUa  zugleich  das 
%sa9ai  inmitten  des  Hauses  angewiesen  wird ,  so  verräth  sich  diese  An- 
gabe, Ton  welcher  der  Mythos  des  Aristokritos  nichts  weiss,  leicht  aus 
der  falschen  Etymologie  des  Namens.    S.  übrigens  u. 

*  Weiteres  darüber  s.  u. 

'  Hom.  Hymn.  IV,  23  f. :  ^IurCri  ijv  n^forrpf  r^xero  K^of  ayxvXojuiJTtjt, 
[a^ig  S^  onkorartpf^  ßovXjj  z/tof  «tyto;foio];  vgl.  V.  32:  xat  naqa  natn  ß^oToTai 

Seav  nqtaßtt^  Hrvxrai).  V.  24  mit  Kecht  von  Heyne  zu  Apollod.  I,  1,  5 
ausgeworfen.    Vgl.  Baumeister   z.   d.  St.    Er   ist  beigefügt  mit  Bezug 
auf  die  bekannte  Erzählung ,   Kronos   habe  seine   Kinder  verschluckt ' 
und   nachher   den  letztverschlungenen  Stein  zuerst  wieder  von  sich  ge- 
speit  Res.  Theog.  497  ff.  Apoll.  I,  1,  5;  2,  1. 

*  Hes.  theog.  454.    Apoll.  I,  1 ,  5.   Vgl.  Cornutus  §  208.   Mvatwrai 
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tend  wird,  von  wie  durchgreifender  Bedeutung  ftir  das 
Wesen  der  Hestia  dieser  Brauch  gewesen  ist. 

DER  BRAUCH  BEI  DEN  RÖMERN. 

Servius  (zu  Verg.  Aen.  I,  730)  sagt:  Apud  Bomcmos 
etiam  coena  edita  stiblatisque  mensis  primis  silentium  fieri 
solebat,  quoad  ea  quae  de  coena  libata  ftierant,  ad  focum 
ferrentur  et  igni  darentur  ac  puer  Beos  propitios  nuntiasset 
et  Diis  honor  haberetur.  Zur  Vergleichung  mit  dieser  Notiz 
drängen  sich  ausser  jenen  Homerischen  ^wyAat,  welche 
Achilleus  den  Patroklos  ins  Feuer  werfen  heisst  \  die  Verse 
des  Silius  Italiens  (Pun.  VII,  174  flf.)  auf  \ 

cepere  volentem  (Bacchum) 
.  Fumosi  postes  et  ritu  pauperis  aevi 

Ante  focos  mensae. 

—        —        tum  laote  favisque 

Distinxit  (hospes  Falernus)  dulces  eptdas,  nulloque  cruore 

Polluta  castus  mensa  cerealia  dona 

Ädtulit  ac  primum  Vestae  decexpsit  honorem 

TJndique  et  in  mediam  iecit  libamina  flammam. 
Es  könnte  scheinen,  man  habe  hier  unmittelbar  zu 
combinieren.  Der  Vesta  galten  die  Libationen  vor  dem  Mahl 
bei  Silius ,  also  wohl  auch  die  sublatis  ^nensis  primis  ins 
Feuer  gegossenen  Libationen  d^s  Servius.  Wenn  es  nur 
bei  Servius  nicht  statt  Vestae  diis  hiesse  und,  um  von  den 
Spenden,  zu  welchen  die  Notiz  des  Servius  gehört,  weil 
hier  Dido  libiert,  nicht  zu  reden,  wenn  nur  nicht  z.  B.  in  ' 

* 

Se  TtqtaTtj  xcii  ea^artj  yerea&at  u.  S.  "W.     S.  oben  S.  8.     Auch   Hygin.  p.   10. 

Staveren,  Diöd,  V,  68  nennen  Vesta  wenigstens  an  erster  Stelle  unter 
den  Kindern  von  Saturnus  und  Ops.  Vgl.  Serv.  zu  Virg.  Aen.  IX,  2^9. 

»  S.  oben  S.  7.  24. 

^  üeber  die  Sage  von  der  Ocrisia,  welche  jedesmal  antr^juara  xal 
Xoi/Sfjr  vom  königlichen  Tisch  zur  Hestia  brachte  und  ins  Feuer  warf 
(Plut.  de  fort.  Rom.  c.  10.  p.  323  B) ,  wird  später  die  Rede  werden. 

^  Virg.  Georg.  4,  378  ff. :  Dem  Aristäus  ist  von  den  Nymphen  ein 
Mahl  bereitet 
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einer  ähDlichen  Stelle  des  Vergil  wirklich  auch  wohl  andern 
Göttern,  nicht  aber  Yesta  gespendet  Würde!  Es  liegt 
allzunahe,  unter  diesen  Umständen  dem  Dichter  es  zu- 
zuschreiben, dass  er  es  ist,  der  die  Libation  ins  Feuer 
als  eine  der  Vesta  erwiesene  Ehre  bezeichnet.  Keines- 
wegs zwar  soll  damit  in  Abrede  gezogen  werden,  dass 
das  im  Sinn  und  Geist  römischer  Religion  gedacht  war, 
worauf  ich  weiter  unten  werde  zu  sprechen  kommen.  Nur 
das  soll  hier  abgewiesen  werden,  dass  es  eine  durch- 
gängige Sitte  war,  der  Vesta  gerade  und  in  anderer  Weise 
als  sonst  \8.  S.  28  f.)  beim  Beginn  des  Mahls  zu  opfern  \ 
Das  ist  nirgends  überliefert. 

Die  erste  Stelle  soll  der  Vesta  ferner  zugetheilt  worden 
sein  bei  Precationen.  Wie  gut  diess  zum  griechischen  Brauch 
stimmen  würde,  wo  ja  auch  ähnliches  vorkam,  daran  darf 
bloss  erinnert  werden«  Allein  die  Lesart  ist  allzu  unsicher, 
als  dass  die  Verse  des  Ovid  (Fast.  VI,  301  flf.)  als  sicheres 
Zeugnis   benützt    werden   könnten  *.     und  auch  wenn  die 

Pars  epulis  onercmt  mensas  et  plena  repomuni 
Pocula;  Panchaeis  acMescunt  ignUma  arae. 
Et  mater,  Cape  Paeami  carchena  Bacchi: 
Ocecmo  Itbemus,  ait    Simul  ipsa  precatur 
Ocearmmque  pairem  remm  Nymphasgue  iorores^ 

Ter  liguido  ardentem  perfudit  nectare  Vestatn, 
Ter  flafnma  ad  summwm  tecU  aubieeta  reluxU. 
Man  sieht,  wie  hier  die  Libation  dem  Oceanus  und  den  Nymphen 
darg^racht  wird,  dann  aber  Yesta  für  ignis  steht  (worüber  s.  unten), 
wie  häufig  Ceres  für  ihre  Gaben. 

Ganz  ebenso  ist  auch  das  Feuer ,  in  welches  Patrpklos  die  ^vfjXal 
wirft,  nicht  das,  welchem  die  Opfer  gelten,  sondern  Achillens  ^«omk 
(^)  &voai  (lyt^fi,  (11.  IX,  219). 

*  In  Rom  galten  die  in  Trank  und  Speise  bestehenden  Libationen 
vorzugsweise  den  Laren.  Vgl.  einstweilen  Preller,   röm.  Mylhol.  S.  491. 
'  Sie  lauten  in  der  Recognition  Merkels  (Lips.  1861) : 
At  focus  a  flamvm  et  quod  fofoet  amnia  dictus, 
Qui  tarnen  in  primis  aedüms  ante  fuit. 
Eine  quoque  vestibulwin  dici  reor,  inde  preeando 
PraefaiMMT  Vestam ,  quae  loca  prima  ienet 
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Lesart  feststünde,  erhöben  sich  Zweifel,  die  auch  bei  den 
Fasten  nicht  unterschätzt  werden  dürfen,  ob  Ovid  wirklich 
römische  Sitte  berichte. 

Dagegen  gibt  es  nun  hier  auf  italischem  d.  h.  römi- 
schem Boden  ein  sehr  bestimmtes  Zeugnis  für  die  Stelle 
der  Yesta  am  Schluss.  Es  ist  die  bekannte  Aussage  von 
Cicero  (de  nat.  deor.  II,  27,  67) :  Itaque  in  ea  dea,  quae  est 
rerum.  custos  intimarum,  omnis  et  precatio  et  sacrificatio 
extrema  est.  Damit  ist  zu  vergleichen  Servius  (zu  Verg. 
Aen.  I,  292):  Vesta  significat  religionem,  quia  nuUum  sacri- 
ficium  sine  Agne  est,  tmde'et  ipsa  et  Janus  in  omnilms 
sacrificiis  invocantur. 

Reichliche  Beispiele  liefern  die  Tafeln  der  Arvalbrüder  '. 

Praef.  ist  Conjectur.  Als  überlieferte  Lesart  muss  gelten:  quae 
famur.  Fast  alle  besseren  codd.  bieten  es  bei  Merkel;  auch  der  Tre- 
viranus ,  dessen  Lesarten  Lörs  (de  tribus  P.  Oy.  N.  festorum  codd.  mscr. 
Tre?iri  1857)  bekannt  gemacht  hat  Die  andern  irren  zwar  mannigfach 
ab.    Alle  aber  weisen  auf  quae  famur  zurück. 

Merkel  las  noch  in  seiner  grösseren  Ausgabe  (von  1841)  unde  pre- 
camur  Et  fcmm  Vesia  est,  quae  etc. 

Nun  ist  zwar  das  praef amur,  was  Heinsius  zuerst  Torschlug,  kei- 
neswegs ,so  passend,  als  jetzt  anch  der  um  Ovid  so  verdiente  Merkel 
anzunehmen  scheint.  Allein  die  wahrscheinlichste  Yermothung  iät  diese 
Lesart  immerhin.  Die  patrona  virgo  bei  Gatull  1,  9  ist  natürlich  Minerva. 

^  Auf  den  ersten  Blick  scheint  diess  freilich  keineswegs  der  Fall. 
Allein  was  Marini  gli  atti  e  frammenti  de'  fratelli  anrali  Roma  1795. 
4.  II.  p.  365  oss.  XXin.  mit  Recht  geltend  macht ,  die  vorausgehenden 
und  auf  Yesta  folgenden  Götternamen  sprechen  desshalb  nicht  dagegen, 
weil  aus  der  Combination  zunächst  von  tav.  XIHI  mit  XXXIT  sich 
ergibt,  dass  verschiedene  Opfer,  an  verschiedenen  Orten  dargebracht, 
zu  unterscheiden  sind.  Ich  setze  aus  tav.  43  den  betreffenden  Absatz 
her :  Item  ante  aed(em)  D(eae)  D(tae)  B(oves)  /(emmas)  a(wro)  %unct(a8) 
nXumero)  IL;  item  ad  ar(a8)  tempor(ales)  IHs  inf(ra)  8(tib)8(eripti8) 
Jan(o)  Patr(i)  ariet(es)  II,  lovi  ver  \  bec(es)  II  Marti  Patri  ült(ori)  Ar- 
(ietes)  n(uniero)  II  sive  Deo  siv(e)  Deae  verb(ece8)  II  Jun(oni)  I)(eae) 
D(iae)  ov(e8)  n(umero)  II  \  Vvrginib(us)  Div(is)  w(es)  n(umero)  IIFam- 
(ulis)  I)iv(ts)  verb(ece8)  n(umero)  II  Lanb(us)  verb(ece8)  n(umero)  II 
Matr(i)  Lar(um)  ov.  n.  II  |  F<mt(i)  verb.  n.IIFlor(ae)  ov.  n.  IlSum- 
man(o)  Pat(ri)  verb.  atrosIL  Vestae  Matri  &D(e8) II  |  Veatae  (Die tav.: 
VESEOB)  Deor  (um)  Bear(um)q(ue)  ov.  II;  item  AdoAmd(ae)  Goinqiuen- 
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Literarische  Beispiele  bieten  Cijcero  ',  Vergil  *  und  Vel- 
lejus  Paterculus  *;  Tgl.  Juvegial  \ 

Varro ,  was  noch  nicht  beachtet  scheint,  schloss  mit  Vesta 
seine  Aufzählung  (Jer  dii  selecti  im  letzten  (XLL)Buch  der  Änti- 
quitates  (s.  Aug.  civ.  Dei  VII,  2).   S.  auch  noch  Ov.Fa.  VI,  286). 

Dass  so  wenig  wie  Hestia  bei  den  hellenischen  Opfern 
allemal  den  ersten ,  eben  so  wenig  bei  den  römischen  Vesta 
allemal  den  letzten  Platz  bekam,  braucht  kaum  gesagt  zu  wer- 
den. Dass  aber  der  Ausdruck  des  Servius,  wenn  er  im  all- 
gemeinen sagt,  bei  allen  Opfern  sei  Vesta  angerufen  worden, 
dem  Gedanken  nach  das  Richtige  trifft,  indem  er  das  dem  hel- 
lenischen und  italischen  Brauche  gemeinsame  damit  angibt,  ist 
gleichfalls  selbstverständlich.  Noch  weiter.  Wenn  Servius  am 
angeführten  Ort  zugleich  den  Janus  nennt,  bedarf  es  nur  eines 
Worts ,  um  darauf  hinzuweisen ,  wie  eben  Janus ,  der  aus 
einem  Gott  des  lichten  Himmels  in  Italien  zu  einem  Gott 
der  Anfange  geworden  war,  als  solcher  auch  bei  rituellen 
Handlungen  den  Beginn  beschützen  zn  müssen  schien  (Ov. 
fa.  I,  171  flf.;  Cic.  de  nat.  deor.  II,  27;  vgl.  Varro  bei  Au- 
gustin de  civ.  Dei  VII,  9).  War  so  die  erste  Stelle  nicht 
mehr  möglich,  konnte  Vesta  zum  Beginn  nicht  angerufen 


dae)  ov(e8)  II  et  ante  Cae8ar(eitm)  Genta  |  D((mim)  n(08tn)  Severi  Ale- 
xandri  Aug(u8H)  t(aurum)  a(uratum) ;  item  Divis  n(umero)  XX.  ver- 
bee(e8)  XX,  Man  sieht,  dass  das  item  ein  neues  verschiedenes,  wohl 
stets  auch  an  einem  andern  Altar  dargebrachtes  Opfer  einleitet  Ähn- 
liches bieten  Tafel  XXXII.  zweimal  Marini  p.  CXLV  u.  CXLVII,  s.  Orelli 
1798  u.  2270.  Beide  Male  ist  auch  eine  doppelte  Yesta  unterschieden^ 
aber  anders  wie  tav.  XLIH,  nämlich  Vestae  oves  II  Vestae  matri  oves 
IL  Ebenso  tav.  XLI  (Orelli  n.  2270).  Ohne  Zweifel  richtig  ergänzt 
ist  in  derselbai  Weise  von  Marini  Tav.  XLI,  a. 

Auch  Hesse  sich  die  Inschrift  vom  Mons  Alhanus  Orelli  n.  1393  an- 
fahren, wo  freilich  die  SteUung  an  sich  kaum  eine  andere  sein  konnte : 
Iwi  optimo  maocmo  Minervae  Jtmoni  Vestae  AJban[ae]  8acr[um], 

*  Pro  domo  57,  144. 
«  Ge.  I,  498. 

»  n,  81. 

*  Sat  VI,  385  f.   Wegen  Ovid  Fa.  IV,  828  s.  u. 
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werden ,  so  war  nichts  übrig ,  als  sie  —  und  zwar  audi  sie 
also  ebensogut  bei  öffentlichen  «wie  bei  privaten  Opfern  und 
durchaus  nicht  vorzugsweise  bei  Mahlspenden  —  in  ähn- 
lichem Sinn  am  Schluss  zu  rufen.  Anfang  und  Schluss  zu* 
gleich  ist  ja  aus  Hellas  für  sie  ebenfalls  bezeugt. 

Während  nun  aber  oben  für  Hellas  wenigstens  soviel  mit 
Bestimmtheit  sich  herausgestellt  hat,  dass  der  Begriff  des  Herds 
inmitten  des  Hauses  nicht  der  primitiv  dem  Sprichwort  zu 
Grunde  liegende  ist,  dass  dasselbe  dem  Cultus  der  Göttin 
Hestia  seinen  Ursprung  verdankt,  während  die  Angaben,  die 
auf  den  zur  Speisebereitung  dienenden  Herd  oder  dessen 
Feuer  zu  führen  schienen,  durch  andere  Zeugnisse  theils 
überwogen ,  theils  widersprochen  wurden ,  führt  uns  in  Rom 
Servius  viel  weiter.  Hier  ist  der  öffentliche  Cultus  in  weit 
höherem  Grade  ein  Gegenstand  wissenschaftlichen  Begreifens 
geworden ,  und  es  ist  ja  bekannt ,  welch  werthvolle  Reste 
römischer  Theologie  besonders  auch  die  Commentare  zu 
Vergil  enthalten.  Servius  berichtet  uns  nicht  bloss  einfach 
die  Thatsache  des  Brauchs,  er  gibt  den  Sinn  an,  der  zu 
Grunde  liegt.  Er  sagt  (s.  S.  28) :  Vesta  significat  religio- 
nem,  quia  nuUum  sacrificium  sine  igne  est,  unde  et  ipsa 
(Vesta)  et  Janus  in  omnibus  mcrificiis  invocantur. 

Es  enthalten  diese.  Angabep  ein  doppeltes:  einmal, 
dass  für  Servius  jener  Brauch  sich  aus  der  Bedeutung, 
welche  die  Göttin  Vesta  im  Opfer  hatte,  erklärte,  und  dass 
er  ihn  nicht  auf  dieselbe  als  Göttin  des  Herds  oder  Altars, 
sondern  als  die  Göttin  des  Feuers  zunächst  des  Feuers  beim 
Opfer  zurückführte. 

Auf  eine  unmittelbare  Beziehung  der  Vesta  zum  Opfer- 
feuer leiten  ferner  auch  die  Verse,  die  oben  *  aus  Vergil  an- 
geführt wurden  (georg.  IV,  384  ff.): 

Ter  liquido  ardentem  perfudit  nectare  Vestam : 

ter  flamma  ad  summum  tecti  subiecta  reluocit. 

Omine  quo  etc. 

* 
»  S.  S.  27.  Anm.  1. 
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Ich  verfolge  das  jetzt  noch  nicht  weiter,  dass  Vergil 
hier  Vesta  überhaupt  geradezu  metonym  für  ignis  braucht 
Es  ist  aber  das  omen^  welches  der  Römer  wie  der  Grieche 
im  Emporflackern  des  Feuers  beim  Opfern  erblickt  (s.  u.), 
doch  schon  dadurch,  dass  der  Dichter  das  Wort  Vesta  gerade 
hier  für  ignis  gebraucht ,  in  engere  Beziehung  zu  Vesta 
gesetzt.  Eben  darauf  führt ,  dass ,  als*  man  nach  dem  Opfer 
bei  dem  Fest  der  Bona  Dea  in  Ciceros  Haus  während 
seines  Consulats  glaubte,  das  Feuer  auf  dem  Altar  sei  er- 
loschen, dann  »aber  aus  der  Asche  von  nöuem  eine  helle 
Flamme  emporstieg,  alle  andern  mitfeiernden  Frauen  es 
mit  Schrecken  sahen  und  nur  die  Vestalinnen  darin  ein 
günstiges  Anzeichen  erblickten.  Terentia  solle  ihrem  Gemahl 
melden ,  sagten  sie,  er  möge  vollbringen ,  was  er  beschlossen, 
die  Göttin  verbürge  ihm  Heil  und  fiuhm  '.  Auch  Drumann 
bemerkt  zwar  sicher  mit  Recht,  dass  man  um  so  weniger 
daran  zweifeln  kann,  dass  der  Consul  dieses  mit  seiner 
Frau  verabredet  hatte,  um  auf  die  öflFentlicbe  Meinung  zu 
wirken,  ,da  Fabia,  der  Terentia  Schwester,  als  Priesterin 
der  Vesta  den  Erfolg  sicherte'.  Allein  diess  ändert  hier 
nichts  an  der  Sache.  So  wie  so  sieht  man ,  dass  die  Hüte- 
rinnen  der  ewigen  Flamme  im  Tempel  der  Vesta  es  sind, 
die  im  Aufflammen  des  Opferfeuers  das  günstige  Vorzeichen 
erblicken. 

Allerdings  könnte  man  auch  für  die  Auffassung  von  Vesta 
als  Herd-Altar  eine  Stelle  aus  des  Servius  Commentarien 
anführen  wollen  (zu  Verg.  Aen.  HI,  134):  Varro  rerum  di- 

vinartmi  lihro  refert nee  licere  vel  privata  vel  publica 

Sacra  sine  foco  fieri.   Allein  auch  hier  sagt  er  diess  nur  so, 
dass  vorausgeht:  Focum  autem  dictum  a  fovi^  ut  colinam 

* 
*  S.  Plut.  Cic.  20;  Dio  XXXVII,  35 ;  vgl.  Drumann,  Gesch.  Roms  im 
Übergang  u.  s.  w.  Bd.  V,  S.  502.  Drumann  führt  mit  Recht*  auch  Senr. 
zu  Verg.  bucol.  VIII,  105  für  die  Erscheinung  in  Cicöros  Haus  an,  nur 
dass  hier  —  mit  Berufung  darauf,  daas  es  Cicero  bezeuge  ,in  suo  poe- 
matef  —  die  Flamme  der  Terentia  eodem  anfmo  cmsuiem  futurum  o$tendit 
aus  maritum. 
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oft  eo  quod  ihi  ignis  colatur ,  nee  licere  etc  K  Wir  werden 
also  auch  durch  diese  Angabe  des  Vanro  eben  wieder  auf 
den  obigen  Satz  zurückgewiesen:  Vesta  significat  religionem, 
quia  nuUum  sacrißcium  sine  igne  est ,  unde  et  ipsa  et  Janus 
in  Omnibus  sacrificiis  invocantur. 

In  dieser  Stelle  des  Servius,  die  man  schwerlich  mit 
Unrecht  auf  Varro  zurückführen  würde,  die  aber  leider 
jeder  Angabe  ihres  Ursprungs  entbehrt,  wird  also  Vestas 
Bedeutung,  weil  kein  Opfer  ohne  Feuer,  durch  das  Wort 
religio  erklärt  ^  Dass  Vesta  selbst  Feuer-Öottheit  ist ,  ist 
das  als  selbstverständlich  ausgelassene  nothwendig  zu  er- 
gänzende Mittelglied  und.  zwar  das  Feuer  im  Opfer.  Denn 
nur  das  zum  Cultus  verwendete  Feuer  kann  auf  den  Begriff 
religio  führen ,  in  dem  Zusammenhang  vollends ,  wo  derselbe 
durch  sacrificium  vermittelt  wird. 

Der  Abschnitt  über  den  Brauch ,  der  Hestia  bei  Opfern 
die  erste  Stelle  zuzuweisen,  könnte  so  einfach  mit  der 
Adoption  dieser  Erklärung  geschlossen  werden.  Allein  es 
wäre  in  meinen  eigenen  Augen  diess  ein  unrichtiges  Ver- 
fahren. Selbst  wenn  sie  auf  Varros  Autorität  sich  stützen 
würde,  wäre  damit  der  ursprüngliche  Sinn  des  Brauchs  ja 
noch  keineswegs  erwiesen.  So  gewichtig  diese  ist,  wo  es 
sich  um  Eruierung  römischen  Glaubens  in  der  späteren  histo- 
rischen Zeit  handelt,  so  ist  aus  ihr  der  Rückschluss  auf  die 
alte  und  älteste  Zeit  doch  noch  nicht  unmittelbar  gestattet. 
Das  Ziel  aber  ist  für  uns  erst  erreicht,  wenn  auch  die  ur- 
sprünglich zu  Grunde  liegende  Vorstellung  aufgewiesen  ist. 
Dazu  sind  aber  hier  noch  nicht  alle  Daten  gesammelt.  Es 
erscheint  zweckmässig,  vorher  noch,  ehe  auf  die  Unter- 
suchung der  Bedeutung  dieses  Brauchs  im  Zusammenhang 
mit  der  der  Göttin  eingegangen  wird,  in  einem  zweiten  und 
dritten  Abschnitt  von  der  Hestia   im  Hause   und   in    den 

Prytaneen  zu  handeln. 

* 

*  Vgl.  Varro  a.  a.  0.  XI,  21 ;  Ovid  fa.  VI,  801.  Augustin  civ.  Dei  IV,  10 : 
cum  tarnen  saepim  Vestamnonnisiignem  esseperhiibeantpertmentem  adfocas, 

*  Auf  die  Erklärung  bei  Cicero  (oben  S.  28)  komme  ieh  zurück. 
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IL 
DIE  HESTIA  UND  IHR  CÜLTÜS  IM  PRIVATHAÜSE. 

ÜBERGANG. 

Der  vorausgehende  Abschnitt 'ist  etwas  ermüdend  aus- 
gefallen.    Allein  es  galt  der  Tradition   du 
denartigen  Wendaugen  und  auch  Irrgänge 
nachzugehen,   um  das  Wahre  und   Giltig 
vollständig  als  möglich  zu  eruieren.    Es 
Stellung  der  Bedeutung  der  Hestia-Vesta  e 
haltspunkt  zu  gewinnen.     Die  Göttin  hatte 
Rom  wie  in  Hellas  ein  Ehren-Recht  bei  0 
durchaus  nicht  vorzugsweise  bei  Mahlen  u 
Cultus.     Doch  habe  ich   mich    noch    entha 
Ermittelungen    schon  jetzt    ein    schliessli« 
ziehen.     Wohl  aber  möchte  nunmehr   eine 
über  die  wichtigsten  neueren  ^  Auffassungen  des  Brauches  und 
im  Zusammenhange  damit  des  Wesens  der  Hestia  am  Platze 
sein.     Diese  wird  uns  dann  zugleich  als  Brücke  zu  den  fol- 
genden Abschnitten  dienen. 

Am  eingehendsten  und  ausführlichsten  hat  in  der  letztver- 
flossenen Zeit  wiederholt  K.  Bötticher  über  Hestia  und  ihre  Be- 
deutung im  Cultus  gehandelt  ^  Zunächst  in  Beziehung  auf  das 
Ehren-Recht  der  Hestia  im  Cultus  lesen  wir  bei  ihm  folgendes  ^: 
,Um  so  bedeutender  und  mächtiger  als  irgend  eine  jener  Per- 
sönlichkeiten (des  Zwölfgöttersystems)  mit  Ausnahme  des  Zeus 
tritt  sie  (Hestia)   eben  dieser  Natur  wegen  als  Flamme  des 

'  Noch  weitere  auch  ältere  werden  ihre  Stelle  besser  aus  Anlass 
der  Etymologie  des  Namens  finden. 

'  In  den  Andeutungen  über  das  Heilige  und  Profane  in  der  Bau- 
knnst  der  Hellenen  ,  Berlin  1846.  4. ,  und  in  der  Tektonik  der  Hellenen, 
Potsdam  1852.  4.,  vornämlich  Bd.  H.  S.  322-360. 

»  Tektonik  Bd.  H.  S.  323  f. 
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unsterblichen  Gottesfeuers  im  Culte  und  im  profanen  Leben 
hervor.   Denn  wenn  feuerlose  Anbetung  bei  den  Alten  kaum 
zu  denken  ist,  feuerlose  Speiseopfer  allein  immer  nur  zu 
den  grossen  Ausnahmen   der  Gottesverehrung  gehören,   im 
allgemeinen  also  eine  Opferhandlung  an  heiliger  Statt»  eben 
so  wenig  ohne  heilige  Flamme  gedacht   werdjen  kann,   als 
der  speisebereitende  Herd  des  Hauses  ohne  Feuer,  so  wurde 
Hestia  deswegen  im  Tempel  wie  im  Hause  bei  jedem  Opfer 
Precationen   stets  mit  Zeus    und   zwar 
innt'  K  Es  folgt  der  Mythos ,  doch  ohne 
;eben  zu  werden.    »In  der  That«,  fährt 
ilt   man  Hestia   auch  für  älter  als  Zeus 
weil  Hestia  während  des  Titanenkampfs, 
tter  den  Olympos  verlassen-  hatten,  allein 
•,    um   das  ^  himmlische  Feuer   vor  dem 
,  sondern  ihrer  Geburt  wegen  erkannte 
ch  diese  Vorehre  ihrer  Primogenitur  an 
oken,  welche  in  letzterer  Sage  die  vor- 
herrschenden sind,  ewige  Parthenia  als  Hüterin  des  heiligen 
Feuers,  Opfer  der  Erstlinge,  Vorehre  beim  Opfer  vor  allen 
Göttern,   Zeus  nicht   ausgenommen,   dabei    die   innige  Ge- 
meinschaft mit  dem  letztern  ^,  Wicken  auch  aus  allen  Äusse- 
rungen des  religiösen  und  menschlich  sittlichen  Lebens  der 
Alten  hervw;  sie  sind  Cultgesetze  des  Alterthums  geworden.« 
Bötticher  nennt  so  zusammen,    was  ich   auf  das  schärfste 
auseiuander  halten  zu  müssen  glaubte.     Die  Nennung  der 
Hestia  bei  jedem  Mahle  vor  Zeus  kann  ihm  um  so  weniger 
Schwierigkeit  machen ,  als  er  unmittelbar  neben  der  Bedeu- 
tung des  Feuers  im  Cultus  die  des  nie  erlöschenden  Feuers 
auf   dem    speisebereitenden   Herd   des  Hauses   nennt.     So 

Opfer  der  Erstlinge ,  während 

,  aber  auch  unvollständiger  darüber 

a  Mythos  an' sich  herror,  wo  Zeus 
t  ist.  Vgl.  aber,  was  unten  über 
esagt  werden  wird. 
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ich  nachgewiesen  za  haben  glaube,  dass  das  ^ofihfov  stets  nur 
durch  die  Nachlässigkeit  der  Grammatiker  ausgefallen  sei. 
Ferner  greift  er  zu  den  ewigen  Feuern  hinüber,  von  deren 
Bedeutung  ich  eben 'besonders  auch  wegen  Böttichers  nach  ' 
meiner  Ueberzeugung  irrigen  Auffassung  unten  ausführlicher  . 
werde  handeln  müssen.  Sie  sind  ihm' nämlich  nicht  sowohl 
Opferfeuer  als  Symbol  des  Lebens  und  der  Anwesenheit  der 
Gottheit  im  Hedos ' ,  also  auch  nicht  bloss  der  Hestia  speciell. 
In  dem  Mythos  des  Aristokritos  ist  nun  aber  eben  von 
ewigen  Feuern  keine  Rede.  Die  Angabe ,  Hestia  habe  wäh- 
rend des  Titanenkampfs  das  ewige  Feuer  vor  Erlöschen 
behütet,  beruht  auf  der  Combination  der  Angabe  jenes 
Mythos,  Hestia  habe  sich  nach  Besiegung  der  Titanen  jene 
Ehrengeschenke  von  Zeus  erbitten  dürfen,  wo  von  ewigem 
Feuer  keine  Rede  ist ,  und  des  von  Piaton  *  gedichteten 
philosophischen ,  in  welchem  sie  bei  dem  Auszuge  aller  Götter  * 
allein  zurückbleibt,  wo  an  den  Titanenkampf  nicht  gedacht 
werden  kann.  Vermöge  einer  solchen  mehr  geistreich  com- 
binierenden  als  kritisch  sondernden  Behandlungsart  fasst 
Bötticher  S.  322  f.  gleich  zum  Beginn  seine  Ansicht  über 
die  Göttin  in  folgenden  Worten  zusammen:  »Hestia,  die 
Gottheit  des  ewig  flammenden  und  lebennährenden  Feuers, 
ist  in  der  Hellenenwelt  die  älteste  der  olympischen  Gott- 
heiten, die  alle  lebenden  Geschlechter  zu  einer  Einheit 
verbindende  Macht,  alles  Gesetzten  einträchtiger  Zusammen- 
halt, aller  Gründung  Uranfang  und  Ende.  Gleichwie  die 
Sage  das  All  der  Natur,  den  ganzen  Kosmos  um  die  ewige 
Hestia  in  seiner  Mitte  herum  so  geordnet  und  gegenseitig 
verbunden  nennt,  dass  alle  seine  einzelnen  Körperwärme,. 
Glanz  und  Leben  von  ihr  empfangen,  so  wiederholt  sich 
dieser  Gedanke  für  den  Himmel,  wo  die  Götter  wohnen; 
far  die  Ordnung  der  Dinge  auf  der  Erde,  als  dem  grossen 
Wohnhause  aller  Menschen ;  für  den  Lebenskreis  des  Helle- 

*  Vgl.  einstweilen  a.  a.  0.  S.  322. 
»  Phadrus  p.  247  A.    S.  u. 
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nengeschlechts ,  wie  für  den  seiner  einzelnen  Stämme;  ftr 
^jede  Stadt,  wie  für  das  Haus  jedes  einzelnen  Bürgers  u.  s.  w. 
u.  s.  w.«  Wahrlich  eine  grosse  Göttin ,  wenn  —  das  alles 
zu  erweisen  wäre.  Noch  merkwürdiger ,  wenn  Hestia  sofort 
von  Anbeginn  an  diess  alles  gewesen  wäre.  Denn  ziemlich 
merklich  weht  uns  doch  hieraus  speculatiye  pythagoreische 
Luft  entgegen  ■.  Bötticher  freilich  behauptet  eben  ^,  dass 
,Begriff  und  Wesen  der  Hestia  kdner  Wandlungen  und 
Umgestaltungen  im  mythologischen  Bewusstsein  fähig  waren; 

.  Deshalb  wird  Hestia  im  Gegensatz  zur  Vielheit  solcher 

(andern  göttlichen  Gestaltungen)  als  die  Einheit ,  das  Wesen 
des  Feuers  (das  doch  auch  ,lebennährend'  ist) ,  als  unfrucht- 
bar und  zur  Weitererzeugung  unfähig  bezeichnet.«  Nichts- 
destoweniger ist  Böttichers  in  die  Tiefe  dringendem  Blick 
doch  auch  die  Sage  yon  Hestia  als  Amme  des  Zeus,  die 
Gedanken  Verwandtschaft  mit  der  Fortuna  zu  Präneste,  die 
Sage  von  Gäculus,  von  Servius  nicht  entgangen,  und  so 
sagt  er  S.  334 :  ,Überhaupt  geht  manches  priapische  Zeichen 
im  Sinne  eines  Apotropaion  so  in  den  Cult  des  Feuers 
hinein ,  dass  es  sich  wohl  lohnen  würde ,  den  Zusammenhang 
mit  demselben  aufzuklären.« 

Gerade  einer  so  reichen  und  geistvollen  Darstellung 
gegenüber  bin  ich  überzeugt,  nicht  auf  eben  viel  Widerspruch 
zu  stossen,  wenn  ich  es  ausspreche,  dass  gerade  sie  ein 
um  so  stärkeres  Bedürfnis  nach  einer  kritischen  Prüfung 
und  historisch-genetäschen  Darstellung  in  uns  hervorruft. 
Es  springt  die  Aufgabe  ihr  gegenüber  um  so  lebhafter  in 
die  Augen,  den  Nachweis  zu  liefern,  wie  aus  einer  ur- 
sprünglich gewiss  dnfacheren  Idee  im  Fortgang  der  Geschichte 
eine  reichere  und  mannigfaltigere  sich  bildete,  wie  daraus 
eine  Fülle  von  Trieben  hervorsprosste,    während  einzelne 

hinwiederum  abstarben,   wie  damit  endlich  andere  sich  be- 

♦ . 
^  ^  Vgl.  Bötticher  selbst  S.    325  f.     Ich  komme   unten   darauf  zu 

sprechen,    wo  dann  auch  untersucht  werden  soll,  was  wirklich  Pytha- 
goreische Ansicht  war. 
•  Tektonik  n.  S.  323. 
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rflhrten  und  zusammen'wuchsen.  Bötticher  selbst,  sahen  wir, 
drängt  sich  einle  ähnliche  Frage  da  besonders  auf,  wo  die 
phalliscben  Ideen  in  das  unfruchtbare  und  keusche  Wesen 
der  Göttin  hereindringen. 

Worüber  aber  im  allgemeinen   der  beredte  und   begei* 
Sterte  Strom  der  Bötticherschen   Entwicklung  rascher  und 
leichter  hinwegftihren  konnte ,  über  die  Klippen  und  Wider- 
sprüche in  der  Darlegung  des  unveränderlichen  Wesens  der 
Qöttin,   das  tritt  weit  schroffer   und  unvermittelter   in   der 
fibersichtlichen  nach  Paragraphen   gegliederten  Darstellung 
Qerhards  vor   unsere  Augen.    Dieser   so  höclist   verdiente 
und  bewährte  Gelehrte  sagt  in  seinem  ersten  Paragraphen 
über  die  iGrottin  ^  folgendes :  ,Hestia  oder  Yesta,  ihres  Namens 
der  Herd  und  dessen  Feuer,  eine  mit  Zeus  und  Hera  ver- 
schwisterte ,  als  Eronoskind  von  Hesiod,  in  Ilias  und  Odyssee 
aber  nir( 
viefleicht 
Änsebn 
den  meis 
ihres  Bei 
deren   di 
Sinnbild 

Dag< 
der  Götti 
die  äll^sl 

Erde  *.  Die  der  Hestia  vor  und  nach  allen  andern  Göttern 
gewidmeten  Opfer  werden    einfach   an    der  Spitze   des  der 


>  Gr.  Mythologie.    2  Bde.    BerUn  1854  f.    Bd.  I.  §  585. 

'  Er  sagt  §  286  nur:  Ausgegangen  von  diesem  Feuerdienst,  lässt 
Hestias  —  Wesen  vom  ältesten  Dienst  des  pelasgisehen  Zeus  sich  nicht 
trennen,  and  in  der  Anm.  dazu:  >,Pelasgisch^  ist  Hestia  als  a)  Altarfeuer 
zu  ,Dodona'  (vgl.  ZiVi  itpfaxioi,  Zinzow,  de  hist.  gr.  primörd.,  3eroL 
1843,  p.  19  f.)€ ,  eine  Schrift,  die  mir  leider  nicht  zu  Gebote  steht. 

»  §  288,  1.  2.  3.  Ich  werde  über  diese  Umbildung  der  Göttin 
unten  sprechen. 
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Hestfa  gewidmeten  Gultus  genannt  ^  Znd^n  isC  Gerhard 
Hestia  zugleich  der  Herd  und  Herdstein  *,  der  Altar  ',  »ihr* 
Natnrb^ff  ^  das  im  Innern  der  Erde  als  Erdgeist  waltende 
Feuer,  vermöge  dessen  sie  in  unantastbarer  Jungfräulichkeit, 
aber  doch  auch  selbst  als  Erde  ^  und  in  deren  Innerstem 
als  Göttin  des  sie  durchdringenden  unyerlöschlichen  Zeu- 
gungstriebes gedacht  wird «.    Wie  die  Erde  ein  Herd 

der  Götter  genannt  wird,  gilt  auch  der  zur  Göttin  gewor- 
dene Herd  als  Mutterschooss  der  Götter  sowohl  als  der 
Menschen  *  u.  s.  w.  »Von  diesem  mütteriichen  Herd  geht 
denn  auch  die  ethische  Bedeutung  $(us,  nach  welcher  Hestia 
in  stiller  Mütterlichkeit  den  Prytaneen  des  Staats  und  der 
Stadt  sowohl  als  jedem  Haus-  und  Familiänherde  als  alles 
Lebens  Mittelpunct  vorsteht  ^«  u.  s.  w.  Dem  entsprechend 
ist  »Hestias  eigenstes  Symbol  die  reine  Flamme  und  deren 
Behälter  die  Lampe« ,  aber  »auch  der  Phallus  und  ein  ihm 
tntsprech  lilig.«    »Im 

übrigen  v  kosmisches 

Centrum  s  Weltrund 

oder  aucl  der  Erde 

bezüglich  »«.     Diess 

sei  der  S  »im  Cultus 

*^  29:  mn  nur  ,my- 

thisch  begi 

'  A.  a         „  __r  Name  w/a 

bedeutet  Herdstein  (Klaus.  Aen.  166),  womit  die  Ableitung  von  tortj/ui, 
arato  (Vesta :  ^t  vi  terra  sua',  Ov.  Fa.  VI,  293.  Stata  Mater)  nicht 
unverträglich  ist.c 

«  A.  a.  0.  §  286,  1.  §  287  ft 

*  §  288,  1.  2. 

^  Vgl.  dazu  §  294.  ,Hestias  Gleichsetzung  mit  weiblichen  Gottheiten 
beruht  meist  auf  später  Vermischung  ihres  Begriffes  mit  dem  der  Erd* 
göttin ;  doch  zeigt  in  gleicher  Geltung  bereits  ein  Kunstwerk  der  besten 
Zeit  sie  in  Verbindung  mit  Amphitrite.' 

•  §  288,  4. 

'  §  289,  1.  2.  " 

«  §  290,  1.  2.  4. 
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lange  Zeit  nur  als  flammender  Herdstein  (alBo  nicht  als 
Flamme  oder  Lampe),  nachgehends  aber  auch  statuarisch 
—  dargestellt'  u.  s.  w.  u.  s.  w,«  Ich  gestehe,  dass  in  mei- 
nen Augen  durch  eine  solche  Darstellung  die  am  An- 
fang angegebene  Bedeutung  nicht  sowohl  ergänzt  und  fort- 
gebildet, als  aufgehoben  scheißt.  Es  war  Gerhard  hier 
nicht  sowohl  um  genetische  Entwicklung,  als  um  möglichst 
vollständige  Aufzählung  des  wichtigsten  Materials  zu  thun. 
Man  sieht  aber  leicht  eben  jdiesem  Material  gegenüber, 
welche  Aufgabe  dadurch  einer  Specialarbeit  gestellt  ist.  Es 
mass  vervollständigt,  kritisch  gesichtet,  die  historisch-gene- 
tische Entwicklung  aufgewiesen  werden. 

Dass  diess  noch  nicht  geleistet,  wiitd  aus  dem  Schwaa* 
ken  eines  so  gewiegten  und  kenntnisreichen  Mythologen, 
wie  Preller  *  war,  nur  allzu  deutlich.  In  der  ersten  Auflage 
der  griechischen  Mythologie  war  ihm  Hestia  ,eigentlich  die 
Erde',  ,ihr  Name  bedeutet  das  Buhende ,  das  Feste'  ^  Schon 
in  der  römischen  Mythologie  *  nennt  er  Vesta  einmal  und 
zwar  so,  dass  er  den  Vorrang  bei  Opfern  daraus  ableitet: 
,die  Göttin  des  heiligen  Feuers  überhaupt,  d.  h.  jeden 
Altarfeuers',  während  er  freilich  nichtsdestoweniger  von  der 
Etymologie  aus  Sanskrit  was  wohnen  und  einer  dieser 
mehr  entsprechenden  Bedeutung  ausgeht  ^  Auch  in  der 
zweiten  Auflage  der  griechischen  Mythologie  *  ist  Pjreller 
jetzt    zu    ähnlichen    Ergebnissen    gekommen.     »Eigentlich 


les  relig.  de  la  Gr^e  antiq.  Paris 
9,  ainsi  que  les  Aryas,  avaient  di- 
oraieni  comme  un  dieu  le  feu  sacre, 
er  domestique,  'Earia.   Parfois  auäH 

lui-mhne,  mais  un  dieu  qui  Stait 

n.  8.  w. 
l  266. 


«  Sie  unterscheidet  sich  von   der 

ersten  auch  in  diesem  Abschnitt  sehr  zn  ihrem  Yotheile. 
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ist  Hestia  wie  die  italische  Veeta.  das  Herdfeüer  als 
Symbol  der  Wohnung,  der  Ansiedlung  —  — .  Hestia 
ist  insofern  eine  Gottheit  des  Feuers  so  gut  wie  Heph&stos 

und  Prometheus .    Nur  dass  im  Dienste  der  Hestia 

neben  der  Idee  des  wärmenden,  nährenden,  reinigen^n  und 
veredelnden  Feuers  gerade  dieser  Begriff  der  festen  An- 
siedlung um  den  Mittelpunkt  des  Herdes  im  G^ensatze  zu 
dem  nomadisierenden  Leben  vergangener  Zeiten,  also  das 
Leben  in  Häusern  und  Städten  in  solchem  Grade  die  Haupt- 
sache ist,  dass  ein  eigener  Gottesdienst  der  Hestia  eben 
deshalb  erst  mit  diesem  Leben  entstehen  konnte;  daher 
bei  Homer  die  Heiligkeit  des  Herds  zwar  anerkannt,  die 
Göttin  Hestia  aber  noch  nfcht  genannt  wird.« 

Duncker  in  seiner  grossartigen  Geschichte  des  Alter- 
thums  ^  leitet  seine  Schilderung  der  Göttin  mit  den  Worten 
ein:  »Der  Feuergott  ist  bei  den  Indern  der  Opferer,  ier 
Vorsteher  aller  Opfer;  bei  den  Griechen  ist  diess  die  Hestia, 
die  Herdgöttin.  Wie  dem  Agni  stets  zuerst  geopfert  wurde, 
auch  wenn  das  Opfer  andern  Gottheiten  galt,  so  sollte  auch 
die  Hestia  bei  allen  Opfern  zuerst  angerufen  werden  u.  s.  w.« 
Wenn  nun  aber  oben  die  Angabe  der  römiscbsn  Antiquare 
einstweilen  angeführt  wurde,  Vesta  sei  das  Feuer,  sofern 
ohne  dieses  kein  Opfer  stattfinde,  so  fährt  D.  fort:  >Es  ist 
nicht  das  Feuer  überhaupt,  es  ist  das  Feuer  des  Herdes, 
es  ist  der  Schutzgeist  des  Herdfeuers,  welchem  bei  den 
Griechen  diese  Ehre  zu  Theil  wird.«  Es  ist  bewiesen 
worden,  dass  diese  Einschränkung  irrig  ist.  Auch  im  öffent- 
lichen Cultus  erhielt  Hestia  die  erste  Stelle.  Jene  Sitte 
führt  daher  noch  nicht  auf  das  Herdfeuer.  Man  erkennt 
diess  schon  daran ,  dass  der  Zwischensatz  den  Zusammen- 
hang mit  dem  folgenden  stört:  »In  diesem  Sinne  heisst 
Hestia  die  älteste  Göttin,  die  älteste  Tochter  des  Zeus, 
welche  Antheil  an  allen  Opfern  habe.«  Mit  dem  nächste 
Satze    aber  kehrt   dann    Duncker   ohne    Vermittlung    zum 

# 

*  Bd.  IIL  2.  Aufl.   BerHn  1860  S.  26. 
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,Her(I*  ztiröck.  ,Da  der  Herd  das  Haus  gründet,  sollte  Hestia 
deB  Bau  der  Häuser  erfunden  haben.  Der  Herd  ist  der 
Üteste  und  einfachste  Opferaltar  der  Familie.«  Für  die  zum 
Stamm  verbundenen  Familien  opfert  das  Stammhaupt  auf 
seinem  Herd.  Dort  »wurde  der  Hestia  ein  ewiges  Feuer 
unterhalten.«  Dieses  bildet  nun  wieder  den  üebei^ang  zum 
Schlusssatz:  ,Der  Schutzgeist  d^  Herdfeuers  ist  den  Griechen 
eine  wohlthätige,  segnende  und  schützende  Macht,  als  das 
Abbild  des  reinen  und  reinigenden  Feuers  eine  reine  Jungfrau 
— ;  aiif  die  Reinheit  und  Beinhsdtung  des  heiligen  Feuers, 
des  Opferfeuers,  wurde  bei  den  Griechen  stets  grosses  Ge- 
wicht gdegt  u.  s,  w.«  So  gelangt  Duncker  ?on  selbst 
gleichsam  schliesslich  auch  noch  auf  das  Opferfeuer.  Aber 
auch  hier,  sieht  man,  hegen  Herdfeuer,  Herd,  Altar, 
Opferfeuer  mehr  nur  unvermittelt  neben  einander.  Der 
treffende  Blick  des  Historikers  führt  Duncker  auf  das  Opfer- 
feuer, allein  er  kann  das  nicht  festhalten.  In  der  Tradition 
scheint  Hestia  doch  eher  Herdfeuer,  als  Opferfeuer;  sie 
ist  immer  wieder  zugleich  Herd  und  Altar ,  nicht  das  Feuer 
darauf..  Eine  so  späte  und  schlechte  Notiz,  als  welche  sich 
die  des  Dk^or ,  Hestia  habe  den  Häuserbau  erfunden,  noch 
herausstellen  wird,  kommt  dabei  zu  unverdienten  Ehren, 
indem  sie  hier  steht,  wo  viel  wichtigere  Momente  in  dem 
Wesen  der  Hestia  nicht  genannt  werden  wollten  oder  konn- 
ten, ein  Umstand,  der  im  übrigen  Dancker  es  bedeutend 
erleichterte,  consequenter  die  Idee  des  Feuers  zu  beto- 
nen, als  die  andern,  wie  er  denn  auch  auf  eine  Etymo- 
logie verzichtet. 

Welcker,  gewiss  der  feinste  und  gründlichste  Kenner 
hellenischer  Mythologie,  erklärt  in  der  griechischen  Götter- 
lehre n.  S.  691,  indem  er  von  der  Etymologie  aus  eatttifai, 
iatiimi  ausgeht,  Hestia  wieder  mehr  für  den  Herd,  den 
Feuerherd,  um  den  die  Hausgenossen  sich  niederlassen  — 
als  gegründeten  Wohnsitz.  S.  698  sagt  er:  ,Von  der  römi- 
schen Vesta  muss  Hestia,  was  die  Wortbedeutung  betrifft, 
unterschieden  werden.    Jene  ist,   worauf  das  gleiche  Wort 
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im  Indischen  leitet,  das  El^nent  des  Feuers,  und  sie  wurde 
in  einem  runden  Tempel,  der  mit  den  Prytaneen  nidits 
gemein  hat,  verehrt,  als  Flamme  ohne  Bild,  wie  Ovid  be- 
zeugt, und  ohne  den  bedeutsamen  Herd,  dessefi  Stiftung 
und  Verehrung,  die  Hcstia  in  zweiter  Bedeutung,  dem  Numa 
zukommen  wird.  Nach  den  Veden  »brennt  im  Hause  das 
ewige  Feuer  des  heiligen  Herdes ;  um  ihn  schaaren  sich  die 
Hausgenossen.«  Umgekehrt  ist  bei  den  Griechen,  die  ausser 
dem  Feuer  der  Athene  den  Hephästos  zum  Gott  nicht  bloss 
des  Schmiedens,  sondern  auch  des  Feuers  hatten,  den  sie 
auch  am  Herd  aufstellten ,  Histia  als  der  Herd,  der  Begleiter 
des  Ackerbaus  geheiligt  und  erst  in  der  Zeit  der  Wissen- 
schaft in  der  Bedeutung  erweitert  worden ,  wenn  man  näm- 
lich in  ihr  als  Erdfeuer  nicht  bloss  den  Begrifif  des  Mittel- 
punkts ,  sondern  auch  den  des  Elements  verstehen  will. 
Aber  die  Möglichkeit  ist,  wie  es  sehr  oft  vorkommt,  dass, 
nachdem  die  Idee  dee  ursprünglich  gemeinsamen  Worts  er- 
loschen, in  Griechenland  ein  neues  ähnlich  klingendes  aus 
der   eigenen  Sprache    an    die  Stelle  gesetzt  worden   ist.« 

Mommsen  dagegen  sagt  auch  wieder  in  der  3.  Auflage 
seiner  genialen  römischen  Geschichte  (I.  S.  21):  *Das  Haus 
und  der  feste  Herd,  den  der  Ackerbauer  sich  gründet  anstatt 
der  leichten  Hütte  und  der  unsteten  Feuerstelle  des  Hirten 
werden  im  geistigen  Gebiete  dargestellt  und  idealisirt  in 
der  Göttin  Vesta  oder  'Earla^  faat  der  einzigen,  die  nicht 
indo-germanisch  und  doch  beiden  Völkern  von  Haus  aus 
gemein  ist.«  Es  soll  hier  natürlich  nicht  eine  Übersieht 
aller  Meinungen  und  Ansichten  über  das  Wesen  der  Göttin 
gegeben  werden.  Das  angeführte  mag  zur  Orientierung  über 
den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage  genügen.  Nachdem 
Preller  noch  die  Göttin  des  heiligen  Opferfeuers  und  der 
festen  Ansiedlung  um  den  Mittelpunkt  des  Herds  zusammen 
genannt  hatte,  will  nunmehr  Welcker  die  altangenommene 
sprachliche  Einheit  aufheben.  Vesla  ist  ihm  Feuergöttin, 
Hestia  Göttin  des  ,Herds,  des  Begleiters  des  Ackerbaus.* 

Uns  hat  die  Erörterung  des  Vorrangs  der  Hestia- Vesta 
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bei  Opfern  schliesdich  wie  gesagt  auf  die  Angabe  der  rö- 
mischen Theologie  geführt,  Vesta  sei  das  Opferfeuer.  Auch 
hat  sidi  nicht  bloss  eine  der  neueren  Auffassungen  dahin 
gedrängt  gesehen.  Aber  dabei  macht  sich  in  diesen  Darstel- 
lungen sofort  auch  die  Vorstellung  des  nährenden  Herdfeuers, 
die  des  Herds,  des  Altars,  auf  welchem  das  Feuer  brennt,  über- 
wiegend geltend.  Und  in  der  That  kann  man  Welcker  nicht 
Unrecht  geben,  wenn  er  nicht  ohne  weiteres  die  bisherige  Be- 
deutung des  Worts  "Eirr/a c£ Herd  aufgibt,  so  lange  er  nicht 
im  Stande  ist,  eine  andere  Erklärung  des  Namens  der  Göttin 
zu  begründen,  sowie  das  Verhältnis  der  Idee  des  Opferfeuers.zu 
der  des  Herdfeuers,  und  der  des  festgegründeten  Herds 
inmitten  des  Hauses  zu  der  des  Altars  aufzuweisen.  Und 
wenn  diese  Frage  gelöst  wäre ,  so  erheben  sich  neue  gegen- 
über der  Bedeutung  der  Göttin  in  der  Speculation,  wo  sie 
:  theils  Feuer ,  theils  Erde  heisst.  Das  Eindringen  der  Ideen 
von  Zeugung  und  Geburt  in  die  des  reinen  und  reinigenden 
Feuers  heischt  seine  Erklärung.  Ja  sdion  darnach  wird 
eine  exacte  Forschung  fragen,  ob  Hestia,  angenommen  sie 
sei  Vorsteherin  der  Opfer,  als  Herdfeuer  zugleich  rein  und 
reinigend  wie  das  Opferfeuer  sein  könne.  Was  ist  die  Be- 
deutung des  Opferfeuers  selbst,  was  die  der  ewigen  Feuer, 
zunächst  derer,  welche  der  Hestia  brannten  ?  Diese,  die  ewigen 
Feuer  in  den  Prytaneen ,  änd  ja  die  zweite  am  meisten  in 
die  Augen  fallende  Seite  in  der  öffentlichen  Verehrung  der 
Göttin.     Allein  ich  gehe  niqht  sofort  zu  diesen  über. 

Die  Gründung  der  Prytaneen  fand  erst  nach  Homer 
statt,  sie  fällt  bereits  in  die  Zeit  der  aufdämmernden  Ge- 
schichte. Sie  hängt  zusammen  mit  politischen  Reformen  und 
Revolutionen,  mit  dem  friedlicheren  oder  gewaltsameren 
Untergang  des  Königthums.  '  An  die  Stelle  des  alten  Kö- 
nigspalastes sind  ja  jedenfalls  die  Prytaneen  getreten. 
Mag  desshalb  die  Bedeutung  der  Hestia  dieselbe  in  diesen 
wie  in  jenem  geblieben  sein, oder  nicht,  wir  haben  zuvor 
Bach  der  Hestia  im  homerischen  Königshause  zu  fragen. 
Diess  führt  einen  Schritt  weiter.    Es  ist  die  Bedeutung  der 
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Hestia  im  Hanse  und  für  das  Haus  überhaupt,  welche  vor 
der  in  den  Prytaneen  eruiert  sein  will.  Denn  die  Bedeutung 
der  Hestia  im  Eönigsbause  selbst  kann  ja  nur  klar  werden, 
wenn  wir  uns  die  in  jedem  Hause  deutlich  machen,  und 
dann  das  homerische  Königshaus  ist  nicht  das  letzte  Ziel 
der  Forschung.  Das  gewöhnliche  italo-gräkische  Wohnhaus, 
wie  es  in  Griechenland  in  der  Hauptsache  heute  noch  be- 
steht, ist  gewiss  um  Jahrhunderte  älter,  ja  die  homerische 
Eönigswohnung  erscheint  vielmehr  als  Singularität,  wie  sie 
weder  lange  vor  noch  lange  nach  der  homerischen  Zeit 
bestanden  haben  wird.  Die  nächste  Frage  also  ist  die:  was 
ist  die  Hestia  im  italo-gräkischen ,  im  römischen  und  helle- 
nischen Hause  überhaupt? 

Es  kann  keinen  Augenblick  die  Frage  sein,  ob  die 
Hestia  des  Hauses  ursprünglich  dessen  Feuerstätte  war,  wie 
sie  zum  Bereiten  der  Speisen  wie  zum  Opfern  in  den  Hütten 
der  Italo-Gräker  diente. 

Aber  hier  erheben  sich .  nun  eben  die  Fragen.  Da 
gewiss  ist,  dass  diese  Hestia  zugleich  heilig  war,  ja  Göttin 
wurde,  was  rief  diese  Verehrung  hervor?  War  es  die  Natur 
des  reinen  und  reinigenden  Feuers,  war  es  die  wohlthätige 
Verwendung  der  koTla  im  Dienste  der  Menschen  zur  Berei- 
tung der  Speisen,  das  lebennährende  Feuer,  war  es  ihr 
religiöser  Gebrauch  im  Cultus  aus  Anlass  der  Opfer?  Ist 
es  ihre  Bedeutung  gewesen,  die  sie  hatte  als  Mittelpunct 
des  Hauses  und  eben  damit  der  Familie?  Ist  es  endlich 
der  Herd  oder  das  Feuer  darauf,  der  Altar  oder  die  Flamme 
des  Cultus,  worin  ursprünglich  die  Göttin  waltete?  Die 
leichteste  Antwort  auf  die  obigen  Fragen  und  die  zugleich, 
welche  offen  sich  darzubieten  scheint,  ist  die,  alle  diese 
Mom^[ite  hätten  zusammengewirkt.  Allein  damit  kann  sich 
die  Forschung  nicht  begnügen.  Was  ist  das  Prius,  fragt 
sie,  was  die  vorherrschende,  die  durchschlagende  Idee,  in 
welchem  Verhältniss  stehen  alle  zu  einander?  Ich  unter- 
lasse noch  —  ich  wiederhole  es  —  die  Aufetellung  einer 
Grundliedeutung.   Nicht  aus  einem  Brauch  allein  heraus  darf 


Digitized  by 


"Google 


DIE  GÖTTIN   HESTIA  UND  HOMER.  45 

dieselbe  aufgestdlt  werden,  nur  aus  der  vergieicbeoden 
Betrachtung  und  kritischen  und  historischen  Erwägung  der 
verschiedenen  Momente. 

DIE  GÖTTIN  HESTIA  UND  HOMER. 

Eine  historische  Untersuchung  bat  natlirlicb  stets  zu- 
nächst die  älteste  Quelle  aufzusuchen.  Diese  ist  für  uns 
auf  griechischem  Boden  Homer.  Ich  bin  der  Frage  nacb 
der  Stellung  der  homerischen  Poesie  zu  unserer  Göttin  schon 
einmal  ausgewichen.  Die  Untersuchung  darf  aber  nicht  zum 
zweiten  Mal  über  dieselbe  binweggleiten.  Oben  konnte  und 
musste  Homer  noch  einfach  übergangen  werden.  Homer 
kennt  jenen  religiösen  Brauch  einfach  nicht.  Nun  aber  hat 
die  Uebereinstimmung  gerade  in  Verbindung  mit  der  Diffe- 
renz, dass  in  Griechenland  die  erste,  in  Rom  die  letzte 
Stelle  ihr  Platz  war,  mit  Nachdruck  auf  einen  ursprünglich 
gräco-italischen  Brauch  hingewiesen.  Mit  um  so  grösserem 
Nadbidruck  kehrt  daher  jetzt,  wo  von  der  Hestia  im  Wohn- 
haus gehandelt  werden  soll,  nachdem  eine  gräco-italiscbe 
Gottheit  Hestia-Vesta  wenigstens  höchst  wahrscheinlich  ge^ 
worden  ist ,  die  Frage  nach  dem  Verhältnise  der  homerischen 
Poesie  zu  unserer  Göttin  zurück.  Ist  ja  doch  in  der  That 
die  homerische  Unbekanntschaft  für  die  Erforschung  der 
Hestia  in  mehr  als  einer  Hinsicht  der  Stein  des  Anstosses 
gewesen  \  Allerdings  hat  man  den  rechten  Grund  hie  und 
da  wohl  errathen,  aber  man  hat  ihn  noch  nicht  evident 
genug  angeben  können  ^.    Es  scheint  rathsam,  hier  etwas 

« 

*  Vgl.  Z.B.  Petersen,  Z.  f.  Alterthums-W.  1851.  S.  196  f.  Preller, 
Gr.  Mythol.  2.  Aufl.  I.  S.  327.  Nitzsch,  erklärende  Anmerkgg.  zu 
Homers  Odyssee  III.  S.  98  f.  (vgl.  Schömann,  Gr.  Alterth.  11.  S.  170. 
Anm.  5)  meint  sogar  Od.  X,  62  ff.  und  XVII,  339  f.  gebe  den  Beweis, 
dass  der  Herd,  die  iarüi,  in  Homers  Zeitalter  noch  keine  heilige 
Stätte  war.  ' 

*  Vgl  z.  B.  Welcker  (Gr.  Götterl.  11.  S.  691  f.) :  *Im  homerischen 
Olymp  hätte  Hestia,  auch  wenn  sie  im  Volk  schon  bestand,  keine  an- 
gemessene Stellung  gefunden.«  Duncker  (Gesch.  des  Alterth.  2.  Aufl. 
Bd.  m.  S.  26  A.  7)  erkennt  wenigstens  die  Thatsache  an,   dass  Hestia 
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weiter  auszuholen.  Die  hellenische  Religion  hat  durch  die 
homerische  Poesie  die  tiefgreifendste  Umbildung  erfahren. 
An  die  Stelle  der  pelasgischen  Naturreligion  —  man  gestatte 
einstweilen  diesen  Ausdruck  —  ist  durch  Homer  vor  allen 
die  hellenische  Religion  der  Schönheit  und  der  Kunst  ge- 
treten. Statt  der  tiefen ,  aber  unklaren  und  irregehenden 
Sehnsucht  nach  wirklich  religiöser  Sühnung  ist  durch  ihn 
jene  Richtung  in  Hellas  herrschend  geworden,  welche  sich 
begnügt,  im  Kunstideal  dieselbe  als  vollzogen  anzuschauen. 
Der  wasserklare  und  leichte  jonische  Sinn  gestattete  dem 
grössten  künstlerischen  Bildner  aller  Zeiten  die  tiefsinnigen 
symbolischen  Mythen  der*  alten  Religion  in  heitere  Spiele 
der  Poesie  umzusetzen.  Was  ist  bei  ihm  aus  dem  tegog  ya^og 
von  Zeus  und  Hera  geworden?  Wie  sehr  tritt  Demeter 
zurück ,  in  deren  Natur  doch  schon  damals  die  Keime  gelegen 
haben  müssen  zu  den  tiefsinnigen  Ideen,  welche  hernach  in 
den  Mysterien  —  befruchtet  allerdings  durch  den  Mysti- 
cismus  des  Orients  —  aufgeschossen  sind!  Ich  sage  nicht, 
dass  Homer  das  mit  Absicht  gethan ,  dass  er  ein  bewüsster 
Reformer  war.  Er  ist  nichts  als  eine  Stimme  seiner  Zeit^ 
ihr  Ausdruck ,  aber  ihr  vollendeter  Ausdruck ,  so  vollendet 
wie  ihn  keine  andere  Periode  mehr  fand  oder  hat  finden 
können.  Ich  sage  auch  nicht,  dass  durch  Homer  nicht 
zugleich  ein  grosser  religiöser  Fortschritt  gemacht  wurde. 
Es  ist  diess  geschehen,  so  gewiss  eine  ethische  Kunst- 
religion höher  ist,  als  eine  symbolische  Naturreligion, 
tieferen  Grunde  des  religiösen  Le- 
md  trieb  später  neue  Gestaltungen, 
e  Äusserung  des  hellenischen  Lebens, 
it  trat,  fortan  der  Umbildung  durch 
ie  ganz  entziehen  konnte;  so  gleich 
die  hesiodische  Poesie.  Zu  den  tiefsten  religiösen  Gei- 
stern,  zu   denen,   welche  in  die    dunkelsten  Irrgänge   der 

* 
,durch  die  Poesie  der  Griechen  in   den  Öintergrund  gedrängt  worden 
ist'.    Freilich  werden  wir  sehen,    dass  Duncker  nicht   von   der  Poesie 
im  allgemeinen ,  sondern  von  der  homerischen  hätte  sprechen  sollen. 
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IfytheB  hinabgestiegen  sind,  hat  Aischylos  gehört,  aber  kt 
nicht  er  es  gewesen,  welcher  seine  gewaltigen  Tragödien 
Brosfl^nen  von  der,  reichbesetzten  Tafel  des  Homer  ge- 
nannt bat  ^? 

Übrigens  steht  es  auch  bei  Homer   mit   Hestia  nicht 
so  schlimm,   als  es  den  Anschein   hat.    Allerdings  kommt 
auch  das  Wort  katlay  nicht  bloss  die  Göttin  nicht,   in  der 
Dias  gar  nicht  vor.    In  der  Odyssee  erscheint  das  Appella- 
tivum^    nicht   aber  die    Göttin.    Und   zwar    erscheint   das 
Wort  auch  hier  nur  in  einer  Schwurformel  drei  Mal  *  mit 
Zeus  und  dem  gastlichen  Tische,  ein  Mal  ^  mit  Zeus  allein. 
Es  ist  also   richtig,    dass    flas  Wort   vorkommt,    aber 
nicht  als  Göttin.   Allein  auffallend  bleibt  es  denn  doch,  dass 
es  bloss  in  der  Schwurformel  erscheint.    Man  weiss,    dass 
auch  bei  Dingen  geschworen  werden  kann,   nicht  bloss  bei 
Göttern.     Steht  ja* doch   der  ^gastliche  Tisch   daneben,    der 
gewiss  keine  Gottheit  war.    Allein  derselbe  fehlt  auch  ein- 
mal,  zwar  bloss  einmal.     Aber   er  kann  fehlen.    Was  ist 
da  wohl  das  ältere,  das  ursprünglichere*?  Ist  es  der  Schwur? 
eaT(o  vvv  Zevg  TtQiSta  &€iSv  ^evlrj  re  Tgane^a 
larLrj  %  ^Odv(Sr\og  afw^ovog^  rjy  dq>ixiv(o.    • 
Oder  ist  es  der? 

ioTia  vvv  Zevg  n^cuzay  &awv  vnazog  xal  a^iatog^ 
latbj  %  \)dvar)og  •di^vfiovogy  ijv  dqHxdvo}. 
Ich  dächte ,  die  Hinzufägung  des  Tisches  sähe  sehr  nach 

epischer  Ausmalung  aus  *.    Dazu  kommt,   dass   wir  später 

* 
1  Athen.  Vlü,  18.  p.  347  E.  F. 
»  Od.  XIV,  159.    XVn,  156.    XX,  231. 
»  Od.  XIX,  303  f. 

*  Durch  diese  Unterscheidung  werden  auch  die  Einwendungen 
Patsches ,  de  vi  et  natura  iununenti  Stygii  etc.  Lipsiae  1832.  p.  9  f. 
gegen  die,  von  denen  er  sagt :  ,erunt  fortasse  qui  guoniam  primis  iura- 
mmti  verbis  famquam  testis  invocatur  Jupiter,  etiam  larlrjv  tamquam 
deam  hoc  heo  appellari  censeaht,  theils  beseitigt,  theils  eingeschränkt. 

•  Vgl.  z.  B.  oben  den  kretischen  Schwur  bei  Hestia  und  Zeus,  und 
was  weiter  unten  über  den  häufigen  Gebrauch  der  Hestia  in  Eidschwüren 
bemerkt  wird. 
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gerade  auf  die  enge  Zusammengehörigkeit  von  Zeus  and 
Hestia  zu  reden  kommen  werden,  me  diess  schon  in  den 
oben  angefahrten  Sätzen  ^  freilich  schwerlich  am  rechten 
Ort,  durch  Bötticher  ausgesprochen  wird.  Endlich  kommt 
koTia  eben  nur  in  der  Schwurformel,  nicht  auch  sonst  als 
gewöhnliches  Appellativum ,  in  der  Odyssee  vor.  Woher 
diess  ? 

Allerdings  kommt  das  Wort  auch  in  der  Zusammen- 
setzung iq)iaTiog  vor,  drei  Mal  in  der  Odyssee  ^,  ein  Mal  ^ 
in  der  Ilias.  Schon  die  Anwendungen  dieses  Worts  bei 
Homer  aber  weisen  gleichfalls  auf  eine  besondere  Bedeutung 
der  katia  zurück.  Noch  inehr  ist  diess  bei  dem  absoluten 
Gegensatz  von  ig)€(mogy  bei  dviariog  der  Fall.  Sieht  man 
genauer  zu ,  weist  dieses  selbst  geradezu  über  das  appella- 

tive  Wort  karia  hinaus.    Wir  lesen  in  der  Dias*: 

« 

*  S.  34. 

^  Od.  ni,  234.    (Menelaos  möchte  lieber  nach  vielen  Leiden   erst 

heimkehren)  5  eXS^iov  dnoUaS-ai  stpiortog^  an  ^Aya/utifjytav  xtX.  VII,  248 
erzählt  Odysseus :  aXX  s/m  rov  Svartp^oy  ftp^ariov  (zu  Kalypso)  Tqyayt  äffCfitay. 

Endlich  XXIII,  55  heisst  es  von  demselben:  rjl^B  fjfv  avroq  ^toog  etpfano^. 
In  letzterer  Stelle  wird  Odysseus  offenbar  als  ein  Mann  bezeichnet,  der 
punmehr  zu  seiner  sarCa  gekommen  ist ,  sie  wieder  hat.  In  der  zweiten 
möchte  ich  fast  an  den  Flüchtling  denken ,  der  hülfeflehend  zur  (oHa 
der  Göttin  kommt  (Schol.  ed.  Bnttmann  z.  d.  V. :  ht\  r^  ohtiav  avr^ 
hii^fvio&fjao/usvov.  Eustath.  Z.  d.  V.  p.  1579,  40:  hpiartog^  o  enl  r^ 
ctvTtjg  hsrlag,  oq  xai  (ptXtjrog  r^v  Sia  rov  ftp^aruw  /iüx.  Bei  der  ersten  darf 
man  wohl  daran  denken ,  dass  Agamemnous  Ermordung  dadurch  als  an 
der  heiligen  Hestia  des  Hauses  geschehen  dargestellt  wird.  Die  blosse 
Übersetzung  ,zu  Hause*  würde  ja  schlecht  zu  dem  jrtastischen  Charakter 
der    epischen  Poesie  stimmen.    Die  Unächtheit  der  Verse,   zu  denen 

t  von  grossem  Belang. 
Agamemnon  die  Troer  lipiarioi  oaaoi  ^aaiv, 
sind  oV  va£ovai  xara  nroXir^  von  den  hi(~ 
klärt:  o  xara  noltv  oixay  xai  earicev  ^/oty, 
an,  doch  nicht  ganz  genau.  Richtiger 
i  seiner  Hestia  ist.  Denn  den  Gegensatz 
,  sondern  die  atpianpi ,  wie  Eustath.  selbst 
ienigen,  welche  überhaupt  keine  Hestia 
ilche  fern  von  ihrer  Hestia  sind. 
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og  TtoXifiOv  eqcecat  eniörj^lov  oxQvoevrog. 
^  Nägelsbach  *  erklärt:  »aus  der  Geschlechtsgenossenschaft 
und  dem  hiedurch  bedingten  Rechtsverband ,  ja  sogar  aus 
der  Herd-  d.  i.  Familiengemeinschaft  ist  auszuschliessen, 
wer  u.  s.  w.«  Allein  abgesehen  davon,  dass  er  zu  der  Ein- 
Schiebung  des  ,hiedurch  bedingten'  kein  Recht  hat,  warum 
die  Geschlechtsgenossenschaft  voraus,  dann  das  Recht,  dann 
die  Familie?  Und  ich  frage  geradezu,  warum  in  diesen 
Zeiten  zumal  nichts  von  Religion?  Ich  erkläre  sonach  — 
ohne  Verwandtschaft,  ohne  Recht,  ohne  Feuer(herd)  ist 
(verdient  zu  sein),  wer  u.  s.  w.  Da  aber  die  Familie  schien 
genannt  ist,  wird  man  mehr  an  das  heilige  Opferfeuer 
als  an  das  zur  Bereitung  der  Speisen  für  die  Familie  die- 
nende Herdfeuer  zu  denken  haben..  Der  Mangel  eines 
solchen  ist  für  jene  Zeit  das  wichtigste,  das  entscheidende 
Moment  im  Begriff  der  Heimatlosigkeit. 

Es  liegt  offenbar  eine  Gradatio  vor.  Der  gewichtigste 
Accent  liegt  und  muss  auf  dem  aviaztog  liegen.  Wie  be- 
stimmt erinnert  uns  dasselbe  dann  aber  an  die  aquae  et 
ignis  interdictio  bei  den  Römern,  die  sicher  auch  eine 
sacrale  Bedeutung  hatte? 

Endlich  weist  die  Parallele,  in  der  das  Wort  mit  dH- 
(uoTog  steht,  nicht  auch  wieder,  wie  jenes  auf  die  Göttin 
Themis  fahrt,  über  das  Appellativum  hinaus? 

Einen  Gült  der  Göttin  Hestia  selbst  kennt  nun  freilich  Homer 
nicht;  aber  eine  Hestia,  welche  dicht  daran  ist,  Göttin  zu 
sein.  Und  wenn  nun  einerseits  das  Wesen  der  Hestia  von 
der  Art  war,  dass  sie  im  homerischen  Olymp  immer  eine 
fremdartige  Erscheinung  geblieben  wäre,  indem  sie  schon 
darum,  weil  sie  in  dem  religiösen  Cultus  ihre  Wurzeln  hatte, 
zu  einer  poetischen  Eunstschöpfung  sich  weniger  eignete, 
wenn  sie  andrerseits  zum  Theil  eben  desshalb  fortwährend 

« 
*  Nachhomer.  Theol.    2.  Aufl.   bearbeitet   von  Autenrieth. .  Nümb. 
1861.  S.  276. 
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auf  der  Schwelle  stand  zwischen  anerkannter  göttlicher 
Persönlichkeit  und  der  Heiligkeit  ihrer  Substanz  ^  aus  wel- 
cher sie  sich  zur  Persönlichkeit  erhob  ^  wie  kann  man 
dann  aus  dem  Nichtvorkommen  der  Göttin  bei  Homer  einen 
Schluss  auf  ihr  Alter  machen? 

Im  Gegentheil.  Die  hohe  Rolle  derselben  bei  den  Ita- 
lern, verbunden  mit  solchen  Spuren  bei  den  Griechen,  und 
vor  allem  der  im  ersten  grundlegenden  Capitel  besprochene 
Brauch  führen  auf  eine  uralte,  hoch  angesehene  italo-grä- 
kische  Gottheit  zurück.  In  der  Zeit,  da  die  hellenische 
Nation  jenen  grossartigen  Aufschwung  nahm,  in  jener  viel- 
leicht schönsten  Jugendzeit  irgend  eines  Volks,  da  allent- 
lialben  aus  den  dunkeln  pelasgischen  Keimen  das  saf- 
tige Grün  und  die  üppige  Blumenfülle  der  poetischen 
Mythen  aufschoss  und  zuletzt  der  blüthenbedeckte  Baum 
der  homerischen  Poesie  erwuchs,  da  wurde  Hestia  vernach- 
lässigt. Es  fehlte  ihr  vor  allem  durchaus  an  einer  Seite, 
welche  ihr  gestattet  hätte,  unter  Göttern  eine  Rolle  zu 
spielen,  welche  der  Reflex  einer  Zeit  waren  voll  von  ritter- 
licher Tapferkeit,  von  plastischer  Poesie,  von  leichtlebigem 
heiterem  Genuss,  von  Liebeshändeln  und  See-  und  Kriegs- 
Abenteuern.  War  aber  einmal  kein  Platz  für  Hestia  im 
homerischen  Olympos,  so  verlor  sie  naturgemäss  denselben 
bei  Homer  auch  im  Cultus.  Denn  dass  der  oben  erörterte 
Brauch  nie  ganz  allgemein  herrschend  war ,  wurde  ja  öchon 
gesagt,  und  so  mag  er  in  den  Kreisen,  wo  die  homerische 
Poesie  vorzugsweise  blühte,  sehr  zurückgetreten  oder  er 
mag  zeitweilig  auch  ganz  verschwunden  sein ,  wenn  man 
nicht  statt  letzterer  Annahme  die  vorzieht,  Homer  habe  ihn 
nur  nicht  erwähnen  wollen  und  als  zurückgetreten  nicht 
erwähnen  müssen.  . 

Auf  die  homerische  Zeit   folgt  eine  andere  wesentlich 


*  Die  Ausführung  dieser  Ansicht  siehe   im  Verlauf  der  folgenden 
Untersuchungen. 
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verschiedene  Epoche,  das  hellenische  Mittelalter^,  eine  Zeit, 
in  welcher  die  Tiefen  des  hellenischen  Gemüthes  und  Geistes 
heftig  und  nachhaltig  aufgewühlt  waren,  und  nach  neuer 
Gestaltung  rangen,  wenn  auch  durch  Homer  dem  Hellenen- 
thum  ein  für  alle  Male  eine  Grundfarbe  gegeben,  ein  Grund- 
ton angeschlagen  war,  der  stets  wieder  durchklingt,  stets 
von  neuem  der  herrschende  wird.  Es  ist  diess  jene  Periode, 
in  der  die  Hellenische  Theosophie,  auf  welche  die  Speculation 
folgte,  und  die  Lyrik,  die  Vorläuferin  der  Tragödie,  empfan- 
gen ward.  Damals  als  auch  die  Mysterien  immer  bedeu- 
tender wurden,  traten  die  dunkleren  und  tieferen  Seiten  des 
hellenischen  Wesens  wieder  mehr  in  den  Vordergrund,  in 
jenen  z.  Th.  schwärmerisch  erregten  Zeiten  machte  das 
specifisch  religiöse  Leben  sich  wieder  stärker  geltend.  Und 
bei  Hesiod^  wie  bei  Pythagoras  '  und  Piaton*,  beiPindar* 
wie  bei  den  Tragikern  ^  finden  wir  nun  auch  sofort  eine  hoch- 
heilige Hestia,  zwar  z.  Th.  bereits  wesentlich  aber  doch  nicht 
bis  zur  Unkenntlichkeit  umgestaltet,  und  nicht  ohne  bestimmte 
Hinweise  auf  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Göttin.  Auch 
Herodot  ^,  wo  er  jene  berühmte  Behauptung  von  dem  aegyp- 
tischen  Ursprung  fast  aller  griechischen  Götter  aufstellt, 
nimmt  als  Gottheiten  pelasgischen  Ursprungs  neben  Here, 
Themis,  den  Chariten  und  Nereiden  Hestia  aus. 

Ebenso  erscheint  Hestia  merkwürdiger  Weise  sehr  bald 
(zuerst  um  Olympiade  77  oder  78,  also  gleich  nach  den  Perser- 
kriegen) auch  in  derSeulptur.  Gerade  die  plastische  Kunst 
sank  nach  unbestreitbar  glänzenden  Anfängen  in  der  ho- 
merischen Zeit  in  einen  jahrhundertelangen  tiefen  Schlummer, 
bis  die  von  neuem  in  Gährung  gerathenen  Geister  abermals 

* 
^  Vgl.  Welcker,  gr.  Götterl.  H,  S.  5  f. 

*  S.  0.  S.  25,  A.  4. 
«  S.  u.  ' 

*  s.  o.  s.  Id. 

'  S.  0.  S.  9. 

•*  Wegen  Sophokles  s.  o.  S.  10. 

'  n,  50.  . 
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sich  beruhigten.  Nie  zwar,  auch  in  Griechenland  nicht,  ist 
wieder  eine  so  absolut  vollkommene  Kunstschöpfung  gelun- 
gen, als  es  die  Homers  ist.  Aber  auch  die  hellenische 
Plastik  ist  unerreicht.  Ihr  Einfluss  auf  die  griechische  Relfgion 
rivalisiert  mit  dem  Homers.  Dass  auch  sie  ein  verhältniss- 
mässig  so  frühes  Zeugniss  für  Hestia  ablegt,  ist  von  Gewicht. 

Und  man  kann  nicht  etwa  sagen,  dass  die  Göttin  ihren 
späten  Ursprung  verrathe,  indem  sie  zunächst  mehr  als  unter- 
geordnet erscheine.  Wo  sie  erscheint,  ist  sie  sofort  eine  der 
Schwestern  des  Zeus,  ja  die  älteste  derselben.  ^ 

Also  Homer  hindert  uns  nicht  von  einem  gräco-italischen 
Gült  der  Göttin  Hestia-Vesta  zu  sprechen  und  auf  sie  unser 
Augenmerk  zu  richten. 

Welches  ist  nun  aber  die  Bedeutung  dieser  Göttin? 
Dabei  ist  stets  ein  doppeltes  zu  unterscheiden.  Wie  fassen 
die  Männer  der  Poesie  und  Wissenschaft  selbst  die  Göttin 
auf  und  was  lässt  sich  aus  ihnen  für  unsere  Eenntniss  des 
Cultus  und  des  Glaubens  des  Volkes  entnehmen?  In  diesem 
Abschnitte  handelt  es  sich  ^wesentlich  um  das  letztere.  Es 
gilt  zunächst  die  Bedeutung  und  den  Umfang  der  Verehrung 
der  Göttin  Hestia  im  Privathause  festzustellen.  Man  geht 
an  die  Untersuchung  des  Cultus  der  Göttin,  der  heiligen 
Bräuche,  welche  sich  an  die  Hestia  knüpfen,  unter  der  Vor- 
aussetzung bei  Familienfesten  doch  jedesfalls  ihr  eine  her- 
vorragende Stelle  zugewiesen  zu  sehen. 

DIE  AMPHIDROMIEN. 

Entschieden  als  Göttin  der  Familie  scheint  Hestia  bei 
den  Amphidromien  zu  erscheinen,  dem  Fest,  bei  welchem 
das  neugeborene  Kind  um  den  Herd  getragen  wurde.    Und 


^  Vgl.  eben  S.  25  f.  Es  ergab  sich  dort  allerdings,  dass  die  Erst- 
gebart  der  Göttin  ihre  Wurzeln  in  dem  Cultgebrauche  habe,  ihr  zuerst 
zu  opfern.  Allein  dieser  Brauch  hätte  ihr  eine  solche  Stellung  nicht 
verschaffen  können,  wenn  man  nicht  in  ihr  eine  grosse  und  altheilige 
Göttin  erblickt  hätte. 


Digitized  by 


Google 


DIE  AMPHIDBOMIEN.  63 

in  diesem  Sinne  wird  das  Fest  auch  gewöhnlich  in  den 
Mythologien  erwähnt 

Um  so  überraschender  musste  es  bei  näherer  Betrach- 
tang erscheinen,  dass  von  der  Göttin  Hestia  dabei  so  gnt 
wie  gar  keine  Rede  ist, 'dass  allerdings  ein  Lauf  um  die 
Hestia  ^  statt  fand,  aber  auch  die  Bedeutung  dieses  Laufs 
nicht  sowohl  auf  die  ernährende,  erhaltende,  gewissermaassen 
fortzeugende  Kraft  des  Familienherdes  führt,  als  auf  die 
heiligende  Kraft  des  reinen  Feuers. 

Das  Fest  der  Amphidromien  ^  nahm  iingefahr  folgenden 
Verlauf  * :  die  Frauen ,  welche  bei  der  Geburt  mit  Hand 
angelegt  hatten,  reinigten  sich  durch  Händewaschen,  natür- 
lich gemeinschaftlich  mit  der  Wöchnerin  *,  dann  trug  man 
das  Kind  um  die  Hestia  im  Kreise  laufend  ^.    Es  folgte  die 


*  Irrig  spricht  Welcker  a.  a.  0.  S.  694  von  einer  Hestia  derPhnitrien. 
'  Auch  hierüber  hat  neuerdings  Petersen  (über  die  Geburtstags- 

feier  bei  den  Griechen  nach  Alter,  Art  und  Ursprung.  Ein  Beitrag 
zum  Hausgottesdienst  der  alten  Griechen.  Fleckeisens  Jahrbb.  Supplem.- 
Bd.  H.  18*767.  S.  283—850)  in  seiner  bekannten  gründlichen  Weise 
gehandelt.  Vgl.  aber  Sc hö mann s  Darstellung,  des  ersten,  der  darauf 
Bezug  nehmen  konnte,  gr.  Alterth.  ü,  S.  498  ff. 

'  Fast  alles  findet  sich  zusammengestellt  in  den  Scholien  zu  Piatons 
Theaetet.  p.  122,  b  (p.  216  Bekker,  p.  21  Ruhnk.):  i?V^  n^ftnrvi  (so 
hier  also)  rdii  ß^^qttaiv  Ix  yevdaetaq^  ovrto  xXij^eiaa  naq  Soor  ly  rauTtj  xaS'at^vai 
TOS  X^^^^  ^^  awstfcnpa/uevai  r^g  juattaattag  xai  t6  ß^d(pog  nt^\  rijy  hnCoty  y^- 
^otWi  r^i^ovaai  xvxXw  xai  rovvofta  rt^svrai  tovtm  Sw^  rt  nf'ftnovai  rro  naiSfy 
tk  hti  To  nXflaroy   noXvnoSag  xai,  atjntag  o%  re   (plloi    xa\  olxeToi  xa\  anldSg  ot 

n^g^xovreg.  Fast  gleichlautend  hat  Eudokia  auch  dieses  Scholion  wie 
die  Glosse  des  Harpokr.  und  die  des  Et.  M. 

*  Euripides  Electra  654:  X^y^XCovg,  h  oTaiy  ayveufi  Xf/f^'  Vgl.  V.  1124  ff. 

*  Die  Scholiasten  und  Lexikographen  variieren  hier  in  etwas.  In 
den  Platonischen  Scholien  heisst  es :  to  ßQi<pog  neqi  rijy  hriay  tp/Qovai 
T^;|fow(Tai  xvxXfo,  bei  Harpokration  nach  den  besseren  codd.  der  Epitome: 

to  ßq^ffog  ne^i  rt^v  forCav  ^qxqoy  rq^x^vrfg^  bei  Hesych. :  ajutptSQ.  —  *r  ij  ro 
ßqf(fog  nf^t  Tfjy  taTlay  fipfqov  TQ^^^yrtg  xuxXfo  xa\  hiszi^sciay  avrto  oyojua 
«.  T.  a.j  bei  Suidas  u.  d.  A. :  to  Se  ftQi'<pog  nf^/govoi  r^y  iariav  (Hemsterh. 
ni^i  Tijv  iar.  g>fQovai)  T^/;^oyTfs;  Apost.  11,  56  in  den  paroem.  Gr.  II. 
p.278f.  und  gleichlautend  Arsenios  viol.  ed.  Walz  p.52  f.  u.  d.  A.:  to  Sh 
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Namengebung  ^.  Möglich,  dass  man  ursprünglich  nackt  um 
den  Herd  lief  *. 

Der  Zusatz  hei  Petersen  dagegen:  ,ja  sie  scheinen 
hernach  um   das  Kind   selbst  im  Kreise  herumgelaufen  zu 

♦ 

fiQ^(pog  na^wpf'^vai  t^v  eaHav  r^e'xorreg  und  am  SchluSS,  WO  die  GlOSSe  dei 
Harpokration  mit  sonst  nichtssagenden  Ändemngen  wiederholt  wird, 
ebenso  na^d  statt  nfQ£.  Schon  diese  blosse  Übersicht  zeigt  aber,  dass  auf 
die  Abweichungen  von  nfQi  kein  Gewicht  zu  legen  ist  und  dass  das  T^exovaai 
in  den  Platonischen  Scholien  die  Folge  der  unmittelbaren  Verbindung 
(durch  xai  statt  Si,  wie  Suidas,  Apost,  Arsen,  haben)  mit  dem  voraus- 
gehenden ist. 

*  Amphidromien  und  Namengebung  am  10.  oder  7.  Tag  (s.  Ari- 
stoteles bist.  an.  VII,  12  p.  588,  vgl.  Harpokration  s.  v.  tßSo/ievo^^voxt 
p.  102  f.  ed.  Dindorf)  sind  nicht  zu  trennen.  Vgl.  Petersen  a.  a.  0. 
S.  288  ff.  Es  folgt  diess  mit  besonderer  Evidenz  aus  den  oben  citierten 
Versen  der  Elektra  des  Euripides,  wo  v.  1124  ff.  eben  der  zehnte  Tag, 
der  im  Fall  der  Unterscheidung  als  Tag  der  Namengebung  erscheint, 
als  Tag  der  Reinigung  und  des  Reinigungsopfers  bezeichnet  wird. 
Einer  solchen  Autorität  aus  klassischer  Zeit  gegenüber  hätten  sich 
Becker  und  C.  F.  Hermann  (Charikles  2.  A.  Bd.  II,  S.  6)  nicht  durch 
das  Zeugniss  des  Suidas  (unter  djucpiS^juta  I,  1  800 f.;  wo  der  Schluss 
heisst :  tJ  Sexdrj]  Sh  rovvojua  rC&evTai),  der  allerdings  ausdrücklich  trennt, 
beirren  lassen  sollen.  Wenn  sonst  das  eine  Mal  dieser,  das  andre  Mal 
jener  Tag  genannt  wird,  so  lesen  wir  bei  Bekker  Anecd.  I,  p.  207,  13 
einfach:  Id.  hnCaaiq  ayo/uivri  InX  roTg  ßqe'qaai  just  oHya^  J^jue^as  rov  Te/&^at 
U.  S.  W. 

^  Diess  ist  durch  eine  Glosse  des  Hesych.  überliefert    dqo^adfjupu>v 

^jua^'    i/dtpiS^o/Ltia,     faxt  de  ^/ue^v   inra    anp  rrjg  yfvv^aswi^ev  j]   t6   ßQtqtoi 

ßaard^ovTfg  ns^\  rtjv  earlav  yvfjLvou  rq^-^oviSi,  Petersen  übersetzt:  leicht- 
bekleidete  Frauen.  Aus  dem  obigen  sieht  man,  dass  Petersen  Unrecht 
hat,  mit  Rücksicht  auf  die  platonischen  Scholien  bloss  von  Frauen  zu 
reden.  Die  Sitte  mag  später  abgekommen  sein;  daher  die  vereinzelte 
Kunde. 

Übrigens  hätte  M.  Schmidt  gewiss  besser  daran  gethan,  die  Gonj. 
des  Casaubonus  SQo/uidjuipiov  in  den  Text  aufzunehmen.  Es  scheint  ihm 
die  feine  Bemerkung  des  Valesius  entgangen  zu  sein,  die  derselbe  zum 
Harpokration  (bei  Dind.  II,  p.  42)  macht :  ,Sic  poeta  quidam ,  Callimachus 
forte,  in  hcxametro  posuerat  metri  causa  transponens  compositum  djutpi^ 
Sqofua}  Eine  solche  Übereinstimmung  der  Laute  und  der  Bedeutung 
w&re  doch  merkwürdig,  wenn  ihr  nicht  die  Identität  der  nur  umgestell- 
ten Worte  zu  Grunde  läge. 
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sein",  beruht  offenbar  auf  einer  Confusion  bei  den  Scholiasten  \ 
Verwandte  und  Bekannte  gaben  Geschenke  zu  dem  Feste, 
namentlich  Polypen  und  Tintenfische*  Diese  wurden  hier- 
auf neben  andern  bevorzugten  Delikatessen  bei  dem  ge- 
bräuchlichen Festmahl  mitaufgetragen  ^,  das  wenigstens  zur 
Zeit  der  mittleren  Komödie  ^  oft  bis  tief  in  die  Nacht  hinein 
gedauert  haben  muss  und  durch  Tanz  und  Spiel  erheitert 
war,  wobei  dann  die  xa^laioi  genannten  Kuchen  auch  als 
Preis   genannt  werden  *.    Dass   ein  Opfer   statt  gefunden 

* 
^  Petersen  hat  sich  dazu  durch   das  Scholion  zu  des  Aristophanes 
Lysistrate  757  verleiten  lassen:    djuipiS^juux  Sh  ij  Sexartj  r,/u^  rwv  jutro^ 

fAtvtay  naiS{(oy,    ly    ;;    ra    ovojuctra   aurolg  ri&faai  nfQtS^juovrtg  xti^fvotg.     In 

der  Anm.  8  bemerkt  er:  ,doch  ist  diess  vielleicht  die  eigenthümlieh 
römische  Sitte  gewesen,  denen  der  freistehende  beih'ge  Herd  anbekannt 
war.*  Hieven  wissen  wir  nichts.  Der  Scholiast  spricht  von  griech. 
Sitte.  Im  altrömischen  Hauß  überdiess  hatte  der  Herd  gewiss  dieselbe 
Stelle  wie  im  griechischen  (s.  u.)  und  wie  die  Varianten  schon  zu  zeigen 
scheinen  (s.  S.  53  f.  A.  5),  wusste  man  sich  da  zu  helfen,  wo  die  Hestia 
nicht  frei  in  der  Mitte  stand.  £s  ist  das  eben  einer  der  zahlreichen  Fälle, 
wo  man  den  Muth  wird  haben  müssen,  Angaben  deren  Entstehung  atu 
Nachlässigkeit  sich  zu  verrathen  scheint,  einfach  abzulehnen. 

*  Ephippos  in  seinem  Geryones  bei  Athen.  IX  p.  370  c  vgl.  II 
p.  65  c,  wo  dieselben  Verse  vom  4ten  an  (es  sind  noch  acht)  dem  Eubuloe 
zugeschrieben  werden.  Meineke  (£r.  com.  Gr.  IH  p.  325)  meint  zwar: 
«quidni  iisdem  iitrumque  poetam  versibus  usum  credamus?»  Allein  ich 
glaube  kaum ,  dass  der  berühmte  Kritiker,  dessen  Autorität  auf  diesem 
Felde  freilich  die  erste  ist,  stuf  diese  Frage  aUseitig  eine  bejahende  Ant* 
wort  erhalten  wird. 

^  Lange  vor  der  Zeit  der  neuen  Komödie  fand  diese  geräuschvolle 
Feier  keinesfalls  statt,  vgl,  Piaton  Ale  1.  p.  121  jyVeov  Se  yevo/Mvm^  (im 
Gegensatz  zum  Geburtstag  des  Kronprinzen  von  Persien),  to  toS  xt^/uffi^ 
Sonotoö  QvS*  ol  yettoves  atpod^a  rt  ala^avorwai.  Daraus  möchte  man  fast 
schliessen,  dass  auch  die  Bekränzung  des  Hauses  (a.  Eubulos  bei  Athe* 
näos  IX  p.  370)  erst  um  diese  Zeit  aufgekommen  sei. 

*  Petersen  S.  291  sagt:  «die  Sklaven  und  Sklavinnen  backten  (sie) 
in  heisser  Asche  ein  Festbrot  cius  Resten  früherer  Mahlzeiten  auf  dem 
heiligen  Herde  {tarla),  um  den  sie  dabei  herumliefen.  D^r  Kuchen  hiess 
Xa^iog^  wahrscheinlich  weil  er  zum  Geschenk  bestimmt  war;  denn  was 
sollten  arme  Sklaven  anders  schenken  ?  Vgl.  Eubulos  bei  Athen.  XIV  p. 
646  und  XV  p.  668  mit  PoUux  VI,  73.   Etym.  M.  u.  a/uptS^/uia.»    Diese 
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Angabe  hat  Schömann  Alterth.  11,  S.  499  mit  Recht  ausgelassen.  Hier 
aber  bedarf  es  gegen  einen  Mann  wie  Petersen  der  Gründe. 

Im  Etym.  M.  a.  a.  0.  (und  wörtlich  ebenso  mit  unbedeutenden  Varian- 
ten bei  Eudokia  'ftovid  p.  39  ed.  Villoison)  lesen  wir:    ji.  eo^^   hrnv  h 

xovat  (Sylburg  im  Text  und  Eudokia:  Imr^x^^^)-  "^^  ^'  auro'noiovai  m<A 
fitta  oxtvifi  [tli\  rd   ßqd*pij  7ia(Hx    rr^v    kartav  ne^up^^orres ,    metStj   xovqot^oqtog 

if  &e6g  (Gaisford  hat  diess  im  Text;  ob  aus  Conjectur  oder  auf  Grund 
handschriftlicher  Autorität,  kann  ich  nicht  sagen,  da  seine  Ausgabe 
hier  mir  nicht  zu  Gebot  steht.    Eudokia  hat  r^o^s  im  Text  wie  die 

Ausgabe  Sylburgs)    inC  Ttnar   ntfptjfitarai.     M^fAViftai   HXiriav   Iv  Sfairtjrw. 

Von  den  Resten   früherer  Mahlzeiten   ist  die  Rede  bei  Hesych.  (s.  v. 

Xa^^oior)  nXaxovrrtay  elSog.  ol  Sh  aqrov  ano  rtav  Xtjfit/uartay  (1.  Iti^juartar 
nach  Toup  emend.  vol.  n  p.  369)  und  Suidas :  araararoi  nlaxovvrwr  elSot, 
*£l(yoyTO  Si  rtveg  nXaxourrcs  xa\  x^^^^ioi,    Ovrot  Se  ano    rwv  xaretlstnofidviar 

ovftfAiyvvfifvoi  fyi'yorro.  AUein  man  mag  diese  Stellen  betrachten  wie 
mitn  will  und  die  andern  Erwähnungen  vergleichen,  von  Sklaven  und 
ihren  Geschenken  ist  nirgends  die  Rede,  noch  weniger  davon,  dass  sie 
den  Gharisioskuchen  buken.  Becker  beruft  sich  für  die  Geschenke 
der  Sklaven  auf  die  Citate  im  Gallus  B.  11  S.  54.  Bestimmt  bezeugt 
finde  ich  sie  nur  bei  Terenz  (Phormio  V.  46  flf.) :  porro  autem  Geta 
ferietur  alio  munere,  ubi  era  pepererit:  porro  autem  alio,  ubi  erit 
puero  natalis  dies:  ubi  initiabunt,  omne  hoc  mater  auferet  Die  Be- 
weiskraft der  Verse  für  griechische  Sitte  wird  anzunehmen  sein  (vgl. 
Petersen  a.  a.  0.  S.  294  f.  Dagegen  hat  er  Unrecht,  daraus  Fol- 
gerungen für  die  jährliche  Feier  des  Geburtstags  zu  ziehen.  Schö- 
mann folgert  daraus  die  Feier  des  ersten  Geburtstags.  Gewiss  auch  mit 
Unrecht.  Der  natalis  dies  soll  (vgl.  C.  F.  Hermann's  Rec  v.  F.  G.  Schöne 
de  veterum  solennibus  nataliciis  Halberstadt  1832,  4.  in  AUg.  Schulztg. 
1833.  II  S.  1010)  die  griechischen  Amphidromien  wiedergeben).  Dieses 
Zeugniss  ist  aber  vereinzelt.  Und  auch  die  Geschenke  zugegeben, 
reicht  das  Mittelglied  —  «was  sollten  arme  Sklaven  anders  geben?»  — 
weit  nicht  aus,  um  als  ihr  Geschenk  nunmehr  den  Gharisioskuchen  zu 
betrachten.  Mag  auch  der  Vers  des  Eubulos  im  Ankylion  (Bei  Athe- 
naeos  XIV  p.  646  und  XV  p.  668  =  Meineke  fr.  com.  Gr.  III  p.'208): 
Visnridrja  äqrCtoi  nhrowsa  vor  x^^i^tov  (Meineke,  fr.  com.  Gr.  I  p.  359 
sagt  mit  Recht  vom  Ankylion:  ubi  (bei  Athenaeos  IX  p.  369  d.  XIV 
p.  646  b.  XV  p.  668  d)  qui  asservati  sunt  versus ,  natalicia  pueri  in 
fabula  celebrata  faisse  docent)  einer  Sklavin  in  den  Mund  gelegt  wer- 
den können ,  so  ist ,  um  von  der  abweichenden  Erklärung  des  Worts 
durch  Athenaeos    nicht  zu  reden  (XV  p.  668:   iy^rtro  Sh  xcu  ne/u/uarta 
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hat,   Versteht  sich  von  selbst,  ist  aber  zudem  aasdrflddich 
bezeugt  \ 


rira  Ik  rais  navvvxtoiv  ^  h  «Tg  nXeiaror  oaov  j(^ov  Sü^^vnvovy  x^^'^ovr^i. 
xa\    Sitaro/ual^fTO   rd  ns/ujudrut  rort    ^a^Coiot  dno  riji   rtSy  dyat^ovju^wv  /or^. 

ftrtjjuoy fvei  EußovXog  x.  r.  a.  PoUux  VI,  72  z&hlt  bloss  Zunächst  den 
xa^atog    unter  d^  Arten   des   Brots  aaf  und   setzt  dann  (78)  bei: 

Tov   fAivTOt,   j^a^utv    nXaxovrra   ehai  Idyovaiy.     Alinlich    fiEllirt  Athen.  XIY 

p.  646  b  den  x^^-  unter  den  Kuchen  auf  und  fügt  dann  bei:    Euftovlo^ 

iT  ?y  ^AyicvlCtavt    ag    nsqi  f^qzou  avrov    orvog  ovrtoal  Idyti. ,    ^ßni^tj<^  U.  S.  w: 

Sollte  in  d^^  nicht  doch  irgendwie  S^rog  stecken,  da  man  sonst  die  bei 
Athenaeos  vorausgehenden  Worte  sich  kaum  wird  zurecht  legen  können, 
etwa:  l\tnrfirp  a^ov  tag  ni\povaa  tov  /er^tov?),  bei  dem  nhutwg  x^*^^^**"*^ 
in  des  Aristophanes  /SaixaUXg  (Athen.  XTV,  646,  b  =  Meineke,  fr.  com. 

Gr.  n  p.  1027:  .Xa^^atog,  tovtov  /uvrj/uorevei  ^A^aro^tjg  Ir  /^mroUvaiv 
iyta  S*  uoy   niftxfm  nXaxouvT   elg    ean^^txy  xo^^ff^oy-     Meineke  hat  hier  Seine 

Conjectur  n^,  wie  er  in  den  Fr.  com.  a.  a.  0.  las ,  mit  Recht  zurflck- 
gezogen  und  die  Verse  sprechen  somit  allerdings  fOr  den  Gebrauch 
des  Kuchens  zu  Geschenken)  jedesfalls  nicht  an  Amphidromien  zu 
denken  und  höchst  schwerlich  an  einen  Sklaven.  Mögen  übrigens  auch 
wirklich  Sklaven,  was  an  sich  ja  das  nächstliegende  ist,  sie  gebacken  haben, 
unterliegt  es  femer  kejnem  Anstand  anzunehmen,  dass  solche  Kuchen  gerade 
auch  bei  Geburtstagen  wirklich  gebacken  worden  sind,  so  ist  dagegen  die- 
ser Kuchen  als  das  übliche  Geschenk  der  Sklaven  nirgends  bezeugt  und 
die  Notiz,  welche  dieses  Backen  als  einen  ceremoniösen  Act  darstellt, 
während  dessen  man  um  den  Herd  herumging,  mehr  als  zweifelhaft. 
Das  nt^T^ix^iy  beim  Backen  desselben  findet  sich  im  Etymologicum, 
aber  während  die  Bräuche  bei  den  Amphidromien  so  vielfach  sonst 
erwähnt  und  ausemandergesetzt  werden,  nur  bei  diesem.  Was  sollte 
das  für  einen  Sinn  gehabt  haben?  Es  liegt  hier  offenbar  eine  Ver- 
wirrung vor,  in  Folge  der  in  dem  Etym.  M.  das  neQtr^x^^^  a^ch  zu 
dem  Kuchenbacken  gerathen  ist.  Der  Grund  für  das  Herumtragen  der 
Kinder  na^  r^  kartay^  der  hier  angegeben  wird,  wird  sich  uns  als 
ebenso  apokryph  herausstellen. 

^  Es  gilt  diess  allerdings  mehr  für  die  Sfxdrtj,  als  fOr  die  Amphi- 
dromien; so  Z.  B.  Suidas  S.  V.  S^xartp^  tartSaai  Ygi  bei  Hesych.  Sexcmjy 
^uoftty-,  besonders  aber  Aristophanes  aves  923  t:  odx  S^n  &wo  r^y  Sexd- 

Ttpf  ravTtjg  fyta,  \\  xai  rovyo/u   Sgne^  noidlta  yvy  S^  S'ffttjy,     Aber  dSSS  eben 

auf  die  Sexarri  auch  die  Amphidromien  'zu  fallen  pflegten,  damit  iden- 
tisch waren,  ist  schon  oben  S.  54  A.  1  nachgewiesen.  Ohnehin  ist  das 
Opfer  bei  solchen  aus  sacralem  Anlass  gehaltenen  Festmahlzeiten  selbst- 
verständlich.   Doch  ist  Schömann  (gr.  Alterth.  H,  S.  499  Anm.  6)  immer- 
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Die  Heiligung  der  Wöchnerin  fand  nach  Euripides  am 
loten  Tage  statt,  und  zwar,  während  Scholien  und  Lexiko-^ 
graphen  von  einem  Reinigen  durch  Händewaschen  sprechen  \ 
zunächst  durch  das- Opfer,  von  dem  in  den  entsprechenden 
Versen  1225  ff.  die  Rede  ist.  Allein  dass  das  Opfer  gleich- 
wohl nicht  der  Hauptact  hei  der  Feierlichkeit  war,  bedarf 
ja  keines  Beweises  ^.  Die  Reinigung  erfolgt  nicht  sowohl 
durch  das  Opfer  als  eben  durch  das  Herumtragen  um  die 
Hestia  des  Hauses.  Und  zwar  galt  die  Reinigung  durch 
das  Herumtragen  um  das  Feuer  zunächst  und  in  erster 
Linie  sicher  dem  Kind,  aber  ohne  Zweifel  auch  allen  bei 
der  Geburt  und  nachher  bei  dem  Herumtragen  betheiligten 
Personen. 

Das  Fest  der  Amphidromien  ist  demnach  ein  Fest  der 

.♦ 
hin  zuzugeben ,  dass  auch  hier  der  Satz  Anwendung  erleidet:  «In 
Dingen  dieser  Art  banden  sich  die  Griechen  schwerlich  mit  peinlicher 
Gewissenhaftigkeit  an  eine  feste  Regel.»  Nur  wird  er  selbst  damit 
am  wenigsten  der  Forschung  Pflicht  und  Recht  absprechen,  nach  dem, 
was  als  das  Gebräuchliche  sich  herausstellen  lässt^  zu  suchen. 

*  Apostolios  II,  56,  bei  v.  Leutsch,  paroem.  Gr.  II  p.  278  f. 

^  G.  F.  Hermann,  Privatalterth.  §  32  sagt  somit  richtig:  «erst  am 
fünften  Tag  nach  der  Geburt  (darüber  s.  o.)  erfolgte  die  gottesdienst- 
liche  Lustration  aUer  dabei  betheiligten  Personen  ^urch  einen  Umgang 
um  den  Hausaltar,  dem  das  Kind  selbst  vorausgetragen  wurde.»  AUein 
man  ersieht  dabei  erstens  nicht  deutlich,  ob  auch  das  Kind  selbst 
mit  lustriert  wurde,  zweitens  wird  nicht  angegeben,  inwiefern  dieses 
Herumtragen  und  Herumlaufen  eine  Lustration  in  sich  schloss.  Petersen 
dagegen  unterscheidet  zu  scharf  (a.  a.  0.  S.  291)  zwischen  «dem  Reinigun^- 
opfer  für  die  Wöchnerin  und  deren  Bett,  die  Hebamme  und  deren  Amme» 
und  «der  Weihe  des  Kinds,  das  von  leichtbekleideten  Frauen  im  Lauf  um 
den  Altar  getragen  ward.»  Allein  in  dieser  Weise  darf  man  doch  schwer- 
lich trennen,  dass  das  Opfer  nur  der  Wöchnerin  und  ihren  Helferinnen,  das 
Tragen  um  die  Hestia  nur  dem  Kinde  gegolten  habe.  Schömann  endlich  (gr. 
Alterth.  II  S.  499)  gibt  an:  «Einige  Tage  nach  der  Geburt,  doch  nicht 
früher  als  am  5.,  wurde  dann  mit  dem  Kinde  die  Reinigungsceremonie 
der  sogenannten  Amphidromien  vorgenommen,  indem  es  entweder  von 
der  Grossmutter  oder  von  einer  andern  der  um  die  Wöchnerin  beschaff 
tigten  Frauen  um  den  häuslichen  Herd  getragen  und  unter  Gebeten 
durch  Bestreichung  mit  Reinigungsmitteln  lustriert  wurde. 
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ReinigoDg  (und  Weihe)  för  Mutter  (mit  ihren  Helferinneii  bei 
der  Geburt)  und  Kind.  Daher  sagte  man  auch  sprich* 
wörtlich:  äfnpidgo^lccp  äyeiSy  ini  xüv  xad-aiQOfiivow  ^,  Die 
Hestia  also  ist  auch  hier  nicht  sowohl  als  Symbol  der  Familie, 
noch  weniger  mit  irgend  welchem  Bezug  auf  die  Vermehrung 
und  Fortpflanzung  derselben  gedacht,  sondern  es  ist  viel- 
mehr das  auf  dem  Herd  brennende  heilige  Feuer  nach  seiner 
reinen  und  reinigenden  Natur,  das  als  wirkend  erscheint  ^ 
Gerhard  ^  wollte  die  Ampbidromien  auch  in  gewissen 
bildlichen  Darstellungen  erkennen.  Es  fallen  aber  einmal  die 
von  Gerhard  in  den  antiken  Bildwerken  unter  diesem  Namen  zur 
sammengefassten  Darstellungen  überhaupt  nicht  unter  ^inen 
Begriff.  Auf  Tafel  L  ist  weder  Altar  noch  Feuer  überhaupt 
ersichtlich,  aber  auch,  auf  Tafel  LI  ist  die  kleine  Figur, 
welche  Gerhard  für  das  zu  weihende  Kind  hält,  bekleidet. 
Auf  Tafel  LII  befindet  sich  ein  Kind  fast  nackt  in  einem 
Kessel ,     davor   eine   Frau ,    aber  gleichfalls   ist   nun  hier 


*  Apostol.  n,  56,  bei  Leutsch,  paroem.  Gr.  t.  II,  p.  278  sq. 

*  Petersen  versucht  ferner  die  jährlichen  Genethlien  mit. den  Amphi- 
dromien  dadurch  zu  vermitteln,  dass  er  sagt  (S.  292),  die  Opfer  an  den 
Amphidromien  trugen  denselben  Namen  mit  dem  jährlich  wiederkeh* 
renden  Geburtstag  {yiv^&Xia)  und  der  Dämon  des  Festes  der  Amphi- 
dromien wird  auch  revf'&Xiog  genannt.  Letzterem  biezieht  sich  auf  eine 
Angabe  des  HesychioS  unter  ajutpCd^/Aoq.     Ata^uhk;  ^e/iÜfi  MnXaae  Sai^toya 

xaivoy  Tii^i  rd  ajui^^jui« ,  cJ^«(  ^i*yeq  tot  yev^&Xior.  Wir  haben  also  hier 
einen  vom  Dichter  erdichteten  Daimon  Amphidr.  und  mit  diesem 
vergleicht  dann  erst  Hesychios  den  revi^Xio^.  £s  ist  demnach  die  Ansicht 
eines  Gelehrten,  nicht  alte  Tradition,  mit  der  wir  es  zu  thun  haben. 
Auf  solche  Erklärungen  ist  aber  gewiss  weniger  Gewicht  zu  legen,  als 
häufg  geschieht.  Was  dann  den  Ausdruck  y$vt&Xi9  »Ctiv  betrifft,  so 
gebraucht  diesen  Euripides  im  Ion  651  ff.  804  ff.  Allein  gerade  hier 
war  es  ja  natürlich,  statt  von  Amphidromien  und  Sexartj  von  der  Feier 
des  Geburtstags  zu  reden.  Petersens  feiner  Sinn  für  diese  Dinge,  scheint 
mir,  hat  ihn  hier  denn  doch  nicht  auf  die  rechte  Auffassung  der  Am- 
phidromien geführt,  nachdem  er  einmal  von  diesen  stets  auf  den  Ge- 
burtstag hinübersah. 

«  Antike  Bildwerice  I,  50—52.  Griech.  Vasenbilder  Taf.  LXIX 
und  LXX,  5.  6.  Bd.  I.  S.  J96. 
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wieder  weder  Altar  noch  Feuer  sichtbar.  Es  kann  also 
nirgends  mit  Grund  an  Amphidromien  oder  Feuerreinigung 
eines  neugeborenen  Kindes  gedacht  werden. 

Auf  der  Darstellung  in  den  Vasenbildern  befindet  sich 
Feuer  unter  dem  Kessel,  und  sehen  rechts  wie  links  je 
eine  sitzende  Frau  und  dahinter  ein  stehender  Mann  zu. 
Welcker  ^  erkannte  darin  den  uralten  Gebrauch,  der  im  My- 
thos des  Athamas  dargestellt  ist,  wornach  dieser  einen  seiner 
Söhne  in  den  Kessel  des  über  dem  Feuer  befindlichen  Drei- 
fusses  warf.  Diese  Erklärung  zieht  Gerhard  ^  jetzt  selbst 
seiner  Deutung  auf  Amphidromien  vor. 

Immerhin  liegt  ein  ähnlicher  Gedanke  wie  den  Amphi- 
dromien, nur  mythisch  ins  Wunderbare  gesteigert,  der  Feuer- 
läuterung des  attischen  Königssohns  durch  Demeter  '  zu 
Grunde,  oder  der  Sage  dass  Achilleus  ins  Feuer  gelegt  wird  um 
unsterblich  zu  werden  *  Selbst  die  Verbrennung  des  Hera- 
kles auf  dem  Oeta  fällt  unter  einen  ähnlichen  Gesichtspunct 
Welcker  *  hat  die  Amphidromien  noch  in  einer  andern  Dar- 
stellung auf  einer  Terracotte  des  brittischen  Museums  erkannt. 
»Ein  nackter  Satyr  bekränzt  und  mit  grösserer  Panther- 
haut, als  gewöhnlich  ist,  festlich  geschmückt  und  eine  Mä- 
nade  als  Amme  ebenfalls  festlich  angethan  tragen  im  freudigen 


»  Alte  Denkm.  m,  8.  142  f. 

'  Yasenbilder  Bd.  IV,  S.  114  (Nachträge  und  Berichtigungen).  O. 
Jahns  Deutung  auf  lasons  Verjüngung  durch  Medea  (Archäol.  Beiträge 
8.  157)  wird  sich  nicht  halten  lassen. 

«  hy.  Hom.  in  Cer.  V.  239  sqq.  Apollod.  1,  5,  1,  4. 

*  Vgl.  Preller,  griech.  Mythol.  ü,  8.  400  f.  Anm.  1.  Dagegen 
glaube  ich  nicht,,  dass  man  mit  Gerhard  (Vasenbilder  I.  8.  196)  auch 
das  Kochen  des  zerstückten  Leichnams  von  Dionysos ,  der  ja  nachher 
begraben  wird,  als  Feuerläuterung  fassen  darf. 

*  Vgl.  Welcker,  Nachtrag  zu  der8chrift  über  dieAeschyl.  Trilogie. 
Frankfurt  1826.  8.  122  f.  festgehalten  in  Neuester  Zuwachs  8. 17.  Anm. 
und  inGötterl.  Bd.  HI  (1862),  8.216,  Anm.  1.  Panofka,  Bilder  antiken 
Lebens  I,  1.  Eine  ganz  ähnliche  Beliefplatte  nach  Wieseler,  D.  d.  a. 
E.  n,  n.  414  in  Gampanas  op.  ant.  in  Plastica  t.  n.  Wieseler  gibt  auch 
eine  Übersicht  über  abweichende  Erklärungen. 
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Tanz  das  Kiod  in  seiner  Wanne,  als  gewöhnlicher  Wiege 
oder  WiegiKöform,  davon ;  er  einen  Thyrsos,  sie  eine  Fackel 
gegen  dessen  Hanpt  hinhaltend.«  Wieseler  meint  zwar,  er 
möchte  bezweifeln,  dass  das  Liknon  bei  dem  Dionysos  noth- 
wendig  und  immer  den  neuaufgelebten  Gott  anzeige.  Aber 
jedesfalls  beinahe  immer.  Und  dann  sagt  er:  »"Was  ferner 
den  Gedanken  an  den  Herdumlauf  anbelangt,  so  spricht 
dagegen  erstens,  dass  niemals  ein  Herd  zum  Vorschein 
kömmt;  dann,  dass  auch  kein  Umlauf  dargestellt  ist,  sondern 
ein  Tanz.«  Aus  der  vorliegenden  Auseinandersetzung  wird 
hinreichend  erhellen ,  wie  sich  die  Auffassung  der  Amphi- 
dromien  als  Feuerreinigung  und  die  dieses  offenbar  eine 
Feuerreinigung  des  neugeborenen  Dionysos  darstellenden  Bil- 
des als  der  Amphidromien  des  neuaufgelebten  Gottes  gegen- 
seitig decken. 

Fasst  man  das  alles  ins  Auge,  so  ist  es  gewiss  auffallend, 
dass  nur  in  dem  Etymologicum  Magnum  und  den  daraus 
geschöpften  Angaben  von  der  Göttin  selbst  die  Rede  ist, 
und  zwar,  was  sehr  zu  beachten  ist  und  so  selten  in  ähn- 
lichen Fällen  gehörig  beachtet  wird,  nicht  in  einer  Angabe, 
die  eine  Thatsache  des  Gultus  berichtet  —  und  selbst  hierin 
erwies  sich  der  Bericht  des  Etymologicum  corrumpiert  — , 
sondern  in  einem  Nebensatz,  der  die  eigene  Weisheit  des 
Urhebers  der  Glosse  in  Gestalt  eines  jener  so  oft  irregehen- 
den und  irreführenden  Gründe  enthält.  Die  Amphidromien 
jinden  statt,  heisst  es,  weil  die  Göttin  »bei  einigen  xovQOTQ6g>og 
heisst.«  Es  ist  diess  die  einzige  ^  Erwähnung  derKurotro- 
phie  der  Göttin,  und  dieselbe  ist  offenbar  eben  aus  dem 
Gebrauch  der  Amphidromien  herausgesponnen,  deren  richtige 
Deutung  die  Gelehrten  nicht  kannten. 

DER  DIES  LÜSTRICÜS. 

Völlig  stimmt  zu  dieser  Auffassung,   dass  an  dem  den 
Amphidromien   entsprechenden  Tag  bei  den  Römern,   dem 

*  Der  Berufung  auf  die  rtwhg  ist  schwerlich  Werth  beizulegen. 
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dies  lustricus  S  dem  9ten  für  Knaben ,  dem  8ten  für  Mäd- 
chen, gleichfalls  die  Kinder  gesühnt  und  ihnen  die  Namen 
gegeben  werden ,  wie  ihn  denn  TertuUian  auch  nominalia 
nennt  ^.  Einen  Grund  für  die  Festsetzung  nach  dem  7ten 
gibt  Aristoteles  an  ^  Man  glaubte  nach  ihm  der  7te  sei 
von  entscheidender  Wichtigkeit  für  die  Erhaltung  der  Kin^ 
der.  Die  Griechen  wählten  wohl  einfach  den  Tag  mit  Rück- 
sicht auf  die  ihnen  geläufige  Zehn;  die  Römer  mussten  auch 
diess  superstitiöser  ausgrübeln,  den  neunten  Tag  Q,h  ungerade 
Zahl  erhielten  die  Knaben,  den  achten  als  gerade  die  Mäd- 
chen. Plutarch  *  wird  Recht  haben,  wenn  er  die  Wahl  der 
Tage  dadurch  bestimmt  glaubt,  dass  die  ungerade  Zahl  für 
männlich,  die  gerade  Zahl  für  weiblich  galt.  Er  sagt  gleich 
selbst,  dass  diess  auch  pythagoreischer  Glaube  sei,  und  so 
stossen  wir  schon  hier  auf  eine  der  zahlreichen  Berührungen 
römischer  und  pythagoreischer  Superstition. 

Mommsen  (röm.  Chronol.  S.  228  f.)  erkennt  darin  Spuren 
des  alten  Schwankens  zwisclien  der  sieben-  und  achttägigen 
Woche.  Allein  eben  weil  es  gewiss  ist,  dass  dieser  Ansatz,  wie 
die  Nundinae,  die  feriae  novendiales,  auf  eine  Bedeutung  der 
Zahl  acht  für  uralte  Zeiteintheilung  in  Italien  hinweist,  möchte 
ich  bei  der  Annahme  bleiben,  dass  man  mit  Rücksicht  auf  jene 


^  Panlus  Diac.  p.  120.  Lustrici  dies  infantium  appellantur,  puel- 
larum  octavas,  puerornm  nonus,  quia  bis  kstrantur  atque  eis  nomina 
iaponuntar.  Vgl.  Macr.  1,  16,  86.  Ulpian  15,  2.  16,  1  a  wird  statt 
post  nonum  diem  post  nominum  diem  gelesen.  Mommsen  röm.  Chrono! 
2.  A.  S.  229  Anm.  2  sagt,  dass  man  hier  nonum  diem  nicht  in  nominum 
diem  ändern  sollte.  Gewiss  mit  Recht.  Aber  Einmal  bietet  ja  der 
cod.  selbst  ,nominum'.  Auch  der  Name  nominalia  ist,  soviel  ich  weiss, 
nur  durch  TertuUian  und  griech.  u.  lat.  Glossen  (Gloss.  vet.  nadi  Ponta». 
zu  Macrob.  a.  a.  0.)  bezeugt.  Erwähnt  wird  der  dies  lustr.  Suet. 
Calig.  26.  Nero  6.  Arnob.  adv.  gent.  III,  4. 

*  De  idolol.  c.  16  (nicht  6); 

?  S.  0.  S.  54  A.  1.     Vgl.  auch  Plut.  qu.  Rom.  102. 

*  Plut  a.  a.  0.,  wo  er  sich  freilich  zugleich  in's  Abenteuerliche  ergebt. 

*  V^n  den  Römern  sagt  es  Plutarch  nur  fragweise.  Abers.  Plin. 
b.  n.  II  8  129.    Macr.  somn.  Scip.  I,  6,  1 ;  II,  2,  7. 
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Si^erstitioB  die  MädcheD    am  Scbluss  der  ersten  acht,   die 
Knaben  am  Beginn  der  neuen  acht  Tage  lustrierte. 

DIE  PEßISTIEN. 

Auch  auf  eine  öffentliche  Lustration  fällt  Licht  aus  der 
Beinigungsceremonie  der  AiBphidromien,  auf  die  Peristien  \ 
welche  der  Peristiarchos  vornahm.  Es  ist  diess  ein  reli- 
giöser lütus,  welcher  schon  desshalb  hier  anhangsweise  be- 
sprochen werden  muss,  weil  auch  von  ihm  aus  umgekehrt  die 
Bedeutung  der  Amphidromien  beleuchtet  werden  kann. 

Der  Name  Peristien  erinnert  bestimmt  an  Hestia  *.  Es 
wurde  bei  denselben  allerdings  nicht  das  zu  reinigende 
Volk  um  die  Hestia,  d.  h.  das  Opferfeuer  geführt,  sondern 
man  trug  Ferkel  um  das  versammelte  Volk  herum.  Und 
dann  folgte  erst  noch  eine  weitere  diö  Reinigung  des  Volkes 
erst  vollendende  Handlung,  die  ßäucherung  durch  den  He- 
rold ^  Es  fragt  sich  nun  aber  eben,  woher  der  Name? 
Gerade  dieser  erklärt  sich  aus  den  Angaben  der  Scholien 
ja  keineswegs  *.  NurHesychios  gibt  eine  Erklärung  mit  Rück- 
sicht auf  die  koTta^  die  aber  ungenügend  ist  Das  Richtige 
gibt  Istros ,  ^  wenn  wir  uns  von  der  beigegebenen  Scbo- 
liastenweisheit  nicht  irren  lassen.  Nach  ihm  hiessen  eben 
die  zur  Reinigung  dienenden  Thiere  TtsQlatuXf  und  die 
welche  die  Reinigung  vollbrachten,  neQiaziaQxoi.  Dieselben 
werden  wohl  zuerst  um  das  Herdfeuer  und  dann  erst,  näch- 
st 

*  Harpokration  Ka&a^w.  AlaxCvijs  xara  Ti/uoQXOv.  i&<K  ^  *A&^vt^i 
xa^ai^w  T)p'  ixxXryslav  xai  rd  &^€tT^  xai  oXfOi  rag  toü  S^/uov  ouroSovi  /uue^ii 
nayv  xoiQiS^otg,  aneg  (ovofial^ov  xa&a^ia.  tmto  S*  Inotow  oi  leyo/ueroi  n«^~ 
arict^X^i,,  o'^Tifo  fovojuaa^ipav  ot/rcos  ^ot  ajio  rov  ne^u/Te^x^*^  ?  ^^  ''^  harlaq. 
Ebenso  Suidas  s.  v.     Vgl.  Schol.  AriBtoph.  Ach.  44.    PoUnx  VUI,  104. 

^'  Vgl.  ScMmann,  de  eomitiis  p.  91 :  neque  obscura  est  buius  no- 
minis  derivatio,  a  ns^  et  bot  Ca.  itaque  proprie  designat,  quae  circum 
forum,  lustrandi  causa  feruntur. 

^  Vgl.  die  SchoJ.  Bernardina  zu  Aisch.  adv.  Timarcli.  §  28. 

*  Hesycll  S.  V.  xdd-a^ju».  To  x^tqldipy,  w  trjjy  fOxCav  }xdd-ai(>ov  h  raif 
htT^on(t)eug.     6  ^h  htireitoy  SrjfioaCo^  nt^rüt^x^  ll^yno, 

^  Fr.  bist.  Gr.  ed.  C.  MüUer  vol.  I,  p.  422,  fr.  82. 
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dem  sie  so  geweiht  waren,  um  das  Volk  herumgetragen 
worden  sein  K  Indem  man  diesen  doppelten  Act  nicht 
unterschied,  entstand  die  Verwirrung  bei  den  Scholiasten  und 
Glossographen. 

Eine  Anspielung  auf  die  Reinheit  und  reinigende  Kraft 
dieser  G^remonie  liegt  auch  dturin,  dass  es  gerade  xotQoi 
sind,  welche  geopfert  werden.  Denn  bei  der  Wahl  desThiers 
wirkte  gewiss  auch  die  andere  Bedeutung   des  Worts  mit  ^. 

Die  lustrierende  Bedeutung  des  Feuers  braucht  nicht 
aus  Riten  erschlossen  zu  werden,  sie  ist  gewissermaassen 
als  dogmatiscter  Lehrsatz  wiederholt  ausgesprochen.  To 
nvf  xa&alQcpy  %d  3i  vöcdq  ayvl^eij  das  Feuer  reinigt,  das 
Wasser  heiligt,  sagt  Plutarch  '.  Und  schon  etymologisch 
weist  nvQ  ja  wohl  auf  W.  pü  reihigen  zurück  \  Es  be- 
darf hier  nicht  weiterer  Beispiele  von  der  reinigenden,  lu- 
strierenden  Kraft  des  Feuers  ^  Ich  erinnere  nur  noch  an 
die  Palilien  in  Rom,  bei  denen  die  Menschen  durch  einen 
Sprung  über  das  Feuer  gereinigt  wurden  ®,  dieselbe  Lustra- 

* 
^  Auch  vom  römischen  Lustrum  sagt  Dionys.  IV,  22 :  (Seryius  Tullius) 
xtXtvaag  rovg  noXlraq  anarraq  aureX&eXv  — ,  ^-  xa^aq/tov  avrär  moufiaro  rav^ 
Mal  x^  xai  r^yat,     rä  Se  le^eia  rmna  t^V;  neQia^&^vai  ne^t  to  or^* 
ToneSov  xtXevaag  e$-ve  r^  xarexorri  to  nsSCov  Id^i. 

*  Dass  die  Hoden  der  Frischlinge  bei  dem  Lustrationsact  zur 
Reinigung  hingeworfen  wurden,  hat  man  aus  Demosthenes  (adv.  Gon. 
54,  39  p.  1269  u.  das.  Reiske,  app.  crit.  ad  Demosth.  III,  p.  1614  mit 
Berufung  auf  Hemsterh.  zu  Luc.  I,  p.  330)  schliessen  wollen.  Der  Text 
wird  allerdings  richtig  hergestellt  sein :  rovrovs  —  rpCf  S^x'*^  "^^  ^*  "*""'•' 
Xol^Vy  ot4  xa^a^^ovatv  orav  flaiivai  /usjLXaMir,  avXXsy&prag  txaarote  avrSemvtiiv 
dmXoti.   Allein  >die  Supplierung  —  ot  n^vraveis  —  ist  dort  vÖl)ig  willkOrlich. 

«  Plut.  qu.  Rom.  1.  xa&d^ior  nv^  Eur.  Herc.  für.  927.  Vgl.  C.  F. 
Hermann  gottesd.  Alterth.  §  23,  7  ff. 

*  Vgl.  Pott,  etymolog.  Forsch.  I,  217;  Curtius,  gr.  EtymoL  ll,  317. 

*  Vgl.  nur  z.  B.  Odyss.XXH,  481  f.,  wo  Odyssens  sagt:  (Xae  »ifior, 

Y^fß,  xaxär  axog ,  olas  Se  juoi  nvQ,  \  "Ckp^  &€9$taata  juiya^.  Eurip^  Helena 
865  ff.    Herc.  für.  1145.    Iphig.  in  Taur.  1186. 

*  Ovid.  fa.  IV,  727.  781;  TibuU.  ü,  5,  89;  Prop.  V,  4,  77;  Dionys. 
I,  88;  Prob,  zu  Verg.  georg.HI,  1;  Schol.  Pers.  I.  72.  Vgl.  Marquardt, 
röm.  Alterth.  IV  S.  165^  Mommsen,  C.  I.  L.  voK  I,  p.  391. 
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tioDSceremonie,  welche  auch  beim  TodteDcult  in  Rom  statt- 
faad  \  und  an  den  griechischen  Brauch,  dass  in  das  Wasser, 
mit  dem  man  die  Hände  der  Opfernden  besprengte,  ein 
Feuerbrand  vom  Altar  getaucht  wurde  *. 

Dieselbe  lust^rterende  Macht  des  Feuers  bewährt  sich 
auch  in  den  Sühnungen  und  Reinigungen,  die  gleichfalls 
entweder  an  den  Altären  der  Tempel  oder  an  der  Hestia 
in  den  Häusern  vorgenommen  wurden®.  Der  Mörder  Ixion 
am  Herde  des  Zeus  ist  ja  nicht  bloss  das  Vorbild  der  Hilfe- 
flehenden, sondern  auch  das  der  durch  Zeus  Gnade  Gesühn- 
ten. *  Wie  diese  am  Herde  bittend  sich  niedersetzten,  so 
wurden  sie  ganz  ohne  Zweifel  auch  daselbst  gesühnt,  ver- 
möge der  Instrierenden  Macht  des  Feuers.  Am  Herde  war 
es  also  auch  ohne  Zweifel,  wo  Adra^t,  der  dort  seine  Zu- 
flucht gesucht  hatte ,  von  Krösos  gesühnt  wurde.  ^ 

Ausser  d^  Geburt  eines  Kindes  hat  das  häusliche  und 
Familienleben  noch  zwei  besonders  wichtige  und  feierliche 
Momente.  Es  ist  die  Gründung  der  Familie  durch  Schlies- 
sung der  Ehe,  und  der  Verlust  eines  Gliedes  durch  den  Tod. 

DIE  HESTIA  BEI  DEN  GRIECHISCHEN  HOCHZEITSGEBRAÜCHEN. 

Welche  Rolle  spielt  dabei  die  Göttin  der  Familie,  der' 
Häuslichkeit?    Doch  gewiss  eine  sehr  bedeutende?    Auch 
bei  der  griechischen  Ehe^  soll  Hestia  unmittelbar  betheiligt 


'  Paulus  Diac.  p.  2  sq. :  Aqua  et  igni  tarn  intercHci  sölet  damnatis, 
quam  accipiuntur  liuptae,  videlicet  quia  hae  duae  res  yitam  humauara 
maxime  continent.  Itaque  funu9  ptosecuti  redeuntes  ignem  supergra- 
diebantur  aqua  aspersi;  quod  purgationis  genus  vocabant  suffitionem. 

>  C.  F.  Hermann  gottesd.  Alterth.  §  28,  7. 

8  Vgl.  Bötticher  derOmphalos  des  Zeus  zu  Delphi.    1859.  4.  S.  11. 

♦  Aisch.  Eumen.  439  ff.  Bindorf;  SehoL  zu  Pindar  Pyth.  ü,  39; 
Enrip.  Phoeniss.  1192  cum  notis  Yalck.;  Scbol.  zu  Apollon.  III,  62. 

*  Herodot  I,  85.  ' 

®  Vgl.  über  die  Ehegebräuche  besonders  Becker-Hermann  Oharikles 
in,  S.  292  ff.,  Hermann  Privatalterthümer  1852.  S.  149 ff.  Lasaulx  zur 
Gesch.  u.  Phi].  der  Ehe  bei   den  Griechen  ^852.    A.  Rossbach  Unter- 
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gewesen  aein.  So  sagt  nach  G.  F.  Hemanns  Voigang  ^ 
einer  der  grOndlichsten  und  dabei  nücbternsten  Kenoier 
griechischen  AUertboois,  Schömann  ^ :  »es  wurden  (bei  dem 
Brautzag)  Fakkeln  getragen ,  wekhe  die  Mütter  der  Braut 
und  des  Bräutigams  an  dem  Herdfeuer  der  elterlichen 
Häuser  angezündet  hatten«.  Allein  eben  das  Entssünden 
derselben  gerade  am  Feuer  der  Hestia  ist  durchaus  nicht 
überliefert ' ,  sondern  beruht  tbeils  auf  einer  blossen  Vorausr 
Setzung,  theils  auf  der  Combination  der  von  den  Müttera 
der  Braut  und  des  Bräutigams  getragenen  Fakkeln^  und 
einer  Vorschrift  der  Pythagoreer :  man  dürfe  der  Frao,  welche 
der  Mann  als  Hilfeflehende  und  von  der  Heatia  weggeführt 
habe ,  in  keiner  Weise  Unrecht  tbun  ^.  Die  religiöse  Be- 
deutung dieser  l^akkeln  war  offenbar  keine  andere  als  die» 
welche  sie  bei  den  andern  Pompen  auch  hatten,  wo  Fakkeln 
getragen  wurden,  und  wo  nicht,  zugleich  ein  sf^cieller  Bezug 
auf  die  Lichtnatur,  das  Wesen  des  Gottes  statt  fand  ^.    Die 


sachgg.  über  ^e  röm.  Ehe  S.  212  ff.  Schömann  griech.  Altert^.  II 
S.  492  flF. 

*  Privatdterth.  §  SI  A.  20. 
«  a;  ».  0.  S.  494. 

^  Auch  Rossbach  a.  a.  0.  S.  226  A.  700,  wagt  nur  mit  einem  »wie 
es  scheint»  Hermann's  Yermuthung  beizutreten. 

*  Die  Hauptbelege  für  diese  Fakkeln  s.  bei  Eurip.  Phoen.  344 ;  Apollon. 
Rhod.  IV,  808  und  zu  Aisch.  Septem  y.  103:  vo/u/mov  yaq  hm  r^  /utjr^ 
SaSov^fTy   Iv   rolg   yajuotg   twv    ^vyaTf^tar    vgl.  Iphig.  Aul.  739.     Weiteres 

bei  Jungermaiui  z«  Pollux  in,  43.  Böttigec  Aldobr.  Hochz.  S.  142. 
Kunstmythol  U.  &  264.  411.  Welcker  imRh^.  Mus,  N.F.  I.  S.42Ö. 
Stark  inZeitschr.  t  Alterth.  18J&2.  S.75.  Becker-Hermwin  Gharikl^  UL 
S.  306. 

^  Bei  Aristot.  oecon.  L  C.  4:  rovd^  vipf/yeTTOL  Se  teaio  xotfos  ro/uog,  (/vMrura) 
xa&ant^  Ol  Hv^ayo^aioi  i^ouatv,  Sanen  txänr  atai  atf  earütf  iffi6^  ^  ^urra 
Suv  \9oxtiv]  äSueäir.  Vgl.  JamWichos  vita  Pythag.  soet  48:  Ht.  8h  r^r 
ywaima  vojfi^etf  dno  r^  iaz^a^  elhjtporas  juera  owbor^ü*  smd-anf^  lidtiv  hwr^ 
rCov  Ttav  ^ewr  ttg^x^ai  nqoq  avrrp^,  und  sect.  84 :  FwaXita  ov  in  ^uineiy  rrjv 
twtQÜi*  lit^tg  fuf  8i6  »«*  wp  hnloi  ajo/ut^a*  Vgl.  aueh  €M^l]|ig^  Ges. 
Abhandle».  Bd.  I.  HaUe  1851.  S.  292  n.  IX. 

^  Euripides  Troade»  v.  349  sagt  Hekabe:  iStfui^u  SfSmtxHs  /my  h 
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Etttedndüag  am  Herd,  wo  sie  statt  fand,  war  nicht  von 
sacralem  Bdiaiig.  Rossbach  sagt  ^  indem  er  die  Angabe  des 
Jftfnblichos  als  historisch  gelten  lässt :  »Der  Mann  hat  seine 
Gattin  unter  Opfern  von  ihrem  Hausherde  und  Altare  ge- 
nommen, ttnd  wie  eine  Sdiolzflehen4e  in  Gregenwart  der 
G5tter  in  sein  Haus  eingeföhrt«  *.  »^Diess  ist  die  Situation, 
in  welcher  auch  zu  Sparta  und  sowst  bei  den  Doriern  der 
Raub  staltfand.«  Letzteres  war  aber  schwerlich  der  Fall  \ 
Ob  »in  den  dorischen  Colonien  TJnter-ItalieBS  die  Ehe  unter 
Opfern  am  Hausherde  geschlossen  wurde«  (S.  214),  Hesse 
sich  eher  fragen.  Allein  Aristoteles  *  spricht  allgemein  von 
den  Pythagoreern,  freilich,  wie  wir  sahen,  nur  von-  einer  An- 
sicht derselben.  Ich  möchte  desshalb,  wenn  von  der  zweiten 
Stelle  des  Jamblichos  ssuzugeben  ist,  dass  er  eine  positive 
Sitte  berichtet,  diess  daraus  erklären,  dass  dieselbe  sicli 
ehe»  aufi  der  buch«täblichefr  Auffassui^  jenes  Spruchs  bei 
den  spateren  Pythagoreern  gebildet  habe.  Rossbach  fügt' 
endlich  noch  bei:  »Auch  in  Athen  hat  sich  der  Raub  we- 
nigstens als  Symbol  und  ohne  Bewusstsein  seines  Ursprungs 
und  seiner  Bedeutung,  erhalten,  auch  hier  nämlich  flüchtete 
die  Braut  an  Ae&  Hausaltar,  wm^de  von  diesem  weggenommen 
und  heimgeföhrt.«  ^  Aber  er  hat  sich  hier  durch  die  Freude 
über  einen  neuen  Beleg  für  seine  Grundvoraussetzung  siclter 

'  ♦ 
yrnftm  fi^orSr.    Dnrdi  diesen  Vers  wird  zwar  eine  rituelle  Beziehung 
der  Hochzeitsfakkeln  auf  Hephaistos  flicht  erwiesen ,  aber   docb   auch 
eine  solche  auf  die  Hestia  ausgeschtossen. 

»  Rom.  Ehe  S.  21.Ö. 

'  Dabei  zieht  Rossbach  txirig  zu  elatjx^tti^  während  es  nach  der 
Aristotelischen  Stelle  zu  #t;i^rcfr  gehört.  Die  Frau  ist  wie  eine  Schutz- 
Miende  [nach  imserer  Auffassung  wie}  vom  Herd  weggeführt.    • 

*  Auch  Se^Gmantf  gr.  Alteriti.  II  S.  498  A.  3  spricht  sich  gegen 
Rosshach  ans. 

*  Bossbadi  nennt  dfe  Angabe  bef  Aristoteles,  so  vid  ich  sehe,  nicht. 

*  Bossbach  citiert  Harpokratioa  s.  ▼.  ^fnw^ixov  tevyog.  Ich  fitade^ 
aber  in*  Dtfidorfs  Auggabe  (Oxonii  1858)  diese  Glosse  nicht.  RossbacK- 
meint  wohl  die«  betreffencte  Glosse  des  Snidas  (I,  2  S\  714  ed.  Bern- 
hardy)  und  Phelius  liex.  p:  44  Hermann. 

5* 
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ZU  weit  führen  lassen  \  Sofern  aber  endlich  fttr  die  Pythü- 
goreer  ein  Wegführen  der  Braut  vom  Herde  wirklieh  bezeugt 
ist,  fällt  derselbe  nach  des  Jamblichos  Zeugnies  selbst  ^ 
jedesfalls  unter  den  Gesichtspunct  des  Altars. 

Dagegen  ist  dieser  nicht  anwendbar  bei  einer  an- 
dern Seite ,  deren  symbolischer  Gehalt  aber  auch  kaum 
religiöser  Natur  ist  und  wobei  der  Herd  nur  in  seiner 
appellativen  Bedeutung  als  Mitte  des  alten  Hauses  ge- 
dacht ist,  ja  nicht  einmal  ein  notfawendiger  Bestandtheil 
des  Brauches  war.  Ich  meine  die  Eatachysmata,  das  Aus- 
streuen von  Naschwerk  nach  der  Ankunft  im  Hause  des 
Bräutigams  „yrapa  ^lyv  «rr/cry",  eine  Sitte,  die  überdiess 
durchaus  nicht  blos  auf  die  Hochzeitsgebräuche'eingeschränkt 
war'.    Mit  Recht  sprechen  daher  Becker,  C.  F.  Hermann, 

* 

*  Saidas  (a.  a.  0.)    sagt:    na^aßortfg   Se  wr^   {jfip  vvfMifujr)    h   T^c 
'nar^^  earCag  hu  T¥jv  af/a^  ^y^vair  u.  s.  w.    Schon  das  9x  beweist,  dass 

hier  earCa  in  der  Bedeutung  ,Haus'  gebraucht  ist,  wenn  gleich  schon 
Valesius  (zu  Harpokr.  bei  Dind.  t.  II.  p.  51)  Rossbach  in  seiner  Auf- 
fassung vorausgegangen  ist. 

•  Man  vgl.  sein  evarrhr   Tay   96w    ÜHd  /utra  onorSiSv. 
?  Vgl.  die  SchoL  zu  des  Aristophanes  plut.  v.  768  f. : 

*Ioüa*  etata  xo^Cata  rd  xara^^vo/ioraj 

SsTtfo  vifavtjToXaiv  otp^alftoHi  lytS. 
(und  ebenso  Suidas  xaTa^vo/uara  2te  Glosse) :  —  rtiSy  yo^  yftar^JTtar  SovXtay  rtay 
n^Tiog  tlaioyrtoy  slg  Ttjy  olxCay  ^  anXcog  Twy  e<p*  (oy  ouayCaaa^aC  t<  dyad'oy  Ißov^ 
lo/yro  xai  rov  vvft<p(ov  na^  rrjiy  earCoey  Tf^rifiara  iuad^§oiy  tU'afj/ueZor  «Ctnjffiof, 
tos  xeu  Beono/unog  (ptjoty  h  IlSvxa^ei 

tp4qt  av  tot  ^ara^ua/nara 

ra^itag  xard^ei  tou  yvtupiov  xa\  rrjq  x6^. 

Ev  nayv  Xsytig. 
hiti  Quy   xal    6  IRovrog    h    n^^otg    eig^^x^^i    rovro  <pijatf^  0vyxatrai  ^h  rd 
X.  ano  (poiyCxioy  —  oinf^  tj^al^oy  ot  avySoviot.     xu^Ctaq  Si  lHyoryxo  or*  Sovloy 
tjyo^l^oy.     IfipfQoy   yd^   auroy  na^  rrjy  hrCay   xai  xa^lt^ortBi  xard  trji  xttpal^ 
xaxix^oy  xoXXvßa  xai  la^dSag  xai  (poCvixaq  u.  S.  W.  (vgl.   dazu  Hesych.  S.  V.). 

Man  sieht,  Theopompos  spricht  wenigstens  in  den  erhaltenen  Versen 
nicht  von  der  Hestia,  Aristophanes  (wie  auch  die  erste  Glosse  bei 
Suidas)  und  ebenso  Demosthenes  (adv.  Steph.  I,  §  74  p.  1128  f.)  weder 
von  der  Hestia  noch  von  Hochzeitsg^räuchen.  Den  Herd  erwrlUuit  auefc 
eine  andere  Glosse  nicht,   welche  uns  Harpokration  (4er  Te»t  ist  aus 
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Rossbach,  Schömann  bei  der  Erwähnang  der  SHte  |;ar  nichl 
von  der  Hestia. 

HERD  UND  FJEÜER  BEI  DER  EHESCHLIESSÜNG  IN  ROM. 

Auch  ist  in  Rom,  wo  »unter  lautem  Toben  und  Schreien, 
unter  dem  Singen  der  Fescenninen  und  dem  Schalle  der 
Flöten  die  Knaben  mit  Ungestüm  und  Stichelreden  ver- 
langten, dass  der  Bräutigam  Nüsse  ausstreuen  sollte,«  vom 
Herde  überall  nicht  die  Rede  \  Dagegen  ist  för  die  Römer 
die  Entzündung  der  Hochzeitsfakkel  am  Herde  bezeugt  •. 
Und  von  hier  aus  könnte  man  dann  freilich  zu  der  Ver- 
jnuthung  kommen,  sie  habe  •  auch  in  Griechenland  ursprüng- 
lich dort  stattgefunden.  Allein  jedesfalls  war  sie,  wie  ge- 
sagt, bei  der  hellenischen  Hochzeit  kein  Moment  von  sacraler 
Bedeutung.  Und  auch  in  Rom  ist  erstens  zu  beachten, 
dass  dabei  von  Vesta  keine  Rede  ist.  Nur  der  focus  wird 
genannt,  nicht  seine  Göttin ;  nicht  der  Herd  ferner,  sondern 
das  Feuer  darauf  ist  es  allein,  was  in  Betracht  kommt. 
Dann  aber  fragt  es  sich  allerdings,  in  welcher  Bedeutung 
nun  eben  hier  der  focus  und  sein  Feuer  vorkommt.  Mit 
Feuer  und  Wasser  wird  die  junge  Frau  von  ihrem  Gemahl 
empfangen  ^  es  ist  die  Gemeinschaft  des  Feuers  und  Was- 
sers*, in  welche  die  Neuvermählten   dadurch  treten,   dass 

♦ 
Photios  zu  ergänzcfn)  überliefert  hat :  xarax.  ^/uoa&^  hf  rtp  «« «r  JEVt- 

(parou  a.  ot%^  rar  vetitytjTiay  ot  ^ettnorcu  r^yrjfiara  xar^^for  *^^tOTO(pavtj( 
nioirta  Sfßoi.  Sri  Si  xck  r<3f  aito  &mq£^  ♦  ♦  ♦  (^ixia  xal  r.  a  &.  U^ov^ 
Ttor  Photios)-     xarex^tTo  S^  xai  rwv  vvfiqilwv^  tot  Stono^not  'MSv^a^. 

»  Vgl.  besonders  Rossbach  a.  a.  O.  IV,  7,  4  S.  347  flF. 
«  V^.  besoöders  Rossbach,  röm.  Ehe  S.  861  ff. 

•  Vgl.  Novios  Virg.  praegn.  bei  Non.  s.  v.  puriter.  Sequere  me.  Pu- 
riter  toIo  facias  I  Igni  atcpie  aqua  volo  hunc  (lies  hanc)  accipier  (Ribb.  Com. 
Lat  p.  228  V.  96  f.  Varro  bei  Serr.  zu  Verg.  Aen.  IV,  167 :  Aqua  et  igni 
mariti  uxores  accipiebant.  Festus  ep.  p.  2  aqua  et  igni.  Scäyola 
Dig.  XXIV,  1,  66.  Vgl.  Varro  de  1.  1.  V,  61.  Ovid  Fa.  IV,  787.  Plu- 
tMrch  qu.  Rom.  1.  Stat.  silv.  1,  2,  5.  Valer.  Flacc.  Argon.  VIII,  244. 
Serv.  zu  Verg.  Aen.  IV,  103.  339. 

*  Vgl.  DionyS  II,  30:  htl  noiv^rCa  nv^  xa\  vSarosfyY^^  r&vg  ya/uout 
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die  Fakkel  a«s  Weissdiurn,  «m  H^rde  im  matteriichen  Hause 
der  Braut  entzündet,  von  freigeborenen  Knaben  getragen, 
von  Seiten  der  Neuvermählten  herbeigebracht  wurde,  wäh- 
rend der  Mann  ebenso  von  seinem  Herde  in  «inem  Scheit 
aus  dem  Holz  von  einem  glücklichen  Baum  Feuer  und  in 
<?inem  Wassergeschirr  Wasser  herbeitrug  K  ^ 

Vor  allem  muss  in  die  Augen  springen,  dass  in  dieser 
Symbolik  eine  ganz  andere  Luft  weht  als  in  den  hellenischen 
Bräuchen.  Es  ist  das  nicht  die  religiös  erregte  Phantasie^ 
die  gleichsam  unmittelbar  und  unwillkürlich  einen  Leib  fttr 
ihre  Gedanken  und  Emp£ndungen  sich  schafft,  es  ist  der 
superstitiös  grübelnde  Verstand  vielmehr,  der  mit  Reflexion 
und  Bewusstsein  seinen  Gedanken  einen  symbolischen  Aus- 
druck verleiht.  Gewiss  dürfen  wir  hier  auch  daran  den- 
ken, dass  Wasser  und  Feuer  als  die  Grundeleitiente  wie 
alles  Daseins  überhaupt,  so  insbesondere  des  neugegrüA- 
deten  Hauswesens  betrachtet  wurden  ^.  Allein  zugleich 
handelt  es  sich  doch  wesentlich  um   den    religiösen  Ge^ 


*tX,  Festus  ep.  p.  87 :  Facem  in  nuptiis  in  honorem  G^eris  praeferebimt, 
aqua  aspergebatur  nova  nupta ;  sive  ut  casta  puraque  ad  yirum  veniret, 
sive  ut  ignem  atque  aquam  cum  viro  communicaret 

^  So  scheint  es,  sind  zwei  Stellen  des  Varro  bei  Nonius  zu  combinieren : 
die  eine  s.  v.  faxs  —  Cum  a  nova  nupta  ignis  in  face  adferretor,  foco 
€^s  sumptus,  cum  £ax  ex  pinu  (1.  spina)  alba  esset^  ut  «au  ptt^  in« 
genuus  adferret  Die  andre  s.  y.  felix  u.  s.  w.  ütkmem  fostem  arden- 
tem.  Contra  a  novo  marito  eum  item  e  foco  in  titione  ex  feliei  ärboce 
et  in  aqnali  aqua  allata  tosset. 

•  Vgl.  Fest.  ep.  p.  2.  Ovid.  fe.  IV ,  787  ff. :  An  ^lia  cwictarum 
contraria  semina  remm  sunt  duo  discordes,  ignis  et  uada,  deiiuoxeront 
elemeuta  patres  (bei  den  Parillen)  aptumque  putarunt  ignibns  et  sparsa 
tangere  corpus  aqua?  An  quod  in  his  yitae  causa  est,  haec  perdtdit 
exsul,  his  nova  fit  coniunx,  haec  duo  magna  putant?  Serv.  zu  Verg* 
Aen.  IV,  103:  quae  (in  manum)  conyentio  eo.rita  perficitur,  utaqua  et 
igni  adhibitis,  duobus  maximis  elementis,  natura  coniuncta  habeator. 
Vgl  Varro  de  1.  1.  V,  61  und  Plutarch  qu.  Rom.  1.  Beaondears  lius 
diesen  Stellen  ist  ersichtlich  genug,  wie  sehr  sich  die  Bdmer  der  späteren 
Zeit  seibat  durchaus  aufs  Käthen  angewiesen  sahen. 
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braneh  dersriben.  Ale  Priesterin  des  neuen  Hauses  ^  wird 
auch  in  dieser  Handlung  die  neue  Frau  geweiht.  »Die 
Fakkel  trug  mau  bei  Hochzdten  zu  Ehren  der  Geres  voran, 
fiit  Wasser  ward  die  NeuTersMUüte  besprengt;  sei  es  auf 
dass  sie  kenseh  und  rein  zum  Manne  käme,  sei  es  um 
Feuer  und  Wasser  mit  dem  Manne  zu  tb^en.«  So  sagt 
Fe^us  ^  Eben  in  diese  Gemeinschaft  des  Feuers  und 
Wassers  traten  nun  aber  Mann  und  Frau  wesentlich  auch 
wegen  des  gemeinsamen  bäuslieheh  Onltus.  Die  Fakkel 
lodert  der  Oeres,  und  das  Feuer  reinigt,  das  Wasser  heiligt, 
sagt  Pltttarch  *.  Von  letzterem  giebt  Varro  bei  Servius  * 
noch  weiter  an,  dass  es  von  reinem  Quell  durch  glOck- 
Hebe  (natürlich  sind  patrimi  et  matrimi  gemeint)  Knaben  oder 
Madchen  geholt  wurde  und  dass  sich  die  jungen  Frauen 
die  Ffisse  damit  wuschen.  Also  auch  das  Wasser  ward 
wesentlich  als  häliges  und  reinigendes  Element  verwendet 
und  so  finden  wir  auch  hier,  sobald  wir  genauer  hinsehen, 
die  Bedeutung  des  heiligen,  des  reinen  und  reinigenden 
Feuers  als  die  Grundfarbe  durchschlagen  *. 

Von  wem  wir  aber  keine  Silbe  hören,  das  ist  die 
Göttin  Hestia,  das  ist  Vesta.  Ja  allerdings  ein  Mal  wird 
Hestia  als  eine  Göttin  gekannt,  unter  deren  Schutz  die 
Ehe  sich  befinde.  Der  Rhetor  Meuander*  gibt  die  Vor- 
schrift, der  neuvermählte  Bräutigam  fdXXatv  taig  Ttga- 
ieaiv  em%Hq^  solle  zu  Eros,  Hestia,  den  Genetblioi 
beten.  Allein  was  folgt  daraus  anderes,  als  dass  die 
griechische  Religion,  wäre  ihr  H^^tia  das  wirklich  gewesen, 
was  der  Rhetor  Menander  in  ihr  erblickte,  derselben  aller- 

♦        ^ 
^  S.  darüber  Rossbach  a.  a.  O;  z.-  B.  S.  285  f.  u.  sonst. 

*  Fest  s.  y.  faoem  -in  Imptiis«    S;  o;  R  6^  f.  A.  4. 
8  a.  B.  O.   Ygl  oben  S;  64. 

*  Za  V«rg.  A^n.  IV,  167.  -         . 

^  AttcM  die  aquae  «t  ignis  iBterdiotio  h|itte  gewiss  wesentlich  mit 
den  Sinn,  dass  cter  Yerbre^ier  ymi  dem  Verkehr  mit  der  Gottheit  soUte 
ausgeschlossen  werden..    Vgl.  Jhering,  Geist  des  rftm.  Rechts  I  S.  27S  f. 

*  Menand.  nfqi  httSeuntxav  c.  7   (Rhet.  gr.  ti.  Wiüfe  t.  IX  p.  276). 
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dings  eine  Stelle  unter  den  Hocbzeitsgöttern  angewiesen 
haben  würde?  Da  die^  aber  nicht  der  Fall  iat,  so  wird 
auch  der  RtickscUuss  gestattet  sein,  dass  Hestia  den  alten 
Griechen  eben  das  noch  nicht  war,  was  später  —  hier  z»* 
nächst  von  einem  refiectierenden  Gelehrten  -«  allerdings  aus 
ihr  gemacht  werden  wollte. 

Es  gibt  endlich  eine  Stelle,  welche  für  Hestia  anch  bei 
Todesfällen  eine  Verehrung  in  Anspruch  zu  nehmen  scheint 
in  dem  Sinne  nämlich,  dass  sie,  um.  Ober  die  Forterhaltung 
der  Familie  zu  wachen,  angerufen  worden  wäre.  Allein 
wenn  Euripides  ^  die  Alkestis  zu  ihrer  Hestia  um  solches 
beten  lässt,  so  mag  man  sich  erinnern,  dass  Euripides  an 
einem  andern  Ort  ^  die  Göttin  mit  der  Mutter  Gäa  identi- 
ficiert.  Dem  philosophierenden  Dichter  lag  es  nahe  genug, 
indem  er  in  der  Hestia  das  Symbol  des  Hauses,  der  Familie 
erblickte,  dieselbe  nunmehr  auch  in  dieser  Bedeutung  als 
Göttin  anzurufen. 

DIE  HESTU  ALS  ASYL. 

Aber  die  Hestia  des  Hauses  scheint  sich  doch  noch  in 
einem  Pu^ct  als  der  geheiligte  Mittelpunct  der  Familie  tm 
erweisen.  Sie  scheint  diess  zu  thun  g^enüber  dem  Hilfe- 
flehenden. 

Bietet  schon  das  Haus  als  solches  seinen  Schutz,  so 
concentriert  sich  derselbe  in  seinem  heiligen  Mitl^uaote,  dem 
Herd. 

In  jener  reizenden  Anweisung  ermahnt  Nausikaa  den 
Odysseus ,  in  den  Palast  des  Königs  Alkinoos  gekomman 
solle  er  das  Megarou  durcheilen,  (?  304  f.)  „dg)Q  ccv  itayxi  | 

\  * 

*  Alcest.  y.  162:  iraV  arSaan^&er  ioxiaq  nartfvlsßto *  \  Sfynotv* ^  iy^ 
yg^  ^dXoum  xard  x^^oq^  nayvtrraTov  ae  nqbin(tv9V9  uhtjao^w  |  rfttr  o^fa- 
vevaai  rafia^  xa\  tm  juev  .fpilrjr  |  av^fv^op  aXox&f^  rj  d^  y^vcmm  noot^.  |  /«y^* 
toa7i€(t  avrmr  ^  r^ova*  anolXv/uai  |  &ar€ir  dfi^ovg  nrnSrng,  ttlX*  ev^l/upyag  |  h 
yji  nar^wf  rtqnvov  BxnXvjaai  ßlov.  \  nontiti  Se  ßm/uoi^  <X  jwtr*  *A9fji»jfV9V  #p/iot«, 
I  7tiioa>jX99  xd^^atey^  tttX. 

'  S.  0.  S.  XI  Amn.  4. 
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fOff^Q  spslpf*  rj  <!'  ^avai  kt  ^%iqri  h  ftvqis  «V>^**  DieB» 
Aut  Odysseus  und  setzt  sich,  nachdem  er  die  Eniee  der 
Arete  umfassend  um  Hölfe  gefleht  hatte  (tj  153  f.)  in 
iaxoQf]  h  xovifim»  ||  tto^  nvgL  So  schwört  auch  Odysseus 
bei  Zeus,  iarlij  %  'Odva^og  äfiu/iiovogy  ^  captxdvio  (t  304).  Und 
so  sitzt  er  auch  v.  389  ini*  iaxfitqotpw  vgl.  v.  506.  Dort 
sitzt  auch  Penelope  v.  55  (vgl.  tp  85  flf.)  Vgl.  Rumpf  de 
aed.  hom.  11.  p.  24  ff. 

Nicht  weniger  bekannt  ist  des  Thukydides  Erzählung, 
wie  dem  ThemistokIes,als  er  zu  dem  Molosserkönig  Admetos  ge- 
flohen war,  dessen  Gattin  räth,  die  Rückkehr  desselben  erwar- 
tend Tov  nouda  aqxSv  kaßcSv  nuxB-l^sad-äi  inl  ttJv  katlav  \ 

poch  wozu  noch  weitere  Beispiele?  *  Jederman  weiss, 
wie  häufig  iq)iaTi,og  —  inloTiog  —  von  Schutzflehenden  ge- 
braucht wird  *. 

Aber  dass  es  nicht  sowohl  die  Heiligkeit  des  Hauses, 
der  Familie  ist,  wetehe  der  Hestia  in  derselben  die  Macht 
verleibt,  zu  schützen,  was  in  ihre  Nähe  kommt,  beweist  ja 
der  Umstand  stringent  genug,  dass  es  ganz  vorzugsweise 
die  Altäre  der  Götter  sind,  welche  denen,  welche  zu  ihnen 
ihre  Zuflucht  nehmeu,  Schutz  gewähren. 

Nicht  .sowohl  als  Mittelpunct  der  Familie  bat  Hestia 
diese  schätzendem  Heiligkeit ,  sondern  als  die  den  Göttern 
Geweihte,  als  der  Altar,  als  das  Opferfeuer. 

Auch  in  einer. sicher  uralten  Vorschrift,  welche  unis  die 
hesiodißchen  Geaä»|;e  überliefern  ^  ist  es  das  jungfräuliche 
■   - '" » "    '    •       .  .  /     ^'  •  ' '   '-• .'• 

»  Thukyd,  1,  136.    V0i  Plotte^di  Thöaist.  S^  '  - 

«  Vgl.  nur  Aiseh.  AgMö.  1587.   ü&nr.  Herc,  f.  715. 

«  a  d.  Lexica.    Vgi  bes.  Herodot  I,  85; 
*0.  D.  703  f.r. 

Vgl.  die  Sdiolient  ^tir  c/6v  jätja^tuephor  an6  ^or^  thkok^WfTttr  rd  äitm 
To»  pöXvOfiov  Kai  f*^  yn/uvöSv  lyyit^  rtjg  ^mtia^.  ß^ifuk  Y^  «•»  «fiwy  rar  &€wy 
jro^  xa&tfiuw^wv  ^^vomv  xck  anorSchf  vnodoj^.  Mij  ouv  anoyv/uvwfttvov  /uor- 
livtif   Tfjr   lartay.     *EaHji  xv^itag  fäv  tj|  htrüt^    ov^  fOf  ^f  ?  »w   Sh  hri  r»» 
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ond  unfruchtbare  Wesen  der  Oöttin,  iptdcbee  sie  vm  beste« 
erklärt  und  also  ebendamit  ganx  im  Oegensats  zu  emer  fOr 
die  For^ansung  der  Familie  besorgten  Oöttin  auf  die  un- 
fruebtbäre  Natur  des  Feuers  al9  des  £lem«ates  dieser  Gott^ 
beit  hinweist 

EZTIAI  BTEZy, 

Das  Sprichwort  ^Eozltf  dvew  hat  man  schon  darauf 
bezogen,  dass  die  Opfer  an  Hestia  werden  Holokauste  ge- 
wesen sein ,  weil  ihr  Feuer  unauslöschlich  war  \  Der  Sinn 
dieses  Sprichworts  kann  aber  vielmehr  kein  anderer  sein,  als 
der,  dass  bei  Opfern  an  die  Göttin  Hestia  nicht,  wie  es  sonst 
wohl  der  Brauch  war,  Stücke  an  'andere  vertheilt  wurden, 
sondern,  was  man  nicht  der  Göttin  verbrannte,  allemal  die 
Opfernden  selbst  rein  aufzehrten.  * 

♦ 

*  So  Gerhard  gr.  Mythol.  §  292,  8^  b,  der  aber  nur  durch  ein 
Versehen  geschrieben  haben  kann:  Suid.  n.  "^Bxtda  ^i^nar.  V  ^^  ^^ 
rnnwfiifavm  ano  i%  hrünr  denn. CS  heisst  avo  rtjs  ^vola^.  Übrif^is  darf 
gerade  diese  Glosse  der  Erklärung  nicht  zu  Grunde  gelegt  werden. 
S.  d.  folgende  Anm. 

'  S.  Diogenian  2, 40  (paroem.  Gr.  I.  p.  201) :  hil  t&v  xQV(pa  nocerror- 
Ttav.     Ol  yaq  ^EaHa  &uorTfs  ov^  l|^^  r^  Svaüig,    4,  68  fip.  G.  I,^  p.  242) : 

'Ofiola  Tj  Avrf  xar^  xar^^payt  narra,     Yfß,  ApOBtofioB  (VII,  100.  p.  G.  11 

p.  423).    Der  Auszug  aus  Diogenian  in  dem  Wiener  Codex  2,  95  (p. 

G.  n,  p.  35)  gibt:    ^farCa  &v£i:    Inl  räv  fitjd^vi  ^aSCtog  /israSiSorrtay.     VoU- 

ständiger  ist  diese  Erklärung  enthalten  bei  Zenob  4 ,  44  (p.  G.  I  p.  97) : 
'farCa  diift .  rj  na^ijuCa  reronerai  htt  riSr  /u^itt  ^adtioi  /uerttStSovrtar,  ^i 
^^ovt  yaq  ^v  Totg  nalatpis^  onon  ^&vo0  'Efni^,  /uij3sv\  fMna9tSivmi  r^  Svaün» 
M^fivtp:ai  Tavrtji;  BtotB^fmoQ  h  Kaniß/fftr.  Der  CoSslinian&s  '^bietet  mit 
geringer  Abweichung  (s.  a.  a.  O.):  'E&rüf  &»of«v.   hu  rw  /<f  9t$ovt(ay 

mp   lav  &voväiy.     Ol  yaq   nalatoi  Ztb  tjJ  *EinUf  i&v9y^    oiidfrX  ftcckdCdixtav  r^ 

&vahg.  Aehnlich  wie  bei  diesen  noch  im  Vaticanua,  dem  Bolfieianus 
(s.  a.  a.  0.)  und  in  der  Sammlung  ]mtPli^areh»lfaineii  (I,  46.  p.  Gr.I, 
p.  328);  auch  hei  Suidas  verstammelt  unler  ^Sunitx  »ioptv  (ed.  Bern- 
hardy  I,  2  p.  560),  ?ollständiger  unter  'loT(oy  (a.  a.  0.  p.  14982). 

In  etwas  abweichender  FassnAg  bietet  Aisenitts  (p.  242  ed.  Wak): 

^Earla  &vHr.     ol  ya^  'Earia  »uwrfg  ouShr  f^^tpt^  r^  ^»vaiixg,    ^ftUmTÜm^ 

ttavtp  naviifaytg  nmct.  Dem  entsprechend  fasst  auch  Stark  zu  G.  F. 
Hermanns  gottesd.  Alterth.  §  28,  24  das  Sprichwert.    lüRdbi  ganz  geiHM 
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Eb  ttsst  sich  dieser  Bmish  kaum  anders  erUären  alt 
daraus,  dass  man  bei  O^ern  an  Hestia  sich  speciell  als 
aosschliessliehe  Gemeinsefaaft  ftblte,  dass  au  die  Opfer,  die 
auf  der  ^Ea%la  navQtfia  der  Göttin  derselbe»  Yoro  .Hausherrn, 
dem  dorisdien  and  äodiscben.  kaT$Qf€aftm^  geweiht  wurden, 
{Vemde  Jteinen  Antheil  erhalten  sollten. 

ERGEBNISSE. 

Unbestreitbar  finden  sich^  in  äer  Idee  der  GMttia 
Hestia  Elemente  und  Anschauungen,  welche  vom  lestr 
^grfindeten  Herd  inmitten  des  Hauses ,  der  Familie  her* 
genommen  sind.  Aber  gleichwohl,  wer  kann  sieh  des  Ein* 
druielos  erwefai^u,  dass  von  einem  irgendwie  entwickelten 
Gultus  der  Hestia  als  einer  Göttin  der  Familie,  der  H&us- 
Uchkeit  in  GriecbenlaiiA  gar  wenig  die  Rede  sein  kann? 

Als  Ehe-  und  Geburts-Gottheit  erscheint  sie  im  atten 
Hdlas  nirgends.  Nur  Aer  phtlesophierende  Dichter  lässt 
äa  Mal  zu  der  Göttin  Hestia  als  Beschätzerin  der  Familie 
beten.  Tropisdi  allerdings  findet  sidi  das  appellati^ 
Wort  eatLa  vielfadi  gebraucht  für  Hansherd,  Haus,  Familie. 
Aber  in  der  Auffassung  und  im  Cultus  der  Göttin  —  wer 
kann  diess  Angesichts  der  Thatsaohen  noch  in  Abrede  zie- 
hen? —  haben  diese  Ideen  keinen  entsprechenden  Ausdruck 
gefunden,  sofern  die  Göttin  Hestia  nur  in  ganz  vereinzeltea' 
Fällen  bei  den  Hellenen  als  eine  über  FamiHe  und  Hans 
waltende  Gottheit  ersd^nt. 

Es  kann   ateo   keinen  Augenblick  in  Frage  kemnens. 
dass  die  Hestia  des  Ha^es  zugleich  Herd  ist,  und   dass 
auch  auf  die  Umbildung  der  Idee  der  GötUa  die  Umbildung 
der  appellativen  Bedeutung   des  Worts  aus  Feuer  in  Herd 


stimmt,  wenn  Sch&msmn  (gr.  Al^rth.  II  S.  214)  mit  Verweisung  auf 
Meursius  (Gr.  fer.  p.  li6)  sagt:  Bei  gewissen  Opfern  indessen  und  na- 
mentlich bei  denen  der  Hestia  soll  es  Sitte  gewesen  sein ,  Nichts  m  i  t- 
zunehmen  oder  mitzutheilen.  Denn  vei  mitnehmen  «pricht  ja  doch 
blos  Snidas. 


Digitized  by 


Google 


76  EBe£BN£SSE. 

und  Altar  eingewirkt  hat  Aber  dass  ^eben  der  Herd  des 
Hauses  demselben  seine  religiöse  Weihe  verleiht,  davon  ist 
der  Grund  ursprünglich  weniger  der,  dass  er  der  wichtigste 
Bestandtheil  desselben,  als  der,  dass  er  der  heiligste 
ist  Diess  aber  i^t  er  von  Anfang  an  nicht  als  Syrobol  des 
Hauses,  der  Heiligkeit  der  FamiUe.  Das  und  abstracte 
Begriffe,  die  eine  längere  Entwicklung  voraussetzen,  eine 
grössere  Reife  des  Denkens  und  Empfindens  erfordern. 
Er  ist  es  vielmehr,  weil  d^  Feuer  an  sich  heilig  ist,  heilig 
vermöge  seiner  Reinheit  und  reinigenden  Kraft,  heilig  wegen 
seiner  Verwendung  im  Cultus.  Denn  daraus  mussten  wir 
ja  die  Sitte  erklären ,  bei  Opfern  und  Spenden  der  Hestia 
die  erste  Stelle  zu  geben.  Selbst  von  ihr  zeigte  es  sich, 
dass  sie  ihren  Ursprung  nicht  sowohl  der  Göttin  des  speise- 
bereitenden Feuers  verdankt,  als  der  Göttin  dea.  heiligen, 
des  Opferfeuers. 

Und  dass  es  nicht  der  Herd  ist,  sondern  das  FeMr 
darauf,  was  zuerst  die  Verehrung  der  Hestia  hervorrief,  das 
wird  einmal  überhaupt  kaum  mehr  eines  Nachweises  bedürfen. 
Die  Bedeutung,  das  Wesen  der  Hestia,  der  heiligen  Feuer- 
stätte im  Hause  ist  ja  doch  wahrhiitig  nicht  sowohl  der  Herd, 
die  mehr  oder  weniger  erhöhte  oder  vertiefte  Stelle  des  Bodens^ 
wo  das  Feuer  brennt,  als  eben  das-  Feuer  selbst.  Und  4as 
Feuer,  daß  reine,  glänzende,  lebendige,  segensreiche  und 
dann  auch  wieder  so  verderbliche  Element  musste  fürwahr 
ganz  andere  Gefühle  in  den  Menschen  erwecken  als  der 
Enlbodeb,  die  Steine,  worauf  dasselbe  brannte.  Ein  An- 
zeiehen  davon  zeigt  sich  insbesondere  audi  noch  darin,  ^uas 
offenbar  das  Feuer  der  Hestia  ursprünglich  ^  auch  in  Heibus 
nie  ausgelöscht  werdeti  durfte,  wie  das  in  Born  zu  allen 
Zeiten  von  dem  des  focus  galt  *  '^ 

So  scheinen  wir  wieder  darauf  hingewiesen,  als  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  der  Hestia  die  des  Feuers,  nicht  die  des 

* 
>  Vgl.  Flut,  qn,  syttp.  IV,  4,  2.'  3. 
»  Vgl.  Arnob.  ady.  nat.  II,  67. 
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flerdes  zu  k'kenneik ,  und  dte  Wurzel  der  religi^lEien  Be^ 
deatong  der  GöttiB  Hestia  weniger  iB  dem  Nutzen  zu 
suchen ,  den  dieses  Feuer'  als  speisebereitend ,  wärmend, 
leuchtend  im  Dienste  des  Hauses,  der  Familiä  gewährt,  als 
in  der  Verwendung,  welche  das  Feuer  im  Dienste  der  Götter 
findet  AUmähliob  scheinen  die  Gedanken,  welche  sich  an  die 
wohltbäiige  Varwendung,  an  die  segensreichen  Folgen  des 
Herd^euers  für  das.  Haus,  die  Familie  knüpfen,  stärker  ein- 
gedrungen zu  sein,  und  wie  man  im  Herd  ein  Symbol  des  Hauses 
erblickte,  so  ward  Hestia  zur  Göttin  desselben.  Aber  diese 
Gedanken  sind  doch  nicht  im  Stande  gewesen,  den  Üultns, 
die  Gestalt  der  Göttin  wirklich  umzubilden,  in  ihrem  Sinne 
neuzuschaffen. 

In  einem  Puncte  ihres  Gultus,  sahen  wir,  macht  sich 
das  Bewusstsein  der  ausschliesslichen  Zusammengehörigkeit 
der  Familie  geltend.  An  Opfern,  die  ihr  gebracht  wurden, 
erhielt  niemand  Theil,  der  nicht  Hausgenosse  war.  Und, 
dass  ein  Sprichwort  dieser  Sitte  seinen  Ursprung  verdankt, 
beweist  dass  sie  ziemlich  häufig  gewesen  sein  muss.  Da- 
gegen führt  auch  dieser  Bmuch  nicht  direct  auf  den  speise- 
bareitenden  Herd.  Denn  auch  die  Opfer,  die  auf  dem  Familien- 
altar  der  Göttin  desselben  dargebracht  wurden,  hatten  der  Natur 
der  Sache  nach  einen  ausschliesslichen  Gliarakter.  Ferner 
wenn,  wir  den  Brauch,  der  Hestia  die  erste  Stelle  bei  Colt- 
handlungen anzuweisen,  sowohl  mehrfach  erwähnt  fanden, 
als  auch  wie  die  Sitte  selbst  so  das  Sprichwort  durch  eine 
Reihe  von  Beispielen  bel^n,  ja  auf  einen  gemdnsamen 
italo-gräkischen  Brauch  zurückführen  konnten,  so  ist  von 
aUem  dem  bei  dieser  Sitte  nichts  der  Fall  ^,  die  wir  nur 
von  Gelehrten  und  nur  sporadisch  überliefert  finden. 

Es  bewährt  sich  also  auch  hier,  dass  die  ursprüngliche 
Bedeutung  der  Hestia  eher  die  des  heiligen  Feuers  über- 
haupt gewesen  sein  wird,  als  die  des  Herdfeuers  des  einzel- 


▼oriag 


*  Zuzugeben  ist  allerdings,    dass   weniger  Anlass  zur  Erwähnung 
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Ben  Sauses.  Dean  der  Brauch,  der  aa  jeoe  Bedeutung  ai»- 
knüpft,  erscheint  äks  der  ursprüngMehe,  weitferbreitete,  dieser 
ist  uns  nur  eben  durch  gelehrtä  Glossen  überliefert. 

^  Die  Göttin  blieb  nicht  Göttin  des  feurigen  Etemeite, 
des  heiligen  Feuers,  des  heiligen  Opferfeuors  überbäup^i. 
Sie  ist  wesentlieh  die  Göttin  der  Hestia  des  einzahlen 
Menschen,  dann  des  einzelnen  Haus^,  der  einzelsen  Far 
milie  geworden.  Auch  als  Opferfeuer,  nicht  bloi^  als 
Herdfeuer  ist  ihr  Symbol  ein  Feuer,  das  ein  bestimmter 
Mensch  zu  seinen  Zwecken  entfacht  bat,  das  ihm  oder  der 
Gemeinschaft,  in  deren  Namen  er  handelt,  gehört. 

Aber  ursprünglich,  darauf  werden  wir  auch  durch  das 
Resultat  dieser  Untersuchung  wieder  hingewiesen ,  ist  Hestia« 
Vesta  Feuergöttin  gewesen. 


DER  ORT  DER  HESTIA  IM  WOHNHAUS. 

DAS  ITALO-GRAKISCHE  HAÜS. 

Dass  die  H^tia  schon  im  uralten  griec^tsdien  Hanse 
beides  ist,  Herd  und  Altar,  oder  Herdfeter  und  Opferfeui^, 
wer  will  das  leugnen?  Als  aber  eine  Trennung  eintrat 
zwischen  Herd  und  Altar,  wo  fand  cte  Hestia,  wo  Yesti^ 
ihre  Stelle?  oder  vielmehr,  da  «öir/a  ja  jedesfalls  sowoW 
Herd  als  Altar  hiess,  wo  fand  die  Verehrung  der  Götttn 
statt,  auf  dem  Herd  oder  dem  Altar,  oder  auf  beiden  od^r 
fand  ein  drittes  statt:  wurde  eine  eigene  Hestia  als  Syniboi 
und  Gultusstätte  der  Hestia  errichtet  ?  Auch  die  Hestia  im; 
Hause  möge  nochmals  von  allen  Seiten  betrachtet  werden, 
und  zwar  jetzt  mit  Rücksicht  auf  ihre  Lage  im  Hause. 

Moramsen  (r.  G.  P.  S.  228)  gibt  folgende  Besdireibung 
des  ältesten  italo-grakischen  Wohnhauses:  »Es  ist  dasselbe 
bei  Griechen  und  Italakern.  In  Holz  gebaut  und  mit  eineim 
spitzen  Stroh-  oder  Schindeldach  bedeckt,  bildet  es  einen^ 
viereckigen  Wohnraum ,  welcher  durch  die  mit  dem  Regen- 
loch im    Boden    correspondierende  Deckenöffnung    (caviw» 
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i^ium)  den  Raaidi  enll&sst  und  dte  Lkbt  einführt.  UnteF 
dieser  schma^^  Decke  werden  die  Speisen  bereitet  and 
versehrt;  hier  werden  die  Hausgötter  verehrt  und  das  Ehe- 
bett wie  die  &dire  aufgestellt;  hier  empftngt  der  Mann 
die  Gäste  und  sitzt  die  Fnui  ginnend  im  Kreis  ihrer 
Mägde  \«  Diess  alles  gilt  um  so  mehr  auch  vom  grie- 
ehisdien^  ältesten  Hans ,  als  bei  dem  gemeinen  Mann  in 
Griechenland  alles  fast  ausnahmslos  auch  heute  noch  zu- 
trifft. ^Später  (a.  a.  O.  S.  940  f.)  schieden  sich  allffiäHg . 
Wohnsaal  (atriuHi),  Hof  (cavum  aedium),  Garten  und  Garten- 
hallen  (peristylium),  der  Baum  zur  Aufbewahrung  der  Pa- 
piere (tablinum),  Kapelle,  Küche,  Schlafeimmer.«^ 

Aehnlich  ist  bekannäich  die  Geschichte  des  Wohnhatses 
in  Grieehenland. 

Auch  für  säe  ist  nattbdich  Homer  die  älteste  litterari- 
sehe  Quelle.  Hier  nufi  kann  ich  aber  gerade  in  dem  Puact, 
auf  den  es  für  diese  Untersuchung  besonders  ankommt, 
Mommsen  nicht  yöUig  bestimmen.  Er  sagt  (a.  a«  0*  &  22): 
»and  nichts  anderes  (als  das  Atrium)  ist  auch  das  homerische 
Megaron  mit  Hausaltar  und  Herd  und  schwarzberusster 
Decke.«  Gegen  Hauaaltar  und  Herd  im  Megaron  muss 
ich  Einsprache  erhebe».  Der  grosse  Forscher  hat  zwar  sicher 
Recht,  im  gewöhnlichen  griechischen  Wohnhaus  (dem  des 
Eumaeos  z.  B.  *),  den  Altar  nicht  vor  das  Megaron  in  den  Hof  zu 
setzen^,  aber  mit  welchem  Grunde  dann  Mommsen  Herd 
und  Hausaltär  innerhalb  des  Megaron  trennt/  gestehe  ich 
nicht  zu  sehen^ 

Eine  Trennung  fand  statt  im  homerischen  Königshaus. 


^  VgL  für  das  ^mselne  Becker-Bein  OaUua  2.  Aufl.  n  S.  159  ff. 

^  i^lMWSo  in  der  g^nngen  WohnuBg  der  Elektra  bei  Ear^ides. 

'  Und  aacb  ein«  DifferenTieriing  in  den  //»/<>$  /^«^ov  ui^d;  das 
ftiyo^  im  allgemeineB  ist  bei  dieeem  wohl  nickt  anzunehmen*  Di0 
Unterscheidang  des  /a^^  in  den  f^v^a^  f^sya^v  i.  e.  fiüaih^  -et  unl«« 
Yersom  ^fya^,  otxor  foco  ns^xoSo/utj/uiror,  bei  Rumjpü^^  de  a^dihua  Hom. 
n  p.  4ö. 
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Hier  stand  der  Altar  des  Zeus  Herkeios  in  der  Aule,  im 
Megaron  unmittelbar  vor  dem  fivxog  war  die  eax^^  K  We 
haben  wir  die  ka^h  zu  erkennen  ?  Eustatbios  '  beant* 
wertet  die  Frage  dahin,  dass  er  den  Bomos  des  Zevs  Herkeios 
in  der  Aule  von  der  Hestia  im  Hause,  wo  dem  Zeus  Ephe- 
stios  (jonisch  j^istios)  geopfert  worden  sei,  unterscheidet 
Auch  folgert  man  aus  der  Gombination  des  Sehwurs  bei 
Zeus,  .dem  gastliehen  Tisch  und  der  Hestia  mit  dem  Um- 
,  stand,  dass  die  Hilfesuchenden  an  der  Escbara  sich  nieder- 
lassen', die  Identität  von  iax&^  nnd  emla  bei  Homer. 
Warum  nennt  aber  Homer,  mac)^te  er  jenen  Unterschied, 
diese  iaxaqa  nicht  auch  einmal  bei  ihrem  wahren  Namen? 
Eine  sokhe  Identificierung ,  beziehungsweii^  Unterscheidung 
erscheint  demnach  nicht  gerechtfertigt.  Es  ist  gewiss  nicht 
ohne  Orund,  dass  Homer  die  Unbj  zwar  in  der  Schwur- 
formel, nicht  aber  an  Stelle  der  ia%a^  nennt.  M^an  beruft 
sich  darauf,  dass,  da  die  Hestia  inmitten  des  Hauses,  ja 
des  Megaron  eben  auch  anderwärts  bezeugt  sei,  schon  damit 


^  Vgl.  Kuittpf  de,  aedibus  Hom.  n  p.  19  ff.  87  ff. 

*  Zu  Od.  XXn,  385  (p.  19dO):  ßtafto^  Sh  ^E^tCov  /Itoi  f^  nov  nt^  r^r 
(wXtjff  c^fiog  tivat  Soieel^  onoloi  noXlol  q>aCvovTai^  iv  ^  M^voy  /iu  hpo^  to0 
^ifxovg ,  ägne^  ecv  ndXir  ev  xfi  ttar  olxoy  farCa  ^u  fyivovro  &vaCai ,  ov  ol  fikv 
alXoi  *Eq>€aTioyy  'H^oSorog  Sh  ^Iconxtag  X^yfi  InCanov^  rov  avrov  ovra  tüJ  'Eanov^aK 
Vgl.  ZU  XIV,  159  p.  1756,  25:  "laria  Se  "OSuaa^ux;  vur  ^  rov  EvftaCov 
c^tjatg  Sm  to  xrrjjua  ittsCvov  elrai ,  el  xtä  aiiatf  Jj  /iftog  tarir  li^  ^  teat  ahmr 
wrÄjf,  dSf  noUa^ov  sXqiftai^  §  (5?)  t^  /uv^txjj  ^Eatta  U^tareu.  —  —  oSrta  xat 
hrCa  —  xvQÜof  /uhv  la^a^  oXxov,  xa&*  tjv  ^&vor  oaijjud^i  dd'  rt  hatnov^w  xdi 
»ea  Tivl,  §y  IxaXow  'Earüxy  xil.  Vgl.  ZU  V,  59.  p.  1523:  "laxf'ov  Se 
xai  ort  na^  /uer  tm  noitjrtj  }a)(a^  lariv  ronog  ((peariov  nvQog  (ag  xai  er  rolg 
f|5s  (falvtrai,  onov  'OSvaaevg  ^^erai  In  laj^aqri  ev  xovtrfli  naq  nvqC  (VII,  153) 
oi  Sh  naXatoC  (paat  xai  eaxo^tov,  &v/uiaT>j^iov  xoUar.  Vgl.  ZU  VI,  305.  p.  1564, 
30 :  ju^ya^y  Sk  ne^upxoSojutj/uiror  lariv.  Die  DiffereiuBierung  zwisdien  Altar 
des  Zeus  Herkeios  und  Ephestios  wird  yon^Eustathios  selbst  wieder 
in  Frage  gestellt,  zu  VII,  158.  p.  1575,  38  ff.,  wo  er  sagt:  Soxti 
yc^  ravra  sivai  hnla  xa\  —  «j;jra^.  etp  wr  a^tti  t$  «o*  d^voüxi^/^a  e^xfita 
na\  lanov^fp  ey£vorro. 

3  Od.  Vn,  163  f. 
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die  Identität  derselben  mit  der  k)merischen  eaxoQa  hin- 
reichend erwiesen  sei.  Auf  alle  Fälle  ist  in  Betreff  des 
homerischen  Königspalasteis  mit  Gewissheit  anzunehmen,  dass, 
wenn  auch  die  ia%ciQa  im  Megaron  vorzugsweise  die  hc%Ut 
geheissen  haben  sollte,  da  sie  den  Platz  der  iarla  im  alten 
italogräkischen  Wohnhaus  einnahm,  dieselbe  nach  wie  vor 
zugleich  Opferaltar  gewesen  ist,  als  was  sie  ja  auch  Eusta- 
tfaios  ausdrücklich  bezeichnet. 

DIE  HESTIA  IM  WOHNHAUS  DER  HISTORISCHEN  ZEIT. 

Von  etwas  grösserem  Belang  ist  es,  den  Sitz  der  Ver- 
ehrung der  Hestia  in  dem  griechischen  Wohnhaus  der  histo- 
rischen Zeit  zu  kennen. 

Wanderte  ^ie  Göttin  d^,  wo  ijine  besondere  Küche  ge- 
baut wurde,  mit  dem  Hausher^de  in  diese?  Oder  behielt  sie 
ihren  bisherigen  Platz ,  nur  dass  sie  jetzt  blos  noch  zum 
Opfern  diente?  Petersen^  entscheidet  sich  für  den  dritten 
denkbaren  Fall.  Ausser  der  iarla  in  der  Küche  und  dem 
Altar  des  Zeus  Herkeios  in  der  Aule  nimmt  er  noch  eine 
Hestia  inmitten  des  Männersaals  an,  die  daselbst  stets  als 
Symbol  der  Göttin  ihren  auszeichnenden  Sitz  gehabt  habe. 

Für's  erste  wird  es  zweckmässig  sein,  die  Aussagen 
und  Schilderungen  der  Tragiker  schärfer  ins  Auge  zu  fassen, 
als  zu  geschehen  pflegt. 

Am  meisten  Berücksichtigung  hat  die  karla  f4Ba6fiq>alog 
in  des  Aischylos  Agamemnon  gefunden,  wo  Klytaimnestra 
tückisch  die  troische  Seherin  ia's  Haus  zu  treten  nöthigt  K 


^  Petersen  hat  auch  über  dasPrivathaus  der  historischen  Zeit  in  seiner 
Beziehung  auf  den  Hausgottesdienst  in  der  oben  S.  5,  A.  2  angef.  Sdirift 
eindringende  und  umfassende  Forschungen  veröffentlicht.  Seine  Ansicht 
über  die  Hestia  s.  S,  196  f.  Vgl  auch  C.  F.  Hermann  in  Beckers  Cha- 
rikles  H^  S.  74;   Guhl  und  Koner,  Leben  der  Gr.  u.  Römer  I,  S.  81  f. 

*  V.  1035  ff.:  el'öw  xo/ui^ov  xtu  avy  Kaaayd^oty  Xiy(ay-\  htt£  o  Is&njxe  Ztvg 
a/u^irtog  Sojuoig  \  xotvtavov  elrai  ^sqvCßtav^  noXliav  juira  |  dovlmn'^  aruSeiaar 
nrriaCov    ßto/iov  nelag.     Und    nochmals    (v.  1055  ff.):    ovTOi   9v^a(ar  rgS^ 
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AUem  nach  ist  doch  wohl  hier  bei  dem  Altar,  der  yon 
Aiscbylos  den  Namen  eorla  fisaoftgxdog  erhält,  an  den  in 
des  Hofes  Mitte  zu  denken.  Zwar  heisst  er  nicht  Altar 
des  Zeus  Herkeios,  sondern  JiCnjaio^,  d.  h.  des  Zeus  Ktesios. 
Allein  es  wird  darauf  kein  Gewicht  zu  legen  sein.  Schwer- 
lich denkt  sich  Aischylos  Megaron  und  Aule  in  der  Weise 
der  homerischen  Eönigswohnung  getrennt,  sondern  er  hat 
vielmehr  die  Aule  des  Hauses  seiner  Zeit  vor  sich,  wo  das 
Megaron  auf  der  hinteren  Seite  des  Hofes  gelegen  nur  durch 
Säulen  von  der  Aule  getrennt  zu  sein  pflegte  ^  Jedesfalls 
scheut  sich  Aischylos  nicht,  gerade  mit  dem  Namen  der 
earia  (AB&onfpaXos^  also  eben'  der  havlot  xoec  ^oxrjy^  die  in- 
mitten des  Hauses  steht,  den  Altar  des  Zeus  in  der  Aule  zu 
belegen,  weteber.  sonst  der  ^EqKäog  ist,  den  hier  aber  der 
Dichter  mit  bestimmter .  Absicht  Ktrjpiog  nennen  lässt. 

Gewiss  ist  auch  die  &sxitQa  Jcog  in  des  Euripides  He- 
rakliden  (v.  922)  eben  dort  zu  denken.  Der  Altar  des 
Zeus  Soter,  von  welchem  in  dem  ersten  Theil  der  Tragödie 
wiederholt  die  Rede  ist,  befindet  sich  ohne  Zweifel  ausser- 
halb des  Hauses*,  ist  also  von  dem  in  der  Aule  verschie- 
den. Innerhalb  des  Hauses  aber  ist  es  ganz  unzweifelhaft 
die  eaxaga  /tiog  (v.  922  ff.),  an  welcher  Herakles  opfert. 
Dieselbe  hat  Stufen  *  und  heisftt  wiederholt  Bomos  *  Ebenso 
gewiss  aber  ist  dieser  Altar  in  der  Aule  ^    Dass  auch  die 


^^la  n^f  aipctfoi  nvqog  x.  r,  a. 

»  Vgl.  Guhl  u.  Koner,  a.  a.  0.  I.  S.  80. 

*  Es  bedarf  das  keines  Beweises,  s.  v.  53  f.  Allerdings  der  Chor 
(v*  107 ff.)  singt:  v%p6^o<pa  /ala»^  —  iaraZiiy.  Pflugk  (z.  St.)  meint:  ad 
Amphitryonis  domum  contendunt,  nesdo  an  satis  gnari  domo  exclusos 
ad  aram  perfugisse.  Jedesfalls  sagen  sie  nicht,  dass  sie  hiüeingelien. 
Der  Altar  war  von  Herakles  nach  Besiegung  der  Minyer  dem  Zeus 

Soter  xaZliy^uw  ^o^Q  ayaX/ua  (y.  48  f.)  errichtet. 

*  Vgl.  V.  9^  f.     aV^Ä   ßfafitay  te^ipttSü. 

*  V.  974.  984.  114Ö. 

^  Pc^sdfi  a.  a.  0.  S.  196.  A.  100  verlegt  ihn  in  den  Männersaal. 


Digitized  by 


Google 


DIE  HESTIA  BEI  EüRIPIDES.  83 

Alten  diese  iaxaqa  Jiog  in  dem  Hof  gelegen  glaubten,  sieht 
man  aus  Philostratos.  ^  Der  Maler,  dessen  Bild  der  Sophist 
beschreibt  ^,  lässt  an  dem  Altar  einen  Stier  stehen  und  Phi- 
lostratos nennt  denselben  den  des  Zeus  Herkeios,  welcher 
nach  allgemeiner  Annahme  und  üeb^rlieferung  im  Hofe 
stand.  Wenn  Philostratos  von  einem  d'dlaftog  spricht,  so 
ist  doch  wohl  unmöglich  an  eines  jener  kleinen  Gemächer 
im  Inneren  des  Hauses  m  denken.  Es  muss  der  in  der 
Aule  gelegene  und  doch  auch  wieder  von  ihr  getrennte 
Männersaal  gemeint  sein.  .  Und  man  wird  nun  kaum  zu 
weit  geheu,  wenn  man  auch  die  lar/a  für  identisch  mit 
diesem  Altar  hält  ^ 

Die  Lage  der  Hestia,  tob  wekher  Alkestis  bei  Euripides  *, 
bevor  sie  zu  allen  Aitäre»  in  de«  Admetos  Haus  sich  begiebt, 


Aber  der  Altar,  van  welchem  der  Angelos  v.  922  ff.  erzählt,  ist  ja  doch 
gewiss  einer  and  derselbe.  Und  itfit  der  Lage  in  dem  Andren  Hesse 
sich  schon  der  erste  Vers  te^  /uev  ^r  nd^i^tv  ia/a^  Atoq  nicht  gut 
vereinigen.  Auch  ist  Herakles  nicht  anfangs  im  Männersaal.  Erst 
V.  954  stürzt  er  in  den  Männersaal,  bleibt  aber  dort  nur  eine  kurze 
Rast,  V.  957. 

*  Phibstratos,  Imagg.  II,  28:    o  fäv  &*ia/uo9y  V  ov  (Ö^^fjte,  Mty^t^ar 

f/€L  xat  rov  TtalSa  h-i.  Mara  de  xai  ^f^vißa  xai  ovXai  xa\  o^C^ai  xa\  xqarrj^ 
zäi  rd  Tov  ^E^xlov  ieXdxTiarai  ndrra.  xat  o  juev  rav^og  %artpcfv^  ie^Ta  dt 
nqog^'^mrai  rio  ßcjjufo  ß^iptj  dyevvr)  teai  rtj  XtoyTtj. 

*  Gewiss  haben  in  der  Hauptsache  gegen  Friederichs  (die  Philo- 
stratischen  Bilder.  Erlangen  1860)  Bursian  (litt.  Centralbl.  1860.  S.  700  ff. 
u.  Jahns  Jahrbb.  1863.' Bd.  87  S.  105)  und  Brunn  Recht,  der  in  seiner 
Sdirift  (die  Philostrat.  Gemälde  etc.  Jahns  Jahrbb.  Suppl.Bd.  IV,  1861. 
S.  177—306)  Priederichs  gründlich  widerlegt  hat. 

*  V.  599..    Amphitryon:    xaiiSg  n^eX&air  vor  n^gmd  &'  fOxCav . 

worauf  Herakles  V.  606 :  —  tl/i   «fow  So/utöv  •    ovx  dn/udaa)  \  &eovg  n^tmeTr 

n^a  rovg  xard  ar^ag.  Man  sieht  leicht,  dass  die  Hestia  auch  hier 
wesentlich  als  Altar  gedacht  ist.  —  Ebenso  wird  man  bei  Aischylos 
(Agam.  V.  818  f.  Schneidewin)   die  Worte   des  Agamemnon:   vw  S*  h 

fithx^qa  xai  Sö/uovg  €(peaTCovg   \   eX&tar    &eoTm   n^oora   Se^uoaojuai    |   gewlsS  auf 

das  nachherige  Opfer  an  der  wHa  ju€a6/it<paZog  beziehen  dürfen.  Auch 
Schneidewin  thut  diess. 

*  Ale.  V.  162  ff.    S.  0.  S.  72. 

6* 
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betend  Abschied  nimmt,  erbellt  aas  nichts  näher,  ünmdg^ 
lieh  aber  können  wir  sie  in  der  Küche  denken. 

Es  darf  eben  in  solchen  Dingen  eine  völlige  Gleich- 
mässigkeit  überhaupt  nicht  erwartet  werden.  Aber  man 
sieht,  dass  sowohl  Aischylos  den  Altar  in  der  Aule  korlcc 
f4ea6f4q>aXog  zu  nennen,  als  auch  Euripides  sich  nicht  zu 
scheuen  scheint,  den  Altar  als  Bestia  zu  bezeichnen,  von 
dem  er  nachher  als  von  einem  ßfafiog  mit  Stufen  inmitten 
des  Hofes  spricht. 

Aischylos  erwähnt  die  karla  auch  sonst,  aber  nur  so, 
dass  sich  nichts  weiteres  daraus  ergiebt.  So  sagte  er 
einmal:  * 

om  iv  avfyf]  Tis  i^^^vog  naq  karUji 
q>evyei  ti  fmkkov  tov  ne7iQa)fdvov  (mqov- 

Mit  irgend  welcher  Bestimmtheit  lässt  sich  aus  einer 
solchen  vielleicht  sprichwörtlichen  und  auf  das  gemeine  Haus 
zurückführenden  Redensart  selbstverständlich  nichts  folgern. 

Am  meisten  Auskunft  über  die  historische  Zeit  ver- 
spricht man  sich  von  den  Komikern.  *  Doch  geben  sie  —  zu- 
nächst Aristophanes  natürlich  —  hierüber  nicht  den  erwarte- 
ten Aufschluss.  Es  wurden  schon  oben  ^  einige  Verse  aus  den 
Wespen  des  Aristophanes  erwähnt,   die  Petersen  für  seine 

* 
»  Bei  Hermann  fr.  323,  3. 

*  Rumpf  (a.  a.  0.  S.  44)  benützt  ein  Paar  Verse  des  ,Friedens'  in 
Verbindung  mit  den  Angaben  der  Scholien   (v.  1130  ff.  Bergk):    ov  ya^ 

(piXtjSä  juaxoii,  ai2a  nqoi  nv^  Stf'Xxtav  /ufr*  avS^öäv  troU^y  (püUav,  ixxiaq  riZr 
\vhav  arr  av  fi  etC.  Die  Scholien  erklären ,  av/mlyta  «al  eCwxov/uai  7f^ 
TO  nv^j    TOVTfOTi  fjiiaov  t^c  oUta^  xa&9^6/u0voq    und  ZU  Stelxcav ,  dtaytav  naqa 

rfi  tarCa.  —  Es  scheint  aber  kaum  ausdrücklicher  Bemerkung  zu  be- 
dürfen, dass  diese  Scholien-Gelehrsamkeit  auf  unsere  Verse  keine  An- 
wendung leidet.  Die  den  Scholien  geläufige  gelehrte  Phrase  you  der 
Hestia  inmitten  des  Hauses  findet  hier  keine  Stelle.  Es  liegt  viel  näher 
hier  an  einen  jener  bekannten  tragbaren  oder  nicht  tragbaren  Ofen  zu 
denken.  In  welchem  Speisezimmer  sie  zechten,  war  den  Sängern  dieses 
Chorlieds  sicher  höchst  unwichtig.  Ähnliches  gilt  von  der  bei  Rumpf 
gleichfalls  angezogenen  Stelle  aus  Piaton  (de  rep.  IV.  p.  420). 
«  S.  10. 
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Hestia  inmitten  des  Männersaals  geltend  macht.  Es  fehlen 
zu  der  parodierenden  Gerichts- Verhandlung  noch  die  Schran- 
ken. Dazu  wird  nun  aus  dem  Hause  (832  f.)  ein  xoiqoxofmw 
'Eariag  geholt.  Petersen  (a.  a.  0.  S.  196)  meint,  es  seien 
darunter  einfach  »die  die  Hestia  einschlies^enden  Schranken 
zu  verstehen.«  Die  Hestia  stand  nach  ihm  in  der  Mitte  des 
Männersaals  durch  einschliessende  Schranken  von  den  profanen 
Bäumen  gesondert.  Diess  schliesst  er  eben  aus  dem  xo*Q<^ 
kofiätov.  »Das  Scholion,  sagt  er,  ist  gewiss  leere  Erfindung«  K 
Allein  das,  was  Petersen  aus  der  Stelle  schliesst,  darf  sicher 
nicht  daraus  geschlossen  werden.  Auch  zugegeben  dass  in 
dem  xoiqoxofmov  'Eatias  zugleich  eine  obscöne  Anspielung 
auf   die   Schambinde    der   Hestia  liegt  * ,   ein   Schluss    auf 

*  Es  heisst  hier  zu  Vesp.  p.  844:  earW  ayynw  n  (xawtarov)^  oj^ou 
ot  ;for^t  rQ^(povrai.  ^Ear^ag  Se,  snei  hi\  t^  eOTÜcg  r^^(povai  ^oC^vq.  iUtpi^t 
Se  TOVTO  dvri  dqwpaxrov  fj  xiyxXCdoq.  sy  ttj  uivatar^Tji  (1073)  xXotov  juailor 
fj  ndaaaZov  e/uqHx^yei,  tag  xal  rovrov  o/noltog  Xeyo/u^ov^  onov  6  x^^^  SiStrau 
"AUcjg.  fietair  6  tre^og  rwr  oheercäv  dvrl  S^wpdxrtav  x^i^xo/uelov  IJjfcw.  Ärr» 
3e  t6  xttXovju€vov   ^toy^fior  xavvtoTov^    onov    ot    ^^l^i    rq^tpovrai    (dftS  EiDgd- 

klammerte  fehlt  im  Bavennas).  Die  Erklärung  ist  gewiss  falsch.  Ein 
xoi^x.  forC'ag  ist  nicht  ein  x^^^^'  '^'*  "^^  iarCag.  Da  sich  von  dieser 
Bemerkung  weder  im  Eavennas  noch  in  den  Lexikographen  eine  Spur 
findet  (Suidas  II,  2,  1693  hat  das  seinige  aus  den  Scholien  zur  Lysi- 

Strate  1073 t6  {3^)  xot^ito/ueiov  ^oixe  nXexrov  dyyetoy  elrai^  h  w  rovc 

veovg  ^^(poy  ;|<o^|0ov$  ne^iS'ijaayreg.  vvy  Se  Xdyti  rov  narralov^  ey  <a  Sea/utvovoi 
Tovg  xo(qovg  xai  rqitpovai,  xrX)^  SO  können  wir  aus  diesen  etwas  richtigeres 
nicht  an  ihre  Stelle  setzen.  Meineke  zu  EaUimachos  hat,  wie  schon 
S.  5  angeführt  wurde,  die  richtige  Erklärung  der  Stelle  des  Aristo- 
phanes  gegeben  (ad  h.  in  Cer.  108).  Aristoph.  spricht  von  einer  Fer- 
kelhürde der  Hestia,  weil  der  Göttin  diese  Thiere  vorzugsweise  ge- 
opfert wurden  (Hesych.  u.  xd^aqjna).  Höchst  wahrscheinlich  aber  gaben 
auch  die  Scholien  ursprünglich  denselben  Grund  an.  Eq  ist  zu  lesen: 
Xov^xo/unov  — .  ^Earütg  <J«,  ht€\  fJ  *E<nCa  T^(f>ovai  x^^^^  Statt  htfi  «nV 
T^  'Eariag  T^4(povai  x^^^vg. 

*  M.  Vgl.  Pollux  X',  §  159.  Xot^^otpetoy  Sh,  h  ta  x^t^t  r^tpovjau, 
tag  EvnoXig  xai  *f>gvvixog  «v  Hoaarqlaig.     ro  S^  avro  xtii  xo^^^ojufloy  ev  jlqurro- 

tpdvovg  Avaiarqdrri  (vgl.  VII,  §  187).  Pollux  führt  Tins  darauf  durch 
Vergleich  mit  Hesych.  s.  v.  Xoiqoj^otpfXoy  ^  sofern  am  Ende  doch  bei 
Aristoph.  auch   hier   eine  obscöne  Anspielung  nicht  ganz  abzuweisen 
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Schranken  um  die  Hestia  ist  daraus  nicht  gestattet,  noch 
weniger  darauf,  dass  diese  von  Schranken  umschlossene 
Hestia  gerade  im  Männersaale  gestanden  habe. 

Der  Herd,  an  dem  Hepfaaistos  als  inunaTrjQ  stand,  ist  im 
Text  des  Aristophanes  nicht  namentlich  bezeichnet  ^  Ich  sage 
Hephaistos.  Denn  der  imotcenjg  hat  zwar,  wie  man  aus 
den  Scholien  sieht,  schon  bei  den  Alten  verschiedene  Deu- 
tungen erfahren.  Es  spricht  aber  alles  für  die  Bichtigkeit 
der  Ansicht,  welche  in  ihm  ein  thönernes  Bild  (des  He* 
phaistos)  erblickt;  auch  wird  man  hier  nothwendig  an  die 
Küche  zu  denken  haben.  Aber  es  ist  nun  eben  auch  nicht 
von  einem  Bilde  der  Hestia,  sondern  des  Hephaistos  die 
Bede. 

Die  Scholien  zu  Aristophanes  bieten  noch  eine  andere 
Notiz  dieser  Art  ^  Darnach  hätte  es  in  den  Häusern  auch 
gemalte  Bilder  des  Zeus  Ephestios  und  der  Hestia,  doch 
wohl  natürlich  in  der  Nähe  der  hnla  gegeben.  Allein  die 
Auctorität  dieser  Notiz  schrumpft  allzusehr  zusammen,  als 
dass  viel  darauf  gebaut  werden  könnte,  wenn  wir  sie  auf 
ihren  übrigen  Inhalt  etwas  genauer  ansehen,  und  zudem 
hören,  dass  dieselbe  im  Bavennas  und  Venetus  fehlt. 

Weniger  weit,  aber  sicherer  führt,   was  Piaton  in  den 

♦ 
ist.  Xdiqo^  hat  einmal  den  Griechen  zugleich  eine  solche  Bedeutung, 
und  wenn  auch  belHesych.  u.  Schol.  zuHom.Il.  XI,  678  ;^o<^T^<p«rov  in 
Xoi^T^iov  zu  ändern  sein  wird,  eine  Anspielung  auf  die  weibliche  Binde 
durch  das  Gitter  wird  man  doch  zu  finden  haben.  Das  ist  zuzugeben. 
Aber  auch  so  ist  ein  Schluss  auf  Schranken  um  die  Hestia  noch  nicht 
gestattet.  Die  Anspielung  bleibt,  wenn  sie  auch  nicht  so  grobe  Reali- 
tät hat 

*  Aves  435  ff.: 

ayf  S^  av  xal  av  r^  navonlüty  jukv  nahv 
ravTtp^  XaßovTS  x^ejudaaroy  tv^^  ayaS^ 
elg  Toy  inyoy  eXata,  nhjoCoy  TOvntaraTov. 

*  Schol.  zu  Plut.  395:  nqog  Ttjg  ^EarCaq.  *H  ^EarCa  ^vyojjy^  ^y  K^yov 
MctJci^X^i  Ttjv  olxCay  .sv^vaa  §y  evro^  rwv  oXxuty  fy^mpor,  Wa  Tovrovg  avyf'xn 
itai  T£y  olxovyray  elij  (pvlali.  ourta  xal  Ifptaxtov  dCa  xaXowJty^  oy  flq  <pvXaxi^y 
T^  oltxuty  y^ipovaiy. 
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Gesetzen  gelegeBÜich  sagt^  Er  vergleicht  daselbst  die 
Eltern  mit  vom  Alter  yerblichenen  Kleinoden.  Wer  "sie  der 
rechten  Verehrung  würdigt,  für  den  hat  ihr  Schutz  nach 
ihm  so  viel  Werth  als  der  irgend  eines  eq)iaTiav  tdqfvfm^  irgend 
eines  Götterbildes  am  Herd  *  Es  war  also  Sitte  dergleichen 
bei  4er  ka%ia  aufzustellen,  schwerlich  in  der  Küche.  Auch 
hiernach  würde  die  ia%la  nicht  sowohl  der  nahruQgberei- 
tendeHerd  als  der  Altar  sein,  auf  welchem  den  Göttin  des 
Hauses  geppfert  wird. 

Überhaupt  in  allen  den  eben  erörterten  Stellen  können 
wir  die  Hestia,  sofern  sie,  von  dem  Speiseherd  gesondert, 
als  Altar  dient,  nicht  in  der  Küche  denken, 

Petersen  also  hat  den  Schluss  daraus  gezogen,  in  allen 
Häusern,  wo  man  besondere  Kochherde  und  Küchen  gehabt 
habe,  sei  ein  Herd- Altar  als  Symbol  der  Hestia  inmitten 
des  Männersaals  stehen  gelassen  worden. 

Diese  Untersuchung  scheint  eher  darauf  zu  führen, 
im  Altar  des  Zeus  Herkeios  im  Hofe  diese  ictia  fiwop^ 
q>aXog  zu  erblicken,  Denn  dass  ausser  diesem  Altare  im 
Hofe  eine  ho%kt  im  Männersaale  gestanden  habe,  scheint 
zwar  Eustathios  ausdrücklich  zu  bezeugen.  Aber  Eusta- 
thios  ist  ein  Zeuge  geringen  Werthes,  wo  wir  nachweisen 
können,  wie  eine  Angabe  von  ihm  über  Dinge,  deren 
Augenzeugen  er  oder  seine  Gewährsmänner  selbst  nicht  mehr 
waren,  aus  Reflexionen  entstanden  sein  können.  Und  es 
passt  die  Erklärung  des  Eustathios  eben  wirklich  nur  auf 
das  homerische  Königshaus,  nicht  auf  das  Wohnhaus  der 
historischen  Zeit.  Der  Unterschied  in  der  Lage  ausser- 
halb und   innerhalb  4es  Hauses,   von  welchem  E.  spricht, 


*  De  legg.  IX. -iß.  11.  p.  931,  a:  nar^q  ovr  ortp  Koi  /u^Tf/q  5  «>vT«r 
nari'qeg  tj  firjfVfqH  ^  olxta  xeirrai  xei/uijiioi  aneiqtjMoret  yiqa  /ur^tls  SiaroijS'iTt» 
nors  ayaXjua  avrta  toiovtov  hp^ariov  Idqvjua  Iv  oixta  ^^tov  juaXXov  uvqior  iöM^ai^ 
fav  S^  xttra   rqonor  ye  0^^«$  avro  9eqajtfvji  6  xexrtf/uivoi. 

^  Vgl.  Steinhart,  Einl.  zu  den  Gesetzen  in  Piaton,  übers,  t.  MOUer 
und  Steinhart  Bd.  VII  S.  342. 
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kaOD  doch  nicht  aaf  die  innerhalb  der  Umfassungsmauern 
gelegene  Aule  der  historischen  Zeit  und  den  nur  durch 
Säulen  von  ihr  geschiedenen  Männersaal  bezogen  werden. 
Dass  der  Hauptherd-Altar  des  Hauses  immer  in  der 
Aule  gestanden  haben  müsse,  soll  desshalb  nicht  behauptet 
werden.  Wenn  der  Rhetor  Aristides  ^  träumt ,  er  befinde 
sich  irtl  tryg  TtccvQqHxg  kotloQj  und  sehe  an  der  Wand,  ov  rä 
'^rj  rc5v  decSv,  Aufschriften,  so  scheint  das  allerdings  eher 
auf  einen  geschlossenen  Baum  hinzuweisen.  Doch  wird 
man  zu  dieser  Annahme  wenigstens  durch  nichts  gezwungen, 
sobald  man  den  Altar  nicht  gerade  inmitten  des  Hofes  denkt, 
sondern  in  der  Nähe  eines  der  den  Hof  umgebenden  und 
gegen  denselben  hin  offenen  Zimmer.  Jedesfalls  aber  er- 
scheint diese  Ttcergcpa  earla  hier  eben  als  der  Hauptaltar 
des  Hauses,  in  der  Nähe  der  Mauer,  06  td  hdtj  tcSv  d^scSy^ 
und  die  SteUe  spricht  vielmehr  gegen  als  für  die  Annahme 
eines  Hauptaltars  des  Hauses,  der  noch  neben  demselben 
als  Altar  des  Zeus  Herkeios  bestanden  hätte.  Und  es  muss 
endlich  wieder  daran  erinnert  werden ,  dass  wir  es  auch  hier 
mit  einem  Schriftsteller  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Chri- 
stus zu  thun  haben.  Möglich  und  wahrs«heinlich  ist  es,  dass 
auch  in  griechischen  Häusern  der  späteren  Zeit  ähnlich  wie 
in  römischen  öfter  Lararien,  Sacrarien  für  die  Hausgötter 
bestanden,  deren  Altar  mit  unter  dem  Einflüsse  der  römischen 
Religion  zugleich  als  Altar  der  Hestia,  nach  hellenischem 
Ausdruck  als  eaTiir  nccvQipa  aufgefasst  wurde. 

ERGEBNISSE. 

Die  Trennung  des  Eustathios  zwischen  einer  Icyr/a,  auf  der 
dem  Zeus  Ephestios  geopfert  wurde,  im  Hause  (nach  Pe- 
tersen im  Männersaale)  und  dem  ß(0f4dg  des  Zeus  Herkeios 
im  Hofe,  so  principiell  wie  er  sie  hinstellt,  ist  also  falsch. 
Sie  ist  eine  oberflächliche  Erfindung,  um  das  Verhältniss 
zwischen   der  iaxiqa  im   homerischen   Megaron    und    dem 

* 
»  I  p.  491  Pindorf. 
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ßfofidg  des  Zeus  Herkeios  im  Hofe  mit  Hilfe  der  stehenden 
Tradition  von  der  Hestia  inmitten  des  Hauses  zu  erklären. 
Dionysios  (Antiquitt.  I,  67)  gibt  an,  dass  die,  welche  die  Pe- 
naten in's  Griechische  übersetzten ,  dieselben  bald  nmq^oi 
Hessen,  bald  revi&Xioiy  bald  Krtjaioiy  bald  Mvxioi^  bald 
*Eqmoi,  Es  wird  in  Hellas  Häuser  gegeben  haben,  wo  sich 
ausser  dem  Herd  in  der  Küche  nicht  bloss  6in  Heiligthum  für 
die  Hausgötter  befand.  Aber  der  Altar  für  die  Hausgötter 
hiess  wie  der  Herd  an  sich  eai:la.  Eine  Trennung  zwischen  dem 
Altare  des  Zeus  Herkeios  in  der  Aule  und  dem  des  Zeus  Ephe- 
stios  und  der  Hestia  (eben  der  Hestia  des  Hauses)  imMegaron 
mag  sporadisch  bestanden  haben.  In  der  Begel  fällt  beides 
zusammen.  Und  es  ist,  was  am  bestimmtesten  die  Tragiker 
bezeugen ,  unrichtig ,  grundsätzlich  zwischen  der  io%la  des 
Hauses  und  dem  Altare  der  Hausgötter  zu  scheiden.  Wenn 
der  homerische  Hymnos  ^  und  mit  ihm  ein  zufällig  erhaltener 
Vers  des  Sinunias  ^  sagt ,  Hestia  habe  ihren  Sitz  inmitten 
der  Häuser,  so  ist  das  ja  natürlich  nicht  mathematisch  zu 
nehmen  und  stimmt  für  unsere  Auffassung  so  gut  wie  für 
eine  andere  ^ 

Doch  wurde  schon  gesagt,  dass  diese  Aussagen  wie  die 
des  Cornutus  sich  auch  auf  das  Haus  des  gemeinen  Mannes 
beziehen  können,  während  ihren  historischen  Werth  das 
offenbare  Mitwirken  der  falschen  Etymologie  sehr  ver- 
mindert. 

Also  die  Göttin  Hestia  als  Göttin  der  Familie  wurde 
nicht  in  einem  eigens  zu  diesem  Zweck  inmitten  des  Hau- 
ses errichteten  Herde  verehrt.    Die  Hestia,  auf  der  die  Göttin 


>  S.  0.  S.  3. 

*  ^lorCa    ayvtt    an*   iiJ^fCvov   juiaa  ro^^tar  (sC.  etwa  ^S^aror  P/ia^ag) ,    bei 

Hephästion  ench.  p.  46.  Schol.  p.  180.  vgl.  Rossbach  Metrik  S.  93.  Der 
metaphorische  Gebrauch  dagegen,  auf  welchen  ich  unten  noch  zu  reden 
komme,  von  fana  als  dem  Mittelpunct  hat  wohl  seinen  Ursprung  mehr 

in  den  xoivai  farfai. 

*  So  sagt  z.  B.  Hesych.  eben  von  dem  Altar  e^xfCov  /Itog  (unter  diesem 

Wort):  rov  a(J(paUov'  ij  tov  xcrrd  rijv  ohtiixr. 
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verehrt  wurde,  diente  zugleich  -zur  Verehrung  anderer  Götter, 
sie  war  stets  zugleich  Altar  auch  fttr  diese. 

Aber  jedes  Haus  hatte  eine  heilige  Hestia,  und  in  jeder 
konnte  die  Göttin  als  waltend  verehrt  werden.  Der  Haus- 
herr als  solcher  hiess  bei  Dorern  und  Aeoliern  lorioTra^cov, 
Herr  des  Herdes.  Der  Herd  erschien  so  sehr  als  die  Haupt* 
Sache  des  Hauses,  dass  er  zuerst  Symbol,  dann  Bezeichnung 
des  Ganzen  wurde.  Und  doch  ist  die  Göttin,  die  in  seinem 
Feuer  wohnte,  in  Hellas  nie  zu  einer  ausgebildeten  Göttin 
der  Familie  geworden.  Wir  hören  von  einem  Zevg  ycvid'l&ogf 
yewriTCDQf  -ofioyvioQy  avyyevsiosj  ^vvcufiog^  f^iXeioQj  &fyi0Si 
yccfirkog^  (fqaxQwg  u.  dgl.  Wo  findet  sich  irgend  ein  der- 
artiges Epitheton  für  die  Göttin  Hestia  in  einer  Religion, 
die  so  gewöhnt ,  war  mit  zahllosen  Beiwörtern  ihre  Götter 
zu  individualisieren,  wie  die  griechische  ?  Ebenso  haben  wir 
nichts  in  ihrem  Cultus  gefunden,  was  nur  aus  der' Idee 
des  speisebereitenden  Herdes  zu  erklären  wär.e. 

Auf  den  Herd  inmitten  des  Hauses  führt  nur  der  offen- 
bar späte  Mythos  von  der  Erfindung  des  Häuserbaus  durch 
die  Göttin.  Die  älteren  ächten  Mythen  weisen  auf  die 
unfruchtbare  Natui:  des  Feuers  und  auf  ihre  Vorehre  bei 
Opfern. 

Dagegen  ist  es  allerdings  gewiss,  dass  der  Grieche  der 
historischen  Zeit  bei  der  Göttin  Hestia  nicht  an  eine  reine 
Feuergöttin  dachte.  Sie  ist  ihm  die  Göttin  des  Herds  und 
Altars  mit  dem  ewig  brennenden  Feuer  darauf  geworden, 
und  sofern  eben  das  die  Hauptsache  des  Hauses  ist,  dass 
in  seiner  Mitte  eine  heilige  Feuerstätte  ist,  knüpfen  sich 
an  diese  Göttin  die  Ideen  der  Heiligkeit  des  Hauses,  der 
Familie.  Aber  zum  evidenten  Beweis,  dass  diese  Ideen  gleich- 
wohl das  spätere  sind,  die  ursprüngliche  Idee  der  Göttin 
nicht  in  ihrem  Sinne  neuzuschaflfen  vermochten,  dient  der 
Mangel  eines  Cultus  der  Göttin  in  dieser  Richtung  —  mit 
Ausnahme  jenes  Brauchs,  der  dem  ^EarU^  dvuv  zu  Grunde 
liegt,  zunächst  aber  eben  bloss  an  die  Idee  sich  knüpft, 
dass  jedes  Haus  seine  Hestia  habe,  und  nur  so  erklärt  sich 
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der  Mangel  von  entsprechenden  Beinamen,  von  wirklichen 
ächten  Mythen.  Es  ist  vielmehr  bloss  der  Herd,  die  beilige 
Sache  selbst,  die  in  solcher  Beziehung  heilig  gehalten  wird: 
zur  Schöpfung  oder  Neugestaltung  einer  eigenen  concreten 
göttlichen  Persönlichkeit  und  eines  eigenthtirolichen  Gultns 
derselben  in  diesem  Sinne  waren  jene  Ideen  in  Hellas  nicht 
mächtig  genug. 

.    HERD  UND  ALTAR  IN  ROM. 

Auch  in  Rom  wanderte  die  Verehrung  von  Vesta,  Pe* 
naten  und  Laren  nicht  einfach  mit  in  die  Küche. 

Im  gewöhnlichen  Wohnhause  der  Ärmeren  blieb  natür- 
lich auch  dort  Hausaltar  und  Herd  ungetrennt.  Wie  bei 
den  maiores  durchweg,  diente  im  Haus  des  gemeinen  Man- 
nes auch  später  der  focus  zugleich  als  Herd  zur  Bereitung 
der  Speisen  wie  als  Altar  für  die  Hausgötter  \  Das  Atrium 
mit  seinem  focus  diente  zugleich  als  Speisezimmer  *. 

Von  den  Häusern  der  Reicheren  aber  gilt,  was  Rein 
sagt:  Als  das  atrium  aufgehört  hatte,  alles  in  allem  im 
Wohnhaus  zu  sein,  »wurde  der  alte  Familiepherd  in  einen 
entfernten  Theil  des  Hauses  verwiesen  und  die  bisherige 
Verbindung  seiner  doppelten  irdischen  und  religiösen  Be- 
deutung, aufgelöst ,  indem  die  Laren  in  ein  besonderes  Sa- 
crarium,  der  Kochherd  aber  in  eine  geräumige  Küche  kam«  *. 


^  Vgl.  über  die  VerwenduDg  des  foeus  zu  beiden  Zwecken  Plaut. 
Aul.  II,  8,  15  f.  Cato  r.  r.  143.  Schol.  zu  Hör.  ep.  EL,  43.  ^Serv.  zu 
Verg.  Aen.  IX,  648.  Vgl.  Horat.  8at.  H,  6,  6ö  ff.  Ovid.  fast  I,  138. 
M.  8.  noch  besonders  Hertzberg,  de  diis  Romanorum  patriis.  Halae 
1840.  p.  64  sqq.    Becker-Rein,  GäUub  II»  8.  170.  11»  S.  206. 

'  Cato  (nach  JY)rdan,  Gatonis  praeter  1.  de  re  rust.  quae  extant, 
p.  29  im  7.  Btuch  der  Origines)  bei  Serv.  und  Servius  selbst  zu  Verg. 
Aen.  I,  726.  Cato  r.  r.  143.  Hör.  Sat.  II,  6,  65.  Serv.  zu  Verg. 
Aen.I,  637.  IX,  648.  Vgl.  Col.  I,  6.  Liv.  XXV,  12.  XXIV,  16.  V,  13. 
Vielleicht  auch  XXVI,  13. 

8  Rein  in  Beckers  G^lhis  II*.  S.  171.  Vgl.  z.  B.  das  Haus  bei 
Overbeck,  Pompeji  S.  197. 
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Auch  in  Häusern,  wo  eine  Eüche  abgesondert  wurde, 
diente  alsdann  der  Herd  in  dieser  hie  und  da  zugleich  als 
Altar  der  Hausgötter  ^  Aber  gewöhnlich  wurde  in  den 
grösseren  Wohnhäusern  der  Hausaltar  vorzugsweise  in's 
cavum  aedium  verlegt,  oder  er  blieb  auch,  während  der 
Herd  zur  Speisebereitung  in  der  Küche  errichtet  wurde, 
mit  den  Hausgöttern  im  Atrium  ^. 


^  In  der  casa  de'  bronzi  (Avellino,  descriz.  di  una  casa  disott. 
Nap.  1840.  p.  37  ff.)  befinden  sich  in  der  Küche  Wandgemälde :  Lar, 
Yulcan,  die  Schlange  am  Altar.  Auch  in  der  casa  del  laberinto  ist  über 
dem  Ofen  ein  Wandgemälde,  das  über  einem  liegenden  Flussgott  wieder 
eine  Schlange  darstellt,  die  auf  einen  Altar  zugeschossen  ist,  darüber  dann 
eine  Vesta  mit  dem  Esel  neben  einem  Altar  zwischen  den  Lares  do- 
mestici,  zur  Seite  die  Venus  Pompejana.  S.  Mon.  ined.  dell'  instit.  di 
corr.  arch.  III.  tav.  6,  a.  ==  Gerhard,  Agathodämon  und  Bona  Dea. 
Berlin  1849.  Taf.  I,  1.  Vgl.  Schulz,  annal.  t.  X.  p.  155  f.  0.  Jahn, 
Berichte  d.  sächs.  Ges.  d.  Wissensch.,  phil.-hist.  Cl.  XIV  (1861)  S.  341. 
Vgl.  die  casa  del  grau  musaico  bei  0 verbeck,   Pompeji  S.  241. 

^  Man  vgl.  z.  B.  die  Schilderung  der  Zerstörung  von  des  Priamus' 
Wohnhaus  bei  Vergil.  (Aen.  IL  486  ff.): 

« At   domus  interior   (hinter  dem  atrium)   gemitu   miseroque 
tumultu 

Miscetur,  penitueque  cavae  plangoribus  aedes 

Femineis  ululant;  —    —    — 

—    —    —    —    labat  ariete  crebro 

ianua    —    —    —    — 

Vidi  ipse  fiirentem 

Caede  Neoptolemum  geminosque  in  limine  Atridas; 

Vidi  Hecubam  centumque  nurus,  Priamumque  per  aras 

Sanguine  foedantem,  quos  ipse  sacraverat,  ignis.» 
Priamus  hatte  sich  bewaffnet.    Aber  (v.  513  ff.) : 

€lngen8  ara  fuit  iuxtaquc  veterrima  laurus 

Incumbens  arae  atque  umbra  conplexa  Penatis. 

Hie  Hecuba  et  natae  nequiquam  altaria  circum 

Condensae  et  divum  amplexae  simulacra  sedebant.» 
Sie  mahnt  ihn  ab,  indem  sie  schliesst  (523  ff.): 

«Huc  tandem  concede;  haec  ara  tuebitur  omnis,  etc. 
Damit,  besonders  mit  v.  513  f.  ist  Aen.  VII,  59  ff.  zusammenzuhalten, 
wo  von  des  Königs  Latinus  Haus  erzählt  wird: 
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«Laurus  erat  tecti  medio  in  penetralibus  altis, 

Quam  pater  inventam  primas  cum  conderet  arces 
Ipse  ferebätur  Phoebo  sacrasse  Latinus.» 
Vgl.  Sueton  Oct.  92 :  Enatam  inter  iuncturas  lapidnm  ante  domum  suam 
palmam  in  compluvium  deornm  Penatium  transtulit. 

Auch  stimmen  die  Pompejanischen  Pläne,  wo  sich  die  Kapelle  häufig 
im  Garten  des  Peristyls,   wie  im  Hause  des  tragischen  Dichters  (Over* 
beck,  Pompeji  S.  206  f. ;  Zahn ,  Wandgemälde  aus  Pompeji  und  Hercu- 
lanum,  Bd.  II,  Taf.  98,  3 :  Becker-Rein,  Gallus  11».  S.  143),  in  der  casa 
del  Questore  (Overbeck  a.  a.  0.  S.  232) ,  in  der  casa  dell'  ancork  (Zahn 
a.  a.  0.),   im  Hause  der  Dioseuren   (Avellino,  descriz.  di  una  casa  etc. 
p.  28  nach  Becker-Rein  a.  a.  0.)  und  nur  selten  im  Atrium  findet,  wie 
in  der  casa  di  Sallustio  (Overbeck  a.  a.  0.  S.  210  f.) ,  in  der  Wand  des 
Atriums  ein  sa^crarium  in  einer  Nische  angebracht  is\,   übrigens   auch 
in  dem  kleinen  Garten  neben  dem  gemauerten  Triclinium  ein  Altar  steht. 
In   der    casa   de'    capitelli  colorati    ausgegr.  1833/34   ist   ein  Lararium 
in  einer  gegen  das  (toscanische)  Atrium  offenen  Ala  (Zahn' II,  98,  n.  1). 
Bei  Guhl  und  Koner,  Leben  der  Gr.  u.  Römer  IL  S.202  lesen  wir: 
tDoch  verschwunden  war  dieses   schöne  Bild   stiller  Häuslichkeit  (wie 
es  das  alte  Atriign  bot)   in  später  Zeit.    Wohl  spiegelt  sich  noch  der 
Herd   in   den   von  einer  Fontaine  bewegten  Wellen  des  Wasserbassins, 
aber   die   mit   köstlichen  Hölzern    genährte  Flamme   beleuchtet    nicht 
mehr  die  ehrwürdigen  Hausgötter;    nur  die  Tradition   der  guten  alten 
Zeit  ist  es,   die   den  Altar   noch  in  diesen  Räumen  duldet.»    Aber  wo 
der  Altar   noch  im   Atrium    stand,    würde    dort    gewiss  auch  noch 
geopfert.    Möglich   und  wahrscheinlich   allerdings,   dass   ein  Altar  im 
Atrium  oft  stehen  gelassen  wurde,  auch  in  Häusern,  wo  den  Hausgöttern 
ein  eigenes  Lararium   errichtet  wurde,   aber  nicht  ein  Herd,  der  vom 
Altar  der  Hausgötter  principiell  zu  scheiden  wäre.    Etwas  anders,  aber 
noch  auffallender  äussert  sich  A.  Rieh,  illustrirtes  Wörterbuch  der  röm. 
Alterthümer  u.  s.  w.,  aus  dem  Engl,  unter  Leitung  von  C.  Müller.  Paris 
u.  Leipzig.   1862.    Er  sagt  S.  270  u.  d.  W.  focus :  «Bei  den  Römern  war  der 
Herd  den  Lares  geweiht  und  als  ein  heiliger  Ort  im  Hause  angesehen; 
demzufolge  stand  er  in  der  öffentlichen  Halle  oder  im  Atrium,  wo  sich 
auch  der  Altar   der  Hausgötter   befand  (s.  Ära,  5);   daher   die  häufige 
Zusammenstellung  der  Worte  pro  aris  et  focis  bei  feierlichen  Gelegen- 
heiten.   Der  focus  bestand  aus  einer  viereckigen  Platte  von  Stein  oder 
Ziegel,   die  sich  nur  einige  Zoll  über  den  Fussboden  erhob,   wie  man 
noch  deutlich  an  zahlreichen  Beispielen  in  Pompeji  sehen  kann;    dort 
ward  das   Feuer  mit  Holzscheiten  angezündet,   die   auf  Feuerböcken 
(rarae)  ruhten   aber  meistens  ohne  Röhre  und  ohne  Kamin   um  den 
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Es  ist  also  klar,  dass  selbst  die  römische  Vesta  nicht 
identisch  ist  mit  dem  Speise-Herd,  dass  sie  eoger  mit  den 
Hausgöttern  zusammenhängt,  als  mit  dem  Herd  in  der  Küche. 

Nun  sind  aber  die  Penaten  Götter  des  Innersten  des 
Hauses,  der  Vorrathskammer;  die  mit  ihnen  wie  mit  der 
Vesta  eng  verknüpften  Lares  sind  Götter  der  Familie.  Frei- 
lich man  könnte  auch  jetzt  noch  sagen:  gut,  eben  diesen 
Hausgöttern  diente  der  Altar,  das  Feuer  der  Vesta  zur 
Verehrung,  ihnen  loderte  die  ewige  Flamme.  Daher  die 
enge  Verbindung. 

Allein  Vesta  wird  hinwiederum  ausdrücklich  selbst  ala 
eine  der  Penaten  bezeichnet,  und  ebenso  ist  ihre  Verbin- 
dung mit  den  Laren  als  eine  sehr  enge  bekannt.  Zudem 
ist  nun  hier  in  Rom  auch  eine  andere  Forderung  erfüllt, 
welche  wir  an  die  Gestalt  einer  Göttin,  die  über  Haus  und 
Familie  segnend  und  schützend  waltet,  stellen  zu  müssen 
glaubten.  Die  römische  Vesta  ist  wirklich  mütterlich  ge- 
worden. Doch  wir  kehren  nach  diesen  voHäufigen  Bemer- 
kungen zu  der  griechischen  Göttin  zurück.    " 

* 
Rauch  hinauszulasseii>.  S.  46  u.  d.  W.  Ära,  5  les^n  wir:  «Endlidi 
standen  sie  (die  Altäre)  beim  oder  auf  dem  Implnvium  von  PrivaÜiättsem; 
«nf  diesen  Altären  opferte  die  Familie  den  Penaten».  Ich  weiss  niclrt, 
worauf  sieh  diese  Angal>en  in  Betreff  der  fooi  neben  den  arae  im 
Atrium  gründen.  Gewiss  aber  ist  eine  ara  sth  Altar  der  Hausgötter 
neben  einem  den  Lares  geweihten  foens  in  einem  und  demselben.  Atrium 
undenkbar.  Die  factischen  Verhältnisse  mögen  also  sein  welche  sie 
wollen  —  man  ist  fast  in  Versuchung  eine  Verwechslung  von  ara  uiwi 
puteal  durch  Rieh  anzmiehmen  — ,  jedesfalls  sind  sie  anders  zu  erklären. 
In  der  Redensart  pro  aris  et  focis  werden  vielmehr  (vgl.  Hertzberg,  de 
diis  Roinanorum  patriis  p.  64)  dier  arae  publicae  im  Unterschiede  von 
den  foci  privati  gemeint  sein. 
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IIL        . 

DER  ÖFFENTLICHE  CÜLTÜS  DER  HESTIA: 

Die  Hestia  im  griechischen  Privathaus,  schien  nun  zwar 
also  nicht  in  dem  Grad,  wie  man  anzunehmen  geneigt  ist, 
und  von  Haus  aus  eine  richtige  Göttin  der  Familie  und 
Häuslichkeit,  aber  auf. sie  fallt  ja  eben  erst  das  volle  Licht 
durch  die  Hestia  in  den  Prytaneen.  Hier  ja  zeigt  sich  so 
evident  als  nur  irgend  möghch  die  Bedeutung  der  Hestia  als 
Herd,  die  xoivt}  eatla  ist  der  Gemeindeherd,  zu  dem  von 
Staats  wegen  die  Gäste  der  Gemeinde  geladen  werden.« 

DIE  HESTIA  IN  DEN  PRYTANEEN. 

Es  ist  das  auch  wirklich  ganz  unläugbar,  dass  die  He- 
stia in  den  Prytaneen  Gemeindeherd  ist. 

Aber  ob  sie  so  wesentlich  und  ursprünglich  Herd  und 
nicht  Altar  ist,  das  ist  doch  nicht  so  einfach  abzumafchen, 
wie  man  gewöhnlich  glaubt;  noch  weniger  ist  aus  der  Hestia 
in  den  Prytaneen  ein  unmittelbarer  Rückschluss  auf  die 
ursprüngliche  Bedeutung  der  Göttin  selbst  gestattet. 

Wir  gehen  zunächst  an  die  Untersuchung  der  wirk- 
lichen Bedeutung  der  Hestia  in  den  Prytaneen. 

Das  erste  nun,  woran  man  bei  der  Nennung  dieser  zu 
denken  pflegt,  ist  die  Speisung  im  Prytaneen. 

DIE  SPEISUNG  IM  PRYTANEON. 

Es  liegt  uns  nichts  näher,  als  Prytaneen  und  Speisung 
darin  in  untrennbarer  Verbindung  zu  denken.  Denn  was 
ist  bekannter  als  die  Speisung  verdienter  Bürger  im  Pry- 
taneen des  Staats?  Wer  kennt  nicht  das  bei-ühmte  Wort 
des  Sokrates  bei  seiner  Vertheidlgung ,  als  er  seine  Straf« 
sdiätzen  sollte :  »Wenn  ich  nun  nach  gerechter  Würdigung 
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schätzen  soll,  was  ich  verdient  habe,  so  schätze  ich  mir 
—  die  Speisung  im  Prytaneon«  \  Wir  haben  über  dieselbe 
eine  eingehende  und  gründliche  Untersuchung  von  M.  H. 
E.  Meier  «. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Speisung 
im  Prytaneon  zu  Athen  sehr  alt  ist 

Demosthenes  sagt  irgendwo  *,  seit  es  ein  Athen  gebe, 
habe  man  die  Gesandten  nach  ihrer  Rückkehr  in  das  Pry- 
taneon geladen.  Nach  Plutarch  *  führte  Keleos  das  tägliche 
Zusammensein  angesehener  und  trefflicher  Männer  ein  und 
nannte  es  Prytaneon.  Lykurg  behauptet  (c.  Leoer.  §  87). 
schon  der  Delphier  Kleomantis  habe  zum  Lohne  dafür,  dass 
er  das  Orakel  in  Betreff  des  Kodros  den  Athenern  mitge- 
theilt  habe,  die  ewige  Speisung  im  Prytaneon  für  sich  und 
seine  Nachkommen  erhalten.  Letzteres  ist  nachweisbar  un- 
richtig *.  Dass  aber  auch  die  Geschichte  von  Keleos  Fabel, 
die  Behauptung  des  Demosthenes  viel  mehr  rhetorischen 
als  historischen  Werth  hat,  bedarf  keines  Beweises.  Thu- 
kydides  (II,  15)  nimmt  unter  Kekrops  und  den  ersten  Kö- 
nigen in  den  verschiedenen  Städten  Attikas  mehrere  Pry- 
taneen  an.  Theseus  habe  sodann  die  verschiedenen  Rath- 
häuser  und  Regierungen  aufgehoben ,  ein  Rathhaus  und 
Buleuterion  hergestellt  und  so  alle  in  eine  TtoXig  verbunden. 
Solon  gab  darüber  einzelne  Bestimmungen  ^,   die  aber  zum 


'  Piaton  apol.  c.  26  p.  36;  37.  Vgl.  Cicero  de  or.  I,  54,.  232  und 
die  Nachahmung  bei  Lucian  Prometh.  4. 

*  Lycurgi  deperditarum  or^tionum  fragmenta  coli,  dispos.  illustr. 

F.  G.  Kiessling.  praemissa  est  tum  vita  Lycurgi ,  tum  T.  H.  E. 

Mereri  commentatio  de  vita  illa  Lycurgi  et  de  orationum  eins  reliquiis. 
Halis  Saxonum.  1847.  P.  XCI  ff.      ' 

s  de  fals.  leg.  p.  350,  22.  , 

*  Symp.  rV,  4,  1.  , 
^  Vgl.  Meier  a.  a.  0.  S.  C.      • 

«  Plut.  Sol.  24.  Athenaeoa  IV.  p.  137,  e.  Was  Meier  a.  a.  O.  S.  CI 
dagegen  sagt,  dass  Plutarchs  Worte  auf  die  Speisung  im  Prytaneon 
gehen,  ist  nicht  l)eweisend,  vgl.   C.   F.  Hermann,   Staatsalterthüwer 
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Theil  wenigstens  keinen  langen  Bestand  hatten.  Es  ist 
klar,  dass,  solange  Könige  in  Attika  herrschten,  Prytaneea 
im  späteren  Sinne  nicht  bestanden  haben  werden,  dass  es 
dagegen  ein  Prytaneon  kurz  nadi  oder  unmittelbar  seit 
ihrer  Vertreibung  gegeben  haben  wird. 

Ferner  ist  dieses  Institut  auch  nicht  bloss  für  Athen 
bezeugt.  In  ihren  alten  Gesetzen,  sagt  ein  Schüler  des  Ari- 
stoteles, Klearch^,  rechnen  die  meisten  Staaten  die  Para- 
siten auch  heute  noch  zu  den  angesehensten  Beamtungen 
(ccQXcSs)'  Auch,  scheint  Livius  (XXXXT,  20)  allgemein  zu 
sprechen,  wenn  er  aus  Anlass  eines  Geschenks  des  Antio- 
chos  Epiphanes  in  das  Prytaneon  zti  Kyzikos  *  erklärt  — 
»prytaneum,  i.  e.  penetrale  urbis,  ubi  publice,  quibus  is 
hono;  datus  est,  vescuntur«.  Ein  einzelnes  Beispiel  einer 
solchen  Ehrenerweisung  neben  andern  gleichzeitig  zuer- 
kannten Ehren  berichten  z.  B.  zwei  Inschriften  von  Paros  *. 
Theophrast  *  spricht  von  dem  vortrefflichen  Wein  im  Pry- 
taneon auf  der  Insel  Thasos.  Sappho  ^  rühmte  vielfach 
ihren  Bruder  als  Mundschenken  im  Prytaneon  der  Mytilenaeer. 
Bekannt  ist  die  Speisung  der  Sieger  in  dem  zu  Olympia  ®. 
In  Pergamon  wird  239  v.  Chr.  ein  ApoUonios  belobt,  er- 
hält einen  goldenen  Kranz ,   alnjaw  iv  nqmoa^eUfi^  u.  s.  w.  ^ 


§  127,  17.  Dass  aber  erst  Selon  dieselbe  eingeführt  habe,  geht  auch 
daraus  nicht  hervor. 

1  bei  Athen.  VI,  26  p.  236,  b  (fr.  bist.  Gr.  IL  p.  303, 1).  Unter  diesen 
Parasiten  können  nicht  mit  Westermann  (in  Paulys  Real-Ency^clop.  Y 
S.  1164)  die  Getreideverwalter  verstanden  werden,  welche  die  öffent- 
liche Speisung  im  Prytaneon  besorgten. 

'  Es  erwähnt  dasselbe  noch  Plin.  h.  n.  XXXVI,  §  99.  Die  Annahme 
einer  sehr  grossen  Pracht  desselben  zieht  gegen  Marquardt,  Cycicus 
S.  147   Böckh  zu  C.  I.  (5^.  n.  3662  in  Abrede. 

'  C.  I.  G.  n.  2376^2377.  Tiberius  entführte  aus  Faros  eine  Statue 
der  Hestia,  Cass.  Dio  LV,  9. 

^  bei  Athen.  I.  p.  32  a. 

«^  a.  a.  0.  X.  p.  425  a. 

«  Paus.  V,  15,  9.    S.  u.  S.  127. 

'  C.  I.  G.  3521. 
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In  Aegiiia  seliM  iHr  «nter  König  Attalos  Philadelptaos 
ttebtn  andern  Eiirenerw«isungen  die  tfltfjatg  iv  n^tmxv^U^ 
dia  ßlov  einem  LeibwiSU^hter  des  Königs  bewilligt.  \ 

Sehr  merkwürdig  ist  die  Feier  im  Prytaneon  za  Nankratis  \ 

Am  häufigsten  aber  ist  die  Erwähnung  der  Einladung 
in's  Prytaneon  von  Gesandten  oder  auch  von  Richtern, 
die  sich  hie  und  da  einz^ne  Staaten  von  andern  zur 
Entscheidung  von  Streitigkeiten  *  erbaten.  Und  zwar  £and 
diese  Einladung  sowohl  im  fremden  Staat,  als  im  eigenen 
statt 

Auf  der  Insel  Pharos,  einer  Colonie  der  Parier,  soHten 
{wohl  vor  230  v.  Chr.)  die  Gesandten  eines  fremden  Staats 
und  ihr  Schreiber  einmal  i7§l  ta  UQd  elg  TtQvtopdm  g^den 
werden  \    So  wurden  in  Smyrna  244  v.  Chr.  die  Gesandten  von 

»  C.  I.  G.  21891*.  t  n.  p.  lOlS. 

'  Athen.  lY,  82.  p.  149  d:  sm^  Sh  Nmnt^vHrm^y  Sg  ^ijatw  ^/Mimt 
hf  r^  Setrri(f(p  tmv  nt^l  rou  y^urtCov  *An6ZXtfrof,    iv  rc5    n^vraytüp    Sftnvoöai 

Xtarog  navtfyv^t,  elaiorreg  narrfg  h  l$vxaig  (fToXäig^  Sj  /ui^^  xal  vvv  xaXovai 
TtqiUTch^txaq  laSrjfTOi,  xtii  xaraxliS-^rfg  htavCararrat,  ^  ywara^  xov  It^xij^xog 
nk  naVQhvg  ev^fk  MctMyorroi  avanMovteg.  /utrm  dh  rovra  ^earctxXiS^^rr^ 
^fißwHnxSiV  l'iMwyc  f|p«v  xvtvlmi  K^too  nl^  rur  k^/$ir  rov,^  vt  nv^Ctv  *Ah6Z^ 
Xtaro{  xtu  Tou  dtovvaov,  roirttav  ya^  hcari^  Smlovq  etC.  Cs  folgt,  WAS 
aufgetragen  wird.  Ausserdem  darf  kein  le^anotog  etwas  na^axfva^eiv, 
JÜdoi  ftifv  ov^  Tolg  vmm/uii^i(  Py  m^ttyeify  ^wStr  7V^et9f4^v  n  ßfHOOi/itov 
f^eaxi.  juwa  Sh  rctvra  xararctXCaxovai ,  ra  vnoZetTto/uera  roig  4M$tiTtu/g  /una- 
*StS^09.  Taig  d*  SXXatg  ^fi^ffoug  THatitmg  Tov  eytmizcw  il^e&tt  rar  «tta^ftivfor  rta 
fiotAt>jui^at  drei&ayTt  dq  to  n^mm^Tov  SmnreXr  4Xx0&9y  na^xtvaamrvm  uCr^ 
•kA^^ätyiv  T<  xtX.  I\fvouMk  Sh  ovx  ^fffrip  dgi^yai  t^  ro  n^wüov  —  *^,  TC^ 
Sh  ^  TovTtar  alrCa^  Oulnutyog  tjfjiag  dMmttt.v  Simuog. 

»  Vgl.  ^ber  ditese  Böckh ,  G.  I.  Bd.  ü.  p.  WÄÖ.  Vgl.  S.  461.  S.  n. 
^1;  ^2147;  8l>84^  3640;  2162b.  n.  p.  H)18  f,  «.  2384b.  U.  p.  1062  ff. 
Meier,  die  Privatschiedsrfekter  u.  ».  lf.  Hi^le  1846.  4.  S.  81.  Sch5- 
tttttfn,  Or.  Alterlli.  1.  Atifft.  I.  S.  151.  Dasselbe  war  es  natOrlich,  wenn 
solche  Schiedsrichter  aus  einem  oder  mehrten  Staaten  hei  Streitigketten 
verschiedener  Staaten  oder  ihrer  Bürger  erb«toto  und  abgesandt  wurden. 
Vgl.  Böckh  a.  a.  0.,  der  n.  2265;  2363;  3598  ditfÄr  anÄhrt.  Vgl.  noch 
Cic.  Verr.  II,  2,  13.    Rudorff,  Rom.  Rechtsgesoh.  I.  S.  222.  n.  11. 

*  C.  I.  G.  1837b.  Bd.  n.  S.  985. 
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Magnesia  ins  Prytaneon  geladen  K  Ein  Bescbluss  fön  Her- 
mione  verordnet,  die  Archonten  solltec  die  Gesandten  der 
Asinaeer  auf  die  Dauer  ihrer  Anwesenheit  ins  Prytaneon 
laden  ^  Die  Rhodier  empfiengen  im  Jahr  168  vor  Chr.  die 
Gesandten  des  Königs  Gentbios  am  Staatsherd  mit  vieler 
Freuadliehkeit '.  Richter,  die  nach  Adi^amyttion,  einer  athe- 
nischen Colonie,  aus  mehreren  Staaten  gerufen  waren,  wur- 
den kurz  nach  683  u.  c.  =  71  v,  Chr.  e[^/]  ^ena/iw' 9[iQ]  m 
[7$QVTav]el&v  ini  ßovlcclea^  ^^miav  geladen  ^.  Das  Volk  von 
lasos,  einer  karisehen  Stadt,  hinwiederum  ehrte  die  von  ihm 
nach  Ealymna  vermuthlich  um  die  Zeit  Alexanders  d.  G. 
abgesandten  Richter  seinerseits  auch  durch  die  Einladung 
in's  Prytaneon  *.  Wohl  vor  188  v.  Chr.  ward,  ist  Böckh^ 
Ergänzung  von  n.  3598,  wie  nicht  zu  bezweifeln,  richtig,  von 
Seite  der  Hier  dem  awdixog  in  einem  mit  benachbarten  Städten 
vor  den  Gesandten  otefarerer  Staaten  geführten  Streit  diese 
Ehre  zu  Theil.  Die  Orcbomenier  laden  solche  von  dem 
Megaron  erbetene  Schiedsrichter  isd  ^m  [«]fe  nqman^äo^l 
II  \e\7tl  Toaf  mum  htnda»  ^. 

Aber  auch  fOr  Delphi  ^  und  Sparta  ^  ist  die  EiAbbdttng 
'  zur  Kowi]  eavkc  (in  Proxeniedecreten)  beaeugt.  Viicher  Im- 
flaerkt  zu  letzterer  Tbatsache:  »Und  so  werden  Auaieg  üen 
Einricfatuigen  anderer  Städte  hier  auch  die  Magistrate 
und  die  Bürger  gespeist  haben,  die  in  den  Inschriften  dfters 
als   die  ^HTij&ivveSj  ^«ro^  ovwji^ot  vorkNUttmen  ^.    An  der 


'  C.  I.  G.  3137. 

«  C.  I.  G.  U93. 

»  Polyb.  XXIX.  5. 

*  C.  I.  G.  2349,  b.  Bd.  U.  S.  1063.    S.  u.  8.  120. 

»  C.  L  G.  2671. 

«  Rangab^,  Anti^.  IMUn.  U.  «.  TOa. 

'  Ulrichs  Reisen  und  Forschungen  I.  ß.  67  Anm.  ^:  -^  4ftüih€u  da 
avror  xai  ly  t6  Ti^vua^slov  hii  [Tav\  MomS^  ea04fxy. 

»  W.  Yischer,  Epigr.  u.  Archäol.  Beite«ige,ek.  BmsI  1865.  m.m: 
xaXfaavTo)  de  ceuroy  \\xal  oi  t^ffoSvrai  4n\  ^^la  hr\  rar  m>ii\\ß^  -ißrütr, 

^  Vischer  citiert  ausser  Welcker  Kl.  Sehr.  IIL  S.  267  u.  Keil,  &m 
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nomi  iatla  ist  Lykurg  mit  den  Staatsbeamten  speisend  zu 
denken,  als  ihm  der  neugeborne  Gharillos  gebracht  wnrde 
nach  Plut.  (Lyc.  3)  and  hier  waren  vielleicht  auch  die 
Ephoren  bei  Tische,  als  sie  auf  Veranstaltung  des  Eleo- 
menes  tiberfallen  und  ermordet  wurden  (Plut.  Anm.  8).  Ob 
tibrigens  das  Gebäude,  in  welchem  in  Sparta  die  Kowd^aria 
war,  noch  einen  andern  Namen  trug  und  welchen,  ob  es 
namentlich  eines  der  uns  sonst  namhaft  gemachten  Gebäude 
war,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.«  ^  Ich  muss  gestehen, 
dass  mir  diese  Annahmen  sämmtlich  etwas  verwegen  er- 
scheinen, sofern  sie  diese  Einrichtung  schon  fttr  die  ältere 
Zeit  voraussetzen.  Es  wäre  im  Falle  dass  sie  alt  war,  auf- 
fallend, wenn  wir  von  einer  Einrichtung,  welche  mit  den 
Syssitien  einerseits  so  nahe  sich  berttfaren  würde,  andrer- 
seits ihr  widerspricht,  nur  so  vereinzelte  Kunde  und  aus 
so  späten  Inschriften  erhalten  würden. 

Und  wir  werden  sehen,  dass  in  Kreta  nicht  einmal  die 
Gesandten,  überhaupt  niemand  im  Prytaneon  speiste,  ob- 
gleich ein  solches  vorhanden  war,  sondern  in  dem  bei  ihnen 
sogenannten  Andreion.  Natürlich  ist  es  die  Analogie  Kretas, 
nicht  beliebiger  anderer  Staaten  ohne  die  Einrichtung  von 
Syssitien,  die  bei  Sparta  zuerst  in  Betracht  kommt.  Vischer 
stellt  zudem  die  Vermuthung  auf,  »dass  die  Hierothyten 
zu  Sparta,  von  deren  früherer  Existenz  wir  nichts  wissen, 
erst  nach  Abschaffung  des  Königthums  entstanden  sind.«  ^ 
Sie  aber  sollten  ja  nach  der  behandelten  Inschrift  den 
Proxenos  zu  den  ^hux  ml  %av  xoivav  katlav  laden.  Wenn 
die  Hierothyten  ein  späteres  Institut  gewesen  sind,  war  es 
doch  wohl  auch  die  Einladung  zu  der  xoi.vd  koTlcu    Da  zur 

♦ 
Gr.   Inschr.   aus   Sparta  u.   Gytheion   S.   4  u.  5.    Böckh  €.   I.  G.  I. 
p.  610;  vielmehr  p.  612  zu  Inschr.  n.  249  p.  624. 

*  ViBcher  a.  a.  0.  S.  19. 

'  yischer  a.  a.  0.  Er  fügt  freilich  bei:  »Sicheres  aber  lässt 
sich  nichts  sagen,  sie  können  auch  schon  früher  als  ünterbeamte  der 
Könige  bestanden  haben,  und  ihre  Nichterwähnung  eine  ganz  zufällige 
sein.c 
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Zeit  der  wirklich  bestehenden  spartanischen  Verfassung  die 
Könige  nur  an  dem  Ort,  wo  die  Pheiditien  stattfanden,  spei- 
sen durften  S  so  müsste,  falls  eine  Einladung  zur  xot^vd  karla 
auch  damals  schon  stattfand,  diese  im  Local  für  die  Phei» 
ditien  der  Könige  gestanden  sein.  Wir  vernehmen  aber 
davon  nichts  aus  jener  Zeit  Vischers  Annahmen,  dass  wie 
diejSäste  des  Staats,  so  Lykurg,  d.  h.  die  Könige,  dieEphoren, 
die  ivaiTotf  avaaitoij  avurfi-iweg  an  ihr  werden  gespeist  haben» 
sind  blosse  Vermuthungen.  Als  Tischgenossen  der  beiden 
Könige,  die  selbst  Zeltgenossen  waren  ^,  d.  h.  mit  einander 
assen  ^,  kennen  wir  die  von  denselben  ernannten  4  Pythier  *. 
Unter  den  von  Plutarch  ^  erwähnten  Archonten  sind  bei 
der  engen  Beziehung,  in  welcher  die  Pheiditien  zum  Kriegs- 
wesen standen,  wohl  die  Polemarchen  mit  zu  verstehen. 
Dass  auch  die  Ephoren  an  demselben  Tische  Theil  nahmen, 
dafür  spricht  wenigstens  Plutarchs  Ausdruck  ®  keines- 
wegs. Die  Bewirthung  der  Gäste  des  Staats  wird  in  alter 
Zeit  wohl  durch  die  nqo^evoi  geschehen  sein.  Eben  diese 
als  von  den  Königen  ernannt,  weisen  aber  wiederum  auf 
die  Könige  als  diejenigen  zurück,  zu  deren  Wirkungskreise 
die  Bewirthung  von  Fremden  principiell  gehörte.  Aber  dass 
diese  die  Könige  regelmässig  ernannten  '^  ^  scheint  die  un- 
mittelbare Einladung  zu  der  hatia  der  Könige,  deren  Tisch- 
genossen die  Proxenoi  nicht  waren  ®,  als  der  xoni^a  eatUt 
auszuschliessen  und  so  die  Annahme  zu  empfehlen,  dass  in 

« 
1  S.  Schömann,  Gr.  Alterth.  I.  S.  279. 

*  Xenophon  HeU.  V,  3,  20. 

^  Haase  zu  Xenoph.  rep.  Laced.  p.  253. 

*  Herod.  VI,  57. 

*  Lyk.  3. 

*  Eleom.  8:  to  twv  ttpo^wv  avaalriov. 

'  Herod.  a.  a.  0.:  xat  TC^tivovq  anoSetxrvvat  x^otat,  n^osxeXa&at, 
^  Dass  die  Proxenoi  nicht  Tischgenossen  der  Könige  waren,  geht 
aus  Herodot  hervor,  der  in  einem  Satze  Proxenoi  und  Pythier  erwähnt 
und  dann  von  letzteren  sofort  beifügt,  dass  sie  mit  den  Königen  auf 
Staatskosten  assen.  Und  wenn. jemand,  so  mussten  doch  zuerst  die 
Könige  a^  der  fo^rd  hnCa  speisep. 
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alter  Zeit  auch  in  Sparta,  wie  in  Kreta,  an  der  xo$va  iatUt, 
deren  Vorhandensein  nicht  zu  bezweifeln  ist  \  nicht  gespeist 
wurde.  Die  Einfahrung  des  Brauchs  durch  Hierothyten  zur 
nomt  earla  einzuladen,  fällt  wohl  in  die  Zeit  nach  Abschaf- 
fiing  des  Königthums.  Vielleicht  stand  dieselbe  in  der  Skias, 
ehi  Name,  den  diese  wie  ihre  Lage  am  Markte  '  und  wohl 
aoch  die  Form  des  Rundbaus  '  mit  der  athenfschen  Tholps  ^ 
gemein  hatte  ^. 

Somit  ist  uns  durch  ausdrückliche  Erwähnung  oder  we- 
nigstens durch  die  von  Umstanden,  welche  darauf  schliessen 
lassen,  dieser  Brauch  ausser  von  Athen,  von  Delphi,  Sparta, 
von  diesem  jedoch  mit  den  eben  gemachten  Einschränkun- 
gen, von  Orchomenos,  Elis,  Hermione,  Aegina,  Bhodos,  lasos, 
Smyrna,  Faros  wie  von  seiner  Kolonie  Pharos,  von  Myti- 
lene,  Adramyttion,  Pergamon,  Ilion,  Kyzikos,  Thasos,  Tene- 
dos*,  Naukratis  überliefert. 

PRYTANE^N. 

Prytaneen  und  Prytanen  finde  ich  ausserdem,  ohne  dass 
mir  die  okfjötg  desshalb  bekannt  geworden  wäre  ^,  erwähnt 


^  Dass  eine  xoiva  iarta  in  Sparta  bestanden  haben  wird,  beweist 
schon  die  Priesterin,  welche  als  ^Earla  noXtojs,  auf  einer  Reihe  Inschriften 
(C.  I.  G.  n.  1253.  1435.  1439.  1440.  1442.  1446)  erwähnt  wird,  deren 
r&thselhafter  Name  schon  allein  auf  ein  hohes  Alter  dieser  Priester- 
schaft hinweist. 

*  Vgl.  Paus,  in,  12,  8. 

»  Etym.  M.  u.  äk^c  Vgl.  Urlichs  im  Rhein.  Mus.  N.F.  VI.  (1848) 
S.  217.    Curtius,  Peloponnes.  n,  S.  282. 

*  Vgl.  Harpokr.  p.  148. 

*  Vgl.  Pyl,  griech.  Rundbauten  S.  92  f. 
.»  S.  0.  S.  9. 

'  Da  diese  Au&ählung  fftr  die  Zwecke  vorliegender  Schrift  nur 
TOB  untergeordnetem  Werthe  ist,  so  konnte  natürlich  auch  von  dem 
Versuche,  der  sehr  weit  hätte  fahren  mtlssen,  dieselbe  ToUständig  zu 
gehen,  abgestanden  werden.  Die  vollständigsten  Übersichten  über  Pry- 
taneen und  Prytanen,  welche  bisher  gegeben  wurden,  sind  nach  Casau- 
bonus  zu  Athen.  XV,   60.  p.  700  d  (in  Animadversa.  in  Athen,   ed. 
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von  Astypalaea^,  Ephesos^,  Syvos ',   v^o^  hl^  ajiicti  tttü 
"Eatla  nQvtcofela  Tlos  in  Lykiep  \ 

Prytaneen  sind  lenzer  beaecigt  für  H&Qgam  V  Siptoos  ®, 


Schweighaeuser  t.  YIII.  p.  856  sqq.),  S^MUibdin  de  prytaBibns  et  pry- 
taneis  Graecorum  Berol  1695  (m  Graev.  tbes.  antiquitat^  Born.  t.  Y. 
p.  696  sqq.) )  Blanchard  sur  l'origii^  et  les  foBCtions  des  Prytanes  et 
8ur  les  Prytan^es  (in  M6m.  de  l'acad;  des  inscr.  et  bell.  lettres  t.  VIL 
1733.  p.  65  ff.)  die  von  Westermann  in  Paulys  Keal-Enc.  VI  S.  165  ff.  und 
Py],  griech.  Bundbauten  S.  89  f.  Anm.  1,  uur  da98  letzterer  wie  Blancbarcl 
nur  Prytaneen  im  Auge  bat.  Von  den  eben  aufgefttbrteQ  Städten  hatteii 
auchPrytanen  z.  B.  Smyma  (C.  I.  G.  3148 ;  3160;  3168;  Eofehel,  D,N.IV. 
p.  200;  n.  p.  537),  Mytilene  (C.  I.  G.  2160;  218^),  Tenedoe  (Pind. 
Nem.  XI,  1  ff.),  Rbodos  (Polyb.  XHI,  5;  XV,  23;  XXVU,  6;  XXIX,  4; 
Liv.  XLII,  45;  App.  b.  c.  IV,  66;  Plut.  präec.  pol.  17  (p.  ai3  d);  Strab. 
Vn,  p.  316),  Kyzikos  (C  I.  G.  3655;  3^;  3663;  3664),  Delphi  (Paus. 
X,  2,  5),  Pergamon  (C.  I.  G.  3539;  2189;  3486.  Jo$.  ant  tfud,  XIV,.  ift 
22.    Eckbel,  P.N.  IV  p.  353;  359). 

^  Die  Inschriften  von  Astypalaea  fübreft  iui  eh^  491  fttfcflUiqfihfMl 
nachgebildete  Verfassungsform  (Böckb  C,  I.  G.  24fi^  mt  «imitlkhen 
Prytanen  (vgl.  die  Formel  ^So^«  ra  ßovXa  xa)  r^  4i/u^  -^  ymm  n^i^wn^üar 
z.  B.  2483,  2484y  2485)  und  eioem  Prytanaw. 

^  In  Ephesos  (vgl.  E.  Guhl,  EphesJAfca  1843.  $.  76>  Bi*^#i4ief^  4mi 
Senat  Prytanen  (Ach.  Tat  VII,  8.  p.  670.  C.  L  G.  i^  2fl#6^  %  et  n. 
2981;  2982;  2986,  3),  deren  höchster  nach  Guhl  dßr  Prot«4iffQ9.  a^ftiBtt^ 
larch  (C.  I.  G.  2997)  gekannt,  in  £^aterer  Zeit  Ep<mym9  w#Jrd,  j[o«iph. 
ant  Jud.  XIV,  10,  35:  m\  nqvTavtnü  M^oqutXov  -^  l^o^«  t^  ^ifM^  ^^ 
Vgl  Böckb  zu  C.  I.  G.  2987.  2953  b.  Das  Prytaneen  daselbst  QrheUt 
aus  AchiUes  Tatius  (Clitoph.  et  Leucipp.  amor.  I,  8}. 

^  Prytanen  apf  Syroif  nennen  einige  Inschnften.  C.  J.  G.  9347  c: 
Ol  äh  n^Tavtt^  ml  Pf  h  d^x»  ^^  ct  2347  1.  Bd.  IL  p.  1061.  {UiM» 
I.  ined.  n ,  109 :  E3o\^b  t],^  ßo^  *a*  t^  ^rjfvp'  U^vrdvetor  yvw/iri. 
Vgl  Curtius  in  Rh.  Mus.  N.  F.  n.  S,  103  f.  Sie  scheinen  gleichfaJta 
den  späteren  athex^schen  ähnlich  gewesen  zu  sein.  Von  Wichtiglteit 
aber  ist  be^o^ders  die  hier  gefundene  Inschrift  aus  der  Zeit  der  Kaiser 
M.  Aurelius  und  L.  Verus,  welche  Opfer  für  *^T^a  JUfvrctreü»  erwähnt, 
8.  0.  S.  12. 

*  0.  I,  G.  4239;  4235  b  (vol.  HI.  p.  U21). 

*  Paus,  l,  42,  8;  43,  2, 

*  Herod,  III,  57 :  rom  Sk  S^tfvCom  rore  ^v  (wr  Zeit  des  Polykrates) 
j}  a^oqi  n^  5ö  m^vrwiji^  Jia^  u^  ^xjjfiipi»,    Naot  der  En^Wiang  desf 
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Sikyon^,  Peparethos*,  Halos',  Delos*,  Sigeon^  Tarent«, 
Naxos  ^  Syrakus  ®,  Regium  ^. 

Eine  xoa^  icxla  in  Phaseiis  erwähnt  Polyb.  (XXX,  9). 
Auf  die.  xomy^  etnUu  zu  Mantinea,  Tegea,  Aigion  wie  auf 
das  Prytaneon  zu  Olympia,  in  welchem  die  olympischen 
Sieger  speisten,  komme  ich  noch  ausführlicher  zu  sprechen. 

Prytanen  kennen  wir  von  Korinth  ^^  Korkyra*\  Ana- 
ktorion  ",  Eresos  ",  Tenos  ^*,  Amorgos  *^  Kos  *®,  Tatsos  ^', 

♦ 
Herodot  a.  a.  0.  war  diess   bei   der   ersten  Erbauung  noch  nicht  der 
Fall  gewesen;  das  ursprüngliche  Prytaneon  also  älter. 

>  Herod.  V,  67. 

«  Thuk.  m,  89. 

»  Herod.  Vn,  197. 

•  C.  I.  G.  ä266. 

'  Von  Sigeon  nennt  das  Pr]rtaneon  die  archaistische  Basis  aus  der 
Ptolemaeerzeit,  C.  I.  G.  8.  Die  Bilds&ule  darauf  stand  wohl  darin. 
Denn  sie  rühmt  sich  in  dasselbe  einen  Krater,  einen  Untersatz  und 
einen  i^»/u6i  gestiftet  zu  haben. 

•  Wegen  Tarents  s.  Athen.  XV,  29  p.  700  d. 
'  Parthen.  erotic.  18. 

^  Im  Prytaneon  zu  Syrakus  hatte  sich  auch  eine  Statue  der  Sappho 
befunden,  Cic.  accus,  in  Verr.  IV,  57,  125. 

•  OreUi-Henzen  3838:  Ti.  Bervenus  Ti.  f.  Sabinus,  Illlvir  aed. 
pot  n,  testamento  legayit  municipibns  Beginis  Jul.  in  prytanaeo  sta- 
tuam  aeream  Mercuri,  truUam  argenteam  anaglyptam  p.  nS::  Lares 
argenteos  Septem  p.  nS:  pelvim  aeream  corintheam,  item  in  templo 
Apollinis  etc. 

"  Paus,  n,  4,  4. 

**  W.  Vischer,  Epigr.  u.  arch.  Beitr.  S.  7  n.  22 :  n^vravti  Zr^wv  — 
als  eponym.    Die  Inschr.  ist  aus  dem  4ten  oder  3ten  Jahrh.  vor  Chr. 

"  Merkwürdig  ist  eine  Inschrift  aus  der  gleichfalls  von  Korinthern 
erbauten  (Real-Enc.  V  S.  948)  Hafenstadt  Anaktorion.  Sie  zählt  einen 
Prytanis  auf,  dann  einen  He8ti(archos?  ergänzt  Böckh),  6  vnon^vrareig, 
einen  Mantis,  Auletas^  Hierophoros,  Mageiros,  Diakonos,  Archoinochus, 
Hierothytas,  C.  I.  G.  1793  b.  Bd.  H.  S.  982. 

"  Phanias  schrieb  über  die  Prytanen  in  Eresos,  Athen.  VIH,  p.  333 
A  (Müller,  fr.  bist.  Gr.  t.  II.  p.  293.  294).  Da  auch  in  Mytilene  (s. 
0.  S.  97)  und  ebenso  in  Methymna  (s.  S.  106  N.  8)  ein  Prytaneon  war, 
so  wird  der  Schluss  Plehns  (Lesbiac.  p.  93)  berechtigt  sein,  dass  auch 
in  den  übrigen  lesbischen  Städten  Prytanen  gewesen  sein  werden. 
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Myra  ^,  Halikarnass  *,  Milet  *,  Lebedos  *,  Teos  *,  Ptaokaea  •, 
Kyme  ^,    Methymna  ^,    Kios  *,    Thyatira  *®,   Synnada  ", 

* 

"  In  Tenos  gab  es  einen  jährlichen  Archen,  einen  halbj.  Schreiber 
des  Raths ,  drei  halbjährige  Prytanen ,  6  dergleichen  Strategen  u.  s.  w. 
C.  I.  G.  202—206:  ^So^e  rij  ßovZp  xai  rta  Sfjfjuo  nqvtavttav  yv&firi.  2829. 
2335.    Rosa,  inscr.  ined.  II,  98. 

**  C.  I.  G.  2264:  Me$X>jo^  rcjy  "Afio^ov  jilyuxhp^  xarootovyrwv  KSo^tr 
a^X^vOi ,  /SovXjj ,  S^ijUM,  yvoifJiti  (n^ar?^(3v  xai  SexoTt^chtav  t^6v\rv)V  (J]«  xat  tjJv 
nqyTcn[ix']r][y  l^^ovaCaVy  [ejlafjYfjoajueyov  ro  yjrjtpiöfia  etC.  —  —  }\xxXr]aCa^  xara 

Tor  vofiov,  SO  auch  2264,  b  (Bd.  11.  S.  1033)  u.  Monatsberr.  d.  Berl.  Ak.  1854  S. 
684  ff.  V.  I  u.  m.  N.  n  ist  identisch  mit  C.  1. 2264.  Zu  Minoa  auf  Amorgos 
nennt  mehrere  Prytanen  C.  I.  G.  n.  2264, 1.  Einen  (epon.  ?)  Prytanen  nennt 
bei  Boss  a.  a.  0.  HE,  n.  315  eine  Inschr.  aus  Amorgos;  ob  aus  Minoa? 
*^  Eos,  eine  Colonie  von  Epidauros  hatte  ursprünglich  ohne 
Zweifel  die  Verfassung  der  Mutterstadt  (0.  Müller,  Dorier  II*  S.  146). 
Eine  Zeit  lang  bahnte  der  athenische  Einfluss  der  Demokratie  den 
Eingang,  welche  aber  wieder  gestürzt  wurde  (Aristot.  V,  4,  2.  0.  Müller 
a.  a.  O.  S.  147).  0.  Müller  vermuthet,  dass  hier  mit  den  Opfern  des 
Prytanen  wahrscheinlich  Empyromantie  verbunden  war,  aber  mit  unrecht. 
Er  citiert  Hesych.  s.  v.  x4^xo<;  und  heisst  damit  das  Opfer  in  des 
Aristophanes  Frieden  vergleichen  v.  1054.  Allein  x^^^xoc  ist  Conjectur 
statt  x4^xv',  W.  Dindorf  im  Thesaurus  IV  c.  1475  C  vermuthet:  Ke^xv^Ca. 

SmX^  auTtj  xai  6Cxladoi  xa\  Si&vaavoi.  ^^q^to  St  «n^^  /uaXlov  6  ly  JTcu  n^ayti. 
"  Dien  Chrysost.  or.  34.  p.  424. 

1  C.  I.  G.  4302,  a.  t.  m  p.  1136  sq.  4303  h*  t.  HI  p.  1143. 

^  In  Halikarnass  ist  uns  das  Institut  aus  einer  Inschrift  bezeugt, 
die  auf  eine  Ähnlichkeit  desselben  mit  dem  zu  AÜien  hinzuweisen 
scheint,  C.  I.  G.  2665. 

8  Aristot.  pol.  V,  4,  5. 

*  C.  I.  G.  2909:  *Eni  n^vraretog  ^Ajuwroqoq  ¥So^ty  ^Ic&ytay  rij  ßovXti. 

*  Auf  einer  Inschr.  von  Teos  liest  man  gleichfalls:  ^En\  n^aytwg 
xxl.    C.  I.  G.  3065. 

«  Für  Phokaea  liefern  die  Inschriften  einen  Prytanen  (C  I.  G.  3413) 
und  merkwürdigerweise  auch  eine  Prytanin,  C.  I.  G.  3415,  vgl.  Böckh 
dazu  und  van  Dale  diss.  p.  396. 

^  In  Kymc  ist  er  nicht  eponym,  doch  jedesfalls  ein  höherer  Ma-» 
gistrat,  C.  I."  G.  3524. 

8  C.  I.  G.  2167  c.  t.  II.  p.  1024. 

*  Auch  Kios  in  der  Propontis  nennt  uns  einen  Prytanen  als  Epo- 
,  nymen  (des  Monats?),  wenn  auch  erst  nach  einem  vorausgehenden  Archon, 

C.  I.  G.  3723. 
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Gambreon.  S  Kroton  \  die  ich  hier  aufzahle,  da  der  Schluss 
von  dem  Vorkommen  von  Frytanen  auf  das  Voriiandensem 
eines  Prytaneon  (nicht  aber  der  umgekehrte '),  schwerlich  zu 
gewagt  sein  wird. 

Die  Allgemeinheit  von  Prytaneen  ist  zwar  wahrschein- 
lich ^  wird  aber  nicht  schlechthin  behauptet  werden  können. 
Es  entsprach  ihrer  Idee,  dass  eine  Heetia  darin  war.  Diese 
fehlte  nie,  wo  ein  Prytaneon  war.  Auch  kann  daran  nicht 
gezweifelt  werden,  dass  die  Speisung  und  Bewirthung  im 
Prytaneon  da,  wo  sie  stattfand,  mit  dieser  Hestia  in  Ver- 
bindung gedacht  wurde.  Aber  es  fand  nicht  in  allen  Pry- 
taneen Sitesia  statt. 

PRYTANEEN  UJNTD  SYSSITIEN. 

Beim  Speisen  in  den  Eönigswohnungen  der  Ilias  und 
Odyssee  ist  nirgends  von  der  Hestia  die  Bede.  Es  handelt 
sich  dabei  tbeils  von  einem  Ehrenrecht  und  einer  Ehrenein- 
nahme, theils  von  der  allgemeinen  Sitte  Berathungen  am 
Mahle  und  beim  Weine  abzumachen  *.    Auch  bei  den  Syssi- 

♦ 

"  In  Thyatira  ein  Prytane  C.  I.  G.  3490. 

"  Eckel,  D.  N.  IV,  p.  200.  IH,  p.  174.  Aueh  von  Apamea  glaubte 
es  Eckhel  lY,  p.  200  noch  annehmen  zu  selten.  Aber  8.  p.  359  u.  vgl. 
Miennet  descr.  de  m^d.  antiqnes  t.  lY  p.  226  f.  n.  187.  188. 

^  Ein  Prjtanis  Eponymos  auf  einer  Inschr.  Yon  Gambreon  bei 
Pergamon  aus  der  ?est  von  Alexander  oder  Philippos  Aridäos  G.  I.  G. 
3561. 

«  Athen.  Xü  p.  622^  c. 

^  Wenn  dagegen  Tittmann,  Darst  d.  griech.  Staatsverfassungen 
S.404  einmal  sagt:  «es  gab  zuThasos  ein  Prytaneon,  also  Prytanen»,  ist 
das  zu  weit  gegangen.  In  Kreta  z.  B.  gab  es  Prytaneen ,  aber  soviel 
ich  sehe,  keine  Prytanen. 

*  Vgl.  z.  B.  Olympiodor  zu  Piatons  Phädon  ed.  Finckh.  Heilbr.  1847 

p.  166 :  xard  fAlfirfii.v  tov  x^tqov  t^  yt/g  «al  ro  ir  t^  nQVTatvf£(fi  nvq  aaßearov 

rjj  *Earla  xa&if'qow  at  noleig.  So  zählt  Dion  Chrysost.  L  init.*  und  ähnlich 
Phüon  de  opif.  mund.  vol.  I.  p.  10  ed.  Pfeiffer.,  der  eine  unter  den 
Heüigthümem ,  der  andre  unter  den  Hauptbestandtheilen  einer  Stadt 
als  selbstverständlich  d^e  Prytaneen  mit  auf. 

6  S.  insbes-Il.  IX,  70;  Od.  VII,  189.  vgl.  mit  VÜI,  42 ff.;  Od.  XHI, 
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tien,  ßcheintres^  fragt  man  vergeblieh  nacb  UBodttelbarer 
Beziehung  auf  die  Kom)  hctla. 

Von  Belange  wäre  es  für  die  vorliegende  Untersuchung^ 
wenn  Plutarch  Becht  hätte,  die  Andreia  bei  den  Erlern 
und  die  Pheiditia  der  Spartiaten  unmittelbar  mit  Prytaneon 
und  Tbesmothesion  in  Athen  zusammenzustellen.  Bade« 
meint  er,  fallen  unter  den  Gesichtspunct  geheimer  Batiis^ 
Versammlungen  und  aristokratischer  Synedrien  ^ 

Es  fielen  also  die  gemeinsamen  Mahle  in  Hellas,  die 
theils  nur  einen  hervorragenden  Bruchtheil  vereinigten,  theils 
die  Gesammtheit  der  vollfreien  Bürger,  unter  denselben 
Gesichtspunkt.  Es  ist  das  ungefähr  auch  0.  Müller's  Ansicht  ^ 
Beide  zusammen  schlössen  sich  sodann  an  die  Mahhseiten^^ 
der  homerischen  Anakten  an  ^. 

O.  Müller  meint:  »Zuvörderst  ist  auch  hiebei  dias  Fest- 
halten derDorier  an  althellenischem  Herkommen  sichtr 
bar,  gleich  in  der  Sitte  des  Zusammenspeisens,  der  Syssitien«. 

Er  beruft  sich  für's  erste  darauf,  dass  dieselben  nichl 
nur  in  Kreta  und  Sparta,  sondern  auch  in  Megara  noch  su 
des  Theognis  Zeit  *  bestanden ,  zu  Korinth  habe  sie  Pe- 
riandros  aufgiehoben  ^.  Auch  bei  den  Oenotrern  und  den 
diesen  verwandten  Arhadern  ®  namenüich  in  Phigalia  seien 
sie  nationale  Sitte  gewesen. 

♦ 
8.    Vgl.  Plötarch  qu.  »ymp.  VII,  9  (ArgtimeBluia).     Weiterd  s.  bei 
NitzBch  zur  Odyss.  Th.I.  S.  42.  III.  S.  219.    Vgl.  G.  F.  HeirmaBii,  Staats* 
AlterÜL  §  8,  18.    Sehömann  grkch.  Alterth.  l\  S.  26. 

^  Tat  ya^  na^  K^iv  IdvS^ia  xalov/ueva,  na^  ih  2jtti^TtaTmf   4>ijl/n«r> 

otfiai,  $uu  ro  hd-dS»  J^vravtiov  xa«  Stafuo&tOior  (Symp.  qoaest  VII,  9 
p.  7U,  b). 

»  0.  MüUer,  Dor.  Bd.  IL^  S.  273  f. 

»  Hutarch  u.  0.  Müller  a.  a.  0. 

*  Theognis  v.  809  Bekk.  269  Wekker,  vgl.  diesen  S.  XX^H. 

*  Aristot.  pol.  V,  9,  2;  vgl.  Athen.  IV  p.  167.  Durch  diese  beiden 
SteUen  sind  korinthische  Syssitien  aber  kaum  wahrscheinlich  gemacht. 

^  0.  Mttller  beruft  sich  auf  Harmodios  bei  Athen.  IV  p.  148  f.  (fr. 
bist.  Gr.  IV  p.  411). 
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Sehr  merkwürdig  ist,  was  Aristoteles  in  derPoIitie  berich- 
tet. ^  Der  Philosoph  lässt  nämlich  die  Verwandlung  des  No- 
madenlebens in  das  Leben  eines  ackerbauenden  Volks  und 
die  Gesetzgebung,  darunter  die  Einrichtung  von  Syssitien 
zusammen  das  Werk  des  Königs  Italos  in  Oenotrien  sein. 
Dafbr  beruft  er  sich  auf  die  Angabe  italischer  Gelehrten 
und  das  sporadische  Vorkommen  des  Brauchs  in  jener 
Gegend. 

Ich  wttsste  nicht,  dass  Syssitien  von  Italern  ander- 
weitig tiberliefert  wären.  •  Die  Annahme  arkadischer  be- 
ruht auf  der  Relation  eines  Harmodios  Lepreates ',  die  eher 
von  anderen  Mahlen  sacraler  Natur  zu  verstehen  sein 
möchte. 

In  der  That  scheint  nichts  unwahrscheinUcher,  als  dass 
ein  Institut  wie  die  Syssitien  ein  allgemein  hellenisches  ge- 
wesen sein  soll.  Syssitien  bei  Festen  und  Opfern  sind  so 
alt  wie  der  gesellige  Verk^r  der  Menschheit,  also  kein 
hellenisches  Institut.  Syssitien  als  tägliche  Tischgenossen- 
schaft aller  Bürger  dagegen  sind  eine  so  künstliche,  «so 
specifische  Einrichtung  einzelner  hellenischer  Staaten,  dass 
sie  unmöglich  je  allgemein  im  Hellas  gewesen  sein  können. 
Bestimmtere  Beziehungen  der  Syssitien  zur  Hoivrj  katla  ferner 


^  Vn,  9,  2.  Id^f/ttfa  ^  Moaeer  tlycu  n<n  rar  auaatr^  if  ra^,  ra  /uer 
ne^l  K^jjfTtp'  ywofitva  ne^l  rtjy  MCvta  ßaadeCar^  ra  Sa  nf^l  rtp^  ^IraZüty  noJU^ 
naXatovtifa  toinav.  4*oidi  ya^t  o\  loytoi  räy  hitZ  MOToueovrrtav  'Iraloy  riva 
ytvB'a&cu.  ßaadia  rtjq  Ohar^ag  —  — .  Tovror  9ij  Idyovai  rov  'IraXor  ro/udSas 
rovg  OlvtoT^vs  ovras  noujoai  ytti^ovi  xa\  fo/uovg  aiXowne  ovroTf  &do&m  arol 
ra  avoahta  ncerwfrijaai  n^ror.  ^to  xtä  rvr  ^r«  r£y  an  htt(vov  rtvec  ;|^^ctfrre» 
rdiq  avaaiTÜ}tg  xdi  täv  vofAtav  irüng.  —  •— >  ^H"  /uir  ovv  räv  avaairüar  ra^ 
eyrev&ev  yiyoyt  nqäfvw, 

^  Die  Syssitien  in  Tarent  (App.  Samn.  8)  sind  andrer  Art  und 
natürlioli  eben  als  Syssitien  einer  griechischen  Stadt  anzusehen.  Letzteres 
gilt  auch  von  den  Syssitien,  welche  Lindier  und  Rhodier  auf  der  Insel 
Lipara  einführten  (Diod.  Y,  9). 

8  Bei  Athen.  IV  *,  31  p.  148  f.  (fr.  hist.  Gr.  IV  p.  411);  ohnehin 
scheint  nicht  von  Syssitien  aller  Bürger  die  Rede  zu  selnt 
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lassen  sich,  wie  es  scheint,  kaum  nachweisen.  Dieselben 
fanden  nicht  im  Prytaneon  ^  statt. 

Völlig  zu  der  engen  Verbindung  von  Syssitien  und 
Speisung  an  der  noivfi  korke  dag^en  scheinen  die  hmiaug 
zu  stimmen.  In  Athen,  von  dem  wir  einmal  durchweg  am 
besten  unterrichtet  sind,  gab  es  solche  »Gastmahle  an  den 
Stammfesten  (q>vXettm  Mjwa  Athen.  V,  c.  2)  eingeführt  ans 
heiligen  Zwecken  und  zur  Erhaltung  einer  freundlichen  Oe- 
meinschaft  unter  den  Bürgern  des  Stammes  und  angemessen 
dem  Geiste  der  Demokratie.«  «  ^ 

Vergleicht  man  aber  die  bekannten  Bedensarten  icxtav 
UQcty  yünjnjQucy  inivlxuxj  ydfiovsy  yevi&Xtay  d&umpff  dann 
auch  mit  einem  Accusativ  dessen,  der  bei  der  Feier  be- 
wirthet  wird  td  inivUid  viva  katiävy  &eafioq>6Qia  ywfuxag 
hoTiüvj  erinnert  man  sich,  dass  jede  Festmahlzeit  ursprüng- 
lich ein  Opfermahl  war,  so  tritt  es  wohl  auch  hier  näher 
ioTiäv  zunächst  mehr  in  einem  sacralen  Sinne  aufzufassen, 
vielleicht  als  den  ursprünglichen  Sinn  des  Worts  den  des 
Opferns,  dann  erst  eines  Opfermahls,  dann  des  Bewirthens 
bei  einem  solchen,  endlich  des  Bewirthens  im  Allgemeinen 
anzunehmen.  ' 


^  Es  ist  diess  mit  Yerweisnng  auf  des  Aristoteles  Politik  unter 
anderem  in  des  Stephanus  Thesaums  s.  v.  övaolrtov  ed.  Par.  t.  YII  e. 
1535  behauptet.    Mit  Unrecht. 

Im  Vertrage  von  Lato  und  Olus  auf  Kreta  (C.  I.  G.  n.  2564. 
S.  0.  8.  12  f.)  erhalten  die  Eosmen  der  beiden  Städte  gegenseitig  das 
Recht  im  Fall  der  Anwesenheit  in  der  verbündeten  Stadt  in  das  Pry- 
taneon und  Andreion  des  andern  zu  gehen.  Es  ist  aber  bekannt,  dass 
alle  Bürger  zu  Kreta  im  Andreion  speisten  und  dass  eben  dort  für  die 
Fremden  zwei  Tische  gedeckt  waren  (Athen.  IV,  22  p.  143).  Wenn 
also  ein  Prytaneon  ausserdem  genannt  wird,  so  kann  diess  mit  der 
Speisung  nichts  zu  thun  haben. 

'  Böckh,  Staatshaush.  2.  A.  Bd.  I  S.  616. 

*  Das  Bewirthen  heisst  knucv  r^  fvl^r  (Demosthenes  g.  Meid. 
§  156).  Es  fragt  sich  nun ,  ob  hier  ein  Bezug  auf  die  earOit  des  Staats 
oder  etwaige  ear^ai  von  Phylen  vorliegt.  Der  Name  scheint  darauf  zu 
f&hren.    Auch   der  B.ewirther  heisst  hrunw^.    Der  früheste  Gebrauch 
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.  Docii  kt  es  unmögikh  hier  zq  sicheren  Ergebnissen 
zu  gelangen.  Aber  gewiss  ist,  dass  von  Herden  der  Phyien 
oder  einer  Beziehung  auf  die  MOivrj  karia  bei  diesen  Stammes- 
lesioMüilen  keine  Rede  ist,  dass  von  einem  Bezug  auf  die 
Göttin  Hestte  yoUends  keine  Spur  sich  findet,  geims  ist 
forner,  dass  wir  dieselben  als  Opfcrmahlzeiten  zu  denken 
loben,  dass  dieselben  uns  der  Mee  einer  über  Familien, 
Oescfaledlt^,  ^mme.  waltenden  0(>ttin  Hestila  kaum  naher 
führen. 

BEDEUTUNG  DER  PRYTANEEN  UND.  DER  HESTIA  DABIN. 

Als  ftfi  die  Stelle  der  alten  Eömge  die  Prytanen,  oder 
wie  die  neaen  republicanischen  höchsten  Beamten  sonst 
tiessen,  traten^  «oUte,  was  an  dem  Königthnm  noch  von 
Werth  schien,  an  mehrere  vertheilt  und  so  erhalten  bfeibea. 
Die  Regierungs-,  Feldherm-  und  Ricfatergewalt  der  Könige 
fiel  an  Beamte,  die  religiöse  grossentheils  an  Priest^.  Dodi 
liess  sich  nicht  das  ganze  Königthum  nur  so  glatt  weg  an 
Beamte  und  Priester  vertheilen. 

Auch   die  Wohnung  des   Königs   halte   Staatszwecken 


des  Wortes  eartär  findet  sich,  soYiel  ich  sehe,  bei  Herodot  (VII,  135). 
Oew^hfilißh  gOi  für  die  erste  Bedeotong  des  Wiorts  die:  mnHarde  auf- 
ttehmea,  dann  am  B^rde  bewirtheo,  hierauf  bewirthen,  ein  Gastmahl 
geben  überhaupt.  Erst  von  eaTiarco^  kosBit  (lemach  das  Wort  itn*«^ 
to^ufy  in  der  Bedeutusig  Speise^mmer  und  Speisehaus.  Wir  erfehren 
Yon  fioldken  mehifaeii.  Hier  genügt  darauf  hinzuweisen,  dass  wir  es 
dabei  jedesfallg  mit  yerhältnissmässig  spatei^n  Sprachbilduagen  zu  timn 
haben,  wenn  auch  von  einem  iaxujro^ior  Kiguay  gleichfalls  schon  Qerodot 
(IV,  35)  spricht,  und  2war  so^  dass  das  Wort  hier  «hii^  Zweifel  äaac 
üMetAlich  recipi^te  Ausdruck  für  eine  Räumlichkeit  war,  wo  d^e  w«khie 
an  eaae  viel  besuchte  Cultusstätte  Opfershalber  gekc^iimeii  wuren,  akh 
zum  Opferfestmahl  vereinigten  (vgl.  Strahoa  über  die  Heeliatankm  in 
Tenos.     X,  5  §  11  p.  487:    t6    S^   te^   rov  Ihattätmoe  ,ft^Y»  er  mXsei  Ttjg 

^äa&tu    nl^og   ijuwov    tmt    awd^voyriay  avroli    darvfteiTorup   tu  Jloaetäwrta^. 

Das  tanuTo^ioy,  wo  die  olympischen  Sieger  apeistai,  lag  iimerhalb  des 
PrytoHiean,  aber  rov  ohc^^azos  tov  t^  ^Eariai  «noKTar^v  (Paufi.  y,  15,  12). 
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f^di^t  Et  hatte  bei  sich  Fremde^  zuBächst  GesandAe, 
die  Gäste  der  Gemeinschaft  bewirtfaet^  die  Voraefamen  in 
seinem  Hause  und  zwar  gewöhnlich  beim  Mahle  zur  Be- 
radinng  versammelt.  Das  republicanische  Gebäude,  das 
nunai^r  an  die  Stelle  der  alten  Eönigswohnuiig  trat,  war, 
^  ist  das  keine  Frage^  das  Prytaneon :  die  Hestia  des  Königs- 
hauses also  ersetzte  nunmehr  die  icoon;  knla  im  Prytaaeon. 
und  wie  die  Hestia  im  Privatbause  beilig  wsu*^  so  war 
es  noch  mehr  die  gemeinsame  im  Staatshasse.  Die  ewigen 
Feuer  darauf  mögen  auf  eine  Sitte  zurückweisen,  wo  man 
sich  4tuch  in  Privathäusern  scheute,  die  Herdfeuer  zu  lö- 
schen K  Aber,  und  damit  werden  wir  auf  uimere  Haupt- 
frage zurückgewiesen,  w^um  das?  Ich  wiederhole:  der 
Ausdruck  zur  xoanj  katla  einladen,  beweist  evident,  dass 
man  dieselbe  auch  als  Herd  des  Staates  ansah.  Fasst  man 
aber  eiiMnal  die  Umwälzung  und  ihren  Charakter  selbst 
naher  ins  Auge,  so  treten  gleichwohl  andere  Gesichtq^uncte 
in  den  Vordergrund  Beim  Sturz  des  Eönigthums  wurde 
Mir  die  religiöse  Seite  desselben  möglichst  unangetastet 
gdassen.  Die  Richtor-  und  Feldherrn-Gewalt  der  Könige 
schaffte  man  unbedenklich  ab.  Aber  der  König  war  audh 
oberster  Priester  gewesen  ^;  der  König  war  es  gewesen,  der 
för  sein  ganzes  Volk  den  Göttern  geopfert  hatte.  War  es 
räthlich,  war  es  thunlich,  die  Opfer,  welche  die  Götter 
gnädig  von  den  Königen  angenommen  hatten,  nunmehr  durch 
andere  verrichten  zu  lassen? 

Bbense  der  Ort,  wo  diese  Staatsopfer  für  die  Gemeinde 
dargebratjht  wirrden,  war  des  Königs  iatla  gewesen. 

Nichts  klarer  als  dass  die  xoiv^  hrtta  ihre  Forterhal- 
tung hauptsächlich  diesem  Umstände  verdankt 

Von    höchster  Wichtigkeit  in   diesen  fragen  sind   na- 


*  Vgl.  o.  S.  76. 

•  Vgl.  Aristoteles  pd.  III,  9,  7:    Kv^uh  ^aar  (ot  ßmnlelg)  r^  rt  ttara 
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türlicb.  die  Äusserui^n  des  grossen  Philosophen  von  Sta- 
gira.  Sämmtliche  öffentliche  Opfer  theilt  das  Gesetz  naeh 
ihm  ^  nicht  den  Priestern  zu ,  sondern  solchen ,  die  das 
Ehrenamt  von  der  (^entliehen  Hestia  her  haben.  Diese 
Beamten  nennen  die  einen  Archonten ,  die  andern  Könige, 
noch  andere  Prytanen.  Schömann  (Gr.  Alterth.  IL  S.  366) 
erklärt :  »Aristoteles  unterscheidet  bestimmt  zwischen  solchen 
Opfern,  die  von  Magistraten  in  Folge  des  vom  Staate  ihnen 
übertragenen  Amtes  verrichtet  werden  und  den  hieratischen, 
d.  h.  denen,  die  den  Priestern  zu  verrichten  zukommt.« 
Gewiss  unterscheidet  Aristoteles  zwischen  Opfern ,  welche 
Priestern  obliegen  und  solchen,  die  Magistrate  zu  verrichten 
haben.  Es  sind  Beamte  und  sie  haben  als  Beamte  zu  opfern. 
Es  gibt  aber  noch  einen  weiteren  Begriff,  der  hier  in  Be- 
tracht kommt,  und  diess  ist  die  xoiv^  katla^  der  focus 
publicus  sempiternüs.  Man  mag  sich  nun  die  Worte  im 
einzelnen  zurecht  legen  wie  man  will,  sicher  ist,  dass  diese 
öffentlichen  Opfer  nach  dem  grossen  Stagiriten  nur  von  Be- 
amten gebracht  werden  können  und  dass  diess  damit  zu- 
sammenhängt, dass  es  eine  xoivrj  eatiß  gibt,  die  ebenfalls 
in  den  Ressort  dieser  Beamten,  nicht  der  Priester  gehört. 
Evident  ist  dabei  die  Bedeutung  der  katla  eben  für  die 
Opfer. 

♦ 

*  S.  poL  VI,  6,  11.  "jiXXo  S'  elSog  int/ueletag  ^  neqi  toüV  »eovq.  otor 
tt^Ts  T«  xai  hitfithjrai  rtav  neQi  ra  U^  tö»  Oio^ea&aC  n  rd  t/7ra^;^ovra  «ol 
ttfOQ&ovad'at  rd  nlnrovra  rwr  ahcoSojutf/uaroDy  xai  rtay  aXXtav  oaa  rh^axTai  nqog 
rovg  &eovs.  avfißalyei  Sh  rtjr  htijuiXsuxv  ravrtpf  srta^ov  /uev  eirai  juüxyy  syta^ou 
Sh  nolidg  xai  xe^to^ta/u^gs  T75  Uqtaavvtjg  —  — .  i^ofdnj  Sh  ravrtjg  ij  n^ 
rag  &vo(ag  dqxo^/uirtj  rag  xoivdg  ndaag,  oaag  fu)  roig  Is^fuaiv  änoSCSmatv  6 
yofiog^  d)X  dno  rtjg  xoiy/jg  eajCag  l^^ovai  r^v  ri/urjv.  KaXoüat  ^  ot  /ikv  aq^ov- 
"rag  rovrovg,  ot  S^  ftaatZetg^  ot  Sh  nqvrdvsiJg. 

Die  Auslegung  gerade  des  Schlusses  dieser  Angaben  ist  streitig. 
Ich  sehe  aber  nicht  ein,  wie  man  ^x^^*'  anders  fassen  kann,  denn  als 
Participium  und  als  Gegensatz  zu  teqtvat.  Schon  Perizonius  (zu  Aelian. 
V.  h.  IX,  40)  sah  diess  und  vor  ihm  Yictorius.  Schneider  schob  roU 
vor  dno  ein.  Göttling  meint,  dann  hätte  Aristoteles  dno  nicht  ge- 
schrieben. 
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Der  Grund  biefür  ist  der,  dass  Ain  Opfer  für  den  Staat 
üs  Staat,  wie  die  für  das  Haus  als  Haus  auf  dessen  harloj 
auf  der  der  iarla  des  Privathauses  nachgebildeten  iotia 
des  Staatshanses,  auf  der  xoptj  katUx,  auf  dem  focus 
publicus  gebracht  werden  müssen. 

Der  Zweck  des  Bestandes  der  i(ni4x  xootj  also,  das  ist 
nnläugbar,  ist  der  religiöse,  der  des  Gultus.  Man  bedarf 
ihrer  zu  den  Opfern. 

Aber^man  bedarf  gerade  einer  katla  zu  den  specifisch 
politischen  Opfern.    Warum  das? 

Aus  keinem  andern  Grunde  natürlich,  als  weil  der  Staat 
der  Familie  nachgebildet  ist.  Der  Staat  ist  ja  ursprünglich 
ans  der  Familie  erwachsen.  Die  Familie  erweitert  sich  in 
natürlicher  Ausdehnung  zum  Geschlecht,  das  Geschlecht  zum 
Stamm,  der  Stamm  zur  Nation.  .Wie  die  Familie  scheint 
so  der  Staat  ein  reiii  natürliches  Gewächs. 

Doch  ist  er  es  nicht  wie  diese.  In  der  F^nilie  regiert 
der  Vater  und  Hausherr ,  der  Herr  der  Hestia ,  der  kario-^ 
ndfKoVf  wie  er  dorisch  und  aeolisch  beisst^,  mit  unum- 
schränkter Gewalt. 

Schon  das  Haupt  eines  Geschlechts  ist  diess  nicht  mehr 
so  von  Natur,  Treten  aber  sodann  mehrere  Geschlechter 
zusammen,  so  haben  die  Häupter  derselben  an  sich  gleiche 
Rechte  und  es  ist  bereits  nicht  mehr  reines  Natnrwerk,  wenn 
das  jedesmalige  H^upt  eines  Geschlechts  als  das  Haupt  aller 
gilt.  Obgleich  die  Befugnisse  dieses  Geschlechter-Hauptes, 
des  Königs,  denen  des  Familienhauptes  nachgebildet  sind, 
so  sind  sie  doch  nicht  dieselben.  Sie  sind  nicht  Rechte 
unumschränkt  und  unabänderlich,  wie  die  Gesetze  der  Natur, 
der  menschliche  Wille  ist  ein  Factor  dabei,  der  menschliche 
Wille,  das  Princip,  der  Urgrund  der  Freiheit 

Auch  diese  Geschlechter  treten  ferner  in  verwandt- 
schafthche  Verbindung  durch  Verschwägerung.     Nur  inner- 


*  Poll.  I,  74:    clXkoog  Sh  o  SsanoTtji  r^g  wxCaq  arfyavo/aoi,     ntt^  9h  to*j 
^ta^unxsi  xai  AloXevatv  hrumd/utov  oro^taieräi.     Vgl.  X,  20.     S.  0.  S.  76. 
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halb  d^r  Gemeinde  ist  eise  reehtlich  gOHige  Ehe  mSeKcb. 
Aber  nidit  alle  sind  verwandt.  In  Athen  wird  die  Ver- 
!Viandtsehaft  so^r  für  das  Geschlecht  darch  die  Definitionen 
der  alten  Grammatiker  ansdrücklich  ausgeschlossen.  ^ 

Weniger  noch  kann  diese  also  fiQr  ein  Erforderniss  des 
Stammes  gelten.  Über  den  Stimmen,  und  zwar  so,  dass 
häufig  St&mme  verschiedenartigen  Ursprungs  darin  beschlossen 
sind  ^  steht  die  Stadtgemeinde,  der  Staat.  Der  Staat  ist 
also  nicht  einfach  eis  erweiterte  Familie  zu  fassen.  Er  ist 
diess  nie  gewesen.  Es  tritt  bei  seiner  Bildung  ein  neuer 
Factor  auf. 

Allerdinp,  auch  wenn  wirkliche  Verwandtschaft  nicht 
nothwendig  ist,  erscheint  der  Staat  in  seiner  äusseren  Form 
der  Familie  nachgebildet  Aber  es  besteht  ein  Untersdiied, 
der  ebenso  radical  ist,  als  er  auf  den  ersten  Blick  unbe- 
deutend scheint.  Was  die  Famüi^  vofi  Natur  ist,  das*  ist 
der  Staat  künstlich.  Oder  vielmehr,  während  die  Familie 
eine  wesentlich  natürliche  Basis  hat,  ist  der  Staat  über* 
wiegend  das  Werk  der  freien  Thätigkeit  des  MenAcben. 
Auch  die  Familie  soll  in  das  Reich  der  Freiheit  erhoben 
werden.  Aber  die  Familie  soll  das  erst  werden,  was  der 
Staat  von  Anfang  an  ist.  Und  die  Familie  wird  wesentlich 
zugleich  eben  dadurch  eine  freisittliohe  Institution,  dass  sie 
als  Factor  in  den  Organismus  des  Staats  aufgenommen  wird. 

Das  Bindeglied  zwischen  Familie  und  Staat  ist  die 
Keligion.  Als  der  Staat  abstreifte,  was  ihm  von  seinem 
Herauswachsen  aus  der  Familie  anhieng,  d.  h.  als  der  Staat 
anfieng  Staat  zu  werden,  indem  er  die  Nabelschnur  zerriss, 
die  ihn  mit  seiner  mütterlichen  Basis,  der  Geschleehtsver- 
wandtschaft  verknüpft  hatte,  Hess  er  nur  6in  Moment  unan* 
getastet,  das  religiöse.  Wie  die  Familie,  so  blieb  4»r  Staat 
zugleich  Cultgenossenscbaft.    Und  zwar  eine  Gultgenossen- 


*  Pollux  Vin,  111;    Moeris  Att.  p.  108;   Suidas  u.  yerr^ai.    Vgl. 
JSic^toaiin,  Gr.  Alterth.  P  S.  882. 

«Vgl.  z.  B.  fitehömanri,'  Gr.  Alterth.  I«  S.  135  ff. 
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sohaft  gegliedert  nach  d^u  Sebedia  der  FanHien,  Geschlechter, 
Stämme.  Wie  sehr  aber  der  Begriff  der  Guttgenoasenschaft 
es  über  den  der  Geschteditsverbiadutig  gewottsen  hat,  das 
sieht  man,  am  anderes  su  übergiAen,  sehon  ans  dem  Begriff 
des  attischen  Qenos*  ^  Man  sicdit  es  aber  auch  daraus,  dsss 
die  Gliederung  des  Staats  wenigstens  nicht  überall  eine 
verwandtschaftliche  ist,  dasB  auch  an  Stelle  derselben  oder 
wenigstens  aeben  sie  besonders  die  örtliche  tritt  * 

Und  eben  zur  Zeit  d^  Entstehung  der  Pry.taneen  war 
der  Staat  nicht  mehr  Patriarchalstaat  Es  war  der  poK- 
liache  Staat,  der  sieh  die  Prytaneen  baute :  der  Staat,  in  dem 
republicanische  Verfassungen  an  Stelle  des  patriarchalen 
Königtbums  getreten  waren.  Die  Kreise,  nach  denen  er  sich 
gliederte,  waren  grossentheils  Verwandtschaftskreisen  nach- 
gebildet, aber  man  hielt  die  Voraussetzung  wirklicher  Ver- 
wandtschaft nicht  einmal  bei  den  Geschlechtern  fest 

Auf  der  andern  Seite  war  zur  Zeit  der  Gründung  der 
Prytaneen  Hestia  allerdings  schon  lange  nicht  mehr  die  ur^ 
sprüngliche  Feuergöttin.  Sie  war  auch  nicht  bloi^s  die  Göttin 
des  Opferfeuers.  Man  dachte  bei  ihr  sofort  an  die  Hestia 
in  jedem  einzelnen  Hause,  and  an  die  Stätte  des  FeuerS) 
den  erhöhten  oder  vertieften  Ort,  auf  dem  es  bräunte.  Und 
auch  die  Idee  der  Göttin  war  nicht  frei  von  den  Mo- 
menten, die  dich  an  die  Bedeutung  des  Herdes  für  das 
profane  häusliche  Leben  knüpften. 

Es  ist  also  wirklich  die  Idee ,  dass  der  Staat  ein  ^- 
weitertes  Abbild  des  Hauses,  der  Familie  sei,  welche  auch 
hier  durchscheint 

Allein  man  darf  nicht  übersehen,  dass  eine  aronv]  htia 
des  Staates  der  zwiefachen  Bedeutung  des  Wortes  gemäss 
nicht  bloss  den  gem^nsatnen  Hausherd,  sondern  auch  defl 
gemeinsamen  Altar  des  Landes   bezekhnet,  und  dass  die 


^  Die  <}eschleclitsgenossen  heissen   auch  geradezu  «^«iSrffs,  PoUox 
ni,  52. 

•  Vgl.  bes.  Scllömann,  Gr.  Alterth.  I«  S.  186  ff. 
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Verwendung  der  Hestia  iin  Gultus  es  war,  die  das  Fort- 
bestehen, der  Hestia  des  Königshauses  in  den  xoival  katlac 
der  Prytaneen  hauptsächlich  bewirkt  hat. 

Ist  nun  aber  die  Hestia  auch  in  den  Prytaneen  wirklich 
weniger  Herd  als  Altar,  weniger  Herd  als  Opferfeuer,  oder 
heiliges  Feuer  überhaupt,  so  fällt  auch  auf  die  Bedeutung 
der  Prytaneen  ein  anderes  Licht. 

Es  ist  weniger  die  patriarchalische  Seite  des  Könige 
thums,  welche  im  Prytaneon  und  seiner  Hestia  conserviert 
wird,  als  die  religiöse. 

Der  Staat  ist  darin  weniger  als  verwandtschaftliche, 
denn  als  Gultgenossenschaft  symbolisiert. 

Man  hat  sich,  wie  ich  glaube,  daran  gewöhnt,  das  ver- 
wandtschaftliche Element  im  antiken  Staat  zu  überschätzen. 

Allerdings  der  Staat  ist  aus  Familien  und  Geschlechtern 
gebildet;  ob  aber  auch  daraus  erwachsen,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  erwachsen  im  eigentlichen  Sinn  des  Worts,  so  dass 
sich  die  Gemeinde  zum  Geschlechf  verhielte ,  wie  das  Ge- 
schlecht zui*  Familie,  das  ist  eine  andere  Frage. 

Die  Prytaneen  entstanden  zu  einer  Zeit,  wo  sich  der 
Staat  vielmehr  losrang  aus  den  Armen  des  patriarchalen 
Königthums,  die  ihn  beengten. 

Und  selbst  dieses  schon  hatte  in  Hellas,  der  Geburts- 
stätte der  Freiheit,  nicht  mehr  den  ursprünglichen  Charakter. 

Das  Recht  des  Königs  war  dem  des  Hausvaters  nach- 
gebildet, aber  es  war  nicht  identisch  damit. 

Der  wirkliche  patriarchalische  Geschlechterstaat  kann 
ja  nie  über  einen  höchst  beschränkten  Kreis  sich  ausdehnen. 
Er  besteht  in  völliger  WirkUchkeit  nur  da,  wo  in  Wahrheit 
der  Urvater,  oder  wenigstens  der  Älteste,  der  Senior  eines 
Geschlechts,  die  hausväterlichen  Rechte  über  die  in  einem 
solchen  vereinigten  Familien  ausübt. 

Damit  stimmt  es  nun  ganz ,   dass   zwar   einerseits   bei ' 
den  Begriffsbestimmungen  der  Prytaneen   die  Sitesls   selten 
fehlt  ^,  was  sich  aus  der  Bedeutung ,   welche  dieser  Brauch 

* 
^  Nicht  erwähnt   wird  sie  z.  B.  in  den  Schol.  zu  Pindar  Kern.  XI, 
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in  Athen  hatte,  der  Stadt,  auf  die  unsere  Angaben  in  der 
Hauptsache  schliesslich  grosseutheils  zurückgehen,  hinreichend 
erklärt,  dass  aber  andrerseits  gerade  die  Definition  eines 
unserer  ältesten  Lexikographen  von  der  hrla  iv  nqfv%avd^ 
dieselbe  gar  nicht  erwähnt ,  sondern  nur  von  Feuer  und 
Opfer  spricht  \  wie  auch  kein  Name  dieser  Stätten  irgend 
auf  Speisen,  wohl  aber  ein  solcher  auf  Opfern  führt '. 

Selbst  die  Einladung  in  das  Prytaneon  heisst  ein  oder 
das  andere  Mal  geradezu  eine  Einladung  zu  Opfern ',  die 
Bean^ten,  welche  die  pnladung  besorgen,  sind  in  Sparta 
die  Hierothyten.  * 

Zu  einem  ähnlichen  Ergebnisse  scheint  zunächst  aber 


1;  ebenso  nicht  von  Dionys.  11,  65,  der  in  der  Einrichtung  derHestiai 
in  den  30  Curien  durch  Romulus  eine  Nachahmung  der  heUenischen 
Prytan^en  erblickt,  und  dann. fortfährt:  td  yito*,  xalov/uera  n^vravtla  na^ 
avToig  ^EarCaq  sarir  Is^d  xai  &e^ansveTai  n^  rcw  l^övrav  xo  fi^unw  }v  xtug 

noUai.  xQdrof.  Aber  auch  Suidas  z.  B.  gibt  nach  der  Definitio«^  in  wel- 
cher die  Sitesis  die  Hauptrolle  spielt,  eine  zweite  mit  den  Worten:   tj 

nvQog  ra^siov,  er&a  ^v  aaßearov  tivq  xai  yjü'^orto. 

*  PoUux  I,  7,  4:  Iff  (ov  Se  &vo^€r  jj  nvQ  dvaxa^o/uevj  ß(a/u6gj  &v/uunij'' 
Qtory  fOTÜt.  "Evioi  yd^  ertag  tavo/udxaa^v,  Oiirto  ^  ar  xy^uarenra  xaXoCrn  Ti}y  ly 
nQvrarsttp,    €(p  tjq    ro    nvq  ro  äaßearop   dvinretou.     Dem  entsprechend  SSgt 

Pausanias  I,  5,  1  von  der  Tholos  nicht  sowohl,  dass  die  Prytanen  dort 
speisen ,  sondern  nur  xa\  d^vovaC  re  hravS^a  ot  n^dyttf.  Auch  Demostlu 
de  falsa  leg.  p.  400,  20  erwähnt  das  Opfern  wenigstens  an  erster  Stelle: 

•  ndvTsg  6t  Tiqxndveis  (in  der  Tholos)    ^vovanf    exatnore    xotyjj  xal  ovr^nTtySaip 
dXlijlotg  xai  av0n^Sovai. 

'  Nach  zwei  Inschriften,  die  L.  Ross  im  Rhein.  Museum  .N.  F. 
(1846)  S.  190  ff.  herausg^eben  hat,  fand  bei  den  Lindiern  die  a^rtfan 
im  U^odvTHoy  statt.  Das  &uT€loy  der  Amphiktyonen  zu  Delphi  (Aischin. 
in  Ctes.  §  122;  vgl.  Harpocr.  v.  Ovanov)  ist  demnach  vermuthlich  zwar 
nicht  Stätte  der  Speisung,  aber  doch  auch  nicht  blos  Opferstätte,  sondern 
wohl  zugleich  Versammlungsort  für  die  Amphiktyonen  gewesen. 

*  S.  o.  die  Einladung  von  der  Insel  Pharps   hi\  td  h^  eU  ro  nqv- 

*  [tovsTov],    Ygl.   die  Geschichte   aus  Poseidonios  von  Apamea  bei  Athe- 

naeos  Y  p.  212  d:  ^wriyTifjaav  S*  aurfo  xai  ol  m^i  Toy  ^wyvaoy  re^Vrai^ 
Toy  ayyeZor  ra  vdov  ^loyvaov  xtfXsyres  ^*  T]jy  xoiy^p^  hrüty  xal  rag  nt^l  rav-^ 
Ttjy  sv^di  re  xal  anoySd$.  ^ 

*  S,   O.   S.    100; 
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fluch   die  eiugehetidere  Betraehtung  des  athenischen   Pry- 
taneons  selbst  zu  fahren. 

DtB  HE8TIA  IM  FSTTANEON  UND  DIE  HE8TIA  BULAIA  IM 
BüLEUTERION  ZU  ATHEN. 

Man  mnss  bekanntlich  in  Athen  unterscheiden  zwischen 
dem  eigenäich  so  genannten  Prytaneon  und  der  in  der 
Nähe  ^  des  Bulenterion,  in  welchem  gleichfells  eine  Hestia 
unter  dem  Namen  Bulaia  verehrt  wurde,  gelegenen  Tholos. 
In  der  Tholos,  nicht  im  Prytaneon ,  in  dem  bekanntlich  die 
delaiTOi  speisten,  assen  und  opferten  die  Prytanen  gemein- 
schaftlich ',  sowie  sie  auch  sonst  dort  sich  versammelten  ^ 
während  die  Thesmotheten  oder  vielmehr  wohl  alle  Archon- 
ten  ^  im  Thesmothesion  speisten.  Tholos  und  Prytaneon  wer- 
den wiederholt  verwechselt.  Die  Prytaneen  selbst  sollen  die 
Gestalt  von  Tholoi  gehabt  haben,  d.  h.  Rundbauten  mit  einem 


*  Pailfian.  I,  8,  l:  t^  fttn^lmnif^tou  ttSr  mytanoottof  nhjoUnt  BoXoq  hiiri 
naXovfiivtj  xat  dvovai  rt  evTav&a  ol  n^rrtiyeis  Mal  nra  9((A  a^yi^  ntnoajftiva 

*  Pans.  a.  a.  0.,   der  aber  nur  das  Opftern  örwahnt;  Harpokr.  n. 

S4SU)i.  zftf/uo(f&^$Ofi  h  TM  xett^  Ata^^i^oo.  S  tonog  9rSa  IdtCnvow  ol  n^rrarfic 
3n0$  hialiho  na^'  ^A&tjvaioti.  ^A/Ltfuariog  yw  \v  9  nt^  ßfaft&v  y^cupti  ravri 
^  Sh  toTtof  onov  taruSirrat  ol  n^thng  tttdetTai  &6Xofy  vn  erCtar  &k  axtag,  Sta 
r^  Srtag  (ouoSo/utja&m  ewror  orqoyyvXw  na^/uotoy  9oUa}  TimaOOS  lex.  Flaton. 
tl.  Ä)lo$.  PoU.  VIH,  1Ö5:  »7  96%oq  h  J  attvtSetnrow  fnaarvji  tj/Jt^^  nty^ 
zixorra  rr^;  twv  ntvraxoaUav  ßovVji  ^  n^vravfvovüa  <pvZ^.  Vgl.  Demosth. 
i%  f&lfi.  leg.  §  190,  p.  400:    nat^rtf  ol  n^wtti  SvowHv  fxatrrore  xoivjj  xai 

öwSitnySöir  elX^ioti  )td$  (nxm^Sovotv.    Auch  cBö  Schreiber  waren   dort, 
Demosih.  a.  a.  0.  §  249,  p.  419. 
»  Andok.  de  myster.  §  45. 

*  Schol.  zu  Piaton  p.  313  Bekk.  vgl.  p.  202,  12;  Buidas  U  p.  9150 
Gaisf.;  Hesych.  u.  I^vTwtior  (letzterer  nacb  den  Scbolien  und  Suidas 
zu  corrigieren) ;  Plut.  qu.  symp.  Vn,  9  p.  714  B.  Anders  allerdings 
Hyp^ddes  {xar«  Ilar^xl.  fr.  2  in  Orat.  att.  ed.  Baiter  et  Sauppe  t.  11 

p.  297):    ol  Sh  iyyitt  a^^d^eg  eltSTMvro  fv  tJ  aroS^  nf^upQc^ajufyoC. n  /ui^^ 

autrfi  a6XcUa  (ygl.  Pollux  u.  adlaCa,  IV  §  122).  Docb  ist  immer  noch 
möglich,  dass  die  Halle,  von  welcher  Hypereides  spricht,  das  Thesmo- 
thesion selbst  war. 
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raüden  Gewölbe  bedeckt  gewesea  sdn.  ^  Das  ewig  brennende 
Feuer  erforderte  eine  solche  Einriebtang,  die  vor  Erfindung 
oder  häufigerer  Anwendnng  der  Gewdibe  durdi  die  bekannte 
Weise  der  über  dnander  hervorragenden  Steine  hergestellt 
worden  sein  muss. 

Im  ßulenterion  selbst  fanden  keine  gemeinsamen  lifahl» 
Zeiten  statt,  und  doch  stand  auch  hier  eine  Hestia  Bulaia. ' 

Wie  auch  die  ieom}  Ic^  sa  häufig  genannt  wird,  ohne 
Göttin  zu  sein  oder  zu  hetssen^  und  nur  ein  Paar  ausdrück- 
liche Erwähnungen  der  Göttin  Hestia  Prytaneia  oder  Pry- 
tanitis  auf  uns  gekommen  sind,  wie  aber  gleichwohl  hiedurch, 
sowie  z.  B*  durch  die  Natur  der  Göttin  idi  Prytaneon  zu 
Athen  ihre  göttliche  Persönlichkeft  ausser  allem  Zweifel 
gesetzt  ist,  so  yerhilt  es  sich  ähnlich  mit  der  Hestia  Bulaia. 

Die  Hestia  Prytanitis  ist  wohl  die  Göttin  der  tcomjiatlaf 
aber  sie  ist  nicht  identisch  mit  derselben.  Die  Göttin  ist 
die  Personification  der  heiligen  Seite  derselben* 

Nun  hat  aber  die  Hestia  der  Prylaneen  als  Göttin  auf^ 
fallend  genug  keinen  Beinamen,  der  irgend  direct  auf  die 
Beschützerin  der  Gemeinde  als  taaailie,  als  Geschlechter* 
Staats  führen  würde,  sie  heisst  einfach  Ttijvtcamla^  odef 
n^vttmtiS'  *  Und  nur  ^in  weiterer  Name  tritt  also  hinzu, 
der  Natfie  der  "lEatla  ßwXala  ^  der  Hestia  Rathgeberin. 

Denn   dass  die  Hestia  Rathgeberin  unmittelbar  neben 

♦ 
I  Vgl.  Hajpokr.  und  Poll.  a.  a.O.;  Etym.  M.  u.  Ä«fc.  8.  o.  8k  1Ö2. 

*  Zu  ihr  flüchtete  Theramenes,  ak  ihn  Kritias  des  Yem£kB  b»* 
schuldigte.  Xenoph,  Hellen.  11,  3,  62.  Vi«,  dec.  orttt.  p.  836  e ;  Diod. 
XIV,  5  if.  642.  tgl.  Stiidas  s.  v,  ^f|*i  1,1  p.  1209  Bertih.  Andok. 
de  red.  §  15  p.  82  Keisk.  de  myster.  §  44.  Die  «dtvjj  htia  rS  S^fm 
dagegen  auf  einer  Inschrift,  die  E.  Gürtius  (Gdtt  gel.  Anz.  186» 
S.  332)  für  eine  andere  als  die  im  Prytaneon  halten  zu  müssen  glauht^ 
war  aflerdingfl  gUidiwöhl  diese,  wie  siöh  aus  den  unter  üiii^i«  Leitung 
(Verhandlgg.  der  philol.  Ges.  in  Würzh.  S.  4.  ^.  54)  e^rt^  wU* 
ständigeren  Inschriften  bestimmt  ergibt. 

»  C.  I.  G.  2347,  k,  A,  11  (Bd.  Ö  p.  I06d). 

*  Hermeias  bei  Athenaeos  IV  p.  149  d. 

*  HarpokratSon  «.  v.  Btddaä  1  v.    Aefich.  de  fsbil  leg.  $  46  >.  76. 
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die  Hestia  Prytanitis,  neben  die  Hestia  des  Königshauses 
zu  stellen  ist,  sieht  man  ja  schon  daraus,  dass  die  Hestia 
in  dem  Buleuterion  zu  Athen  unstreitig  der  im  Prytaneon 
nachgebildet  ist.  Es  wird  aber  ausserdem  bewiesen  durdi 
eine  Inschrift  von  Andros ,  auf  der  die  athenische  Colonie  ^ 
Adramyttion  den  unter  andern  aus  Andros  berufenen 
Richtern^  auch  die  Ehrenerweisung  bewilligt,  dass  sie  in 
das  Prytaneon  zu  der  ßovlcda  katla  geladen  würden.  ^ 

Hier  also  ist  die  ßovlcda  katla  im  Prytaneon  selbst, 
und  unmittelbar  mit  der  Speisung  verknüpft  In  Athen  da- 
gegen ist  die  Hestia  im  Buleuterion  diess  nicht;  sie  ist,  so- 
fern sie  nicht  Göttin  ist  sondern  Herd,  nicht  Staatshaus- 
herd, sondern  Opferherd,  Altar  und  zwar  des  Zeus  Bulaios. 

Es  darf  schon  hier  erwähnt  werden,  wie  wohl  die  Verehrung 
des  Zeus  Bulaios  im  Panionion  bei  Mykale  zu  der  des  Zeus 
Bulaios  im  Buleuterion  zu  Athen  stimmt 

Der  Altar  dort  diente  ja  jedesfalls,  wenn  er  auch  nicht 
so  hiess,  als  eCTla  nornj. 

Und  wenn  wir  nun  schon  oben  von  Eustathios  belehrt 
wurden,  dass  auf  der  kazla  des  Hauses  sowohl  der  Göttin 
Hestia  als  dem  Zeus  Ephestios  geopfert  ward,  so  werden 
wir  auch  keinen  Anstand  mehr  haben  ^,  in  der  hctia  ßovlaia 
sowohl  die  Göttin  selbst  als  den  Altar  des  Zevg  ßovhuog  ^, 


^  Strabon  nennt  sie  so  XTTT  p.  606;  dass  sie  Stepfa.  Byzant.  s.  y. 
vgl.  Strabon  XTTT  p.  618  eine  Gründung  der  Lyder  nennt,  streitet  ja 
nicht  dagegen,  sondern  lässt  sich  wohl  damit  vereinigen. 

'  S.  über  diese  Sitte  oben  S.  98. 

8  C.  I.  G.  2849,  b,  12  f.  (Bd.  ü  p.  1068):  M[hi\&»jyat  S't.aCrse  xc^ 
hii]   ^triajuw  «[tg]   rd   [n^VTay\€iov '  hil    r^    ßovXoUaty    ^Eftrtctv.      Das    Wort 

n^,  ist  also  zwar  Ergänzung,   aber  eine  ohne  allen  Zweifel  richtige. 
S.  0.  S.  99. 

*  Westennann  (Acta  soc.  Gr.  I  p.  176  sq.)  will  in  dieser  laxCa 
durchaus  nur  die  ara  oder  den  focus  senatorius  erkennen. 

*  Paus.  I,  3,  5:  BovXatou  3e  iy  avTM  (reu  ßovXeurtjqlta)  xeTrai  ^oarov 
jfioi  xak  IdnoiZory  n'/rtj  ntioCov  xvX.  Antiph.  de  chor.  p.  789  Reisk.: 
itoti  Iv  avTM  ßovUuTi^CM  dioi  ßovXatov   tttä  *A&fpfas  ßovXaiag  U^  ianr.     Vgl. 

Comut  c  9;  Plutafch.   an  sen.  sit  ger.  resp.  c.  10.  p.  789  D;  praec. 
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der  d-eol  ßovhxloL  S  als  welche  im  Buieuterion '  neben  Zeus 
noch  Athene  ^  und  Artemis  ^  verehrt  wurden,  zu  erkennen. 
Zu  Zeus  Bulaios  und  Athene  Bulaia  beteten  die  Rathsmit* 
glieder  täglich  bei  Betretung  des  Buieuterion,  Opfer  dagegen 
sdieinen  sie  daselbst  nur  bei  Antritt  ihres  Amts  gebracht  zu 
haben  ^ 

Und  wenn  wir  ferner  bei  der  Betrachtung  dieser  katUt 
ßovXcda  schon  mit  einem  Fuss  gleiciisam  aus  dem  eigent- 
lichen .Gebiet  der  Prytaneen  getreten  sind,  so  wird  es  jetzt 
um  so  leichter,  diese  ganz  zu  verlassen,  um  die  xomü 
ioTlcu  auch  ausserhalb  der  Prytaneen  zu  verfolgen. 

DIE  KOINAI  ESTIAI  VON  STÄMMEN   UND  LATfDES- 

THEILEN. 

Diese  Hestia  im  Bouleuterion  führt  nämlich  so  einen  Schritt 
weiter  zu  xoival  eatlai  nicht  von  Städten,  sondern  von  ganzen 
Stämmen  oder  Landestheilen ,  die  ohne  Prytaneen  erwähnt 
werden.  Des  gesammten  Arkadiens  xoivrj  karla  stand  in 
Tegea.  ^  Diess  stimmt  ganz  zu  der  hohen  Bedeutung  des 
ältesten  Tegea  für  die  Geschichte  von  Arkadien,  ja  des  gan- 


ger, reip.  c.  5.  p.  801  D.;  c.  26  p.  819  E;  Rom.  c.  14.  Ein  Zfvt  ßw 
läiog  wiederholt  auf  lakonischen  Inschriften:  C.  I.  G.  1240?  1245.  1307. 
1392.  Dagegen  ist  mir  zweifelhaft,  ob  die  Altäre  des  Zeus,  derAthena 
und  der  Dioskuren,  die  sie  als  Seol  a^uftaXiot  in  Sparta  hatten  (Pau^.  XU 
6,  4),  hieher  gehören.  Welcker  (gr.  GötterL  II  S.  206)  weist  noch  einen 
Zevg  ß.  in  Mytilene  und  Patara  nach. 

*  C.  I.  G.  3847  m.  (t  m  p.  1083).    Nicht  hieher  gehören  die  ^to\ 
ßovlaio,,  bei  Diod.  n,  30.  p.  144;  Schol.  Apollon.  Rhod.  IV,  262. 

'  Irrig  denkt  Gerhard,  griech.  Mythol.  I,  193,  4  an  den  Ztvq  ß.  zu 
Athen  im  Metroon. 

8  "A»»jva  ßovL  Antiph.  1.  L 

*  "A^tfiu;  ß.  auf  Inschriften  aus  Athen  C.  I.  G.  112.  113. 
^  Vgl.  besonders  Schömann,  de  comitis  p.  306. 

*  Paus.  VIIIy-53,  9.     Kalaai  St  ot  T^yforrm  xai  iarCav  Id^aStar  ttoiv^. 
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zra  Peleponireses.  ^  Dabei  stand  dne  Statue  des  Herakles. ' 
Erinnert  man  sich  nun,  dass  in  Tegea  Herakles  mit  Auge, 
der  Priesterin  der  Hanptgdttin  von  Tegea,  der  Athene  Alea, 
ffiit  der  Auge,  welche  auf  dem  dortigen  Marktplatz  als  Eili- 
Ifayia  unter  dem  Namen  Auge  auf  den  Knien  einen  Tempel 
hätte ,  •  den  Telephos  erzeugte ,  *  so  liegt  es  sicher  nicht 
fern,  eine  Verehrung  des  Herakles  auf  dieser  Hestia  in 
ältester  Zeit  zu  vermuthen,  was  ja  durchaus  nicht  ausschlieast, 
in  ihr  zugleich  ein  Symbol  -der  Göttin  Hestia  zu  erblicken. 
Darran  reiht  sich,  was  wir  von  der  Hestia  in  Aigion  erfahren. 
An  der  Meeresküste  lagen  hier  die  Heiligthömer  der  Aphror 
dite  und  des  Poseidon,  der  Kora  und  des  Zeus  Homagyrios.  * 
Weithin  nach  Helike  zu  ^  aber  muss  sich  der  Hain  des 
Zeus  ausgebreitet  haben,  das  Homarion,  der  Versammlungs- 
ort des  achaeischen  Bundes.  ^  Dort  versammelte  nach  Pau- 
sanias,  der  also  vergisst,  dass  damals  die  Achaeer  noch  nicht 
an  der  Nordküste  zusammengedrängt  waren ,  schon  Agame- 
mnon seine  Schaaren.  Nach  Strabon  war  das  Homarion  auch 
sehen  der  Versailisdungsort  der  lonier  gewesen.  ^    Andrer- 


^  Vgl.  E.  Gurtios  a.  a.  0.  S.  252. 
^  Pausan.  a.  a.  0. 

«  Paus.  Vm  48,  7  (nach  Valckenaers  CoDjectur).  Vgl.  Curtius, 
Peloponnes.  I  S.  257.  272  A.  25. 

•  Hekataeos  bei  Paus.  Vm,  4,  6  (Müller,  fr.  hist.  Gr.vd.  I  p.'27. 
Hekat.  ff.  345). 

«  Paus.  VII,  24,  2. 

•  Curtius  a.  a.  0.  S.  464.  Auch  Bursian  (Realenc.  I*  S.  238)  sag«, 
da&  Homarion  sei  etwas  weiter  östlich  (im  Text  heisst  es  durch  einen 
Druckfehler  westlich)  gelegen  gewesen  als  das  Heiligthum  des  Zeus 
Homagyrios. 

^  Strabon  VHI,  7  p.  385  ff.  Die  codd.  bieten  das  eine  Mal  "Aq., 
das  andre  Mal  Alvd^ioy.  Schon  Schweigh.  2u  Polyb.  H,  89  liest  X)jud^r 
Welcker,  ep.  Cyclus,  S.  128  A.  144,  wie  auch  Kramer  vorschlägt  und 
Meineke  in  den  Text  aufgenommen  hat,  erkannte  als  die  von  Strabon 
geschriebene  Form  Id/uctQtoy.  Polyb.  H  39;  IV,  7;  V,  98  schreibt  X)jud^u>y. 

•  A.  a.  0.  p.  385:  heaXetro  &k  'Ajua^y,  h  ta  rd  »oivd  e^^^rj/actt^ov  xai 
ovToi  xai  I<a r eg  n^oreqov. 
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seits  erscheint  Helike  als  Vorort  der  lonier.  ^  Die  klein- 
ftsiafischen  lonier  im  Begriff  das  Panionion  zu  verlegen« 
erbaten  sich  das  Bild  oder  ein  Nachbild  des  Poseidon  Heli*' 
konios  *,  und  dieser  war  ja  der  Hauptgott  im  Panionion  bei 
Mykale  ',  wie  in  Helike.  ^  Denkbar  ist,  dass  in  dem  Ho« 
marion  zwischen  Aigion  und  Helike  auch  das  Heiligthum 
des  Poseidon  Helikonios  gelegen  hat  und  dass  dieses  Ho-* 
marion  nur,  während  es  früher  unter  den  Joniern  dem 
Giebiet  von  Helike  zugetheilt  war,  durch  die  Achaeer  sum 
Bezirke  Aigions  geschlagen  wurde.  Allein  bestimmt  wird 
jedesfalls  das  Heiligthum  des  Poseidon  als  ein  Sonderiieilf^ 
thum  der  in  Helike  zurückgebliebenen  lonier  bezeichnet  ^ 
Der  über  dem  Homarion  der  Achaeer  waltende  Hauptgott 
war  Zeus  Homagyrios  und  mit  dessen  Cult  ist  der  ßuifjidg 
^EatUxg  in  Verbindung  zu  denken,  neben  dem  die  Stele  auf- 
gestellt wurde,  auf  der  die  Bedingungen  des  Vertrags  auf- 
gezeichnet waren,  unter  welchen  sich  die  neuen  Ansiedler 
zu  Megalopolis  vereinigten.  *  Ein  solcher  ßte/ioi  stand  aber 
ohne  Zweifel  auch  in  dem  Hieron,  das  Eroton,  Sybaris  und 
Eaulonia  gemeinschaftlich  dem  Zeus  Homarlos  erricbteten.  ^ 
und  gleichfalls  rauss  er  in  dem  Homarion  der  Theesaler 
gestanden  haben,  in  welchem  Zeus  und  Athena  Bulaia  ver- 
ehrt wurden  *,  falls  es  überhaupt  ein  solches  gab.  * 

*  Diodor.  XV,  48. 

•  Diodor.  XV,  49.    Strabon  Vm  p.  884  sq.  vgl.  Panß.  VII,  24,  6. 
»  Strabon  a.  a.  0.     Vgl.   Meinfeke  in  Jahns  Jahrbb.  LXXXVII 

(1863)  9.  887  f. 

*  Paus.  Vn,  24,  6.  'Eytcm&a  w*tjto  *EXlkf)  noXtg,  nttt  *Iwöw  U^ 
ayuaroTor  UoaetSoh'oi  rjv  'EXuetaylov. 

*  Diod.  XV,  49. 

•  Polyb.  V,  93.  Vgl.  E.  Curtius,  Pdop.  I  8.  283;  488  A.  5.  Wd- 
cker,  griecb.  Götterl.  n  S.  207. 

'  Polyb.  II,  39. 

«  Steph.  Bjz.  8.  V.  \yjLiu^toK    Vgl.  Welcker,   Gr.  Götterl.  II  S.  308. 

•  S.  208  A.  108  billigt  Welcker  selbst  Meinekes  Vermuthung  zü 
Sfepb.  Byz.  ^//cr^tov,  n6Xtt  ^maXCai  xt2.,  es  sci  7t<»XCdt  ZU  lesen  und 
an  jenes  Heiligthum  ia  Italien  zu  denken. 
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Im  Panionion  bei  Myksde  fand  ausser  dem  des  beliko- 
nischen  Poseidon  ein  Gült  des  Zeus  Bulaios  und  der  Here 
statt ,  ^  ganz  wie  die  Prytanen  zu  Athen  dem  Zeus  Bulaios 
opferten.  Und  ebenso  finden  wir  auf  derselben  Inschrift, 
aus  welcher  wir  diess  erfahren,  einen  Prytanen  des  Eoinon. 

Die  xomj  karla  zu  Mantinea  war,  scheint  es,  ohnePry- 
taneon.  Pausania^  nennt  nur  sie  als.  unfern  vom  Theater 
gelegen  und  bezeichnet  ihre  Gestalt  als  rund,  ohne  ein  Ge- 
bäude zu  erwähnen.  Dagegen  fügt  er  bei,  unter  der  ge- 
meinsamen Hestia  heisse  es,  liege  Antinoe  begraben.  Von 
ihr  erzählt  er  weiter  oben ,  *  sie  habe  von  der  Stelle  des 
ältesten  Mantinea  aus  einer  Schlange  folgend  die  Bewohner  an 
den  Ort  der  späteren  Stadt  geführt  Der  Mythos  ist  sehr 
durchsichtig.  Schlange,  Ophis,  heisst  nämlich  der  durch  das 
zweite  Mantinea  *  fliessende  Bach.  Aber  verdächtig  ist  der 
Name  der  Heroin,  Antinoe.^  Er  erinnert  allzu  bestimmt 
an  Antinoos,  dessen  Geburtsstadt  Bithynion  für  eine  Grün- 
dung von  Arkadiern  aus  Mantinea  galt    Diesem  Umstand 

* 
»  Böckh,  C.  I.  G.  2909. 
•  Paus.    VJÜ,  9,  5.      Tov    &gdT^v    St   ov    noq^    fiVj^ftaTa   nqogiptoyra 

tit^orjv  (die  Gründerin  von  Mantinea)  Sh  avToS-i  eXtytro  xtTa&at  rijy  Ktyps'tag. 

8  Paus.  Vin,  8,  4. 

^  Bei  der  dritten  Gründung,  nach  der  Eroberung  durch  Agesipolis 
eben  mit  Hilfe  des  Ophis-Baches  wurde  er  ausgeschlossen.  Vgl.  E. 
Curtius,  Peloponnesos  n  S.  238  ff. 

•^  Die  Handschrr.  bieten  zwar  nur  oben  c.  8,  4  *Amv6ijy,  c  9,  5 
Avrov6tjy,  Aber  geViss  schrieb  Pausanias  selbst  den  Naqien  hier  wie 
dort  Nun  erlangte  aber  Mantinea  neuen  Glanz  durch  Hadrian,  der 
in  dieser  die  Mutterstadt  seines  Lieblings  Antinoos  Bithynion  (vgl 
Paus.  a.  a.  0.  §  7  f.)  ehrte.  Curtius  a.  a.  0.  S.  267,  Anm.  8  vermuthet 
desshalb :  »Vielleicht  kam  die  letztere  Namensform  (Antinoe)  zugleich 
mit  dem  Antinousculte  in  Aufnahme.«  Allein  die  Namensform  Avroyoij 
scbeint  mir  nicht  zu  halten.  Paus,  schrieb  ja  doch  unmöglich  im  einen 
Gapitel  AvTtvot^,  und  gleich  im  nächsten  Avrovotj.  Warum  desshalb  nicht 
einen  Schritt  weiter  gehen?  Die  Sage  ist  nicht  zu  gut,  um  sie  nicht 
durchweg,  Name  wie  Geschichte,  für  Erfindung  der  hadrianischen  Zeit 
zu  halten. 
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verdankte  Mantinea  eine  neue  Blüthe  und  vrer  wird  sich 
wundern,  dass  die  Stadt  durch  Verehrung  des  neuen  Gottes 
sich  dankbar  bewies? 

Jedesfalls  aber  ist  diese  Hestia  ursprünglich  vielmehr  als 
der  gemeinsame  religiöse  Mitt'elpnnct  einer  Gaugenossenschaft, 
denn  als  Hausherd  einer  Stadt  zu  denken.  Erst  nach  den 
Perserkriegen  war  es  ja,  dass  die  fünf  Landgemeinden' in 
einen  festen  Ort  zusammenzogen. 

Wenn  man  also  auf  den  ersten  Blick  glauben  möchte, 
es  könnten  in  dem  Mythos  bei  Pausanias  Spuren  von  der 
Verbindung  des  Ortsgenius  in  Gestalt  der  Schlange  und  der 
Hestia  als  der  Urheber  einer  Stadtgründung  enthalten  sein, 
Spuren,  die  um  so  interessanter  wären,  als  sie  gerade  in 
Arkadien  sich  finden  würden,  dessen  Mythen  sich  auch  sonst 
so  vielfach  mit  römischen  berühren,  so  muss  eine  schärfere  kri- 
tische Analyse  diesen  Schein  gleichwohl  für  täuschend  erklären. 
Man  muss  sich  eben  immer  sehr  hüten,  aus  Ähnlichkeiten 
auf  ursprüngliche  Verwandtschaft  zu  schliessen,  ja  es  ist 
falsch,  wo  Entlehnung  statt  gefunden  hat,  immer  und  alle- 
mal anzunehmen,   dass  die  Römer   die  Entlehner  waren. 

Wir  sind  mit  der  Aufzählung  solcher  xomxl  ko%Uu  im 
Begriff  immer  mehr  auf  ein  andres  Gebiet  gerathen.  Wir 
sind  auf  dem  Weg  von  den  ewigen  Feuern  in  den  Prytaneen 
rückwärts  zu  den  ewigen  Feuern  in  den  uralten  Heilig- 
thümern  der  Stammesgottheiten. 

DIE  EWIGEN  FEUER  IN  URALTEN  CÜLTÜSSTÄTTEN. 
Die  ewige  Lampe  im  Poliastempel  za  Athen. 

Gegenüber  der  äusseren  Ähnlichkeit  beider,  gegenüber 
der  in  der  Natur  liegenden  Combination  der  Angabe  des 
PoUux,  *  das  Prytaneon  habe  sich  ursprünglich  auf  der-Akro- 


'  Pollux  IX,  40:  2a  d'k  Sf^/uoaia  ax^oltg,  JJv  xal  ax^  av  fXnots  xai.  noXtr 
xal  Toug  ev  avr^  &eovg  dü^Covg  xai  noZteTg  xai  ro  xaronir  r^  ax^onoleotg 
ontaS-o^o/uor.  rd/a  Sh  tfpf  dx^noXiv  xa\  ßaatXitov  ar  rig  sXnoi  xai  Tv^ayyetor* 
th\r  S*  ir  avrrj   n^vxavtlw  «al  torla  TTJg  nolewgy    na^  jj  iairovr^Q  oV  re  xatd 
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polis  befunden  and  zunächst  gegenüber  der ,  bestimmten 
Ausgabe  des  Scholiasten,  ^  es  sei  die  (allgemeine)  Meinung, 
dass  das  Prytaneon  (in  Athen)  ein  der  Pallas  heiliger  Ort 
mit  ewigem  Feuer  sei,  drängt  sich  die  Vermuthung  auf, 
dass  nicht  bloss  zwischen  der  Hestia  in  den  Königshäusern 
und  der  in  den  Prytaneen,  sondern  auch  zwtechen  den 
ewigen  Feuern  in  den  Prytaneen  und  den  ewigen  Feuern 
in  den  Tempeln  einzelner  Götter  ein  Connex  stattfinde, 
dass  die  ewigen  Feuer  in  den  Prytaneen  nicht  bloss  mit 
den  Hestiai  in  den  Königshäusern  in  Connex  stehen,  sondern 
auch  mit  den  ewigen  F;euern  in  den  uralten  Heüigthümern 
der  Stammesgottheiten. 

Westermaon  ^  sagt  mit  Beziehung  auf  Pollux '  gerade^ 
zu:  «Zur  Zeit  der  Könige  scheint  dasselbe  (das  Prytaneon) 
auf  der  Burg  sich  befunden  zu  haben  und  war  vielleicht 
identisch  mit  dem  üeiligtbum  der  Athene  Polias,  wo  auch 
^terhin  eine  ewige  Lampe  brannte.» 

Wenn  Pollux  an  jener  Stelle  Akropolis  und  Königs* 
Wohnung  identificiert  und  hinzufügt,  es  befinde  sieb  auf  ihr 
auch  Prytaneon  und  Hestia  der  Stadt,  bei  der  die  Ehrenspei«^ 
sung^i)  statt  fanden,  so  spricht  er  zwar  im  allgemeinen, 
aber  die  Beziehung  auf  Athen  liegt  b^i  ihm  an  sich  sdir 
nahe. 

Auch  ist  die  Analogie  des  ewigen  Feuers  in  der  Lampe 
der  Polias  mit  den  ewigen  Feuern  in  den  Prytaneen  immer- 
hin überraschend,  zumal  wenn  man  sich  an  die  Lampen 
erinnert,  die  auch  in  Prytaneen  anstatt  der  Herde  das 
ewige  Feuer  trugen. 

Man  ist  versucht,  dai»it  die  Notiz  zu  combinieren, 
wo  Pollux  *  sagt,   die  Stäbe  mit  den  Gesetzen  hätten  sich 

* 

Sff/uoöüty  n^ßtCav  tjtcovreg  xai  ot  Sid  n^^ir  nva  airiaeoni  a^uoS-f'rreg  xa\  st  rtg 
ix  Tifivfi  dsüJiTog  ^. 

^  ScboL  zn  Aristid.  p.  48. 

•  Realenc.  VI,  1  S.  165. 
»  IX,  40. 

*  Vm,  128:    a^oveg   Sh   rer^^e»ifO(  ^ttXitol  ^aqv   ^x^rreg    tovs   r6/4QVg, 
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früher  auf  der  Akropolis  befunden  und  seien  erst  «q^äter  in 
das  Prytaneon  und  auf  den  Markt  gebracht. worden. 

Man  ist  diess  um  so  mehr,  da  das  Scholion  zu  dem  Rbetor 
Aristides  geradezu  sagt:  das  Prytaneon  sei  ein  der  Pallas 
heiliger  Ort,  wo  das  Feuer  gehütet  wurde.  ^ 

Es  könnte  das  geradeswegs  zur  Hypothese  Thierschs 
vom  Wohnhaus  des  Königs  Ereehtheus  zu  führen  scheineh. 
Allein  mag  man  im  einzelnen  abweichender  Ansicht  sein, 
es  darf  besonders  auch  durch  Böttichers  Bemühungen  diese 
Idee  als  beseitigt  angesehen  werden.  ^ 

Die  Hestia  in  Olympia. 

Das  Prytaneon  in  Olympia  hatte  eine  Hestia  aus  Asche 
mit  ewig  brennendem  Feuer.  *  Und  innerhalb  dieses  Pry- 
taneons  wurden  auch  die  olympischen  Sieger  gespeist  Allein 
das  eatioTO^MVf  worin  das  geschah,  lag  zwar  innerhalb  des 
Prytaneons,  aber  es  war  nicht  dei*selbe  Baum,  in  welchem 
sich  die  &rcla  befand ,  sondern  es  la^  dem  olbajfta  lSo%UtQ 
gegenüber.  Ohne  Zweifel  zMiar  wurden  hier  nun  auch  die 
Opferthiere  verspeist,  die  auf  der  ka%la  dem  Zeus  geopfert 
wurden.  Es  warein  diese  Mahle  zugleich  Opfermahlzeiten 
zu  Ehren  4es  olympischen  Zeus.  Denn  diesem  galt  der 
Cult  auf  der  Hestia  im  Prytaneon  zu  Olympia  vorzugsweise: 
die  Asche  der  auf  ihr,  die  also  selbst  auch  aus  Asche  war, 
verbrannten  Opferthiere  wurde  auf  den  Altar  des  olym- 
pischen Zeus  gebracht,  der  so  von  Jahr  zu  Jah»  an  Grösse 
zunahm.  ^ 

Das  Bundesheiligthum  der  Boiotier  war  der  Tempel  der 

♦ 

H^  hrvy)[dyeiy  elg  ro  n^vraruoy  xcu  xrjv  dyo^v  f*eTtxoft(a&^0mr. 

^  Schol.  zu  Arist.  p.  48:  t6  Sk  n^wtiov  totkot  elrtu  Xiyovti  t% 
JJaiidSog  U^Vj  t<p   ta  eqtvZdrTere  rS  nv^  xri. 

*  S.  d.  wichtigste  litteratur  bei  Barsian,  Qeogc.  v.  Griechenl.  J 
ß.  S16  Anm.  1. 

« Paus.  V,  16,  9.    Vgl.  Curtius,  Peloponn.  II  S.  67. 

*  Paus.  a.  a.  0. 
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itonischen  Athene.  Auch  dort  stand  ausser  dem  Bild  der 
Athene  ein  Bild  des  Zeus.  Und  wenn  Pausanias  nun  hier 
nicht  ausdrücklich  der  Hestia  gedenkt,  so  erwähnt  er  dafür 
des  Feuers,  das  ein  Weib  avd  näaav  fifjiiqav  auf  dem  Altar 
daselbst  unterhalte.  ^ 

Die  noiv^  forCa  im  Apollontempel  zu  Delphi. 

Hochheilig  vor  allen  aber  ist  die  noinj  eatia  im  Apollon- 
tempel zu  Delphi. 

Gewohnt  von  den  Prytaneen  her  diese  Hestia  nicht  ohne 
ewiges  Feuer  zu  denken ,  hören  wir  von  einer  xoivr}  karia 
sowohl  im  Apollontempel  als  von  einem  ewigen  Feuer  da- 
selbst. Nichts  scheint  daher  klarer,  als  einfach  in  der  karla 
mit  ewigem  Feuer  die  noan]  katla  von  Hellas  und  das  Symbol 
der  Göttin  zu  erblicken.  Schon  diess  muss  auffallen,  wie  der 
Altar  im  Apollontempel  in  Delphi  vorzugsweise  eavla  heisst.  ^ 

Doch  ist  diess  bestritten  worden.  Neuerdings  hat 
Wieseler '  in  dem  ofig>al6g  daselbst  das  symbolische  Bild  der 

♦ 
»  Paus.  IX,  34,  1.  2.  Vgl.  Schömann,  Gr.  Altertb.  11  S.  73.  Bur- 
sian,  Geogr.  v.  Gr.  I  S.  204  f.  Die  Ewigkeit  des  Feuers  ist  wenigstens 
nicht  mit  Sicherheit  zu  behaupten.  Von  der  Hestia  in  Olympia  wenig- 
stens sagt  Paus.  V,  15,  9  ausdrücklich :  fn  avr^g  nv^  ava  näaar  t«  ^^^^ 
xai  Iv  ndo]j  vvxr\  tagavrtag  xaierat. 

*  S.  über  diesen  ausser  den  unten  gelegentlich  citierten  Schriften: 
Passow,  in  Böttigers  Archäologie  und  Kunst  St.  1  S.  158.  Bröndsted, 
Reisen  und  üntersucbgg.  in  Griechenland  Bd.  1.  Paris  1826.  4.  S.  122. 
0.  Müller,  Eumeniden  Göttingen  1833.  4.  S.  101  f. 

8  Annali  delP  Inst,  di  Corr.  arch.  vol.  XXIX  (1857):  intomo  aU' 
omfalo  Delfico  p.  160—180  und  in  der  Recension  von  Merians  Topo- 
graphie von  Delphi,  Basel  1853  und  J.  Kaysers  Delphi  Darmstadt  1855 
in  Jahns  Jahrbb.  LXXV  (1857)  S.  678  ff.,  endlich  in  der  Recension  von 
E.  Böttichers  Schrift:  der  Omphalos  des  Zeus  zu  Delphi  Berlin  1859.  4.  in 
den  Gott.  gel.  Anz.  1860.  S.  161  ff.  Ein  Versehen  ist  die  Äusserung 
Welckers,  Gr.  Götterl.  n  S.  698  Anm.  30:  «Dass  nicht  auch  der  nabei- 
förmige weisse  Stein,  der  Delphi  als  die  Mitte  der  Welt  bedeute,  mit 
der  späteren  philosophischen  Idee  der  Hestia  als  o/utpaloi  zu  vermischen 
oder  als  ein  symbolisches  Bild  der  Hestia  zu  nehmen  sei,  hat  Wieseler 
sorgsam  erwiesen.» 
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Hestia  nachweisen  zu  können  geglaubt;  es  bedarf  also  einer 
kurzen  Erörterung  über  die  Topographie  des  Tempels  von 
Delphi  in  dieser  .Beziehung. 

Für's  erste  verlegt  Wieseler  Hestia  und  Omphalos  in's 
Adyton.  Wenn  Pindar  ^  von  der  Pythia  sagt,  sie  throne 
neben  den  goldenen  Adlern  des  Zeus,  so  beweist  diess  eine 
unmittelbare  Nachbarschaft  denn  doch  noch  nicht  stringent.  * 
Auch  Diodor  *  und  Aelian  sollen  durch  den  Ausdruck ,  die 
Phoker  hätten  vd  nsqi  x^  eatlav  xai  rcV  Tqlnoda  aufge- 
graben, um  nach  Schätzen  zu  suchen,  diess  beweisen.  Allein 
was  wollen  solche  Ausdrücke  bei  einem  Schriftsteller  wie 
Diodor?  Unmittelbar  darauf  nennt  er  bloss  w  negl  tw 
%ql7todcu 

Den  Beweis  aus  Euripides  Ion  v.  461  fgg.  hat  Wieseler 
später  selbst  aufgegeben.  ^  Aus  des  Aischylos  Eumeniden 
(y.  170  f.  Hermann:  e€pBOi:uf  di  fÄoems  äv  f^iaofiori  fwxw 
ixQ<xvag)  wird  man  den  Satz,  dass  beide,  Hestia  und  Ompha- 
los, im  Adyton  standen,  gleichfalls  nicht  zwingend  schliessen 
können.  Die  Hestia  stand  ohne  Zweifel  wie  der  Omphalos 
in  der  Cella  des  Naos  ?. 

Für's  *  zweite  ist  die  Nachbarschaft  von  Omphalos  und 
Hestia  wahrscheinlich,  aber  nicht ^  wie  Wieseler  meint, 
die  räunnliche  Identität.  Es  ist  nicht  richtig,  dass  nach 
Aischylos  Orestes,  indem  er  am  Omphalos  Zuflucht  suchte, 
zugleich  an  der  Hestia  sass.    Auch  ^die  eben  citierten  Verse 


'  Pyth.  rV,  4:  X9V^*^  ^*^  oätjvwv  naqeS^. 

^  Ich  stimme  darin  also  imi&er  noch  Ulrichs,  Reisen  u.  Forschgy. 
in  Griechenland,  Th.  1.  Bremen  1840  S.  94  N.  65  bei. 
8  Diod.  VI,  56  (nicht  57)  vgl.  Aelian  var.  hist.  VI,  9. 

*  Vgl.  Jahns  Jahrbb.  a.  a.  0.  S.  680  mit  Gott.  gel.  Anz.  a.  a.  0. 
S.  166. 

*  Aisch.  Eumen.  v.  41  ff.;  Plut.  de  Ei  Delph.  c.  2.  Ob  die  Hestia 
wie  der  Omphalos  im  hypäthralen  Baum  des  Naos  lag,  wie  Bursian  (Geogr. 
V.  Griechen!.  I  S.  176  A.  2)  anzunehmen  scheint ,  ist  mir  doch  noch 
zweifelhaft.  Bötticher,  der  Omphalos  des  Zeus  zu  Delphi,  Berlin  1859. 
4.  S.  12  nimmt  eine  Tholos  für  die  Hestia  im  Opisthodom  des  Tempels  an. 
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beweisen  das  nicht.  Znflacht  suchte  Orestes  nach  Aisdiylos 
am  OmphaloS)  gerdnigt  und  gesflhnt  vrard  er  an  der  Hestia.  ^ 

Schon  der  eine  Umstand  muss  Ton  vornherein  gegen 
Wieselers  Annahme  bedenklich  machen,  dass  er  sich  gegen- 
über der  bestimmten  Angabe  der  Schollen  2u  Lucian  '  — 
det  Nabelstein  habe  auf  dem  Boden  gelegen  —  nur  dadurch 
helfen  kann ,  dass  er  annimmt,  es  hätte  eine  Verlegung  des 
Omphalos  stattgefunden.  Mir  vrürde  es  weit  leichter,  das 
Zeugniss  dieser  ßdiolien  ge^desu  zn  verwerfen,  als  eine 
auch  noch  so  kleine  YerrUckung  des  Erdnabels  anzunehmen. 
Das  streitet  wider  alle  sonstigen  Voraussetzungen  von  der 
Deisidaimonie  der  Alten  gerade  in  solchen  Dingen. 

Ebenso  wenig  folgt  aus  den  Bildwerken, '  was  Wieseler 
daraus  beweisen  will.  Hier  ruht  nämlich  der  Omphalos 
bald  auf  dem  Boden  unmittelbar,  bald  auf  einer  Basis.  Orest 
kniet  so  einmal  auf  der  Basie  des  (undeutlich  gemalten) 
Omphalos  (?),  ^  einmal  ebendaselbst,  indem  er  den  Omphalos 


^  Eumen.  v.  41.     o^  ^  hr  o/u<pal^  /Mkr  m^S^  &90fwarj  tS^^  M^oyict  n^- 
T^atoy.     Dagegen  spricht  nicht  V.  566  f.:    iari  yd^    ro/ua   tx^rjg  oS"  dy^ 

3nA  S6jU(oy  hp^uH  V<5y.  Denn  hier  darf  das  iqa,  nicht  nach  seiner  lo- 
calen  Bedeutung  gepresst  w^den.  Gereinigt  alMr  ward  Orestes  vom 
Gotte  an  der  earü».  Vgl.  v.  279  f.  mit  170  f.  Denn  dairaof  sind  die 
letzteren  Verse  zu  beziehen.  In  den  Ghoephoren  1030  jff.  lesen  wir 
allerdings:  x^i  rvv  o^^  /<*>  <^  na^axevcta/u^og  \  |iV  räSe  &ctXl^  xal  öritfsi 
n^Cioftcu  I  fieao/LUfoXov  &*  tS^/ta,  uid^ü)v  niSov,  \  nv^  te  (p^y^og  wpd-uor 
xixhj/u^or.  Allein  man  sieht  ja  doch,  dass  diese  Stelle  den  Angaben 
in  den  Eumeniden  durchaus  nidit  direct  widersprechen.  Auch  Bot- 
tidiers  Nachweis  (a.  a.  O.  S.  9  S,)  daftir,  dass  am  Omphalos  die  Sühne 
mit  Ferkelblut,  an  d^  Hestia  die  Katharsis  durch  Feuer  stattgefunden 
habe,  scheint  mir  nicht  ausreichend. 

*  Schol.  zu  Luc.  de  saltat.  88,  toI.  IY  p.  144  Jacobitz:  Uyovaiv  h 

dthpdiq  OfMtpmXov  tlvcu  hiX  tov  iSatpovq  rov  reto  xtu  nt^l  avror  aUror  (1.  mit 
Wieseler  ttUttiS)  y^y^tpSiu  dn6  aw&^a^tH  JU&m^. 

*  S.  beöonders  Overbeck ,  Gailerie  heroisdier  Bildwerke.  I.  Braun- 
sdiweig  1858.  Taf.  XXIX. 

*  Oveibeck,  Gallerie  c.  VII,   n.  68.  Taf.  29,  12  =  Ann.  d.  Inst. 
Um.  dNigg  X  =  Cont.  of  the  Brit.  Mus.  n.  102. 
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mit  der  Linken  uinfasst.  ^  Dann  sitzt  Orest  auch  auf  der* 
selben.  * 

Ferner  kniet  der  Heros  auf  dem  Omphalos  ohne  Basis, ' 
oder  einem  solchen,  indem  er  ihn  umfasst,  ^  auch  vor  dem 
Omphalos.  ^  Auf  dem  Vasenbild  des  Museo  Borbonico  bei 
Jahn  steht  Orest  neben  dem  mit  den  Armen  umfassten 
Nabelstein.  ^  Oder  Apollon  sitzt  auf  demselben  und  Orestes 
steht  vor  ihm.  "^  Andre  Male  ®  ist  an  die  Stelle  des  Om- 
phalos ein  Altar  getreten ,. auf  dem  Orest  kniet,  der  aber 
nicht  immer  nothwendig  der  zu  Delphi  ist** 

Ich  gestehe  aus  diesen  so  mannigfach  differierenden 
Angaben  nichts  herauslesen  zu  können,  als  dass  es  eiQe 
constante  Tradition  iä)er  Lage  and  Beschafifenheit  des  Om- 
phalos  durchaus  nicht  gab.    «Er  erscheint  flach   gewölbt, 

* 

»  Overbeck  a.  a.  0.  n.  52.  Taf.  29,  n.  4  =  R.  Rochette,  Mon.  in6d; 
pL  85  =r  Gerhard,  ApuL  Vasenbiider  Taf.  6. 

^  So  Overbeck  a.  a.  0.  n.  51.  Abgebildet  bei  Thorlacius,  vas 
Italo-Graejj um.  Havniae  1826.  4.  =  0.  Müller ,  D.  d.  a.  K.  II,  13,  148. 
Ferner  Overbeck  a.  a.  0.  n.  55.  Taf.  29,  n.  7  =  Mon.  d.  Inst  17,  tav.  48. 

»  D'Hancarville,  Antiquit^s  etc.  II,  30.  31  (lUiyton  in  Neapel). 

*  R.  Hoch.  a.  a.  0.  Text  p.  155.  Vignette. 

*  Oveibedt  n.  54.  Taf.  XXIX,  9  =  MüUn,  M.  I,  II,  29  =:  gal. 
mythol.  171,  628  =  pdntures  de  vases  II,  6a 

«  0.  Jahn,  Vasenbilder  Taf.  I.  =  C.  Bötllcher,  der  Omphalos  des 
Zeus  zu  I>eiidii,  Berlin  1859.  4.  Abb.  1. 

'  Overbeck  n.  56;  Taf.  29,  11  =  R.  Rochette,  m.  in^d.  I  pl.  87. 

8  Overbeck  a.  a.  0.  n.  42.  T.  29,  10  =:  Tischbein  m,  28j  hier  ist 
das Local  nicht  bezeichnet;  Overb.  n.  53.  Taf.  29, 8  =r  R.  Roch.  mon.  in^d. 
pl.  88;  Overb.  n.  43.  T.  29,  6.  =  RRoch.  pl.  76,  n.  8;  Overb.  n.  59; 
abgeb.  im  Real  Museo  Borb.  IV,  9,  in  dem  von  Pistoiesi  1,  64  =  R.  Roch. 
pl.32,  2.  Der  schlangenumwnndene  Dreifuss  und  Lorbeerbaum  duidl>en 
ist  Ergänzung.  Die  auffallende  Ähnlichkeit  dieser  Darstellung  mit  der 
des  Palladien-Raubs  dorcb  Diomedes  auf  der  berOhmten  Gemme  des 
Dio^orides  sah  schon  Bötticher,  Arch.  u.  Kunst,  St  1.  S.  168,  vgl. 
Müller  Handb.  §  362,  A.  5.  ,  Bötticher  in  Gerhards  arch.  Zeitg.  XVHI 
(1860)  S.  64  flp.  glaubt  auf  diesen  Vasenbildern  die  Entsendung  des 
Orestes  nach  Tauris  dargestellt 

*  Bei  Taf.  10  denkt  auch  Böttichw  (a.  a.  0.  S.  67)  an  diese  Mög- 
lichkeit. 
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er  erscheint  hoch  kegelförmig  zugespitzt;  bald  ohne  Basis 
platt  am  Boden,  bdd  auf  hoher  ausgezeichneter  Basis.»  ^ 
Nur  das  eine  bleibt  stehen,  dass  der  Ompbalos  oben  abge- 
rundet und  mit  Wollenbinden  oder  einem  Netz  oder  beidem 
fiberzogen  gedacht  wurde.  ' 

Dass  der  Omphalos  auf  einer  Basis  sich  befand,  kapn 
aber  mit  Bestimmtheit  nicht  gefolgert  werden,  da  dieselbe 
auch  fehlt,  noch  weniger,  dass  diese  B^sis  die  Hestia  war, 
und  der  Omphalos  darauf  ihr  Symbol. 

Wieseler  geht  noch  einen  Schritt  weiter.  Eine  ähnliche 
Figur  wie  die  des  Omphalos  findet  sich  auch  sonst  auf  Bild- 
werken. Auf  einem  Vasengemälde,  welches  den  Kampf  um 
Troilos  darstellt, '  steht  dabei  ^OMOJS.*  Was  geht  daraus 
aber  anders  hervor,  als  dass  wir  hier  in  der  Figur  nicht 
einen  Omphalos,  sondern  eben  einen  ßtofiog  zu  erkennen 
haben?  Ich  sehe  in  derThat  nicht  ein,  wie  man  das  Recht 
haben  kann,  von  diesem  ,Bomos'  zu  sagen,  dass  er  in  Wahr- 
heit der  ,Omphalos*  sei.  ^    Wenn  dagegen  Münzen  von  An- 


*  C.  Bötticher,  der  Omphalos  des  Zeus  zu  Delphi,  S.  15.  Est- 
schieden  irrig  ist  nach  dem  angeführten ,  wenn  Wieseler  ganz  allge- 
mein und  zwar  unmittelbar  nach  Erwähnung  des  Yoii  Jahn  publicier- 
ten  Vasenbildes  sagt  (S.  168):  cL'omfalo  in  queste  ^tture  ata  posto 
supra  una  base  a  gnisa  di  altare.» 

'  Vgl.  Strabon  IX,  3  p.  419:  S^Urtnoi  Sh  xa\  o/ufai6s  ri$  h  Tip  ra^ 
Ttraivm/ihog, 

'  Gerhard,  auserlesene  griech.  Vasenbilder  u.  s.  w.  Th.  m.  Berlin 
1847.  Taf.  223  =  Overbeck  a.  a.  0.  T.  15,  12. 

^  K.  Bötticher,  a.  a.  0.  S.  16  meint  zwar:  «Die  neben  dem  Omph. 
hier  stehende  Erklärung  BSIMOJS  kann  nicht  befremden,  da  die  Scho- 
liasten  zu  Aesch.  Eumeniden  34  auch  den  delphischen  Omphalos  Bomos 
nennen.»  Diese  thun  es  aber  nicht  ausdrücklich,  sondern  sprechen 
ohne  Zweifel  nur  incorrect  vom  flta/uo^,  auf  dem  Orest  sitze,  statt  vom 
Nabelstein.  Ich  kann  auch  nicht  glauben,  dass  Wieseler,  der  G.  g. 
Anz.  a.  a.  0.  S.  172  diese  Verwechslung  für  seine  Annahme  benutzt, 
der  Omphalos  sei  auf  der  Hestia  gewesen ,  darauf  Gewicht  legen  wird. 
Auch  0.  Jahn,  S.  37  redet  in  seiner  exacten  Weise  nicht  von  einem 
Omphalos,  sondern  einem  «omphalosförmigen,  mit  einem  gegitterten 
Überwurf    bedeckten  Altar».     Vgl.   Overbeck   a.  a.  0.   S.  364  n.  43. 
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tiochia  ^  wie  solche  von  Delphi '  den  Apollon  auf  einem  Om- 
phalos  sitzend  zeigen ,  so  ist  die  Nachahmung  des  Delphi- 
schen ApoUoncults  durch  den  zu  Antiochia  eine  Sache,  welche 
keiner  Erklärung  bedarf. 

Eine  ähnliche  aber  von  einer  Schlange  umwundene 
Darstellung  findet  sich  auch  sonst,  so  zwischen  zwei  Laren ' 
oder  auch  neben  Mercur,  ^  auf  römischen  Familienmünzen, 
und  endlich  in  einer  Art  Aedicula  auf  einem  altarähnlichen 
Untersatz  auf  einer  etruscischen  Aschenkiste  neben  einem 
Altar,  an  dem  Iphigenie  geopfert  wird.  ^  Ich  weiss  nicht, 
ob  Wieseler  auch  Darstellungen  zur  Verfügung  hat,  welche 
den  Omphalos  zu  Delphi  schlangenumwunden  zeigen.  Jedes- 
falls  ist  er  es  in  der  Regel  nicht,  wohl  aber  der  von  Wie- 
seler für  identisch  mit  dem  Omphalos  gehaltene  Gegenstand 
auf  den  hier  in  Frage  kommenden  Darstellungen.  ^  Ferner 
was  den  altarähnlichen  Untersatz  betrifft,  so  ist  dieser  sehr 
wesentlich  auf  den  etruscischen  Aschenkisten,^  der  s.  g.  Om- 
phalos zwischen  den  Laren  ist  ohne  solchen  und  auch  der 
neben  Mercur  scheint  der  Basis  zu  entbehren. 

Was  die  Bedeutung  dieser  Figuren  betrifft ,  so  müssten 
sie,  sollte  daraus  die  Folgerung  gezogen  werden  können, 
der  Omphalos  zu  Delphi  sei  ein  Symbol  der  Hestia  gewesen, 
wohl  alle  als  solches  nachgewiesen  werden  können.  Indem 
Wieseler  ^  Gavedonis  Nachweis  ^  zugibt,  dass  auf  den  Mün- 
zen  der  ^entes  Eppia  und  Rubria  nicht  das  Hestiasymbol 

* 
Aus    des  letzteren  Zusammenstellang    der  Bildwerke  S.  360  ff.  geht 
zugleich  hervor,   dass   auch  auf  mehreren  andern  ein  Altar  darge- 
stellt ist. 

*  0.  Müller  D.  d.  a.  K.  I,  n.  220,  i. 
«  A.  a.  0.  n,  n.  135. 

8  Real  Museo  IBorb.  IX,  20  =  Pistolesi  VI,  89. 

*  Avellino,  Bull,  archeöl.  I  p.  10  f.,  Real-Mus.  Borb.  IX,  47. 

*  Raoul  Roch.  m.  in^d.  pl.  26,  2. 

^  Die  Münzen  von   Delphi    aus  Hadrians  Zeit   (Mionnet,  suppl. 
n.  37)  beweisen  natürlich  nicht  für  die  Schlange  beim  Omphalos. 
'  Gott.  gel.  Anz.  am  oben  S.  128  angef.  0.  S.  195  f, 
8  BulL  d.  Inst.  arch.  1858  p.  174.  . 
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darin  zö  erkennen  sei,  durfte  er  gewiss  nicht  einfach  bei- 
fügen: ,dleser  Nebenpunct  berührt  den  Kern  der  Frage 
gar  nicht'. 

Auf  der  etruscischen  Aschenkiste  mit  der  Opfei'ung  der 
Iphigenie  ist  man  in  Versuchung  in  dem  schlangenum- 
wundenen Omphalos  ein  Symbol  des  ApoUon  —  auch  der 
Idftollwv  jiymevg  hatte  ja  ein  ähnliches  Symbol  —  mit  dem 
ortshütenden  Genius  zu  erkennen.  Dass  an  diesen  Gott  zu 
denken  ist,  ^  dafür  spricht  schon  das,  dass  an  dem  Altar  der 
Artemis,  nur  hier  unten  am  Fusse,  sich  eine  zweite  Schlange 
ringelt.  Eine  ganz  ähnliche  Aedicula  findet  sich  nun  aber 
auf  einer  andern  etruscischen  Adchenkiste.  ^  Leider  sehe 
ich  mich  ausser  Stande,  die  Figuren  derselben  zu  deuten.  Ob 
hier  gleichfalls  an  den  Omphalos  desApollon  zu  denken  ist,, 
wird  schwer  zu  sagen  sein.  Wieseler  glaubt  mit  Sidierheit 
auf  ein  Symbol  der  Hestia  schliessen  zu  dürfen,  weil  die- 
selbe Figur  zwischen  zwei  Laren  und  neben  Mercur  sich 
nur  als  Hestia  deuten  lasse.  Aber  wenn  er*  zugeben  muss, 
dass  das  eine  Mal  auf  den  Münzen  an  die  Gortina  zu  denken 
ist,  warum  nun  nicht  mitOlaTedoni  auch  bei  Mercur?  Denn 
wenn  er  sich  auf  die  Verbindung  von  Hermes  und  Hestia 
im  homerischen  Hymnos  XXIX  beruft,  so  spricht  doch  gegen 
eine  Darstelli^ng  de^  Mercur  als  eines  Gattes  in  menschlicher 
Idealgestalt  und  der  Hestia  daneben  in  der  symbolischen 
Form  eines  Omphalos,  solange  eine  andere  Erklärung  nicht 
schlechthin  ausgeschlossen  ist,  gar  manches. 

Es  bleibt    noch    der  schlangenumw«dene .  Omphalos 
zwischen  den  Laren  zu  besprechen. 

Wieseler  führt  für  seine  Deutung  auf  Vesta  an,  ein  andres 

♦ 

*  Vgl.  R.  Rochette,  mon.  iii6d.  (texte)  p.  124. 

*  Gori,  A.  F.,  Museum  etruscum,  Florenz  1737.  Bd.  11,  Taf.  170. 
Dieselbe  ist  hier  umgeben  von  zwei  stehenden  Frauengestalten,  die  eine 
Scha|ilein  der  erhobenen  rechten,  die  linke  am  Schwertgriff  halten,  und  von 
zwei  sitzenden  Männern  mit  über  einander  gelegten  Händen  im  Schooss. 
Vgl.  noch  Wicar,  Tableaux,  Statues  etc.  de  la  Gal.  de  Florence  et  du 
Pal.  Pitti  T.  IV  pl.  11.» 
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Mal  stehe  zwischen  diesen  Laren  ein  Altar,  ^  ja  einmal 
stehe  Vesta  selbst  mit  ihrem  Esel  neben  sich  an  diesem 
Altar.  '  Man  könnte  zwar  erwidern,  -es  finde  sich  zwischen 
den  Laren'  auch  eine  Widere  Oöttin,  nämlich  Fortuna.  ' 
Denn  dass  Vesta  sonstwo  mit  dem  Füllhorn  abgebildet  wäre, 
wird  kaum  zu  erweisen  sein.  Es  ist  aber  klar,  dass,  da 
zwischen  den  Laren  nicht  immer  dieselbe  Göttin  steht,  auch 
der  zwischen  denselben  befindliche  Gegenstand  nicht  noth- 
wendig  derselbe  zu  sein  braucht,  nicht  als  das  Symbol  einer 
und  derselben  Gottheit  aufgefasst  werden  rouss.  Allein  wenn 
sicher  nicht  an  den  Omphalos  zu  denken  ist,  so  mag  es 
hier  noch  unentschieden  bleiben,  ob  nicht  in  dem  mit  Netss 
umhüllten  Körper  ein  von  dem  ortsbütenden  Schlangengeniiis 
umwundener  Altar  erblickt  werden  kaiis  und  es  dann  viel- 
leicht gestattet  ist  dabei  an  Vesta  zu  denken.  ^ 

Denn  so  gewiss  in  Delphi  neben  der  knUtf  die  ja  wie 
schon  der  Name  zeigt,  selbst  das  Symbol  der  Hestia,  ja 
die  Göttin  selbst  ist,  der  Omphalos,  was  keiner  der  alten 
überliefert,  ihr  Symbol  nicht  war,  so  leicht  scheint  es,  diese 
ähnlichen  Körper  für  Darstellungen  verschiedener  IHnge  zu 
erklären,  das  eine  Mal  einen  Omphalos,  das  andre  Mal  eine 
Cortina ,  vielleicht  auch  einen  ApoUon  Agyieus  und  endlich 


»  Pitture  d'Ercol.  IV  tav.  13  =  Miliin,  gal.  myth.  pl.  89,  n.  290. 

'  Mon.  ined.  dell'  Inst.  arch.  III  j;.  6,  a.  S.  o.  S.  91  und  vgl.  noch 
über  die  weiter  —  seitwärts  -^  daheiltehende  Veniui  Pompcgana, 
Ckmze,  arch.  Zeitg.  XTK  (1861)  S.  184,  und  nach  ihm  Jahn],  Berr.  d. 
S&chs.  Ges.  d.  W.  Phil.  hi«t  Ol.  XIV  (1861)  S.  841.  a  noch  Momnsen, 
Rh.  Mus.  N.  F.  V.  S.  467  £ 

^  S.  Bullet  archeol.  Napolit,  nuova  serie,  anno  Vn.  1869.  tav.  T 
aus  der  Gegend  des  Tempels  der  Diana  Tifatina. 

*  Wieseler  sagt  am  Sehluss  seiner  Reoeusion  von  C.  Bötticher's 
Schrift  a.  a.  O.  S.  196:  «Ich  kann  noch  andere  sichrere  Nachweise 
des  Hestiasymfools  von  der  Form  ujid  dem  Aussehen  des  Omphalos  zu 
Delphi  aus  Bildwerken  geben.»  Nach  dem  ol^n  kann  der  Yer- 
faaaer  dieser  Schrift  dem  ausgezeichneten  Gelehrten  nur  dankbar  sein, 
wenn  er  nicht  allzulange  auf  die  Verö^ntlichung  der  in  Aussicht  ge- 
stellten Belege  warten  lässt. 
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einen  ßwfiog  darin  zu  erblicken.  Als  was  denn  sollte  der 
Omphalos  auf  der  Hestia  die  Hestia  darstellen? 

Wieseler  *  meint:  ,Tadeln  darf  jene  Maler  nur,  wer  es 
wagen  sollte,  an  allen  die  Ausstellung  zu  machen^  dass  sie 
nicht  das  ewige  Feuer  dargestellt  haben/  Aber  Leute, 
welche  den  Altar  zu  Delphi  darstellen,  ohne  das  ewige  Feuer 
darauf,  welche  sich  in  ihren  Angaben  fast  in  allem  und 
jedem  .widersprechen,  werden  doch  fürwahr  nicht  mit  unrecht 
als  verdächtige  Zeugen  angeschuldigt  werden. 

Jeder  mit  Wollenbinden  umwickelte  oder  vollends  mit 
einem  Netz  überzogene  Stein  oder  Altar  nimmt  ja  noth- 
wendig  leicht  eine  nach  bben  etwas  gewölbte  Gestalt. an, 
wenn  Netz  oder  Binden  nicht  straff  angezogen  werden.  Die 
Identität  der  xonnij  iarla  zu  Delphi  und  des  0f4q>ceX6g  daselbst, 
oder  eine  Verbindung  beider  in  der  Weise,  dass  die  Hestia 
die  Basis  für  den  Omphalos  abgegeben  hätte,  erscheint  viel- 
mehr schlechthin  durch  das  ewige  Feuer,  das  unbestreitbar 
auf  dieser  Hestia  brannte,  ausgeschlossen. 

Diese  Hestia  im  Naos  des  Tempels  war  es  nun  aber 
also,  auf  der  ein  ewiges  Feuer  unterhalten  wurde,  sie  war  es, 
die  auch  als  jcom^  katUc  von  Hellas  galt.  ' 

Und  diese  Hestia  endlich  ist  es ,  von  welcher  der  ho- 
merische Hymnos  (XXIV)  an  Hestia  spricht. 


*  Gott.  gel.  Anz.  a.  a.  0.  S.  180. 

"  Plutarch  Arist.  20  sagt  zwar  nur  >f  jww^  ÄrrA»,  er  fügt  weder  bei 
h  n^ccvtfy,  noch  ^  VOM  Tov  *An6lltavoi.  Aber  eben  dass  er  nichts  bei- 
fügt, spricht  schon  für  die  berühmte  hrla  mit  dem  ewigen  Feuer  mehr 
als  für  die  xoivri  hnla  der  Delphier.  Auch  der  Dreifuss  heisst  rqCnovi 
xoiv^i  'EXXciSos,  Euripides  Ion  360  vgl.  Liv.  XXXVIII,  48,  Cic.  div.  1, 19. 
pr.  Font.  14,  30  (10,  20).  Und  entschieden  wird  die  Frage  dadurch,  dass 
Plutarch  im  Verlauf  von  dem  fl<a/u6f  roD  Seov  spricht.  Der  *«>«  xar  i^oxnr 
in  Delphi  ist  ApoUon.  Jedesfalls  kann  bei  einem  ßtojuos  rov  &fov  nicht 
an  Hestia  gedacht  werden ,  und  ein  drittes  ewiges  Feuer  gab  es,  soviel 
wir  wissen,  in  Delphi  nicht.  Vielleicht  stand  die  *<hv^  m^a  im  ApoUon- 
tempel  in  einer  Beziehung  zu  den  Amphiktyonen,  &hnlieh  wie  z.  B.  die 
hrCa  in  Aigion. 
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^Earblf  ijte  avcoerog  IdrtoXhavog  hccctoio 
nv&ot  iv  TJyad'h]  legov  dofiov  ccii4q)moXevetgi 
edel  Ofjuv  nXoKafJiiav  anoXelßerai  vyqov  tkuiw 
eqxBO  tov  d'  dvd  oUoVy  mkq%eo  evpaviovact 
avv  Ju  fxijtioenu    %iqiv  d'  afi  Srtceaaov  aoidfj. 
Es  ist  strittig,  ob  der  Dichter . dieses  Hymnos  eine  Statue 
der  Göttin,   oder  einen   Altar   im  Auge   hat.    Baumeister 
entscheidet  sich  für  die  Bildsäule.    Er  meint:  ,nisi  tale  quid 
statuas,  tota  sententia  meo  quidem  iudicio  laoguidissima  est/ 
Dieser  Grund  ist  allzu  subjectiv,  als  dass  er  objectiv  wieder- 
legt werden  könnte.    Von  Moment  dagegen  ist,  dass  wirklich 
die  Haare  von  Götterbildsäulen  gesalbt  wurden.  *    Aber  wir 
wissen   einmal  sonst  schlechterdings  nichts  von  einer  Bild- 
säule der  Göttin  im  Tempel  des  Apollon  und  es  wäre  das 
in  der  That  verwunderlich.    Wohl  aberwissen  wir  von  einer 
karla  in  demselben  mit  ewigem  Feuer  und  nach  allem,  was 
vorausgeht,  kann  es  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  diese 
Hestia  auch  als  Symbol  der  in  ihr  waltenden  Göttin  ange- 
rufen werden  konnte.    Dann  lag  es  sehr  nahe,  die  ölspenden 
bei  Opfern  *  so  darzustellen,  als  ob  von  ihnen  die  Locken 
der  Göttin   trieften.    Dass   der  Hymnos   diese  zum  Cultus 
des  Gottes  di^ende  Hestia  im  Sinne  hat,  beweist  auch  der 
Ausdruck  äfiq>moXev€ts. 

Die  Hestia  in  den  Schatzflehenden  des  Aischylos. 

Schliesslich  möge  noch  aus  des  Aischylos  Schutzflehenden 
ein  Fall  angeführt  werden,  aus  dem  auf  die  Bedeutung  der 
Hestia  des  Landes  und  ihren  Zusammenhang  mit  der  des 
Königs  Licht  fällt.  Als  des  Danaos  Töchter  nach  Argölis 
kamen  ,  lagern  sie  sich  bei  Aischylos  schutzflehend  um  den 
Ttayog  dyiovUov  d'edSv  (175  Hermann).  Derselbe  heisst  cfwx- 
Twv   Twvde   xoivoßiü/dla    (v.  209),    Tiqvfiva  noleog    (v.  330) 

♦ 
»  Callim.  in  ApoU.  38.    TibuU.  H,  2,  7. 

» 'S.   z.  B.  Pollux  X ,  65.    Orpheus  Argon.  817.    Vgl.  Schömann, 
Gr.  Alterth.  U  S.  218  Anm,  6. 
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txeeadixog  cxait^  (v.  683).  Die  inoa^,  d^eo  ß^ir^a  (414. 
44&)  bier  staiulei)  (398),  sind  Zeus,  Hdioe,  ApoUoQ,  Posei- 
don und  Hermes  (v.  192—208).*  Obgleich  der  Platz,  auf 
dem  die  xom>ß^»fda  eicb  bandet,  vor  der  Stadt  ist  (921  f.), 
sind  es  eben  doch  Stadtaltare.  Danaos  soll  (t.  465  f.)  zu 
andern  Altären  von  Landesgöttem  gehen,  um  sich  allen 
Bargern  zu  zeigen.  Wie  sich  nun  die  Danaiden  auf  das 
Red)t  des  Sdiutziehenden  bei  Argos  König  Pelasgos  berufen, 
erklärt  er:  cvrqi  xadtfid^  ^co/ickoiy  ^iatioi  ifmv  (v.  350  ff.). 
Sie  aber  antworten  (v,  355  ff.) : 

av  toi  TtoXiQj  ifv  dh  to  drj/iiioVf 

fiffiraftg  äxQitog  iSpy 

i(fcapvve$s  ß(0f4Wf  iarlav  x&ovog. 

Die  HestJa  der  Stadt  i^t  in  der  Macht  des  Königs,  dea 
Prytanen,  welcher  Stadt  und  Land  in  sidi  repräsentiert. 
Unter  der  iatla  x^^^og,  dem  ßiofwgy  kann  ja  hier  doch  kaum 
etwas  anderes  verstanden  werden  als  die  xonfoflfofdOf  zu  der 
die  Danaidefi  ihre  Zuflucht  genommen  haben. 

Alles  dieses  beweist  von  neuem,  wie  im  Begriff  der  Göttin 
Hestia  in  Griedienland  immer  wieder  die  Bedeutung  der 
Hestia  im  Cultus  als  die  ältere  durchscheint.  Aber  die 
Hestia  des  Staats  ist  dann  wieder  eben  nicht  blosse  kcria^ 
sondern  sie  ist  earla  xoivrjj  focus  pubUfiUS.  Wie  die 
Hestia  des  Hauses  dessen  thatsächlicher  und  idealer  Mitfel- 
punct  ist,  so  ist  es  die  xoivrj  hnla  für  den  Staat*  Und 
wenn  einerseits  die  ewigen  Feuer  in  den  Prytaneen  sich 
mit  den  ewigen  Feuern  in  den  Tempeln  der  Stammesgott- 
heiten beitiiren,  entsprechen  sie  andrerseits  auch  darin  der 
Hestia  des  Hauses,  dass  sie  zugleich  als  Speiseherd  des 
Staats  dienen. 

♦ 

^  0.  MflUar  Enmeniden,  Nachtr.  S.  39. 

'  Daher  auch  die  vielfache  metaphorische  Anwendoog  des  Wortes 
fOTüi.  Dem  Aristides  z.  B.  heisst  ^nyma  earüt  t^$  *Ä7i«<poü,  und  ein 
pythisches  Orakel  nannte  nach  AeHan  (v.  h.  IV,  6)  Athen  xpir^r  hvlay  r^ 
^EUaSos,  Theopomp,  (bei  Athen.  VI  p.  254  b)  ro  nqinocwXov  rni  ^EZiaSoi, 
Piaton  (Protag.  p.  337  D)  r^  ^EXZdSog  t6  n^ß^Tw  r^  ao(fla£. 
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Merkwürdig  genug  hat  aBer  Hestia  auch  als  Göttin  des 
Staatsherdes  kein  Epitheton  erhalten,  das  auf  die  Sitesis 
irgend  sich  zurückführen  li^se.  Sie  heisst  ^Earla  n^aveUxj 
ftqmantig,  *Eatla  ßovleUa,  ^  die  eatla  xom/  ist  überwiegend 
mehr  heiKge  Sache  als  götthche  Persönlichkeit 

Aber  sie  ist  Symbol  des  Staats,  ihre  Erridbtung  Symbol 
der  Stadtgründung,  was  sich  mythisch  merkwürdig  genug 
freilich  nur  in  dem  kaum  ächten  und  alten  Mythos  von 
Mantinea  ^  widerspiegelt,  und  ebenso  nur  in  ein^n  uns 
bekannten  Fest,  dem  Geburtstagsfest  der  Hestia,  *  das  in 
Naukratis  gefeiert  wurde.  Daran  würde  sich  noch  die  Notiz 
reihen  lassen,  die  immerhin  hier  zu  erwähnen  ist,  dass  nach 
dem  Euhemerus  des  Ennius  Hestia  Enosos  auf  Kreta  gd- 
gründet  haben  soll.  ^ 

Die  Bedeutung,  welche  der  Hestiacult  gerade  in  Kreta 
gehabt  haben  muss,  ^  scheint  derselben  mehr  Wahrschein- 
lichkeit, als  sie  an  und  für  sich  beanspruchen  kann,  beizu- 
legen. Doch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Tendenz  des 
Eueraeros  ihn  eben  dazu  führen  musste,  den  Cult  der  Gott- 
heiten eben  aus  den  Spuren  des  Aufenthalts  seiner  wmv 
götterten  Menschen  in  &bn  betrefifend^n  Gegenden  zu  erklären. 

Wenn  Scfaömann  meint,  dass  Piaton  die  Proxenie  zwischen 
zwei  Staaten  dsrcb  den  Ausdruck  bezeichne,  dass  die  Hestia 
der  einen  Stadt  mit  der  der  andern  gastbefreuridet  sei,  ^ 
so  Würde  jedesfalls  kaum  mehr  als  ein  metaphorischer  Aus- 

♦- 

»  Vgl.  oben  S.  12;  9Ä;  99;  103;  118  ff. 

»  S.  0.  S.  124  f. 

^  Athen.  VI,  82  p.  149:  ytf^&Xia  ^EoHag  nqvravlridoi.  S.  0.  S.  98 
Anm.  2.    Vgl.  den  Excurs  über  die  Göttergeburtstagsfeste. 

^  Lact.  diy.  inst.  I,  11.  Bnnlan.  poes.  reliqu;  ed.  Vahten,  p.  174. 
Dass  die  Oitate  des  Laetanz  ans  Eonins  nidit  eigenes  Machwerk  seien, 
hat  Vablen  a.  a.  O.  p.  XCIII  seq.  gezeffgt  Nur  h&tte  er  die  cfdli  stela 
fr.  Vn  nicht  unter  den  locutiones  Ennio  dignissimae  aufEfthlen  sollen. 
Es  moBs  heissen  Caeli  sella.  S.  Diodor  V,  44.  Vgl.  L.  Erahner,  Verf. 
d.  röm.  Staatsrelig.  S.  89  Anm.  ♦♦. 

*  Vgl.  o.  S.  12  ff. 

^  Plato  legg.  I  p.  642  C.    Schömann,  Gr.  AUer4.  II  S.  170  Anm.  6. 
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druck  darin  zu  erkennen  sefn.    Allein  Megillos  sagt  dort 
nur,  dass  sein  Haus  die  Proxenie  mit  Athen  habe.  ^ 

Dagegen  in  einem  Brauch  tritt  noch  das  Bewusstsein 
von  der  Bedeutung  des  heiligen  Feuers  für  den  Staat  her- 
vor. Die  Kolonisten  nahmen  von  dem  heiligen  Feuer  der 
Mutterstadt  in  die  neu  zu  gründende  Stadt  mit.  ' 

DAS  FEUER  DER  HESTIA. 

Aber  auch  hier  ist  «s  nun  ganz  speciell  das  Feuer,  und 
wäre  die  Angabe  des  Aristides  nicht  getrübt,  müssten  wir 
ja  sogar  vielmehr  an  das  ewige  Feoer  in  der  Lampe  der 
Polias  im  Erechtheion,  als  an  das  auf  der  xohtj  katla  im 
Frytaneon  denken.  Und  sicher  ist  der  Brauch  auch  in 
nächste  Parallele  zu  setzen  mit  der  Mitnahme  der  Haupt- 
culte  und  der  Fortdauer  des  Gultus  der  heimischen  Oötter 
durch  Gesandte  von  den  Golonien  aus.  ^ 

Dass  endlich  auch  in  den  Prytaneen  nicht  der  Herd,  sondern 
das  ewige  Feuer  es  ist,  worauf  es  ankommt,  das  musste  schon  im 
Verlauf  der  üntersochung  stets  vorausgesetzt  werden.  Eine 
jroDV)  ktnla  ohne  ewiges  Feuer  ist  gar  nicht  denkbar.  Desshalb 
wo  wir  von  einem  ewigen^Feuer  in  ein«ro  Bundesheiligthum  zu 
hören  glauben,  denken  wir  sofort  auch  an  eine  xowtj  kavlcc 
Wenn  aber  eine  sron^  ktnla  ohne  ewiges  Feuer  nicht  denk- 

um  so  gewisser  ohne  Herd.    An 

in  auch  Lampen  treten,  wie  denn 
den  Taren tinern  in  ikr  Prytaneon 

iftete,  an  welchem  so  viele  Lampen 

3  hat.  * 

* 
^  So  erkl&rt  auch  Stallbaam  z.  a.  0. 

'  SchoL  Aristid.  p.  48:  r6  Sh  n^vT&yttor  ronor  flrat  i/yovai  rfs  Hal^ 
iaSog  li^  (s.  0.  S.  126),  9y  tp  effvlarreTO  t6  nv^^  i^  ov  xai  ol  anoueoi  Id^t^ 
vaCtay  /uertZa/ußarov.  Etym.  M.  U.  JlqvraptXa.  Vgl.  Herod.  I,  146:  ol  Sh 
avTw  and  rmi  nqyrarifiov   rov   ^A^tp^aitav  6^jutf9^eg,     Ausführlich    handelt 

davon  Vales.  zu  Polyb.  Xu,  10  t.  Vn  p.  90  sqq.  ed.  Schweigh. 
»  Vgl.  Vales.  a.  a.  0. 
*  Athen.  XV,  p.  700. 
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Dann  ist  auch  hier  wieder  eine  spricfawMliche  Redens- 
art anzuführen,  die  das  häufige  Vorkommen  von  Lampen 
mit  ewigen  Feuern  in  den  Prytaneen  beweist  ^ 


IV.  , 

HESTIA  IN  LITTERATÜR  UND  KUNST. 

ÜBERGANG. 

Die  Betrachtung  des  Gultus  der  Göttin  Hestia  hat  uns 
also  einmal  darauf  geführt,  in  ihr  eine  Göttin  zu  erblicken, 
deren  Grundbedeutung  die  einer  Göttin  des  Feuers  gewesen 
ist  Derjenige  Brauch  des  Cultus,  der  an  die  Spitze  gestellt 
wurde,  der  sich  als  gräco-italisch  zu  ergeben  schien,  wies 
auf  eine  Göttin  des  heiligen  Feuers,  des  Feuers  im  Gultus, 
des  Opferfeuers.  Aber  schon  bei  der  Anwendung  und  Er- 
klärung des  Sprichworts,  das  sich  an  diesen  Brauch  knüpft, 
drängte  sich  eine  andere  Bedeutung  der  ka%ia  herein,  die 
des  Herds  inmitten  des  Hauses  als  seiner  wichtigsten  Stätte. 

Es  wurde  dort,  wo  es  sich  darum  handelte,  die  Be- 
deutung des  Brauchs  selbst  rein  herauszuschälen,  noch  ab- 
gesehen davon,  was  die  Göttin  dem  Griechen,  bedeutete. 
Nur  die  Göttin  als  Göttin  wurde  ins  Auge  gefasst  Jene 
anderweitigen  Anwendungen  und  Auslegungen  des  Sprich- 
worts hatten  darin  ihren  Grund,  dass  sie  nicht  an  die  Göttin 
Hestia  dachten ,  der  die  Vorehre  der  Opfer  gebührte,  son- 
dern an  den  Herd,  der  inmitten  des  Hauses  steht. 

Aber  die  Göttin  Hestia  selbst  ist  ja  eben  auch  Göttin 
dieses  Herds,  waltet  in  und  über  ihm;  jedesfalls  in  der 
Vorstellung  jener  Schriftsteller  war  also  ohne  Zweifel  auch 

^  Theokr.  Idyll.  XXI,  5.  Dagegen  ging  Casaubonus  za  Athen, 
a.  a.  0.  (Jbei  Schweighäuser ,  animadvers.  vol.  Vlli  p.  354  sq.j  viel  zu 
weit,  wenn  er  sagt:  Nam  ignis  ille  Vestae  (perpetuus  in  prytaneis)  nihil 
nisi  Incema  semper  ardens  foit 
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<)i6  Idee  der  Göttin  Hestia  nicht  frei  von  den  Vorstellungen, 
welche  sich  an  den  Herd,  die  Hestia  des  Hauses  knttpfen. 

Unter  diesem  Gesicbtspunct  wurde  nun  der  anderwei* 
tige  Gultus  der  Göttin  untersucht.  In  jenem  ersten  Brauch 
erschien  Hestia  gleichmässig  über  Herd  und  Altar  waltend, 
der  gemeinsame  Begriff  aber,  unter  dem  Herd  und  Altar  in  ihm 
zusammengefasst  erscheint ,  ist  der  des  heiligen  Feuers,  der 
heiligen  Feuerstätte.  Der  Herd  im  Hause  ist  wesentlich 
nicht  bloss  Opferfeuerstätte,  er  ist  zugleich  die  Feuerstätte 
des  Hauses  als  dessen  Mittelpunct,  um  den  sidb  die  Haus- 
genossenscbaft  schaart,  er  ist  der  Ort,  auf  dem  die  Speiseil 
bereitet  werden,  an  die  die  Forterhaltung  der  Familie  sich 
knüpft. 

Was  schien  natürlicher,  als  dass  diese  Göttin  allmälig 
eine  Schutzgottheit  des  Hauses,  der  Familie  wurde?  Unter 
dieser  Voraussetzung  untersuchten  wir  die  für  die  Familie 
als  solche  wichtigsten  Feste,  wir  mussten  erwarten  eine 
Schutzgottheit  des  Hauses,  der  Familie,  des  Geschlechts  in 
ihr  zu  erblidren,  eine  Göttin,  die  man  bei  allen  häuslichen 
Freude-  und  Trauerfesten  vorzugsweise  anrief.  Spuren  da- 
von fanden  sieh  auch  wirklicji  vor.  Aber  es  liess  sich  nicht 
verkennen,  dass  die  Erwartungen  von  einer  irgend  reicheren 
Ausbildung  des  inneren  Wesens  der  Göttin  in  diesem  Sinne 
nicht  erfüllt  wurden. 

Wo  die  Hestia  wie  bei  den  Amphidromien  eine  Rolle 
spielt,  ist  es  nicht  sowohl  die  göttliche  Persönlichkeit  als 
die  symbolische  Heiligkeit  dier  Hestia,  die  uns  entgegentritt, 
und  eben  bei  den  Amphidromien  schien  es  auch  weniger 
die  Idee  des  Herds  als  Symbols  des  Hauses,  der  Familie, 
als  vielmehr  die  des  reinigenden  Feuers,  welche  die  Cere- 
monie  des  Herdumlaufs  hervorrief.  In  der  Sitte,  bei  Opfern 
für  die  Göttin  nichts  andern  mitzutheilen ,  liess  sich  der 
Gedanke  nicht  verkennen,  dass  dieselben  von  der  Haus- 
genossenschaft als  solcher  dargebracht  werden.  Aber  auch 
hier  reicht  man  mit  der  Idee  aus,  dass  eben  jede  Hausge-^ 
nossenschaft  als  solche   eine   eigene  Hestia  b^tzt,  ohne 
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dass  die  Natur  dieser  Hesüa  desshalb  schon  weiter  bestimmt 
wfee. 

In  den  Prytaneen  war  es  die  Göttin  des  königlichen 
Herds,  der  zugleich  als  Herd  des  Landes  gedacht  wurde, 
dessen  Cult  nach  Vertreibung  der  Könige  nicht  erlöschen, 
sondern  soviel  wie  möglich  in  alter  Weise  fortdauern  musste. 
und  hier  beweist  nun  die  Sitte  der  mit  den  Prytaneen  ver- 
bundenen Ehrenspeisungen  evident,  dass  man  nicht  bloss  an  die 
Bedeutung  derHestia,  die  sie  als  Altar,  als  Altarfeuer  hat,  son- 
dern eben  auch  an  die  des  Herds,  des  Herdfeuers  dachte. 
Ohne  Zweifd  war  die  später  gewöhnliche  Vorstellung  eben 
die,  dass  man  in  den  Prytaneen  mit  ihrer  Hestia  ein 
Symbol  des  dem  Hause  nachgebildeten  Staats  mit  seinem 
Herde  erblickte.  Aber  gewiss  lag  auch  hier,  wie  schon  die 
Berührung  der  mival  kavlai  in  den  Prytaneen  mit  solchen 
in  Göttertempeln  bewdst,  ursprünglich  der  Hauptaccent  auf 
der  Verwendung  der  Hestia  im  Opfer,  und  in  einzelnen 
Mom^ten  tritt  diess  auch  deutlich  hervor,  wie  in  dem  Namen 
uQodvxmv  für  Prytaneon,  in  dem  merkwürdigen  homerischen 
Hymnos,  der  die  Hestia  im  ApoUontempel  feiert 

Wenn  es  also  hier  darauf  ankommt,  und  als  Aufgabe  der 
Untersuchung  hingestellt  wurde,  zu  zeigen,  wie  sich  allmälig 
an  die  Grundidee  neue  Vorstellungen  ansetzten,  diese  um- 
bildeten, neugestatteten,  so  erwies  sidi  der  Cultus  im  Grunde 
sehr  stabil.  Das  einzige  Moment  von  Bedeutung  ist  eben 
die  Schöpfung  der  Prytaneen. 

NM  M  aber  der  Cultus  nur  die  eine  Seite  in  der  Re* 
ligion.  Er  ist  die  Äusserung  der  Verehrung,  welche  die 
Gottheit  hervorruft.  Und  es  ist  gewiss  richtig,  bei  der  Unter- 
suchung des  ursprünglichen  Wesens  derselben  eben  davon 
auszugehen,  wie  dasselbe  im  Cultus  sich  reflectiert.  Aus 
zwei  Gründen:  einmal  ist  der  Cultus  immer  noch  der  festeste 
Niederschlag  des  religiösen  Lebens  der  Völker.  Auiäi  er 
zwar  ist  in  fortwährender  Umbildung  begriffen,  aber  immer 
noch  in  geringerem  Grade  der  Vermehrung,  Vertauschung, 
'Umbildung  unterworfen,  als  die  Vorstellungen  von  den  Göttern, 
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wie  sie  sich  in  Mythen,  in  Kunst  und  Litteratur  ihren  Aus- 
druck verschaffen.  Sodann  reflectiert  zweitens  der  Cultus 
den  Glauben  des  Volks,  unterliegt  nicht  wie  Litteratur  und 
Kunst  der  individuellen  Gestaltung  durch  den  Geist  der 
einzelnen  Individuen.  An  geringerem  Grade  als  von  Lit- 
teratur und  Kunst  gilt  diess  beides  von  den  Mythen,  die 
in  eine  Zeit  fallen,  wo  die  freie  schöpferische  Thätigkeit  der 
einzelnen  nicht  so  bestimmt  sich  abhob,  wo  sie  noch  fast 
ganz  aufgieng  in  dem  geistigen  Gesammtleben  der  Nation.  So 
spiegeln  sie  weit  mehr  als  jene  den  Glauben  des  Volkes  wieder 
und  zwar  den  der  ältesten  Zeit,  da  die  Schöpfung  ächter  Mythen 
in  einer  Zeit  aufhörte,  die  hinter  der  historischen  gelegen  ist 

Dem  Cultus  zur  Seite  aber  traten  als  festerer  Nieder- 
schlag Namen  und  Symbole.  Das  Symbol  als  solches  ist 
untrennbar  vom  Cultus  und  es  ist  desshalb  schon  davon  die 
Rede  gewesen.  Eine  Untersuchung  über  den  Namen  der 
Göttin  wurde  bisher  noch  aufgeschoben. 

Aber  es  ist  nunmehr  höchste  Zeit,  das  Wort  ESTIA 
auch  selbst  ins  Auge  zu  fassen. 

ETYMOLOGIE  UND  GRUNDBEDEUTUNG  DES  WORTES  ESTIA. 

Bekannt  sind  die  Etymologien  der  Alten.  Fast  durch- 
weg führen  dieselben  auf  i^oi  und  lativcu,  zurück.  So  schon 
ein  homerischer  Hymnos  in  nicht  zu  verkennender  Anspielung.  ^ 

^  Vgl.  Eorip.  oben  S.  11  Anm.  4.  Orion  p.  78,  3:  Vcrr/a,  na^  t6 
%a»,  j/  3h  knla  na^  t6  i^o».  ro  Se  V^w  o  ftilhav  Xam^  nuä  fffutrutov  ovojua 
tarog  xal  larla.  Ovxta  ^tloTierog  er  T(p  n^fi  r^  ^HiaSog  SiaX^xrov.  Ck)m. 
C.  28  p.  206:  'Exctre^a  (Demeter  und  Hestia)  <r  ^oixey  ovx  hiqa  rijq  yTjq 
firm.  TavTfpf  /uhv  yaq  Sui  ro  earavai  Sta  navrtay  ^Eariav  n^vjf^of^^av  ol 
nalatoi,  5  ^^  ^^  ravnjv  vno  rtjg  tpvattaq  hrwrarta  re&elad'ai  ?  Sid  ro  ht 
aCriji  toiorel  inl  ^e/utjUov  tot  olw  earayai  ttoa/uor.  Plutarch  de  primo 
frig.  21  p.  954  E.  Die  Ableitung  von  hrarai  billigt  z.  B.  Lobeck  paralip. 
p.  480.  Classiscb  in  seiner  Art  sagt  Creuzer  Symbol,  u.  Mythol.  UI^  S.292: 
»*Earüt  wird  von  HSto  lateinisch  edo  ich  esse  oder  wahrscheinlicher  von 
?Cft>  oder  von  farwj  Harta  {arata)  abgeleitet  Man  vergleicht  auch  das  alt- 
deutsche Yeste,  wovon  fest,  mit  Übereinstimmung  von  Wort  und  Be- 
griff, vgl.  Wächter  Glossar.  Germ.  I,  6.  U,  1783.€ 
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In  diesem  Sinne  gebraucht  auch  z.  B.  der  Pseudo- Ari- 
stoteles in  der  Schrift  fte^  xocfiov  das  Wort.  ^' 

Ähnliche  Etymologien  des  lateinischen  Worts  finden 
wir  bei  den  römischen  Schriftstellern.  *  Nur  dass  diese 
ausser  von  stare  auch  noch  von  vestire  ableiten.  ^ 

Es  versteht  sich,  dass  diese  Etymologien  als  solche 
schlechtweg  keine  Autorität  haben.  Sie  sind  auch  jetzt  so 
ziemlich  aufgegeben.  ^  Die  vergleichende  Sprachforschung 
hat  an  ihre  Stelle  zwei  andere,  aus  Wurzeln  gleichen 
Lauts  aber  verschiedener  Bedeutung  gesetzt.  Die  einen  wie 
Pott  ^,  Benfey  «,  Corssen  ^  Curtius  «,  Ebel  ^  L.  Meyer  *^ 

♦ 

^  C.  2 :  ro  /uiaor  cuctvtjrov  t€  ov,  xai  «^(ttitor  17  (ft^oßtoi  ^Utjx^  Y^  ^^f^o^ 
Sanar  ^ta<ar  iarCa  t«  ovaa  xai  fnqrrjq.  Vgl.  Plutarch.  (sympos.  quaest  VII, 
4,  7.  p.  704  B),  der  dabei  noch  ausserdem  an  den  nahrunggeben- 
den Herd  denkt:  ^E/uoi  Sh  einer  (o  u^ovtciog)  Idottei  »a\  ftlfirifia  r^  yvfi  ^ 
r^neCt»  elvcu.  n^  ya^  xta  rqi^peiy  ij/uag  itct\  ax^oyyvltj  xeii  ^ori/uog  ßan  xat  xaZtSg 
vn  evftav  earia  xaUlrai.  Bei  Porphyrios  (de  abst.  II,  32) :  xoirij  ya^  eortr  tiürtj 

{iy^)  xal  Seßh  xeu  ay&^fov  kfria)  Bfnelt  deutlicher  die  Bedeutung  Wohnung 
herein,  während  Pseudo-Timaeos  jon  Lokri  (p.  97  D :  yS  S^  h  /iha»  tS^v^ 
fiiya  eoTia  &e6iy)  bestimmt  auf  die  Etymologie  zurückweist.  Denn  die  Ab- 
leitung von  ?C«t»'»  tordvai,  xa&iaravai  wird  je  nach  Bedarf  bald  im  activen, 
und  zwar  das  eine  Mal  im  intransitiven,  äas  andre  Mal  im  transitiven, 
bald  im  passive  Sinne  vorgenommen.  Übrigens  ist  nicht  zu  ttbersehen, 
dass  in  den  eben  angefahrten  SteUen  earia  durchaus  nur  Appellativum  ist 

*  Cicero  (de  nat.  deor.  11,  27,  67:  .Nam  Vestae  nomen  a  Gm^cis 
est:  ea  est  enim  quae  ab  iUis  'Earüi  dicitur]  erklärt  Vesta  einfach  als. die 
griechische 'EffT^a.  Vgl.  Serv.  zu  Verg.  Aen.  1,  292  Lion.  Ovid  (fa.  VI, 
299)  dagegen  sagt  genauer:  stat  vi  terra  sua;  vi  stando  Vesta  vocatur: 
llcausa^u«  par  Grai  nominis  esse  potest.    Vgl.  Amob.  m,  82. 

»  So  Aug.  civ.  dei  VII,  24.    Serv.  a.  a.  0. 

«  Für  Gerhard  (Gr.  Mythol.  I  §  285  A.  1)  ist  noch  mit  Klaust 
(Aeneas  u.  d.  Penaten  S.  166)  Hestia  tCac  der  Herdstein. 
"  Etymolog.  Forschgg.  I,  279. 

*  Griech.  Wurzellexicon,  I.  S.  297 :  ,Im  Skt.  bildet  sich  ferner  vastja 
Wohnung.  Ganz  analog  ist  das  griechische  JV<nrAx^  earCa  ^  eigentlich  zu- 
erst Hans,  dann  (?)  Herd.' 

'  Zeitsch;  f.  ver^.  Spradiw.  II,  S.  26. 

«  Grundz.  d.  griech.  Etymol.  1,  17Ö;  vgL  H,  254. 

*  Er  schliesst  in  Kuhns  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachw.  VHI  (136d} 
S.  241  Vesta  an  skr.  västu  Haus. 
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leiten  «b  tod  Skt  vas  wohsen,  dieendern  von  Skt.  va8  glänzen, 
leuchten.  Letztere  Etymalteie  «aäUt  aoch  wenige  Vertreter. 
Ick  nenne  Lettner  \  Christ  ^  Aber  sie  ist  eline  Zweifel 
die  liditige.  Rein  formell  sprachlich  betrachtet  ist  die  eine 
gewiss  ebenso  möglich  als  die  andere.  Man  denke  aber  niur 
wie  abstract,  wie  unnatürlich  abstract  die  Bezeichnung  der 
Feuerstätte  als  das  zur  Wohnang  gehörige  wäre.  Man 
eriimere  »ch  an  die  Analogie  des  deutschen  Ofen,  des  latei- 
niechen  focus.  Und  wenn  oben  Stellen  von  Schriftstellern 
angefahrt  wurden,  die  Hestia  als  den  feststehenden  Herd 
ertjymologisierten ,  «o  werden  sie  weit  aufgewogen  durdi  die 
Autorität  einer  sprichwörtlichen  Redensart,  die  das  unmittel- 
bare Bewusstsein  des  Volks  gewiss  sidierer  und  richtiger 
ausspricht,  als  Erklärungen,  die  sich  im  Irrgarten  der  an- 
tiken Etymologie  herumturomeln.  Es  ist  diess  die  Redensart 
"^MavUt  y%kf  im  Sinne  von  ""^HxpcMnog  yel^^  also  in  der  Be- 
deutung das  Feuer  knistert.  * 

Aber  auch  in  der  Litteratur  selbst  spricht  sich  das 
Bewusstsein  von  der  ursprünglichen  Feuernatur  der  Göttin 
wiederholt  aus.  So  wenn  Herodot  von  einer  Hestia  der 
Skyttien  spricht.  ^  Das*  ist  ein  für  allemal  nicht  die  Göttin 
^tes  feststehenden  Herds.  Auch  bei  der  gotischen  nom^  ^Emkx 
wird  an  das  Feuer  zu  denken  sein.  *  Ebenso  wenn  Xenophon 
den  Eyros  zuerst  der  Hestia,  dann  dem  Zeus  xai  ä  vivi 
SJJUf  d'€(^  fioyoi  J^fffoimo   opfern   lässt,   braucht   er   die 

■* 
*«  Vergl.  Grammat.  der  griech.  u.  lat.  Spr.    Berlia  1861.  I  S.  40D. 

*  Kuhns  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  VII  (1858)  S.  178  N.  120: 
y^9te,  *E99üi,  hrüi  Wurzel  vas  ylenditen,  brennen  S  zu  fUgem  mis  Skt. 
vas  —  tar  ,bei  Tage'  väsara  ,Tag^,  sowie  vasanta  ,Frahling'  vgl. ,%,  ver,' 
altn.  vär. 

'  Griech.  Lautl.    Leipz.  1859.   S.  240. 
«  Aristtrt.  meteorolog.  11,  9,  6. 

*  IV,  69 :  B90VS  fäv  ftovvovi  rovgSt  Hdaxorrai ,  *iaHtp^  fithr  ^taZa^ra^  *ink 
St  ^la  T«  utixi  r^y  xtI.  ovro/ual^erai  St  23w9mi  tavdi  pkv  Tc^vri  tttX.  Vgl. 
rV,  127.  Die  Litei^tur  Ober  die  Contr<weTBen,  die  sich  an  diese  Stelle 
fafaüfipft  haben,  s.  in  Bäfars  Ausgabe,  t.  11^  p.  420  sqq. 

*  Diod.  I,  94. 
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GAUia  als  4i$  dem  persischen  heiUgen  Feuer  ej^tsprechende 
<ä(]^eit.  ^  Wenn  e^^dlich  in  der  späteren  Zeit  nur  ein  a4er 
das  andre  Mal  von  griedbischen  Grammatikern  *EikUs  als 
Feuer  erkllUrt  wird,  so  fallen  diese  Abgaben,  eben  weil  sie  im 
Widerspr^h  mit  der  landläufigen  und  sich  wie  jon  selbst 
darbietenden  Etymologie  stehen,  um  so  mehr  ins  Gewicht.  * 

^GELEITETEN    BEDEUTUNGEN   DES 
WORTS. 

es  auqh  nur  von  hier  aus  mogUoh» 

Vortes  'Etnla  genetisch  zu  entwickeUi. 

IS  Feuer,  dann  das  heilige  Feuer,  das 

s  Feuer  auf  Altar  und  Herd,  hierauf 

Altar  und  Herd  selbst,   endlich   von   der  Bedeutung  ^iffc^^ 

Feuerstätte  des  Hauses  aus,  das  Haus,  die  Wohnung. 

Wie  leicht  das  Wort,  auch  wenn  es  ursprünglich  Feuer 
bedeutete,  für  den  Altar,  den  Herd,  auf  welchem  es  brannte, 
gebraucht  werden  und  zuletzt  die  Bedeutung  dieser  an- 
nehmen konnte,  braucht  nur  angedeutet  zu  werden.  Ebenso 
erklärt  sich  leicht  ^genug,  wie  das  Haus  selbst  allmäli^  unter 
d,Qr  €,aT/(x  inmitten  desJS^uses  yer^taoiden  ^er^en  konntp.  ' 

*  J^eoioplioii  Cyrop.  YII,  6,  20:  h^'tßß  flfj^&er  (o  Kv^og  tU  TqüVj2ir^e^J 
n^oy  jisy  'Ear^cjc  l^«y.   Ebenso  I,  6,  1.    Vgl.  Strabön  XV,  p.  739 :  gxy 

^  Schol.  zu  Eurip.  Hqc.  2^  e^.  ISfs^^^ae:  iarfft  Xiy^ai  tj  ti/j  pnaro^^ 
aßo  ^i^lfot^  TP  .^är,    cmo   rov  ,cvf<>  ;7P  9>*>i^J^  '^«'^   9^^*^y  ?  ^9  J^^  H^  ^^ 

ß^^ß^    Es  ist  klar,  dass-  vor  mo  xqv  evta  einiges  weggefallen  ist  Auq)i 
|[esych.  giebt  zwar  unter  sarla  die  Erklärung:  ßw^ds  tj  oUCa^  }i^P^  ^<^/9 

aber:  nS^  (xal  jJ  y^)  xa\  ^  ^eog. 

^  ](^och  l^icht^  und  rascher  konnte  diese  ümwandelung  in  2kisam- 
m^m^tzuQgen  vor  sich  gehen.  Die  Adjectiva  f(pia%iog^  or,  d.  h.  welcher  oder 
was  an  der  Hestia  ist,  wer  ßie  im  Besitz  hat,  a<piafiqg  fern  von  derselben, 
^v/ariog  ohpe  sie,  wenn  sie  ursprünglich,  wie  schon  oben  S.  49  wahr- 
s^eiftüch  gemacht  wurde,  ohne  JBJeuer,  an  seinem  (Herd]^ifeuer,  f^rn 
davon,  bedeuteten,  ,pivi8ßten  rascher  diese  Veränderung  durchmach^, 
weil  durch  die.^usam;nj9n^etziu^g  mit  den  Präpositionen  der  Begriff  der 
^pgelii&rigkeit ,  des  Besitzes  entsteht.  Als  in  den  Worten ,  welche  den 
Besitz  oder  das  Enti>ehren  der  eazCa  ausdrücken ,   der  Begriff  ^ei|p,t, 
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Nichts  war  natürlicher,  als  dass  man  sich  auch  die  Göttin 
frühe  mit  dem  Herde  wie  mit  dem  Altare  zusammendachte, 
auf  dem  man  das  heilige  Feuer  brennen  zu  sehen  gewohnt  war. 

Doch  machte  die  Göttin  Hestia  selbst  im  Glauben  und 
Gultus  des  Volks  diese  Veränderung  nicht  in  gleicher  Weise 
durch.  ^    Die  Entwicklung  von  Sprache  und  Religion  pflegt 
nicht   durchweg  parallel  zu   verlaufen, 
flüssigen  Natur  hat   die  Religion  zuglei 
servative  Tendenz.    Da  sie  das  ewig  ge 
zum  Gegenstand  hat,   hegt  sie  eine  n 
jedweder  Veränderung,   auch  wenn  die 
der    Ideen,    Fortschritt    ist      Diess    zeigt    sich    deutlich, 
wenn  dasselbe  Wort,   wie   diess  bei  ^tux  oder  z.  B.  bei 
Nvfiq)j]  der  Fall  ist,  zugleich  Appellativum  und  Name  ist. 
Das  Appellativum   geräth    völlig   in  den  historischen  Fluss, 
es  unterliegt  im  Laufe  der  Zeit  jeder  möglichen  Wandlung 
der  Form   oder   der  Bedeutung.    Man   denke  an  die  zahl- 
losen Bildungen   aus   der  Wurzel   div  im  Griechischen  wie 

♦ 
Heimatlosigkeit  sehon  lange  enthalten  war,  brauchte  desshalb  das  blosse 
Wort  ttnCa  selbst  noch  nicht  Heimat  zu  bedeuten.  In  den  Worten  aqua 
et  ignis  liegt  darum  dieser  Begriff  noch  lange  nicht ,  weil  an  aquae  et  - 
ignis  interdictio  spfort  der  Gedanke  der  Verbannung,  des  Entbehrens 
der  Heimat  sich  knüpft.  Die  Idee  der  Herdgemeinschaft  im  Sinne  der 
Familiengemeinschaft  endlich  kann  auch  in  diesen  A^jectiven  natürlich 
nur  der  finden,  welcher  sie  vorher  hineinlegt. 

Auch  andere  Adjectiva  aus  Göttemamen  gebildet,  das  sieht  man  so- 
fort, machen  eine  raschere  und  weitergehende  Umwandlung  durch,  als 
die  Göttemamen  selbst.  Man.  denke  z.  B.  an  Slog,  oder  an  die  von 
*E^^  abgeleiteten  Wörter. 

^  Auch  die  Kamen  anderer  Götter,  wenn  auch  nicht  in  gleichem 
Grade,  was  eben  aus  der  eigenthümlichen  Natur  der  Hestia  sich  erklärt, 
kommen  bekanntlich  mehrfach,  freilich  gewöhnlich  so,  dass  diese  Be- 
deutung durch  Metaphora  erklärt  werden  muss  (vgl.  Cic.  de  pr. 
in,  42,  167),  in  appellativer  Bedeutung  vor.  So  Zevg  selbst,  *A<p^itth 
/tif^tJTtjQ  tt.  &  w. ,  noch  mehr  analog  den  Umbildungen  der  Bedeutung 
von  earCa  göttliche  Wesen  wie  die  Hören ,  Themis,  Dike  u.  s.  w.  Eine 
anschauliche  Analogie  ferner  liegt  in  dem  Verhältniss  des  Wortes  vvjutf»^ 
und  Nvfitftti. 
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im  Lateinischen.  Dagegen  schon  bei  der  Schöpfung  eines 
Götternamens  bleibt  ein  incommensurabler  Best,  der  in  dem 
Namen  nicht  aufgeht  Man  hat  hier  nicht  wie  bei  der  reinen 
Sprachforschung  ein  Object  vor  sich,  das  als  solches  Form 
und  Inhalt  zugleich  ist,  wo  sich  beides  vollkommen  deckt 
Dus  innerste  religiöse  Leben  bedarf  der  Äusserung  über- 
haupt viel  weniger  als  selbst  das  höchste  abstracteste  Den- 
ken;  es   setzt  seinen  Inhalt  viel  weniger  aus  sich  heraus. 

Aufs  bestimmteste  sprechen  die  römischen  Schriftsteller 
von  Vesta  es  aus,  dass  sie  Feuergöttin  sei.  ^  Sprachlich  wie 
sachlich  werden  wir  also  für  'Ecrr/a-Vesta  auf  die  Grund- 
bedeutung des  Feuers  zurückgewiesen.  Die  sprachlichen 
Gründe  allein  sind  —  es  muss  das  zugegeben  werden  — 
nicht  zwingend.    Aber  die  Verbindung  beider  ist  es. 

Und  nun  versuchen  wir  von  hier  aus  eine  Übersicht 
über  die  Auffassung  der  Göttin  Hestia  in  Poesie,  Kunst  und 
vor  aHem  in  der  Speculation  der  Griechen. 

HESTIA  IN  DEB  POESIE* 
Hestia  bei  Homer. 

Aus  Homer,  davon  zeugte  schon  der  Nachweis  von  Spuren 
einer  Göttin  Hestia  als  Göttin  in  den  homerischen  Gedichten, 
ist  für  die  Bedeutung  dieser  Göttin  wenig  zu  erholen. 

Nur  soviel  steht  fest,  dass  auch  ihm  schon  kijtla  nicht 
das  Feuer  als  Element  gewesen  ist,  sondern  dass  er  bei 
ihr  vielmehr  an  das  Feuer,  das  der  einzelne  in  seinem  Hause 
brennt,  denkt;  ob  an  das  Feuer  des  Herdes  oder  den  Herd 
mit  seinem  Feuer,  das  lässt  sich  aus  den  Worten  selbst  nidit 
entscheiden. 

Hestia  in  den  homerischen  Hymnen. 

Viel  später  als  die  Ilias  und  Odysaee  sind  gewiss  die 
homerischen  Hymnen ,  auch  der  au  Aphrodite ,  wiewohl 
dieser  immerhin  ziemlich  frühe  an^uset^en  ist 

*   • 
*  Vgl.  o.  S.  80  ff.  u.  s,  u.  .         . 
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Aber  dieselben  siBcl  gleichwohl  hier  für  uns  von  hohem 
Wertbe,  weil  sie  die  ältesten  Überlieferungen  der  Ansätze 
tni  Bildung  von  Mythen  über  Hestia  enthalten. 

Hestia  ist  im  Hymnos  an  Aphrodite  wie  in  dem  an 
Hermes  und  Hestia  sicher  zugleich  die  Göttin  des  Herdes^ 
läftten  im  Hauito  sitzt  sie,  Fett  empfangend. 

Darin  liegt  unstreitig  die  Vorstellung  vom  Herd  in- 
flfitten  jedes  Hauses.  Der  Hymnos  an  Aphrodite-  führt  aber 
sofort  auf  den  Herd  ftls  Altar,  das  Herdfener  als  Opferfeuer, 
indetn  er  beifügt :  Ttäaiv  ä*  ip  njoTa$  9em  tificioxog  hni^  während 
an  ihre  Vorehre  bei  Opftern  der  daran  sich  reihende  Vers 
erinnert:  mI  naqa  rtäoi  ßgo^oTai,  9em  ftQiaßeiQa  vi^t^äu  ^ 

Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Hymnos  ^n  die 
Göttin  selbst.  •  Hier  wird  ihr  ewiger  Sitz  in  den  Häusefö 
der  Menschen  unmittelbar  zusammengenannt  mit  dem  ih  den 
Wofhming^n  der  unsterblichen  Götter.  Während  nttn  der 
Hymnos  an  Aphrodite  bestimmt  von  den  Tempeln  j^richt, 
könnte  der  Ausdruck  des  Hymnos  an  Hestia  selbst  auch 
von  den  eigenen  Wöbnüngeü  det  Gbi(^  im  unterschied  von 
denen,  welche  die  Menscieii  denselben  in  ihren  Tempeln 
erbauen,  verstanden  werden  wollen.  Dann  wäre  hier  bloss 
vom  Herd  die  Rede,  um  so  mehr  als  die  folgenden  Verse, 
welche  fireilich,  wie  wir  sahen,  verdächtig  ungeschickt  ange- 
knüpft sind,  ihr  die  erste  und  letzte  Spende  gerade  bei  allen 
Mahlzeiten  zutheilen.  Allein  an  sich  schon  ist  der  Ausdruck 
sehwer  anders  zu  verstehen,  als  von  den  Tempeln  und  er  ist 
jedesfalls  nach  der  Analogie  des  Hymnos  an  Aphrodite  zu 
erklären. 

Nicht  viel  besser  als  mit  den  ersten  Versen  des  Hymnos, 
welche  an  Hestia  allein  gerichtet  sind,  sieht  es  in  kritischer 
Hinsicht  mit  denöil  äüs,  iü  Welchen  fjie,  nätfedem  der  Hymnos 
zunäehst  auch  an^Hertnes  alleiii  sitih  gewendet  hat,  mit 
diesem  zusammen  angerufen  wird.    Sie  lauteil: 


1 


S.  a  S.  3, 
'  S.  0.  S.  8. 
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mi  av  fsOif  ^A^etfona^  Jm  ml  Mutidog  tü^    , 

V^aog  m  snctQfjye  avv  cddoir]  %8  ^Ikfi  %% 

^Eavlri*  afigf&veQOt  yccQ  inixd'QfifUßJv  dv^QioJiiov  lo 

(paleve  ddfdceca  xaldj  q>lla  q>q9»oh  älUjlotaiii) 

eldoteg  egy^imcc  xaXd  v6(f  d^  eanea^a  xal  ijßf]. 

XcuQ€  f  Kqovov  SvycefßQj  av  te  xcä  %j([va6qq<mtQ  "^idjßß 

atroQ  iywv  vfiifov  %e  xal  äXhjs  fmjaofi  doiiijg. 

HESTIA  DI  MYTHOS. 
Hermes  und  Hestia. 

Wichtig  ist  die  ZusammenstelluDg  der  Göttin  mit  Hermes, 
dem  Götterboten  mit  dem  goldenen  Stab,  dem  Verleiher  ¥0Q 
Gütern. 

»Hier  scheint«,  sagt  Welcker  \  »der  Grund  der  Verbi»» 
dang  dieser  beiden  Götter,  obgleich  die  Worte  zerrüttet  uAd 
streitig  sind,  doch  sicher  darin  zu  bestehen,  daas  Hestia, 
die  im  Hause,  und  Hermes,  der  ausser  dem  Hause,  als  Gott 
des  Verkehrs,  des  Geschäfts,  der  Palästra  und  der  Schute 
und  Bildung  der  Menschen  schönes  Thun  kennt,  den  Sinn 
und  Verstand  und  der  Jugend  beistehen  sollen.« 

Lässt  man  freilich  den  y.  11  an  der  ihm  von  Martiii 
angewiesenen  Stelle,  so  wäre  Welckers  Erklärung  so  bei- 
stimmt als  nur  möglich  ausgeschlossen.  Denn  dann  würde 
der  Hymnos  ja  ausdrücklich  die  gemeinsame  Anrufung  beidtr 
Götter  damit  motivieren,  dass  Hermes  mit  Hestia  die  Häuser 
der  Menschen  bewohne.  Aber  dieser  v.  11  wird  ausgeworf«« 
werden  müssen.  ' 

Doch  auch  dann  ist  Welckers  Auffassung  durch  den  Hym- 
Bos  selbst  noch  nicht  hinreichend  gestützt.  Die  Motivierung  für 

»  Welcker,  gr.  Götterl.  H.  S.  697. 

'  Der  Vers  steht  in  den  Haodtchrr.  awisditn  d  und  10,  wo  er  un- 
möglich ist,  aber  anch  zwischen  10  und  12  zerreisst  er  die  Constructk». 
Der  oben  S.  7  f.  Anm.  8  angenommene  PandkUamai  wftrt  alM  dahin 
ZQ  modificieren,  dass  auf  Hftrmes  und  Heslia  «usavunen  mut  9  Ytrat 
kommen  würden,  wie  auf  den  Schluss. 
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die  Verbindung  beider  Götter,  wie  sie  W.  gibt^  ist  im  Hymno« 
80  nicht  ausgesprochen.  Hestia  wird  ja  nicht  bloss  als  in 
den  Bäusern  der  Menschen,  sondern  auch  als  in  denen  der 
Götter  wohnend  bezeichnet,  was  selbst  dann  nicht  zu  W.s 
Auffassung  stimmte,  wenn  man  die  Wohnungen  der  Götter 
nicht,  wie  man  doch  muss,  als  Tempel  fassen  würde.  Der 
Grund  der  Zusammenstellung  beider  Götter  in  diesem  so 
schlimm  zerrütteten  Hymnos  ist  offenbar  kein  anderer  als 
die  uralte  Verbindung  beider  Götter. 

«Hestia,  die  im  Hause,  und  Hermes,  der  ausser  dem 
Hause  als  Gott  des  Verkehrs,  des  Geschäfts,  der  Palästra 
und  der  Schule  und  Bildung  der  Menschen  schönes  Thun 
kennt«,  das  sind  doch  gewiss  Auffassungen  weit  später  als 
die,  welche  die  Zusammenstellungen,  wie  sie  im  Zwölfgötter- 
system sich  finden,  hervorriefen.  ^  Zeus  und  Hera,  Poseidon 
mit  Demeter,  Apollon  neben  Artemjs  weisen  unbestreitbar 
auf  die  Naturgrundlage  zurück. 

Ares  und  Aphrodite  sind  zwar,  obgleich  auch  für  diese 
Verbindung  eine  Naturgrundlage  könnte  nachgewiesen  wer- 
den wollen,  ohne  Zweifel  als  Gottheiten  des  Kriegs  und 
Streits  und  der  Liebe  gepaart.  Allein  das  sind  sie  seit 
uralter  Zeit,  seit  sie  überhaupt  in  Hellas  eingedrungen  sind. 
Hermes  und  Hestia,  Hephaistos  und  Athene  vertauschen  zwar 
hie  und  da  ihre  Plätze,  und  verbinden  sich  übers  Kreuz, 
Hermes  mit  Athene,  Hephaistos  mit  Hestia. 

Aber  die  Verbindung  von  Hermes  und  Hestia  ist  weit 
überwiegend  und  zumal  ist  sie  diess  in  den  älteren  Denk-, 
malern.  *  So  findet  sie  sich  am  Fussgestell  des  olympi- 
sflbeu  Zeus  von  Phidias '  und  von  vorhandenen  Denk- 
mälern auf  dem  hieratischen  dreiseitigen  Altar,  der  jetzt  im 
Louvre  sich  befindet  *,  wie  auf  dem  kapitolinischen  Puteal 

♦ 

*  Vgl.  über  diese  Petersen,  Zwölfgöttersystem.  Hamburg  1853.  4. 
S.  7. 

«  Welcker,  Gr.  Götterl.  H,  S.  168.   S.  u. 
«  Pausan.  V,  11,  8(8)  4.    S.  u.  S.  174. 

♦  S.  u.  S.  176. 
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uBd  ebenso  entsprechen  sich  Hermes  oad  Hestia  als  Monats- 
götter. ^ 

Nur  spät  wird  Hestia  mit  Hephaistos  zusammengestellt, 
eine  Zusammenstellung,  die  aber  jedesfalls  ein  neuer  Beweis 
für  die  stets  wieder  durchschlagende  ursprüngliche  Feuer- 
natur der  Göttin  ist. 

Die  Zusammenstellung  von  Hennes  und  Athene  erklärt 
sich  leicht  und  einfach  genug,  nicht  bloss  aus  der  ethisch- 
geistigen Ähnlichkeit  von  Hermes  und  Athene,  und,  sofern 
sie  besonders  auf  Vasen  sich  findet,  aus  der  Bedeutung 
beider  (jottheiten  für  die  Palästra:  das  unter  Myrten  ver- 
hüllte Hermesbild  im  Erechtheon  weist  auf  eine  uralte  Ver- 
bindung beider  Gottheiten  zurück. 

Wie  modem-abstract  und  reflectiert  dagegen  erschiene 
daneben  die  Verbindung  von  Hermes  und  Hestia  aus  den  von 
Welcker  angegebenen  Gründen! 

Da  Hermes  Hierokefyx  und  Opfergott  ist  und  die  Bedeu- 
tung der  Göttin  Hestia  für  die  Opfer  schon  aus  unserm  ersten 
Abschnitt  hervorgeht,  so  bietet  sich  in  der  That  eine  viel 
näher  liegende  Erklärung  der  Verbindung  dieser  beiden 
Gottheiten  von  selbst  dar.  * 

Der  Mythos  von  der  Jungfräulichkeit  der  Göttin. 
Wenn   wir  so  durch   den  Etymnos   an  Hestia  auf  die 

^  Vgl.  ober  diese  Mommsen,  röm.  Gironol.   2.  A.  S.  805  ff. 

'  Petersen  sagt  (Zwölfgöttersystem  S.  7):  'Hermes  und  Hestia 
waren  früh,  wie  schon  (?)  homerische  Hymnen  zeigen,  im  Gnltüs,  be- 
sonders des  Hauses,  verbunden.'  Er  beruft  sich  dafttr  auf  unsem  Hymnos, 
der  aber  also  an  sich  eine  frühe  Verbindung  beider  Götter  besonders 
im  Cnlte  des  Hauses  nicht  beweisen  würde.  Auch  dass  dieselben  über- 
haupt besonders  im  Gülte  des  Hauses  verbunden  wurden,  folgt 
aas  dem  Hymnos  nicht.  Welcker  streift  an  obige  Erklärung,  freilich  nur 
mn  sie  abzulehnen.-  «Demnach»,  sagt  er,  «läge  der  Grund  nicht  darin,  dass 
die  Altäre  überhaupt  hrCai,  ^(Sv  genannt  werden  und  Hermes  Hierokeryx 
und  Opfei^ott  ist>.  Auch  ürlichs  (Skopas  in  Attika  S.  12]  versteht  in 
Hermes  als  Schutzgott  des  Strassenverkehrs  und  Hestia  als  Gottheit  der 
Wohnungen  den  Inbegriff  des  bürgerlichen  Lebens. 
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sieb^  alt«  Verbindtii^  der  Göttin  mit  Hermes  {fefifart  iroriea 
sind,  erwähnt  der  Hymuos  an  Aphrodite  den  einzigen  ächtn 
Mythos,  der  sieh  über  Hestia  gebildet  bat,  den  Mythoci,  der 
»tir  Erklärung  ihrer  Jungfräulichkeit  ersonnei  wurde.   . 

Die  erstgaborne  Tochter  des  Eronos  wurde  von  Poseidcm 
und  Apollon  umworben.  Aber  sie  weigerte  ^ch  und  scbwur 
einen  hohen  Eid,  fassend  das  Haupt  des  Vaters  Zeus,  dass 
sie  immerdar  wolle  Jungfrau  bleiben.  Dafür  schenkte  ihr 
Zeus,  dass  sie  mitten  in  den  Häusern  sitzt,  Fett  empfwgead 
und  in  allen  Tempeln  der  Götter  der  Ehren  theilhaftig  ist.  ^ 
Der  Mythos,  der  von  den  Erklärern  des  Sprichworts  dem 
Aristokritos  zugeschrieben  wird,  bezeichnet  die  Jungfräiäkh- 
keit  und  den  Vorrang  bei  Opfern  als  Geschesk  von  Zeui, 
das  sich  die  Göttin  auf  die  Aufforderung  desselben,  zu  wählen, 
was  sie  wolle,  erbeten  habe. 

Gewiss  ist  auch  dieser  Mythos  von  Aristokritos  ^  nicht 
rein  ersonnen,  sondern  der  Ausdruck  awidrpm  bezeichnet 
nichts  als  die  litterariscbe  Gestaltui^  desselben  durch  diesen 
uns  unbekannten  Schriftstellen  Die  Idee  aber,  die  uns  daraus 
entgegentritt 5  ist  eben  die  Jungfräulichkeit  der  Göttin  und 
zwa)*  in  enge  Verbindung  gebracht  mit  der  Theilnahme  der 
Göttin  bei  allen  Opfern.  Sicher  ist  jene,  wie  schon  die 
Alten  wiederholt  es  thun,  eben  aus  der  Feuernatur  der 
Göttin  abzuleiten,  und  in  Verbindung  damit  auch  die  Erst- 
geburt aus  der  Vorehre  bei  allen  Opfern  zu  erklären.  Und 
wenn  der  homerische  Hymnos  hinzusetzt,  sie  sitze  inmitten 
des  Hauses,  Fett  empfangend,  so  schwebt  dabei  zwar  ohne 
Zweifel  dem  Dichter  desselben  der  Herd  inmitten  des  Hauses 
vor  Augeu.  Allein  die  Hauptsache  für  den  Mythos  war,  wie 
die  Vergleichung  des  dem  Aristokritos  zugeschriebenen  zeigt, 
das  Fett  empfangen,  wobei  vorzugsweise,  jedesfalls  im  Sinne 
des  ursprünglicheh  Mythos,  an  Opfer  zu  denken  ist,  und  in 


'  Vgl.  oben  S.  25. 
»  A.  a.  0.   Vgl.  S.  ai. 
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dem  xal  tb  f^i^t^  6tk(p  xctf  c?p'  ^&tö  VerrSth  sich  eben  auch 
wieder  zugleich  der  Einfloss  der  irrigen  EtJ^mologie. 

Der  Hestia  BeziehuBg  zu  Zeus. 

Aber  nkht  bloss  nHit  Hermes  oder  Hephaistos  erscheint 
Hestia  verbunden.  Der  Sänger  des  homerischen  Hymnod 
XXIV  auf  die  GMtin  fleht  sie,  die  in  der  hehren  Pytho  im 
heiligen  Haus  des  Ferntr€fffers  Apollon  walte ,  an ,  Uim  znt 
Hitf0  herbeizueilen  mit  dem  weisen  Zeus. 

Und  bekannt  sind  ja  die  Beinamen  des  Zeus  als  iipk&tiö^ 
oder  iftldtiögj  ^  eanovXoSy  e(fTitipa§j  hnlaqxog.  * 

Die  Bedeutung  dieses  Zeus  ist  die  des  über  der  Hestia 
des  Hauses  tvaltenden  Gottes.  Doch  weist  wenigstens  dÄf 
Zeus  Ephestios  *  Rückwärts  darüber  hinaus  auf  den  Zeus,  def 
überhaupt  in  der  heiligen  Flamme  des  Herds  oderAltariä 
waltet.  Denn  er  bezieht  sich  wesentlich  auf  das  beiden 
gemeinsame  Becht  d^s  heiligen  Schutzes,  wie  denn  das  Wort 
iq>i(fTio§  auch  da  gcfl^raucht  wird,  wo  an  Götterältäre  gedacht 
Werden  ftiuss  *  und  insbesondere  in  Olympia  der  umstand, 
dass^die  Asche  von  der  Hestia  daselbst  auf  den  Altar  des 
Zeus  gebracht  wurde  ^^  aus  einer  derartigen  Ansobauung 
hervor^gangeii  seifi  muss^ 


^  Herod.  I,  44. 

«Vgl.  Welcker  Gl".  Götterl.  11,  Ö.  204..  • 

«  Beröd.  1,  44  tgl.  mit  87.  Soph.  Aias  492.  Die  Erklärung  der  Schol. 
zu  £iifip.  fiec.  BM  idi  ohtie  Gewicht.    Üoch  mäff  sie  hier  stehen:  ol 

otojaeroi  li^öfHrai  klo^aai  ^ta  Xxiaiov ,  oi  Se  auvoixov^^  eq>€arioy,  ot  Sh  (pUoi 
(pntör,  öl  al  If  /fia  ta^ii  xal  öVjujuoQta  xaraXtyo/uevoi  htii^ioVy  ot  Se  ^ivoi  $Moy, 
Ol  ^  }y  o^xotg  avju(p(av(ag  noiovv feg  o^xior,  ol  S*  aSehpoX   ofioyviov.    Man  sieht, 

dass  die  ganze  Unterscheidung  in  dieser  Weise  nicht  durchführbar  ist, 
mäfi  siökt  ^^^  auch  hief,  wiö  iarta  dicht  ätif  diö  Familie,  sondern  nur 
auf  dld  Häuj^gehosg^u^cBftft  b^&ögen  wifd. 

*  2.  ß.  Afegßh.  Eüifl.  169.  Soph.  0.  R.  S2.    So  wird  dwitmog  auck 
M  dftr  I^Äfödfie  Von  Göttern  gebraucht. 

•  S.  o.  S.  1Ö7. 
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Hesüa  als  Erfinderin  dies  Hänserbaos. 
Nicht  als  Mittelpunct  der  Familie,  aber  als  der  des 
Hauses  erscheint  Hestia  in  dem  Mythos,  wornach  sie  den 
Hättserbau  erfunden  haben  soll.  ^  Aber  es  ist  bei  näherer 
Betrachtung  leicht  zu  ersehen,  wie  schlecht  ersonnen  dieser 
rationalisierende  Mythos  ist,  der  nichts  wenige?  als  einen 
alterthümlicfaen  Charakter  zeigt.  Man  pflegt  zwar  grosses 
Gewicht  auf  diese  Erfindung  der  Hestia.  zu  legen.  Aber  man 
vergisst  dann  eben  alle  Mal,  dass  die  älteren  und  besseren 
Quellen  gerade  von  diesem  angeblichen  Mythos  durchaus 
schweigen.  Die  Schollen  zu  Aristophanes  ^  bringen  damit 
Bilder  der  Göttin  und  des  Zeus  Ephestios  innerhalb  der 
Häuser  in  Verbindung.  Diese  wollen  wir  für  jetzt  nicht  be- 
zweifeln. Ihr  Zweck  ist  jedesfalls  am  richtigsten  angegeben, 
wenn  es  heisst,  man  mache  diese  Bilder,  damit  die  Göttin 
jdie  Bewohner  schütze.  Dass  man  aber  auch  von  ihr  ins- 
besondere gehofft  habe,  dass  sie  das  Haus  zusammenhalte, 
das  ist  gewiss,  wenn  es  von  der  Hestia  gesagt  wird, 
nicht  weniger  falsch ,   als  wenn  diese  Thätigkeit  dem  Zeus 

* 

*  Diodor  V,  68  p.  384,  27:  K^ov  Sh  xai  ^Pkn  Xiy^"*  ytria^at  r^ 
te  ^Eartav  nai  dii/nfw^ay  xai*^^'  Hi  ^  ^la  nai  Roöudwfa  ttai  "AiSrpf^  tov^ 
rar  Ä  l^nai  r^  fikv  'Earütp  r^  t£p  olxm^  itaroaxw^v  tv^Xr^  tcai  Sia  Tjjy 
9V9^9o(ar  xanmpf  na(Hx  naai  a^fSov  av&qwtots  Ir  naaaig  ahelcuf  xetS-tS^v&^ai 
ri/uär  Mal  &vauür  rvyxovovoat',  Dass  wir  es  hier  nicht  mit  einer  Nach- 
richt aas  ächten  und  alten  Quell«  zu  thun  haben,  bedarf  keines  wei- 
teren Nachweises.  £rwä}mt  wir«l  die  Erfindung  des  Häuserbaus  z.  B. 
auch  Schol.  zu  Ar.  Plut.  S96  u.  zu  Pindar  Ol.  I,  16:  K^rov  naiS^  h 
a(fi¥tav  —  Ol  fikv  n^  t6  mCav  aurrdaaovaiv.  htXari^&tyuxy  J>  tU  Towro,  Ston 
tj  n<n  a^x^g  tijv  ohtCt^  evqovaa  tj  ^EaiCa  ^,    tjfvi/i  ^  K^ov    &\tycmjqy  atf  j^g 

naX  T^y  oUlcty  krCai^iyofjief.  Vgl.  noch  das  £tymolog.  M.  882,  82  sqq. : 
Maria  y  tj  d'eof.  na^  t6  taaaS-ai^  o  tanv  tS^vaaa&m.  n^arrj  yaq  wvij  oUor 
dvriortiatv, 

'  Scholien  zu  des  Aristoph.  Plut.  896 :  n^  r^  ^EarCa^.  *B  *Exnla 
&vY€mjq  ^  Kqotov  ttara^x^g  tjJk  olxlar  ev^ovaa ,  Jy  Ivrog  xw  ^Uta¥  iy^tpor^ 
tra  TovTovg  owd^ji  na\  rwy  oixovrrtay  eXtj  tfuXal^,  ovxfo  xcä  hp^ttrwv  dla  teaZ^yaiVj 
or  elg  fvlax^  räv  c^wr  y^tpovaiv.  Vgl.  Schol.  ZU  Aristid.  p.  264 
Fromme] :  Sm  tovto  h  rolg  oXxots  fy^cupoy  (tjJ»'  ^Earütv)i  tra  awtorji  xcii  owi^fl 
mhovg^  or«  xa^  n^rij  tovg  otxovf  SiC^aa, 
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Ephestios  zugeschrieben  wird.  Immerhin  ist  in  diesen 
Angaben  ein  wenn  auch  verhältnissmässig  später  Ansatz 
dazu  zu  erkennen,  das  Wesen  der  Göttin,  entsprechend  den 
Umänderungen,  welche  der  Begriff  der  kavla  erlitten  hatte, 
umzubilden. 

Dagegen  ist  nun  hier  von  der  Hestia  als  Gö^n  des 
Familienleben»  nach  der  Seite  seines  natürlichen,  geschlecht- 
lichen Zusammenhalts  nichts  zu  spüren.  Es  ist  nur  das  Haus 
und  seine  Bewohner  schlechtweg,  die  ihr  Schutz  umfasst. 

Hestia  als  Gattin  des  üranos. 

In  allen  den  aufgezählten  Yerbindunfen  ist  Hestia 
einfach  einem  od^r  dem  andern  Gotte  gesellt,  und  auch 
dem  Diodor  ist  in  dem  eben  erzählten  sog.  Mythos  Hestia 
schlechthin  die  Tochter  des  Kronos  und  der  Rhea.  Dagegen 
nannte  nach  demselben  Diodor  Euemeros  ^  sie  Gattin  des 
Uranos,  von  dem  sie  zwei  Söhne,  Titan  und  Eronos,  und 
zwei  Töchter,  Rhea  und  Demeter,  geboren  habe  und  er* 
zählte  ^,  dass  sie  es  gewesen,  die  das  Zeuskind  heimlidi  pif- 
genährt  habe. 

Diese  Abweichung  von  der  sonstigen  Genealogie,  in  der 
Hestia  Tochter  von  Kronos  und  Rhea  genannt  wird  *,  wird 
nicht  aus  dem  Cultus  oder  Volksglauben,  sondern  aus  der 
Philosophie  zu  erklären  sein,  unter  deren  Einfluss  Euemeros 
schrieb,  und  welche,  wie  wir  sehen  werden,  ziemlich  frühe 
Gaea  und  Hestia  identificierte. 

HESTIA  m  DER  SPECÜLATION. 
Hier  in  der  Speculation  spielt  die  Göttin  eine  viel  be- 
deutendere Rolle  als  in  der  Mythologie.  ^ 

* 

^  Diodor  beiEaseb.  praep.  evang.  H.  p.  69  (Diod.  opp.  ed.  Dindorf 
t.  in.  p.  181);  und  Lactanz  div.  inst.  1,  13  führt  dasselbe  aus  dem 
Sahemeras  des  Ennius  an  (Ennian.  pöes.  reliq.  ed.  Yählen  p.  169  sq.). 

'  Ennius  Eu&em.  a.  a.  0. 

»  S.  o.  S.  26. 

^  Wegen  der  Sagen  Aber  die  Grttndang  yon  Mantineft  s.  o.  S.  124  f. 
n.  139,  von  Enosos  S.  189. 
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Hestia  bei  d^  {^haggreem. 
Wer  weiss  nicht,  dass  die  Pythagoreer  ihr  GenU:^ 
feuer,  das  sie  sich  in  der  Mitte  der  Welt  dachten,  Hestia 
genannt  haben  ^  ?  Die  Grundanschauung  dabei  ist  ofltenibar 
die  des  Feuers  inmitten  der  Häuser  oder  der  Staaten.  SßbM» 
Philolaos  zwar  werden  Benennungen  zugeschrieben  —  wie 
ßi^dg,^  Jwg  oixost  fvqvrjQ  ^ecoy.  ^  Allein  man  darf^atoi, 
noch  abgesehen  von  der  Sicherheit  d^  ÜberUefaruiig, 
nicht  vergessen,  dass  Philolaos  Zeitgenosse  di^  Sokrales  war, 
also  in  einer  Zeit  lebte,  wo,  wie  wir  sofort  sehen  werden, 
bereits  auch  in  der  Erde  diese  einmal  als  Mittelpunct  der 
Welt  gedachte  ha%la  erblickt  werden  konnte. 

* 

^  Stob.  ecl.  I,  468,  488:  4*d6Xaoi  nvq  bv  fiiata  m^i  ro  xivr^^  ontfi 
''EarCav  rov  navTog  xaUl  xcti  diog  olxoy  (olxoy  ist  WOhl  VOn  dem  Excerptor 

an  SteUe  des  ächten  Zaroi  nv^or  oder  noch  besser  Zavos  fvXax^  ge- 
setzt) xcti  firp:4^  9m/v  ßta/iioy  re  xai  awo)(ijv  xai  fiir^  q)vaetos,  xai  nähr 
nv^  %TS^  xtL  Aristot.  de  ooelo  II,  13:  hii  fikv  yaq  TOü  /i4aov  nvQ 
tlyaC  faul  (ot  TTC^l  T^  *IraXlav. ,  xaioifiuvot,  de  Uv^ayo^uH) ,  r j»"  S^  y^v  er  rmv 
a0%^»v  ovavy  xvx),(a  (pf^juirtp^  nti/i  ro  fiiow  futera  ts  xai  ^^i^ay  noislr.  VgL 
Alexand.  Aphrod.  zu  Arist.  metaph.  p.  986  a  Brandis,  p..30  Bonitz:   xa) 

yoQ  avT^  (t»7V  y^)  ijyovvro  {pl  ITv^ixyo^ioi)  xivfuf&ai  xvxX^  ne^l  /uivovoar  ttpf 
hnlav^  o  nv^  lori  xar  avrovf,  Plut.  Noma  1 1 :  x6a^ov  ov  /ueaor  ot  HuS-a-^ 
yo^ixoi  To  nv^  tS^wf&ai  yofiC^owSi  xcti,  roüra  ^Martay  xaXovoi  xa\  /uoyaSa.  T^lvt- 
^ch  pkc.  III,  11,  3  (Galen  c.  21).  Euseb.  XY,  57.  [Jamblich.] 
theolog.  arithm.  p.  7.  Vgl.  noch  V.  Rose,  Aristoteles  pseudepigraphua. 
Berol.  1863.  p.  208  sq.  Wenn  Proklos  (zu  Eukl.  1  p.  36,  bei  Böckh 
Philolaos  S.  155  f.)  sagt,  dass  Philolaos  den  Winkel  des  Vierecks  mit 
Bhea  und  Demeter  der  Hestia  zugetheilt  habe,  und  diess  daraus  er- 
klärt, dass  Hestia  »die  Eide  sei  (xai  ya^  ^E.  ^aloDai  r^  y^y  xai  Tijr 
/j^fif]fr^  Tiyes  meint  er  im  Verlauf),  so  thut  er  das  unmöglich  im  Sinn 
des  Philolaos. 

Hauptschrift  ist  imm^  noch  die  eben  citierte  Schrift  Böddis, 
Philolaos  des  Pythagoreers  Lehren,  nebst  den  Bruchstücken  seines  Wer- 
kes. Berlin  1819.  Ausserdem  vgl  j^an  .bes.  JZeller,  Phil.  d.  Gr.  I', 
S.  302  ff.  .  ' 

'S.  die  i^orhergeh.  Anm.  Böttieher  (vgl  o.  S.  .35  f.)  hat,  JMa  ^u 
seiner  Barstellung  zu  gelangen,  alles,  was  zu  der  ^berlie^erteoi  pytha- 
goreischen Grundanschauung  vom  Centralfeuer  zu  stimpen  schien ,  da- 
mit T^buivd^p.  Ma  CeBtrfdfefuer  der  bemohntep  frde  fincie  ich  aber 
überhaupt  nirgends  erwähnt. 
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Wenn  anderweitig  überlitlert  ist,  dass  die  Pythagoreer 
die  Mitte  Zavog  nv^cfv  ^  oder  Zoci^  ifvlcotriv  *  nannten,  so 
enthält  g^piss  vielmehr  die  zweite  Auffassung  die  Erklärung, 
in  welchem  Sinn  der  nvQyog  zu  fassen  ist,  süb  dass  ein 
Gewidit  auf  das  Massige  des  Tharms  gelegt  werden  dürfte. 

Hestia  bei  Euripides. 

Wenn  dagegen  nach  Euripides  ^  die  Weisen  unter  den 
Sterblichen  die  Mutter  Gaea  Hestia  nannten,  so  sieht  man 
daraus  allerdings,  dass  diese  Weisen  eine  Feuergöttin  in 
Hestia  nicht  erblickten.  Es  ist  aber  aus  dem  Beisatz:  ^Eatlay 
Si  ü  ol  aoq>ol  ß^ctcSp  xaXoSow  tj^hrpf  sp  cud^igi  —  auch  der 
Ursprung  ihrer  Auffassung  aus  etymologischer  und  wohl  auch 
speculativer  Spielerei  delitlich  zu  erkennen. 

Anaxagoras  und  Euripides. 

Nägelsbach  ^  vermuthet  in  der  Identification  von  Deme- 
ter mit  Bhea  Kybele,  mit  Gaea^und  -dieser  mit  Hestia  den 
Einfluss  orphisclier  Theokrasie  auf  Euripides.  Er  hat  dabei 
übersehen,  dass  lattblichos,  der  ausser  Macrob  die  euripi- 
deischen  Verse  uns  erhalten  hat,  ausdrücklich  Anaxagoras 
1^  den  Philosophen  angibt,  den  Euviimles  im  Sinne  habe,  ^ 
wenn  er  die  Gaea  von  den  Weisen  Hestia  nennen  lässt.  Er- 
innert man  sich  nun,  dass  Anaxagoras  überhaupt  einen  be- 
sonders tiefen  und  weitgreifenden  Einfluss  auf  Euripides 
gehabt  hat  ^  und  da£S  z.  B.  die  kosmische  Anschauung  des 

♦ 

>  Kikomacli.  beiPhot.  cod.  187.  S.  148,  a,  32.  Pvokl.  caTiin.  p.jSl«. 

«  Prokl.  zu  Tim.  172,  a.  vgl.  61  c,  282  e. 

»  8.  0.  S.  11. 

«Kadihomer.  Theologie  6.  45i. 

^  [Jamblich]  tiie<4ogum.  aiidimet.  p.  7  Ast :  tt^i  S^  Mv^C^  «%  Ubr««- 

^  Vgl.  Valckenaer,  diatribe  in  Eoripidis  perditcmun  dxamatum  r«U4|a. 
Lngd.  Bat.  1767.  4.  p.-25— 57.  Bernhard y,  Art.  Eunpides  inErsch 
ond  Oral^rs  Encykl.  I,  89  (1843)  S.  187  ff.;  Gruadriss  der  grieeh.  Litte- 
ratur  n,  2'  (1859)  iB.865  f.   Eorip.  ex  rec.  A.  2^ck.  V  (1B57)  p.  ZXIX. 
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Euripides  wiederholt  anaxagoriscben  Ursprung  verräth  \  so 
kann  über  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  kein  Zweifer  mehr 
obwalten.  • 

Nun  ist  zwar  ein  unmittelbarer  Einfluss  der  pythago- 
reischen Philosophie,  auf  Anaxagoras  nicht  nachzuweisen.  ' 
Allein  dass  wenigstens  eine  polemische  Beziehung  zu  dem 
Centralfeuer  der  Pythagoreer,  welches  jene  die  Hestia  der  Welt 
nannten,  den  Anaxagoras  veranlasst  habe,  die  Erde,  die  er 
als  Mitte  der  Welt  fasste,  Hestia  zu  nennen,  kann  einem 
gegründeten  Zweifel  nicht  unterliegen.  * 

Anaxagoras  hielt  allerdings  die  Hestia  nicht  für  eine 
Feuergöttin.  Aber  erstens  kam  eben  auch  er  auf  seine 
Identification  von  Erde  und  Hestia,  wenn  auch  nur  in  antithe- 
tischer Absicht  dadurch,  dass  die  Pythagoreer  ihr  CentriU- 
feuer  Hestia  genannt  hatten.  Sodann  ist  des  Anaxagoras 
Stellung  zur  Volksreligion  bekannt  genug,  um  gerade  seine 
Aussagen  über  Volksgötter*  besonders  werthlos  erscheinen 
tu  lassen.  Endlich  sielrt  man  ja  noch  aus  dem  Vers  des  Euripi- 
des deutlich,  was  ihn  bewog,  auch  die  Erde^lar/a  zu  nennen. 
fis  war  seine  etymologische  Erklärung  des  Worts,  ohne 
Zweifel  in  Verbindung  damit,  dass  man  sich  im  Anschluss 
der  Bedeutung  der  ecrla  im  Haus  für  dieses,   der  im  Pry- 


*  Diog.  Laert.  II,  10  bei  Nauck  trag.  Gr.  fragm.  Eurip.  fr.  777: 

^potal  ^  avTor  (Anaxagoras)  n^metv  Tijr  n€Qi  Aiyog  notajuor  ytvofiitvpt  toC 
Xt^v  nrwiiv^  ov  einer  ex  tov  ijXCov  neaeXa&au  Z9ev  Mal  EoQmiStpf  ^adyrtjy 
orra  avrov  ^^4ixy  ßwlov  elneXv  rov  ijliov  h  r<p  4>a^&ovriT  Yalckenaer  a.  a.  O. ; 

Pörson  zum  Orestes  971. 

«  Vgl..  Zeller,  Phü.  d.  Gr.  P  S.  704. 

'  Jamblich  a.  a.  0.  p.  8  sagt  ausdracklich,  wenn  auch  zu  aUgemein 
und  unbestimmt,  Parmenides,  Empedokles  xal  a^eSdr  ot  nXetatoi  räv 
nalai  aoqfwy  hätten  den  Satz :  r^  ^oraSueir  fOait  eatCtä;  (Ast  drückt  irrig 
*JEaT^)  TQonoif  er  ju^om  IS^va&ai  xal  Sm  ro  lao^^onor  ffülaoaeir  n^r  avr^ 
I^TK  nach  dem  Vorgang  der  Pythagoreer. 

^  Vgl.  abet  seine  Behandlung  und  Ausdeutung  derselben  Jäeyne^  ad 
Apollodorum  notae  cum  commentatione  Gott;  1783.  p.  982  f.  Bemhirdy 
Eurip.  in  Ersch  und  Grubers  Enc.  I,  89  S.  188  AAm.  21. 
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taneoh  fär  den  Staat  gedröhnt  hatte,  in  dem  Wort  eine 
symbolische  Bezeichnung  des  Mittelpuncts  zu  erblicken. 

Wie  sehr  aber  Euripides  geneigt  war,  auch  hierin  auf 
seines  Lehrers  Pfaden  zu  wandern,  beweisen  vielfache  ety- 
mologisierende Erklärungen ,  worin  ihm  selbst  Aischylos 
mehrfach  vorausgieng,  von  Götter-' und  He^oennamen,  wie 
?on  Apollon  ^,  Aphrodite,  Ion,  Boiotes,  Pentheus,  Amphion 
u.  s.  w.  ^  beweist  vor  allem  die  abstruse  Erklärung  des  Dio- 
nysos f^oQQagjTJg  in  den  Bakchen,  wo  sicher  nicht  alle 
Verse  mit  Dindorf  *  einfach  auszuwerfen  sind. 

Wie  weit  Euripides  auch  sonst,  ohne  in  der  Etymologie 
Anlass  oder  scheinbaren  Bechtfertigungsgrund  zu  haben,  in 
rationalistischer  Auslegung  gieng,  gleichfalls  ohne  Zweifel, 
indem  er  den  Fusstapfen  seines  Lehrers  Anaxagoras  folgte, 
bedarf  nur  angedeutet  zu  werden.  *  v 

Ob  anderweitig  in  der  Theokrasie  desselben  orphischer 
Einfluss  zu  vermuthen  ist,  mag  dahingestellt  bleiben,  . 

Hestia  bei  Piaton. 

Wenn  auch  Piaton,  der  inmitten  der  Welt  sieh  die  Erde 
dachte,  diese  lor/a  nannte,  so  ist  diess  im  Anschluss  an  die 
pythagoreische  Hestia  geschehen. 

Er  nannte  alsdann  den  Mittelpunct  seiner  Welt  H,esti£^ 


1  Eurip.  Phaeth.  fr.  V,  v.  12  sqq.  Bekk.    Vgl.  Aisch.  Ag.  v.  1080  sqq.' 

'  Vgl.  die  Zuss^meBStellang  Elmsleys  zu  Enrip.  Bakch.  Y.  608, 
bei  Dindorf  a.  A.  3  a.  0.  p.  722  sqq. ;  Meineke  zu  Euphorion  p.  128.  130. 

*  Dindorf  (Eurip.  tragoediae  t.  in.  adnot.  Oxon.  1840  p.  707  sq.), 
dem  Schöne  in  seinef  Ausg.  2.  A.  ^Leipz.  1858)  und  Bernhardy  (theolog. 
Gr.  p.  Bl:  Hai.  18"/88 ,4.  p.  V.);  beistimmen,  hält  zwar  die  Verse  2Ö6— 297 
fär  unächt,  aber  die  Gründe  sind  nicht  ausreichend  gegenüber  der  Auf- 
g^be,  die  Einschaltung  solcher  Verse  zu  erklären.  Härtung  (Euripides, 
griech.  mit  metr.  Übers.  VH,  Bakchen,  Leipz.  1849),  wirft  293  yo4  T<Jr. 
^  o/M^y  an  bis  297  aus  und  substituiert  dafür  anderes. 

^  Vgl.  Ed.  Müller,  Euripides  deorum  popnlarium  contemptor.  Vra- 
tislat.  1826.  p.  39  seqq.  Bernhardy  Art.  Euripides  a.  a.  0.  S.  löl. 
Kägelsbach  a.  a.  0.  S.  452  f. 

11 
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wie  die  Pytbagoreer  ihr  Cenfaralfeuer  so  Hiessen,  obwohl  der 
Körper,  der  diesen  Mittelpunct  nach  ihm  einnimmt,  nicht 
mehr  feuriger  Natur,  sondern  die  Erde  ist. 

Allein  einmal  ist  es  immer  noch  nicht  ausgemacht,  ob 
der  Mythos  im  Phaedros  überhaupt  ein  kosmogonisches  Sy- 
stem zu  seiner  Voraussetzung  hat,  ob  es  nicht  einfach  die 
olympischen  Zwölfgötter  sind,  derer  sich  hier  Piaton  zur  my- 
thischen Darstellung  bedient  ^  Und  wenn  auch,  so  ist 
Böckhs  Annahme,  es  sei  das  pythagoreische  System,  an  das 
sich  Piaton  hier  anschliesse  *,  auch  durch  Susemihls  Beweis- 
führung* noch  nicht  völlig  erschüttert  Sein  Beweis,  dass 
ja^  wäre  Hestia  als  das  Centralfeuer  gedacht,  auch  die  Erde 
als  eine  der  Gottheiten  zu  denken  wäre ,  welche  mit  ihrem 
Gespann  dem  überhimmlischen  Orte  zufahren,  was  unmöglich 
sei,  trifft  nur  dann  zu,  wenn  Piaton,  wollte  er  sich  an  das 
pythagoreische  System  anlehnen,  diess  nun  consequent  durch- 
führen musste.  *  Das  wird  aber  nicht  bewiesen  werden 
können.  Doch  konnte  immerhin  als  ein  weiteres  Moment 
dafür,  dass  auch  Piaton  hier  die  Hestia  mit  Gaea  identifi- 
cierte,  das  geltend  gemacht  werden,   dass  dasselbe  schon 

* 

^  So  Deuschle,  die  piaton.  Mythen  insbes.  der  Mythos  im  Phädms. 
Hanau  1854.  4.  Yolquardsen,  Piatons  Phädros,  erste  Schrift  Piatons. 
Eiel  1862.  S.  29  f.  Eigenthümlich  sagt  Stallbaum  (Piatonis  opera  omnia 
reo.  etc.  vol.  IV  sect.  1.  ed.  2.  Gothae  1857  p.  LXIX) :  «Quo^  vero 
animi  inde  a  Yestae  sede,  quae  sine  dubio  in  tnctma  terrae  sicuti  in 
Phaedone  p.  108  £  et  in  Timaeo  p.  40  G,  ita  etiam  hie  in  medio  uni- 
,?ersi  locatae,  adOlympi  Homerici  simiütudinem  fingitur,  agmina  undecim 
deorum  Yesta  domi  remanente  —  volatu  consequi  ->  dicuntur  etc.« 

>  Böckh,  Philolaos.  Berlin  1819.  S.  104  ff. 

^  Susemihl,  die  genet  Entwicklung  der  piatön.  Philos.  Leipzig, 
L  1855.  S.  235  ff. ;  ihm  voraus  gieng  Krische ,  Über  Piatons  Phädros. 
Gott  1848.  S.  57  ff, 

^  Vgl.  Böckh,  Untersuchungen  über  das  kosmische  System  des  Piaton. 
Berlin  1852.  S.85:  fir,  Gruppe  hat  meine  Ansicht  ganz  so  genommen, 
wie  sie  ist;  dass  nämlich  nur  Anklänge  an  das  Philolaische  Weltsystem 
in  dem  philosophischen  Mythos  des  Platonischen  Phädros  enthalten  seien. 
Indessen  ist  auch  dieses  in  den  neueren  Zeiten,  ich  wiU  jetzt  nicht  unter- 
suchen ob  entscheidend,  bestritten  worden.' 
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vor  ihm  von  andern  Weise»  geschah.  Aacb  in  den  Ge- 
setzen ^  vergleicht  Piaton  Erde  und  Hestia,  aber  unter  dem 
Gesichtspunct,  dass  beide  allen  Göttern  heilig  seien,  also 
ganz  in  dem  Sinne,  den  wir  auch  sonst  so  vielfach  als  den 
immer  wieder  durchscheinenden  erkannten. 

Den  Anstoss  zu  der  Identificierung  von  der  Erde  als 
dem  Mittelpunct  der  Welt  und  Hestia  hat  aber  sicher  die 
pythagoreische  Philosophie  durch  ihre  Lehre  vom  Central- 
feuer  gegeben.  Und  das  Festhalten  der  Identification  von 
Erde  und  Hestia  auch  in  späteren  philosophischen  Schriften 
ist  nur  wieder  ein  Beispiel  davon,  wie  gründlich  die  grie- 
chische Philosophie  so  mannigfach  in  der  Feststellung  des 
ursprünglichen  Wesens  der  Götter  fehlgegriffen  hat.  Doch 
so  wie  so  bleibt  es  gewiss,  dass  nur  dann,  wenn  man  in 
Hestia  wirklich  die  blosse  Göttin  des  Herds  inmitten  des 
Hauses  erblicken  zu  können  glaubte,  eine  Identification  vor- 
genommen werden  konnte.  Zu  der  Annahme  aber,  dass  im 
Cultus  und  dem  entsprechend  im  allgemeinen  Glauben  der 
Nation  jene  Umbildung  der  Göttin  durchaus  hicht  in  gleichem 
Maasse  sich  vollzog,  stimmt  vortrefflich,  dass  ja  Euripides 
ausdrücklich  nur  von  der  Philosophie  sagt,  sie  erkläre  Hestia 
und  Gaea  für  identisch. 

Pseudo-Aristoteles  und  Pseudo-Timaeos. 

Bei  dem  Pseudo-Aristoteles  negl  Hoa/iov  heisst  es  über- 
diess :  den  unbeweglichen  und  festgegiUndeten  {edgcälop)  Mit- 
telpunct der  Welt  habe  die  fruchtbringende  Erde  erhalten 

♦ 

*  Piaton  'de   legibus  XII,  p.  955:    y?  /uer   öSv   itnCa  rt  chnjottntg    19^ 

nSai  navTtov  ^«w>.  Vgl.  Cic.  de  legg.  U,  18,  45,  der  die  platonische  Stelle 
fibersetzt:  Terra  igitur,  ut  focos  domiciliorum,  sacra  deorum  onmiam 
est.  Auch  sonst  erwähnt  Piaton  in  den  Gesetzen  der  Hestia.  Er  setat 
einen  Altar  derselben  da  voraus,  wo  über  Tod  und  Leben  gerichtet  wird 
(IX,  2  p.  856  A.).  Dass  ihr  mit  Zeus  und  Athene  zuerst  HeiÜgthttmw 
errichtet  werden  sollen  (s.  o.  S.  15>,  hängt  wohl  zunächst  damit  zu- 
sammen, dass  in  Kreta,  dem  Ort  der  Unterredung  und  von  drai  die 
Coloniegründung  ausgehen  soll,  der  Hestiacult  eine  hervorragende  Be- 
deutung hatte  (Tgl.  0.  S.  12  ff.,  l39). 
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mxnodcfftw  ^(p^n^  katla  tb  ovaa  xal  fujv^.  Das  ist  ja 
gewiss  eine  Anspielung 'auf  den  speisebereitenden,  fest  im 
MittelpuDct  des  Hauses  stehenden  Herd,  eine  Anspielung 
so  bestimmt  und  deutlich,  wie  man  sie  nur  wünschen  kann.  ^ 

Allein  wie  schärf  scheidet  sich  nun  eben  diese  frucht- 
bringende Erde  alsHestia  und  Mutter  von  mancherlei  Thieren 
von  der  jungfräulichen,  unfruchtbaren,  der  Aphrodite  feind- 
lichen Natur  der  Göttin  Hestia,  wie  diese  noch  im  homeri- 
schen Hymnos  erscheiilt,  wie  sie  es  für  den  Gultus  stets 
geblieben  ist. 

und  es  ist  auch  nicht  zu  übersehen,  dass  etnla  hier 
bloss  appellativ  gebraucht  ist,  wie  in  einer  ähnlichen  Stelle 
des  Pseudo-Timaeos  Lokros.  * 

Hestia  bei  den  Neu-Pythagoreern. 

Häufig  erscheint  Hestia  in  der  späteren  neupythago- 
reischen Philosophie.  Natürlich :  ein  Begriff,  der  für  das 
ächte  altpythagorejsche  System  von  solcher  Wichtigkeit  ist, 
durfte  hier  nicht  fehlen.  Aber  auch  die  Hestia  der  Neu- 
pythagoreer  ist  etwas  anderes  geworden. 

Von  Plotinos  wird  Hestia  auf  die  Weltseele  bezogen.  ^ 


^  Ps.  Arist.  de  mundo '2.  Die  ünächtheit  ,der  Schrift  sieht  fest 
Vgl.  Osann ,  Beitr.  zur  griech.  und  röm.  Litteraturgesch.  I,  5.  146  ff.  ' 
Zeller,  Phil.  d.  Gr,  lÜ.  S.  366  ff.  II,  2  (2.  Aufl.)  S.  63.  Brandis,  Gesch. 
d.  gr.  Phil,  n,  2,  1  S.  120.  Überweg,  Grundriss  der  Gesch.  d.  Phil, 
d.  Yorchristl.  Zeit.  1863.  S.  98.  Strittig  aber  ist  die  Zeit  der  Abfassung. 
Zeller  yindiciert  Bd.  IH  das  Werk  dem  Eklektidsmus  des  ersten  vor- 
ehristliohen  Jahrhunderts ;  im  II.  Band  verspricht  er  fctr  die  neue  Auflage 
des  dritten  eine  Erörterung  der  Gründe  Rose's,  der  als  Abfassungszeit 
der  Schrift  (de  Arist.  libr.  ord.  p.  90  sqq.)  die  Mitte  des  dritten  Jahr- 
hunderts annimmt.  Übierweg  a.  a.  0.  S.  120  entscheidet  sich  für  den 
Anfang  der  christlichen  Zeitrechnung. 

^  Pseudo-Timaeos  Lokros  de  anima  mundi  p.  97  D :  /a  S*  h  /iia*a 
iS^/uiva  hrCß  &t£v.    Vgl.  oben  S.  146  Anm.  1. 

8  Plotin.  Ennead.  IV,  4,  27.  vgl.  30.    S.  ZeUer,  Philos.  d.  Gr.  HI 
S.  836  f.  Anm.  2;  837  Anm.  6,    " 
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Dem  Porphyrios  ist  Hestia  die  x*oy/a  dv^a/ug.  ^  Aber 
während  er  ein  andres  Mal  ähnlich  wie  Pseudo- Aristoteles 
und  Pseudo -Timaeos  die  Erde  die  gemeinsame  earUc  von 
Göttern  und  Menschen  nennt  (de  abst  11,  32:  xon^  yd^ 
&ncv  aikij  (17  y^)  xccl  d'satv  Kai  dvd'QcoTttop  earla),  sagt  er  da, 
wo  er  von  den  Vorstellungen  des  gemeinen  Mannes  handelt, 
ausdrücklich,  dieser  habe  das  Feuer  für  das  verehrungs- 
•würdigste  und  heiligste  gehalten  und  Hestia  genannt  * 

Proklos  endlich  gebraucht  gleichfalls  das  Wort  htnla 
als  bildliche  Bezeichnung  für  den  Mittelpunct  der  Welt  ' 

In  seinem  ebenso  scholastischen  als  phantastischen  Sy- 
stem erscheinen  die  Zwölfgötter  unter  den  die  Vermittle 
zwischen  den  &80I  i^yefiovtxol  und  den  d'eol  iyxoofuoi  bilden- 
den d-eol  dnoXvTOi.  gleichfalls  wie  jene  in  4  Triaden  geordnet, 
und  darunter  Hestia  mit  Athene  und  Ares  in  der  der  be- 
wahrenden Götter.  *  * 

An  diesen  Proben  neuplatonischer  Speculation  möge  es 
genügen.  Es  würde  in's  endlose  führen,  wollten  wir  es 
unternehmen,  die  Bedeutung  und  Stellung  der  Göttin  in 
ihren  Systemen  genauer  und  ausführlicher  nachzuweisen. 

♦ 
^  Eoseb.  praepar.  eyangel.  m,  9.    Vgl.  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  m. 
S.  874  Anm.  1. 

*  Porph.  de  abst.  I,  13  (Nauck) :  Xomov  Sh  o  noZve  na\  Sfj/utoStji  av- 

&qtünog  a  Xiyeit  sUad-ev  na^&ej^or.  rovg  ya^  naXaiovg  tpaaiv  t«5v  Ifjnfwxaov  ano^ 
a^foSai  ov  St  sva^ßeiav^  Sux  S^  ro  fjirßHifa  üdivai  r^  rov  Ttv^og  X^*""^'  ^ 
^  ffia9ov^  rt/uuararor  ts  teal  U^üototov  vo/uCaai  *EarCav  re  n^otfmtly  xrX.' 

»  ProkL  ZU  Piatons  Parmenid.  p.  138  C,  t.VI,  p.  163  Cousin,  p.  906. 
Stallbaum.  Interessant  ist,  was  er  zum  Timaeos  sagt  p.  281  E:  elSh  9ta\ 

ag  hftoC  <paai^  t6  */ihsi  ya^  iarüt  h  Ssw^  oXxat  juovoTy  ne^\  Tccurtjs  el^tjTM  rifg 
y^f,  noXZov  ar  Sioi  xirelv  o  URartav  ri^r  yvpf*  et  Sk  xal  /«>/  rijy  Ixü  !B.  ^«Z- 
H%9a  T^y  yrjf^  dZX'  ovv  eariovxoyey  avrjj  ^vva/uiv  vnoltpiHov'  tik  yo^  fy  ovqav^ 
Toug  TsoXovg  vno  rijg  *JB.  avr^x^a&aC  (pajut^,  ovrtof  er  r^  aroixffy  "^  y^»  ««^  thrtv 
waXoyw  ri  vm^oa/uog  htrCa  n^  rov  fjt^ar  ^9/i6va  rtav  StaSexa  &emy,  ovrwg 
hf  rdtg  iyxoa/äoti  tj  ytj  n^q  rov  ov^dv, 

*  ProM.  Plat.  Theol.  VI,  22.  Vgl.  Sali,  de  diis  et  mundo  c.  6,  der 
Hestia  auch  mit  Athene  und  Ares  zu  den  bewachenden  Göttern  z&hlt, 
im  tlbrigen  aber  von  Proklos  mehrfach  abweicht.  M.  s.  Zeller  a.  a.  0. 
8.  937  f.    Steinhart  in  Paulys  Real-Enc.  VI,  1,  S.  74  f. 


Digitized  by 


Google 


166  HESTIA  BEI  COBNÜTÜS. 

Für  fasere  Zwecke  ist  offeobair  am  wichtigsten,  was 
PorphyrioB  ausdrücklich  als  Meinung  des  gemeinen  Mannes 
angibt,  Hestia  seie  das  Feuer. 

Hestia  bei  dem  Stoiker  Gomutus. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Abgaben  des  Stoikers 
Gornutus.  Er  spricht  aufs  allerbestimmteste  auch  von 
Hestia  wie  von  Demeter  es  aus ,  dass  sie  die  Erde  sei.  ^ 
Und  während  Dionysios  die  Jungfräulichkeit  der  Dienerinnen 
der  Vesta  sich  aus  der  ünbeflecktheit  des  Feuers  erklärt, 
meint  Gornutus,  Hestia  seie  Jungfrau  und  habe  Jungfrauen 
zu  Dienerinnen  als  Erde  dta  to  %rv  dxniftyjlav  (irjdsvog  ehcu 
ygyyfjvtxi^.  Ganz  gewiss  so  ziemlich  der  Grund,  an  den  die, 
welche  die  Göttin  Hestia  schufen,  am  wenigsten  dachten. 
Nun  geräth  aber  auch  Gornutus  auf  das  Feuer.  Das  ewige 
Feuer  gehöft  der  Hestia,  weil  die  Göttin  auch  dieses 
zu  sein  scheint*.  Vielleicht,  fährt  er  fort,  weil  die  Feuer 
in  der  Welt  dorther  ihre  Nahrung  ziehen,  oder  weil  die 
Erde  lebengebend  ist,  das  Feuer  aber  Princip  des  Lebens. 
Es  folgt  eine  Erklärung  der  runden  Gestalt  der  Hestiai, 
ihrer  Gründung  inmitten  der  Häuser,  der  weissen  Binden 
um  diese.  Alles  von  der  Annahme  aus,  Hestia  seie  die  Erde. 
Selbst  der  Brauch,  bei  Opfern  Hestia  die  erste  und  letzte 
Stelle  zu  geben,  wird  unter  dieser  Voraussetzung  erklärt.  * 
Aber  selbst  Gornutus  also  kann  sich  öowenig  als  Dionysios  der 
Einsicht  völlig  verschliessen,  dass  das  Feuer  von  dem  Wesen 
der  Hestia  untrennbar  ist. 

Dionysios. 

Dionysios,  um  die  Angabe  des  Rhetors  und  Antiquars  hier 
anzureihen,   handelt  in  seiner  römischen  Arcbaeologie  aus- 

* 

*  Com.  p.  206  sqq.  Der  Stoiker  Kleanthes  hielt  Aristatch  für 
gottlos,  weil  er  die  tarüi  der  Welt  bewegte  (Plut.  mor.  p.  928  A). 

'  Es  ist  offenbar  zu  lesen:  T6  S*  ^eC^ww  nv^  anoSldorat,  t$  ^Emta^ 
9ul  To  xal  ctuto  ^x9lv  elvai  rijy  S-ior  (statt  ov), 

«S-o.  S.  81 
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fährlich  von  der  römischen  Vesta  mit  Seitenblicken  auf  die 
griechische  Göttin.  Er  nun  gibt  als  Ansidit  einiger  an, 
auf  einer  Hestia  liege  das  Feuer,  weil  die  Göttin,  die  die 
Erde  sei  und  den  Mittelpunct  der  Welt  einnehme,  die  Ent- 
zündung des  in  der  Luft  befindlichen  Feuers  aus  sich  be- 
wirke ^  Also  die  Hestia  ist  die  Erde.  Das  hat  Dionysios  von 
den  jWeisen'  gelernt.  Aber  gegentü>er  den  Thatsachen,'  gegen- 
über der  Bedeutung,  die  einmal  das  Feuer  und  nicht  der 
Herd,  auf  dem  es  brennt,  im  Cultus  der  pestia- Vesta  hat, 
versucht  er  eine  Gombination  von  Erde  und  Feuer. 

Vesta  bei  römischen  Antiquaren. 

Dass  auch  Vesta  von  römischen  Antiquaren  *  wie  von 
Verrius  Flaccus  ^  für  die  Erde  gehalten  werden  konnte, 
beweist  nur  von  neuem,  wie  leicht  die  Angaben  der  Gelehr- 
ten in  solchen  Dingen  wiegen,  wenn  sie  nicht  auf  der  Eennt- 
niss  des  Thatsächlichen ,  sondern  auf  eigenem  Urtheil  der- 
selben'  ruhen.  Übrigens  ist  immer  möglich,  dass  Verrius 
Flaccus  nicht  bloss  die  eine  Erklärung  gab,  die  uns  Festus 
aufbewahrt  hat.  So  ist  es  bei  Ovid.  Er  sagt  das  eine  Mal 
ebenso  bestimmt,  Vesta  seie  die  Erde  ',  als  er  das  andere 
Mal  erklärt,  sie  seie  nichts  als  das  Feuer.  Nur  dass  schon 
dadurch  rein  äusserlid)  betrachtet  Ovids  Autorität  mehr  für 
das  Feuer  spricht,  weil  auch  er,  nachdem  er  erklärt:  ^Veiita 
eadem,  quae  terra«  sofort  beifügt:  »subest  vigil  ignis  utri- 
qu^.  I  Significant  sedem  terra  focusque  suam.  Das  andere 
Mal  dagegen  sagt  er  weiter  unten  ^  rundw^:  »Nee  tu  aliud 
Vestam  quam  vivam  intellege  flammam«. 

'  Dionys.  antiq.  rom.  II,  66. 

'  Festus  p.  262,  b  Müller:  Rutundam  aedem  Y^sta  Numa  Pom- 
piliiis  rex  Romanorum  consecrasse  videtur,  quod  eandem  esse'terram, 
qua  vita  hominam  sudtentaretur ,  erediderit:  eamque  pilae  forma  esse, 
nt  sui  simili  templo  dea  coleretur. 

»  Ov.  fast.  VI,  267  sq.    Vgl.  Serv.  zu  Verg.   Aen»  I,  292. . 

Ipsa  enim  esse  didtor  terra,  quam  ignem  habere  dubium  non  est,  ut 
ex  Aetna,  Vulcanoque  (et  aliis  loois  ardentibus)  datnr  intelligi.    S.  u. 

*  Ovid  fast.  VI,  :891. 
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Ergebniss. 

Es  ist  klar,  dass  im  Ganzen  die  Idee  des  Feuers  durch- 
schlägt; aber  auch,  dass  es  nicht  sowohl  die  Idee  des  Feuers 
als  Elementß  es  ist,  sondern  die  des  Feuers  inmitten  der  Häuser, 
des  Staats,  was  die  Pytbagoreer  veranlasste,  ihr  Gentralfeuer 
Heslia  zu  nennen:  Worin  die  Heiligkeit  dieses  Feuers  lag, 
darüber  sagt  uns  das  pythagoreische  System  nichts.  Nur 
das  eine  mythologische  drängt  sich  noch  auf,  dass  diese 
Hestia  in  den  engsten  Bezug  zu  Zeus  gesetzt  wird. 

In  der  That  es  ist  ja  auch  für  die  Göttin  Hestia  eine 
Geschichte  der  in  ihr  ausgedrückten  Ideen  anzunehmen. 
Schritt  für  Schritt  treten  zu  der  Idee  des  reinen,  heiligen 
Feuers  neue  Gedanken  hinzu.'  Als  man  sich  gewöhnt  hatte, 
in  der  Hestia  den  Herd  mit  dem  Feuer  darauf  zu  erblicken, 
konnte  diess  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Anschauung  von 
der  Göttin  selbst  bleiben. 

Dass  es  den  Philosophen  und  Grammatikern  möglich 
war,  eine  Feuergottheit  für  eine  Erdgöttin  anzusehen,  davon 
überzeugt  man  sich  am  besten  im  Anblick  der  Aussagen 
der  römischen  Schriftsteller  über  ihre  Vesta. 

Nach  Preller  wäre  freilich  die  Identification  von  Hestia 
und  Gaea  viel  älter.  Er  meint  ^:  »Dahingegen  die  Dichtung 
im  H.  auf  Aphrodite  24,  dass  Poseidon  und  Appllon  um  Hestia 
gefreit  hätten,  sie  aber  habe  die  ewige  Jungfräulichkeit  vor- 
gezogen, schon  auf  die  später  gewöhnliche  Auffassung  hin- 
deutet, Hestia  für  die  Mutter  Erde  als  den  rulienden  Mittel- 
pünct  aller  beweglichen  Naturerscheinungen  zu  halten,  da 
Poseidon  in  diesem  Zusammenhapg  doch  nur  das  Meer  als 
das  die  Erde  rings  umgebende , .  rastlos  um.  sie  fluthende, 
Apollon  die  am  Himmel  auf-  und  abwandelnde,  liebend  auf 
die  Erde  hinabblickende  Sonne  bedeuteil  kann.«  Das  ist 
nun  zwar  sehr  schön ,  aber  gewiss  ebenso  unrichtig.    Denn 


1  Gr.  Mythol.  1»  8.  338.  Gerhard,  Gr.  Mythol.  §  298,  5  sagt: 
»Von  Apoll  und  Poseidon  ward  Hestia  früh  umworben  etwa  als  Erde 
von  Aeneadischen  Göttern  des  Feuers  und  Wassers.€ 
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erstens  sagt  noch  Euripides  bestimmt,  und  er  ist  doch  viel 
jünger  als  dieser  Hymnos,  dass  jene  Identification  philosophische 
Erfindung,  also  da^s  sie  nicht  mythischer  Glauben  sei.  Zweitens 
scbliesst  jener  Mythos  selbst  sehr  entschieden  eine  Hestia- 
Gaea  aus.  Denn  gerade  als  jungfräuliche  Göttin  ist  ja  Hestia 
doch  sicher  nicht  mit  der  Erde  identificiert  worden  und  der 
Mythos,  der  die  Jungfräulichkeit  motiviert,  hatte  also  unmög- 
lich die  Hestia  als  Erde  im  Sinn,  die  gewöhnlich  als  gebäh- 
reüder  Urgrund  oder  als  fruchtbare  Mutter,  und  nur  eben 
als  Hestia  auch  jungfräulich  gedacht  wurde. 

Welcker  ^  nimmt  an,  dass  die  Freier  hier  keinq  andere 
Bedeutung  haben,  als  eben  die,  Freier  zu  sein,  »dass  durch 
das  Ausschlagen  der  höchsten  Anträge  die  Festigkeit  des 
Willens,  unvermählt  zu  bleiben,  klar  wird«.  Dass  aber  gerade 
diese  Freier  gewählt  wurden,  erklärt  sich  wohl  nicht  bloss 
daraus,  dass  vornehmere  nicht  gedacht  werden  konnten. 
Es  werden  sich  jedoch  für  die  Wahl  kaum  ausreichende  sichere 
Gi^nde  auffinden  lassen  ^  und  so  möge  es  genügen,  statt 
auf  dem  weiten  Plan  der  Vermuthungen  uns  zu  ergehen, 
Priellers  Deutung  abzuweisen. 

^  HESTIA  IN  DER  BILDENDEN  KUNST. 

Blicken  wir  von  hier  aus  hinüber  auf  die  Werke  der 
bildenden  £unst,  so  kommen  wir  mit  den  Weihgeschönken 
des  Mikythos  in  Olympia  ^  zu  einem  ähnlichen  Ergebniss. 
Es  waren  von  diesem  nämlich   neben  einander  aufgestellt 


1  S.  0.  S.  2. 

'  Elaosen,  Aeneas  und  die  Penaten  I,  S.  182  erklärt:  tPoseidon 
and  ApoUon  also  sind  die  Gründer  des  Aeneadischen  Beßitzthnms.  Daher 
freien  sie  im  Aeneadischen  Hymnus  um  Hestiac.  Schwenck,  Mythol.  d. 
Gr.  S.  97  meint:  »Oh  man  aber  hei  dieser  Richtung  an  Feuer  und  Wasser, 
als  die  nothwendigen  Elemente,  deren  Yersagung  z.  B.  in  Rom  die  Yer- 
bannungsform  war,  dachte,  ist  ganz  ungewiss,  c 

8  Paus.  V,  26,  2.  Vgl.  o.  S.  61.  Mikythos  gieng  Ol.  78,  2  (467 
V.  Chr.)  von  Rhegion  nach  Tegea.  Vgl.  Beal-Enc  V  S.  6 ;  Brunn,  Ge^eh. 
der  griech.  EttnsÜer^  I  S.  62. 


Digitized  by 


Google 


170  DIE  SCHALE  DES  SOSIAS. 

Amphitrite,  Poseidon  und  Hestia,  alle  drei  Werke  desÄrgivers 
Glaukos.  ^ 

Preller  bringt  auch  diese  Zusammenstellung  unter  den 
Oesichtspunct,  unter  dem  er  die  Angabe  des  homerischen 
Hymnos  auffasst ,  und  ebenso  die  Paredrie  von  Amphitrite 
und  Hestia  auf  der  Schale  des  Sosias.  ^  Allein  so  scheinbar 
dieses  Zusammentreffen  ist,  es  ist  doch  nicht  mehr  als 
scheinbar. 

In  der  Zusammenstellung  der  Weihgeschenke  des  Mi* 
kythos  wird  man  ein  beherrschendes  mythologisches  Princip 
nicht  voraussetzen  dürfen.  Dass  Poseidon,  Amphitrite  und 
Hestia  neben  einander  gestellt  wurden,  wird  vielmehr  aus 
künstlerischen  als  aus  mythologischen  Motiven  zu  erklären 
sein.  Mikythos  stiftete  ausserdem  eine  Eore,  Aphrodite, 
Artemis,  Homer  und  Hesiod,  endlich  Asklepios  und  Hygiea. 
Es  ist  klar,  dass  auch  diese  Anathemata  in  ihrer  Verbin- 
dung nicht  aus  einem  Princip  zu  erklären  sind  \. 

Die  Schale  des  Sosias  ^  hat  bekanntlich  die  Archaeologie 
schon  vielfach  beschäftigt  Die  Zeichnung  im  Boden  des 
Gefasses,  Patroklos  von  Achillens  verbunden,  hat  für  uns 
nur  insofern  Interesse,  als  die  Götterzusammenstellung  auf 
der  Aussenseite  des  Gefasses  vielleicht  im  Zusammenhang 
mit  dem  Gegenstande  des  Innenbildes  steht  Aber  auch 
dieses  geht  uns  hier  nur  an,  sofern  die  Paredrie  von  Hestia 
und  Amphitrite  nicht  losgelöst  von  der  Zusammenstellung 
der  andern  Götter  betrachtet  werden  darf. 

■  ♦ 

*  Vgl.  über  diesen  Bnuin  a.  a.  0. 

'  Wenigstens  fahrt  er  beide  Notizen  in  der  Anmerkung  zu  der 
Besprechung  derselben  an:  Die  Schale  des  Sosias  s.  bei  0.  Müller  und 
Österley,  Denkm.  d.  a.  E.  I,  T.  45,  210  und  vollständiger  Gerhard,  Trink- 
schalen des  K.  M.  Taf.  6. 

B  Brunn,  Gesch.  d.  griech.  Künstler  I.  S.  62  bemerkt,  es  sei  durch 
den  Eunstraub  Neros,  der  einige  der  Statuen,  welche  zu  diesen  Ana- 
themata gehörten,  weggeführt  habe,  unmöglich  geworden,  cüber  d^ 
Zusammrahang  des  einigermaassen  bunt  zusammengewürfelten  Statuen- 
yereihs  eine  Meinung  zu  äussern». 

«  Sie  i9t  abgebildet  (ohne  die  später  aufgefunctenen  BruchstOcke) 
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Ich  sehe  ah  von  Lenormants  kosmischeB  Gottheiten.  ^ 

Der  nächste  Erklärer  war  Welcker.  *  Seine  damalige 
Deutung  hat  er  selber  aufgegeben.  Er  erblickt  jetzt  iü  deai 
Bilde  der  Aussenseite  die  Einführung  des  Herakles  unter 
die  Götter.  ^  Vor  ihm  hatte  Gerhard  *,  dem  0.  Jahn  *  bei- 
stimmt, die  hieratische  Vermählung  des  Herakles  mit  der 
Pallaa  zu  erkennen  geglaubt  .Wieseler®  hat  die  von  0. 
Müller  ^  gegebene  Deutung  auf  die  Hochzeit  des  Peleus  und 
der  Thetis  wieder  aufgenommen. 

Die  Vermählung  von  Herakles  und  Athene,  ohne  alle 
Bezeugung  durch  die  Literatur  wie  sie  ist,  wird  auch  durdi 
die  Bildwerke  nicht  für  erwiesen  gelten  können  \ 

Welckers  Gründe  gegen  die  Hochzeit  von  Peleas  und 
Thetis  durfte  Wieseler  ^  nicht  sämmtlich  kurzweg  beseitigen. 
Am  meisten  könnte  es  für  sich  zu  haben  Scheinen,  in  der 
sonst  für  eine  der  Hören  gedeuteten  Jungfrau  mit  dem  Apfel 
in  der  Hand  die  Eris  zu  erkennen.  Aber  um  nur  das  eine 
anzuführen,  gerade  von  ihr  aus  läuft  der  Name  HOPAL 
In  der  That  alles  stimmt  nur  dann  :2usammen,  wenn  man 
mit  Welcker  an  die .  Einführung  des  Herakles  iu  den  Olymp 

'  ♦  , 

in  den  Monum.  delP  Inst.  arch.  I,  Taf.  24  u.  25;  darnach  0.  Müller 
und  Österley,  Denkm.  d.  a.  K.  1,  45,  210.  Vollständig  und  in  Farben 
bei  Gethard,  Trinkschalen  des  K.  Mus.  zu  Berlin  1840.  Taf.  VI;  VII, 
darnach  Wieseler,  Denkm.  d.  a.  K.  2.  A.   a.  a.  0. 

*  Ann.  d.  Inst.  H,  p.  282—237. 

«  AUg.  Schulzeitung  lü  (1831)  S.  921—926.  949—951.  Annali  tl. 
Inst,  in  (1831)  p.  424—430.  Jetzt:  Alte  Denkmäler  IH  (1851)  S.  410 
—416. 

'  ^  Alte  Denkm.  a.  a.  0.  S.  417—427. 

*  A.  a.  0.  Er  hatte  früher  «die  heilige  Zwölfzahl>  für  den  Haupt- 
gegenstand gehalten  (Berlins  antike  Bildwerke  1836,  n.  1030.  S.  822— 328). 

">  Archäolog.  Aufeätze.    Greifswald  1845.  S.  114  ff. 

«  a.  a.  0.  ■ 

'  Annali  dell'  Inst.  arch.  IH  (1832)  p.  397—403.  Denkm.  d.  a.  K. 
a.  a.  0.  Archäol.  %  143,  3  aher  mit  dem  Beisatz  Wahrscheinlich^ 

8  Vgl.  Welcker,  Alte  Denkm.  II,  S.  35  f.  m.  a  44  ff.  Wieseler, 
Denkm.  d.  a.  K.  11.  S.^  93. 

»  A.  a.  0. 
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denkt.  Es  ist  also  zanäohst  kein  Hochzeitmahl  dargestellt, 
nicht  die  Vermählung  von  Herakles  und  Athene,  noch  die 
von  Peleus  und  Thetis. 

Aber  auch  W.  sieht  sich,  und  gewiss  mit  Recht,  veranlasst, 
zugleich  an  eine  Hochzeit  zu  denken.  Es  ist  diess  die  Hoch- 
zeit von  Herakles  und  Hebe,  wenn  gleich  diese  der  Maler  al& 
noch  mit  ihrem  alltäglichen  Dienste  beschäftigt  dargestellt  hat 

Das  Bild  ist  durch  die  Henkel  in  zwei  Hälften  getheilt. 
Auf  der  einen  Seite  sitzen  Zeus  und  Here ,  ihnen  gegenüber 
Poseidon  und  Demeter,  dann  Aphrodite  mit  Hephaistos,  eher 
als  mit  Ares;  zuletzt  Dionysos  wohl  mit  Köre.  Auf  der 
andern  Seite  sind  zuerst  die  8  Hören  schreitend  dargestellt, 
dann  Hestia  mit  Amphitrite  sitzend,  hinter  ihnen  Hermes, 
dann  Artemis,  zuletzt  Athene  mit  Herakles. 

Was  nun  das  Zusammensitzen  voni  Amph.  und  Hestia 
betrifft,  so  meinte  Gerhard,  *  beide  seien  als  Elementargott- 
heiten von  Wasser  und  Erde  den  persönlich  entwickelten 
Olymposgöttern  entgegengestellt.  Weiter  unten  freilich  hält 
diess  ihn  nicht  ab  »einen  andern  Bezug  aufzufinden.  Fer- 
ner —  sind  Amphitrite  und  Hestia  sehr  geeignet,  durch 
Wasserbad  und  den  heiligen  Herd  an  die  Gebräuche  grie- 
chischer Vermählungen  zu  erinnern«.  * 

Auch  Jahn*  und  Welcker  *  sprechen,  der  eine  von  dem 
überwiegend  elementaren  Charakter,  der  andere  von  der 
»mehr  materiellen  Natur«  beider  Gottheiten ,  »obgleich  an 
Hestia  sich  auch  Grundideen  menschlichier  Ordnung  knüpfen«. 

Bei  einer  römischen  Hochzeit,  wo  Feuer  und  Wasser 
eine  so  hervorragende  Rolle  spielen,  läge  es  dann  eher  nahe, 
die  Repräsentation  dieser  beiden  Elemente  durch  die  beiden 
Gottheiten  in  Bezug  auf  die  Hochzeit  zu  setzen.  In  Hellas 
geht  das  kaum  an ,  zumal   da  sonsther  nirgends  eine  Be- 


>  A.  a.  0.  S.  10. 
«  A,  a.  0.  S.  11. 
8  A.  a.  0.  S.  119. 
*  A.  a.  0.  S,  421, 
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deutung  der  einen  oder  andern  Gottheit  als  einer  Hochzeits- 
göttin überliefert  ist. 

Weder  Jahn  noch  Welcker  aber,  und  im  Verlauf  kann 
es  ja  auch  Gerhard  nicht  festhalten,  denken  an  die  Erde. 

Es  fehlen  von  den  Zwölfgöttern  Apollon  und  Ares.  Dafür 
treten  Dionysos,  dem  noch  Köre  gesellt  ist,  und  Amphitrite  ein. 
Gewiss  ist  es  nicht  einfach  auf  die  Darstellung  der  Zwölfzahl 
abgesehen.  Aber  während  die  Abwesenheit  von  Apollon  durch 
sein  Verhältniss  zu  Herakles  wohl  motiviert  ist  und  ein 
ähnlicher  Grund  vielleicht  auch  das  Wegbleiben  des  Ares 
herbeiführte,  schienen  die  Gattin  Poseidons  und  Hestia,  die 
der  Segel  nach  mit  Hermes  verbunden ,  nicht  fehlen  zu 
dürfen.  Hermes  befindet  sich  auch  unmittelbar  hinter  ihr. 
Und  es  wird  das,  obgleich  Hermes  mit  der  Einführung  des 
Herakles,  wie  öfters,  beschäftigt  ist,  schwerlich  ganz  ohne 
Absicht  sein. 

Es  bleibt  also  bei  dem  Satze  des  Euripides ,  dass 
zu  seiner  Zeit  nur  oi  aoq)ol,  die  Bationalisten ,  Hestia  als 
Erde  fassten,  ^  eine  Identification,  die  dadurch  beträchtlich 
an  Gewicht  verliert,  weil  sie,  wie  wir  sahen,  und  wie  die 
Wendung  des  E.  ausdrücklich  andeutet,  offenbar  nicht  aus 
dem  uqreflectierten  Glauben  des  Volks,  sondern  aus  etymo- 
logischer Grübelei  der  «Weisen*  hervorgegangen  ist 

Älter  als  die  Schale  des  Sosias  ist  die  Frangois^Vase.  * 
Auf  dieser  figurenreichen  Vase  ist  unter  anderm  auch  der  Zug 
der  Götter  zur  Vermählung  von  Thetis  mit  Peleus  dargestellt. 

Den  Zug ,  dem  Iris  vorausgeeilt  ist,  eröffnen  drei  Göt- 

♦ 
~  ^  Irrig  aber  war  es,  wenn  Ideler,  über  das  Verhältniss  des  Goper- 
nlcns   zum  Alterthum  (in  W^olfiB  Museum  der  Alterthumswissensch.  n 
.1810)  S.  697  sagt:   tdass  Yesta,  'Earüt  die  Erde  sei,  ist  eine  Ansicht, 
die  sich  schwerlich  bei  den  altem  Griechen  findet»  . 

^  Abgebildet  in  Originalgrösse  in  den  Monum.  deU'  Inst.  arch.  lY, 
t  54—58,  verkleinert  in  Gerhards  axch.  Zeitg,  1850.  tay.  23  u.  24.  Der 
Götterzug  darnach  auch  bei  Overbeck,  Gallerie  heroischer  3ildw.  I, 
Taf.  IX,  Nro.  1.  Vgl.  bes.  Braun,  annali  delP  inst  1848  p.  299T-38a. 
Gerhard  in  der  archäolog.  Zeitg.  YIU  (1850)  S.  258  ff.  Brunn,  Gesch. 
der  griech.  Künstler  II,  S.  676—680. . 
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tinnen  zu  Fiiss,  Chariklo  rechts,  inmitten  Hestia,  zu  ihrer 
Linken  Demeter.  Es  folgt  Dionysos,  auf  ihn  die  Horen^  Hinter 
diesen  eröffnet  den  Zug  einer  Reihe  Götterpaare  zu  Wagen 
Zeus  mit  Here.  Nach  ihnen  kommen  Poseidon  und  Amphi- 
trite,  dann  Ares  mit  Aphrodite.  Die  9  Musen  geleiten  diese 
dreiPaare.  Daran  schlössen  sidh  2  Wagen,  von  denen  nur  Reste 
erhalten  sind,  die  leider  keine  Anhaltspunkte  geben  können. 
Man  erwartet  Apollon  und  Artemis.  Aber  wer  war  mit 
Athene  gepaart?  Denn  es  fpigt  Hermes  und  Maia  mit  den 
Hören,  die  vierte  weibliche  Figur  dabei  ist  wohl  Themis, 
sodann'  noch  ein  Wagen  mit  Nereus  und  Doris  vielleicht, 
darauf  Okeanos,  endlich  auf  einem  Maulesel  Hephaistos. 

Der  Vergleich  mit  der  Schale  des  Sosias  spricht  dafür, 
dass  es  die  mehr  elementaren  Götter  sind,  die  den  mehr 
anthropomorphisch  gedachten  zu  Fuss  vorangehen.  Es  läge 
hier  dann  eine  Erinnerung  vor  an  das  wohlthätige  Element 
des  Feuers,  natürlich  immerhin  speciell  des  Feuers,  das  auf 
dem  Herde  den  Menschen  dient.  ^ 

Auch  wenn  die  Vei-muthung  0.  Müllers  ^  nicht  gegrün- 
det ist,  dass  durch  den  dreiseitigen  Altar  im  Louvre*  eine 
Nachbildung  des  von  Peisistratos  auf  der  Agora  zu  Athen 
errichteten  Altars  der  Zwölfgötter  auf  uns  gekommen  sei, 
haben  wir  in  ihm  die  älteste  authentische  Darstellung  der 
attischen  Zwölfgötter  und  darunter  der  Göttin  Hestia  zu  er- 
blicken.   Der  Marmpr  ist  griechisch,  wie  der  Styl  *,  und  der 


*  Braun  a.  a.  0.  p.  808  f.  kommt  nach  Vorausscliickung  einer  ge- 
zwungenen anderweitigen  Erklärung  schliesslich  auch  auf  die  3  Ele- 
mente, wenn  anch  nur  cper  quei  intanto,  che  amano  a  distihguere  le 
basi  fisiche,  su  cui  h  fondato  ogni  fenomeno  mitologico».  Vgl.  Gerhard 
a*  a.  0.  S.  262.  A.  15. 

«  Handb.  der  Archäol.  §  96  n.  22;  §348  n.  3. 

»  Visconti  mon.  Gab.  tav.  agg.  a.  b.  c.  Winckelmaftn  Werke  in, 
Taf.  7.  8.  Mus.  BouiU.  HI,  66.  Clarac  pl.  173.  174.  Müller,  Denkm. 
d.  a.  K.  1,  12,  43—45. 

*  Welcker,  Gr.  Götterl.  II,  S.  168. 
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archafische  Typus  w^ist  auf  ein  Original  aus  der  Zeit  vor 
den  Perserkriegen.  ^ 

Hestia  finden  wir  hier  neben  Hermes. 

Die  Göttin  erscheint  ferner  auf  dem  capitolinisehen  Puteal.* 

Sicher  ist  hier  nichts  andres  dargestellt  als  die  Rück- 
kehr des  Hephaistos  in  den  Olymp.  ^  Welcker  nimmt  an, 
Hephaistofi  und  die  ihn  begleitenden  Götter  bildeten  als  Feuer, 
Wasser  und  Erde  eine  Abtheilung  der  Naturgötter  gegen- 
über den  olympischen,  metaphysischen  oder  ideellen,  wie 
denn  auch  Braun  ^  dem,  welcher  sich  nicht  entschliessen 
könne,  seine  Ansicht  von  der  Götterehe  der  Athene  und  des 
Hephaistos  zu  billigen,  die  Annahme  eines  Gegensatzes  der 
kosmischen  und  der  ethischen  Göttergestalten  empfiehlt 
Allein  dass  ausser  Poseidon  gerade  Hephaistos,  Hermes  und 
Hestia  zusammen  die  elemeptaren  Gottheiten  in  diesem  Sinne 
repräsentieren  sollen ,  davon  kann  ich  jnich  um  so  weniger 
überzeugen,  als  aus  den  vorliegenden  Untersuchungen  sich 
zu  ergeben  scheint,  dass  die  Bedeutung  der  Hestia  als  Erde 
vielmehr  der  Specülation  als  dem  Volksglauben  und  der 
Kunst  angehören  wird. 

Hestia  erscheint  hier  hinter  Hermes,  Hermes  mit  dem 
Bock  als  Geleiter  des  Hephaistos.  Warum  soll  man  da  nicht 
an  das  nächstliegende  denken,  daran,  dass  Hermes,  Hestia 
und  Hephaistos  in  einem  Punkte  sich   berühren,  in  ihrer 

* 

*  Vgl.  Petersen,  Zwölfgötter  S.  6.  * 

'  MüUer,  Denkm.  d.  a.  E.  U,  18,  197.  Aasserdem:  Winckelmann, 
mon.  ined.  5.  Mus.  Capit.  lY,  s.  22  u.  ö.  Jahn,  der  (mit  Bedehang 
auf  Welcker,  Neuester  Zuwachs  S.  1)  a.  a,  0.  S.  108,  A.  50  (und  auch  Braun 
ist  dieser  Ansicht)  meint,  es  könnte  auch  wohl  ein  Altar  sein,  scheint 
übersehen  zu  haben,  dass  tnach  Winckelmanns  Bericht  die  kapitoli- 
nische Brunnenmündung  die  Einschnitte  von  äem  Seile  des  Wasser- 
eimers zeigte,  die  aber  jetzt,  weil  die  Öffnung  mit  einer  Platte  bedeckt 
ist,  nicht  mehr  zu  bemerken  sind».  Platner  in  der  Beschreibung  Boms 
m,  1.  S.  174  Anm. 

'  Vgl.  was  Wieseler  a.  a.  0.  über  die  abweichenden  Erklärosgeii 
bemerkt. 

^  EoineiL  und  Museen  Borns  S.  151. 
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Beziehung  zum  heiligen  Feuer,  und  zwar  Hermes  als  Opfer- 
gott  Das  Hinzutreten  des  Poseidon  lässt  sich  verschieden 
erklären.  In  ansprechender  Weise  ist  es  schon  durch  Wie- 
seler geschehen. 

In  dem  korinthischen  Puteal  ^  möchte  ich  nach  Leahe,  ^ 
Panofka, '  Bouterwek,  *  Wieseler  mit  Bestimmtheit  die  Ver- 
mählung von  Herakles  und  Hebe  erkennen.  Dass  in  der 
einen  Göttin  Hestia  zu  vermuthen  sei ,  *  hält  Welcker  im 
Verlauf  selbst  nicht  mit  Bestimmtheit  fest.  *  Seinen  Satz, 
dass  Hestia  darum  hier  nicht  wohl  fehlen  dürfe,  weil  die 
Aufnahme  in  einen  Wohnsitz  dargestellt  ist,  wird  er  gewiss 
jetzt  um  so  weniger  mehr  festhalten,  als  sonst  Hestia  sich 
auch  noch  auf  manch'  andrer  Darstellung  finden  müsste. 

Zum  mindesten  zweifelhaft  ist  es,  ob  in  einer  der  Göt- 
tinnen auf  der  einen  Seite  eines  viereckigen  Altars  Hestia 
erkannt  werden  dar/.  ^ 

Unter  den  erhaltenen  Figuren  des  vierseitigen  Albani- 
schen Altars,  ®  der  die  Hochzeit  von  Zeus  und  Here  dar- 
stellt, *  ist  Hestia  sicher  nicht  zu  erkennen.  ^^    Sie  folgte 

♦ 

*  Dodwell,  Alcuni  bassir.  della  Grecia  t.  2 — 4.    Tour  in  the  Greece  II  . 
p.  201.    Gerhard,  Anükie  Bildwerke  Taf.  XIV— XVI.    Wieseler,  D,  d. 
a.  K  I,  12,  42.    Welcker,  Alte  Denkm.  n,  Taf.  1,  2. 

«  Morea  t  m  p.  264  ff. 

^  Feint,  de  vases  pl.  44;  annali  dell'  inst.  arch.  n  p.  145.  332. 

*  Kunstblatt  1888  Nro.  96—99.  Nach  Welcker  Alte  Denkm.  n 
S.  31  erblickt  er  aarin  zugleich  des  Herakles  Einführung  in  den  Oiymp 
•und  seine  Versöhnung  mit  Artemis  statt  mit  Apollon. 

»  Welcker,  Alte  Denkm.  n.  S.  28. 
«  Vgl.  a.  a.  0.  S.  34  unten^ 

'  Mus.  Cap.  IV,  8.    Miliin  gall.  mythol.  V,  19.    Miliin   texte  p.  6 ' 
nennt  sie  nicht. 

*  Winckelmann,  mon.  ined.  1,  8.  Zoega  bassirel.  tav.  101.  Welcker,  • 
Alte  Denkm.  Taf.  II,  1,  1. 

®  Nach  Zoega  begründet  von  Welcker,  Alte  Denkm.  n  1^—26, 
befolgt  von  0.  Jahn,  archäol.  Beiträge  S.  104.  113.  94.  Gerhard,  Ant. 
Bildw.  S.  206  n.  31. 

^^  Winckelmann  nannte  die  auf  Artemis  folgende  Göttin,  die  Zoega 
eine  Aphrodite  oder  Bhea  schien,  die  aber  wahrscheiiüich  für  eine  Leto 
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wohl  nach  Hermes  \  der  letzten  ächten  Figur. 

Gerhard  erwähnt  noch  einige  Vasenbilder,  in  denen 
Hestia  erkannt  wurde.  Er  nennt  eine  Hydria  der  Durand- 
sehen  Sammlung.  ^  Auf  ihr  erscheint  Pallas  neben  Herakles, 
Apollon  und  Artemis,  Dionysos  und  Kora,  Hestia  von  Hermes 
begleitet.  «Weniger  sicher  erscheint  Hestia,  «doch  ebenfalls 
als  Beisitzerin»  des  Hermes  auf  einigen  andern  Gefässen 
geringeren  ümfangs.»  ' 

In  all  diesen  Darstellungen  zeigt  sich  nichts  eigenthüm- 
hches  in  der  Gestaltung  der  Göttin.  Auf  der  Schale  des 
Sosias  sitzt  sie,  auf  den  andern  Darstellungen  erscheint  sie 
stehend  oder  schreitend.  Auf  der  Schale  des  Sosias  ist  sie 
verschleiert,  aber  auch  andre  Göttinnen  sind  es  dort;  nur 
ist  der  Schleier  unsrer  Göttin  durch  detailliertere  Ausfüh- 
rung markiert.  Den  Schleier  trägt  sie  auch  auf  der  bor- 
ghesischen  Ära,  aber  i/^ie  sie  trägt  ihn  dort  Here  und  De- 
meter, während  Aphrodite  und  Pallas  gar  keinen  Schleier 
tragen,  Artemis  ihn  zurückgeworfen  hat.  Klitias  dagegen, 
hat  sie  ohne  Schleier  gezeichnet ,  und  ebenso  ist  sie  ohne 
einen  solchen  auf  dem  capitolinischen  Puteal,  wo  Demeter 
nicht  erscheint  ^  und  nur  Here  den  Schleier  trägt.    Endlich 

♦ 
zu  halten  ist,  Hestia,  wie  Petersen  a^.  a.  0.  S.  20  und  jetzt  auch  V^elcker, 
gr.  Götterl.  n  S.  696.    H.  stand  wohl  auf  der  fehlenden  vierten  Seite. 
Vgl.  Ahrens  (die  Göttin  Themis.    S.  52).    Nur  denkt  er  sie  »noch  besser 
sitzend  als  Symbol  des  ^tog  cilxog  oder  &ecSv  oUoqt, 

^  An  dem  Hermes  ist  neu  nur  der  Kopf  nnd  ein  Theil  des  Arms 
,mit  Ausnahme  der  Finger  der  Hand,  welche  den  Caduceus  hielt'  (Platner, 
Beschreibung  Boms  HI,  2  S.  468).  Petersen  irrt  also,  wenn  er  sagt, 
,Hermes  ist  von  neuerer  Hand^  Fea  indica  antiquar.  per  la  yilla  Al- 
bani  n.  249  bemerkt,  dass  eine  Figur  hinter  dem  Hermes  moderner 
Zusatz  sei  (vgl.  Welcker  a.  a.  0.  S.  15). 

'  Gerhard,  auserlesene  Yasenbilder  I.  Berlin  1840.  4.  S.  60.  Anm.  21. 
Gerhard,  rapporto  intorno  i  yasi  Yolcenti  (annali  d.  inst.  arch.  IH.  1831) 
not.  231  a.  De  Witte,  Cabinet  Durand,  Paris,  1836.  8.  No.  241 :  »Hestia 
est  T^tue  d'une  tunique  talaire  et  d'un  peplusc. 

*  Gerhard  a.  a.  0.  unter  Nennung  von  de  Witte  Gab.  6tr.  3.  66. 
106.  107. 

^  Herakles  fallt  bekanntlich 'statt  ihrer  die  Zwöl£sahl. 

12 
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das  Scepter  hält  die  Göttin  auf  der  borgfaeaiscbeB  Ära  und 
dem  korinthisclien  Puteal.  ^ 

Wie  ^ir  auf  dem  dreiseitigen  Altar  des  Louvre,  auf 
dem  capitolinischen  Puteal,  auf  einer  oder  der  andern  Vase 
Hestia  dem  Hermes  gesellt  fanden ,  so  erfahren  wir  aus 
Pausanias,  ^  dass  auch'Phidias  am  Fus6geste)l  de?  olympi- 
schen Zeus,  wo  er  die  AufnaJime  der  Aphrodite  in  den  Olymp 
dargestellt  hatte,  Hestia  an  Hermes  reihte. 

Hestia  in  ganzem  Figur  ist  unzweifelhaft  auch  auf  einem 
Relief  abgebildet, 'das  fa^t  verschollen  in  den  Acta  erudito^ 
rum  sich  befindet  •    Die  Silberplatte  mit  der  Abbildung  von 


*  (Nachträgliche  Bemerkung).  H.  L.  Ahrens,  über  d.  Göttin  Themis 
S.  54  meint :  »Es  ist  beachtungswerth ,  dass  die  griechische  Hestia  in 
ihren  ältesten  sicfaerefb  Darstellungen,  wo  fiie  einerseits  nicht  mit  Hermeß 
Terbunden,  anderseits  (nach  meinen  obigen  Deutungen)  gleichzeitig  mit 
Themis  dargesteUt  ist,  nämlich  auf  der  Fran^ois-Yase  und  der  Schale 
des  Sosias,  kein  Scepter  hat,  wie  denn  auch  dieses  Insigne  zu  ihrer 
ursprünglichen  Bedeutung  in  keiner  klaren  Beziehung  steht  Bei  ge- 
nauer Untersuchung,  welche  ich  noch  aufschieben  muss,  wird  sich  er- 
geben ,  dass  die  sceptertragende  nnd  mit  Hermes  gepaarte  Hestia  die 
^EorCa  n^vTotyiTts  irt,  deren  Vorstellung  sich  aus  einer  Verschmelzung 
der  Herdgöttin  Hestia  mit  Themis  gebildet  hat.  Man  kann  dieselbe  als 
Hestaa-Themis  bezeichnen,  w^l^he  Benennung  dann  auch  für  das  Capi- 
tolinische  Puteal  zulässig  sein  würde. c  Es  wird  rjchtig  sein,  dass 
Hestia  insbesondere  als  n^ai/irii  das  Scepter  erhält.  Dazu  stimmt  schon 
der  Hymnos  Pindars  (s.  o«  S.  9).  4Jle8  andere  muss  ich  aber  für  durehr 
aus  irrig  erklären.  Die  Verbindung  Ton  Hei^ia  und  Hermes  hat  sich 
ftls  uralt  herausgestellt  (s.  o.  S.  151  ff.).  Dass  femer  Hestia  das 
Scepter  yerliert,  wenn  sie  mit  Themis  auf  einer  Darstellung  er- 
scheint, beziehungsweise  an  diese  abgibt,  i$t  einmal  sdion  an  sich  ein 
sehr  unwahrscheinlicher  Gedanke.  Und  dann  hat  sie  es  ja  öfter  auch 
nicht,  ohne  dass  Themis  dabei  wäre,  und  die  Annahme,  dass  auf 'der 
Fran^ois-Vase  in  de:r  Mala  mit  Ahrens  (S.  48  ^)  eine  Themis-Haia  zu 
erblicken  sei,  wird  schwerlich  viel  Zustimmung  finden.  Das  Scept^ 
war  sicher  ein  sehr  altes  Attribut  der  Hestia,  wie  schon  der  pindar. 
Hymnos  beweist. 

•  Paus.  V,  11,  8  (8). 

^  S.  Nova  acta  eruditorum  anno  1739  publicata.  Lipsiae.  4.  t|tb.  HI. 
p.  273.    Vgl.  L.  Gerlach,  lUoneuÄ  S.  81  f. 
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Artemis,  A&^e,  Demeter,  Hestia  und  ApoIIoo.  i^urde  juhM 
lange  vi>r  1739  auf  einem  depi  Herzog  von  Sosamerset  ge- 
hörigen Grundstück  ausgegraben. 

Die  Zusammenstellung  gerade  dieser  Gottlieiten  ist  auf- 
fallend. Aber  wepn  Apollon  und  Artemis  wmt  Athene 
durch  ihre  Attribute  schon  an  sich  ausser  allem  Zw.eifel  feß(- 
stehen,  so  sind  auch  Demeter  undHestia  durch  die  unterhalb  der 
Götter  dargestellten  Symbole  ausser  Zweifel  gesetzt:  es  reihmi 
sich  hier.Ton  links  pach  rechtei  aa  eine  üri^e,  aus  der  Wasser 
fliesst,  ein  Jagdhund,  Ähren,  ein  Hirsch,  ein  brennender 
Altar,  ein  Greif  und  ganz  rechts  ein  LQrbeer(?)-  oder  Palm- 
(?)baum. 

Endlich  erscheint  der  Kopf  der  Göttin  auf  der  gabini- 
schen,  jetzt  in  Paris  befindlithen  Ära  S  die  aber  8i<^er  in 
den  Bereich  griecbisch-^römi&eher  B^gion  fällt  und  dessbalb 
besser  im  nächsten  Abschnitt  besprochen  werden  wird. 

Ein  pompejanisches  Wandgemälde  mit  den  Zwölfgötterfi 
gesellt  zu  Hestia,  die  im  übrigen  freilich  den  Typus  der 
Göttin ,  soweit  nach  dem  obigen  von  einem  solchen  über- 
haupt die  Rede  sein  kann ,  in  keiner  Weise  hat  —  sie  ist 
weder  verschleiert  noch  langbekleidet  — ,  dei|  Epel.  Gap* 
ohne  Zweifel  verdankt  die  Göttin  dieses  Thier  nicht  helle- 
nischer, sondern  italischer  Reli^n.  Wir  finden  in  Griechen- 
land keine  Spur  von  einer  Verbindung  dieses  Thiers  mit 
unserer  Göttin,  und  es  darf  nicht  vertannt  werden,  dass 
Pompeji  durchweg  mehr  eine  italische,  als  eine  griechische 
Stadt  ist 

Auffallend  ist  der  Apfel  oder  Ball,  welchen  Vestä  auf 
diesem  Gemälde  in  der  Hand  tragen  soll.  Man  erwartet 
viel  eher  die  auf  römischen  Münzen  so  häufige  Opferschale. 
Und  es  wäre  bei  dem  Zustand  des  Bildes  nicht  undenkbar? 
dass  bloss  ein  Irrthum  vorliegt. 

Dass  die  Münzen  von  Skepsis,  die  Faustina  auf  dem 
Avers,  und  eine  Göttin  mit  verhülltem  Hinterkopf  das  Scep- 
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ter  in  der  L.,  die  Siegesgöttin  in  der  R.,  davor  einen  Knaben 
mit  Motze  und  in  der  R.  ein  Gebiss  haltend,  tragen  \  oder 
Julia  Domna  und  dieselbe  Göttin  ohne  den  Knaben  dar- 
stellen, oder  ähnliche  Kaisermflnzen  von  Perperene  '  Hestia 
darsteUen,  ist  eine  der  zahllosen  unerwiesenen  Annahmen 
Klausens. 

Ebensowenig  ist  eine  Hestia  die  Göttin  mit  einer  Nike . 
auf  der  Hand,  auf  Münzen  von  Smyma  ',  von  der  Spanheim 
in  seiner  gelehrten  Abhandlung  den  Ausgangspunet  genom- 
men hat. 

Bildsäoleu  der  Göttin. 

Wichtiger  ist  das  Zeugniss  des  Plinius  über  eine  Statue 
der  Göttin  von  Skopas.  Skopals  stellte  Hestia  mit  ausdrück- 
licher Beziehung  auf  ihre  Feuernatur  dar.  Er  bildete  sie 
sitzend  *—  auch  wieder  eine  Anspielung  auf  die  Etymologie  — , 
aber  ihr  zu  Seiten  zwei  Leuchter.  ^  r 


^  Klausen,  Aeneas  und  d.  Penaten.  Hamburg  und  Gotha.  1839. 
S.  15^  Anm.  803  z.  Taf.  1,  10.  Wieseler,  zu  0.  Müllers  Denkm.  d. 
a.  E.  n^  Nr.  339  vermuthet  mit  ?iel  mehr  Wahrscheinlichkeit  eine 
Aphrodite. 

>  Klausen,  a.  a.  0.  a  169.  A.  311. 

•  Vgl.  Wieseler  a.  a.  0. 

^  Plin.  XXXVI,  5,  25 :  Is  fecit  —  Vestam  sedentem  laudatam  in  Ser- 
Tilianis  hortis  duosque  campteras  (lies  lampteras)  circa  eam,  quorum 
pares  in  Asinii  monumentis  sunt,  ubi  et  canephoros  eiusdem.  Bekannt- 
lich war  die  Lesart  lang^  strittig.  Welcker  (in  Gerhards  archaeolog. 
Zeitg.  1856  Nr.  88.  S.  156  ff.)  schrieb  noch  ohne  Eenntniss  der  Gon- 
jectur  T.  Jans  (zuerst  im  Kunstblatt;  dann  in  der  Jen.  Litt.  Ztg.  1838. 
Nr.  32.  S.  256).  Der  Bamberg,  bietet  bekanntlich  campteras,  die  meisten 
und  besten  der  übrigen  codd.  bei  Sillig  haben  camiteras,  nur  fiy  geben 
die  früher  recipierte  Lesart  chametaeras.  Letztere  erscheint  unhaltbar, 
abgesehen  von  allem  andern  schon  desshalb,  weil  der  Grieche  damals 
Hestia  noch  nicht  in  der  Weise  als  Göttin  der  Keuschheit  dachte,  wie 
eine  solche  Zusammenstellung  denn  doch  eigentlich  voraussetzen  würde. 
Aber  eine  andere  Frage  ist,  ob  man  recht  daran  thut,  das  campteras 
unverändert  in  den  Text  aufzunehmen.  Dass  Plinius  aus  Veranlassung 
dieser  Säulen  als  Werk  des  Skopas  gleich  auch  zwei  andere  Sätden  und 
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Die  BedeutaDg  der  Leuchter  neben  Hestia  ^  springt  in 


so,  dass  sie  dann  unmittelbar  mit  der  Eanephore  parallelisiert  würden,  an- 
gäbe, hätte  doch  yiel  auffallendes.  Sillig  (z.  ä.  St.)  meint,  Skopas  habe 
die  Hestia  als  Erde  abgebildet,  wozu  das  Sitzen  stimme,  und  dies  durch 
die  Ea^^>teren  angedeutet,  die  er  als  r^nal  ^HMmo  (Hom.  Od.  o,  404) 
oder  poli,  a  quibus  terra  centrum  coeli  est  (Plin.  ü,  15,  68)  fasst,  an- 
gedeutet. Sillig  beruft  sich  auf  den  oben  angeführten  Yers  des  Euri- 
pides,  indem  er  zugleich  sagt:  ,Scimus  inde  ab  Anaxagorae  tempore, 
qui-  sub  omnium  numinum  nominibus  vires  physicas  latere  docebat, 
Yestam  cum  "terra  fuisse ,  commutatam  et  ipsam  terram  saepe  dictam 
Yestam.*  Scopas  aber  sei  'aequalis  fere  Euripidi,  gewesen.  Wir  haben 
gesehen,  dass  in  Helks  nur  in  der  Speculation  die  Erde  Hettia  ge- 
nannt worden  zu  sein  scheint,  wie  denn  auch  Euripides  ausdraddich 
auf  diese  hinweist.  Zu  einer  Darstellung  der  Göttin  in  Marmor  im 
Sinn  derselben  ist  aber  von  hier  aus  doc&  noch  ein  weiter  Schritt 
Wenn  so  chametaeras  unmöglich  ist,  wenn  auch  campteras  unhaltbar 
erscheint,  empfiehlt  sich  dagegen  die  schon  von  Sfllig  angefahrte  Con- 
jectnr  von  Jans  lampteras  nach  allen  Seiten.  Auch  die  Schwierigkeit, 
wie  blosse  Leuchter  zu  sdchar  Berühmtheit  kommen  konnten,  wie  sie 
Plinius  so  unmittelbar  mit  einer  Eanephore  yergleichen  mochte,  löst  sich 
gänzlich,  wenn  wir  an  menschliche  Figuren  denken,  welche  als  Träger 
dienen  konnten.  Neuerdings  hat  B.  Staric  (in  der  arch.  Ztg.  1859  (XYII) 
Nro.  127.  S.  74—80)  in  ausfCLhrlicher  Begründung  für  lampteras  sich 
gleichfalls  entschieden.  Er  weist  die  Erklärung  von  ürlichs  (Scopas 
in  Attikai  Greifswald.  1854.  S.  7—13),  der  campteras  beibehalten  woDte, 
aber  nicht  in  dem  oben  entwickelten,  sondern  im  eigentlichen  Sinn,  mit 
Welcker  (a.  a.  0.)  entschieden  ab,  indem  er  mit  Recht  auch  die  Ana- 
logie zwischen  Hestia  und  der  auf  einem  Löwen  sitzenden  Eybele,  deren 
Bild  im  römischen  Gircus  bevorzugt  erscheint,  zurückweist.  »Wie  das 
innerste  (?)  Wesen  derVesta  in  dem  festen,  unerschütterten  Afittelpunkt 
des  Hauses j  des  Staates,  der  Welt  ruht,  so  gehört  zu  dem  ungriechi- 
schen Begriff  der  Kybele  der  der  Bewegung,  des  Herumschweifens, 
Suchens,  Herumziehens  der  )[)egeisterungsyollen  Menge;  in  ihren  Gült 
gehören  dann  XJnizüge  aller  Art  und  vor  allem  circensosche  Pompen  an 
den  Megalesien«.  In  wie  fern  Hestia-Yesta  allerdings,  wenn  auch  nicht 
ihrem  innersten  Wesen  nach  in  einem  solchen  Gegensatz  zu  Kybele 
steht,  wird  noch  erörtert  werden.  Auch  Welcher  in  Gerhards  Denkm. 
IL  Forschgg.  1860.  S.  7  ff.  ist  sodann  dieser  Auffassung  beigetreten. 

»  Yergl.  über  die  Xa/mr^  Hom.  Od.  XYIU,  307;  342;  XIX,  63 
nebst  den  Schollen  zja  Qd.  XYHI,  305  f.:  iajunr^s,  forMti^vi  hxa^ 
5  Tow  x^^^^  V  ^  htaior,    »Auch  in  der  späteren  Zeit  (wo  man 
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die  AmgeB.  Stiurk  ^  hat  auf  zwei  Stilen  aufinetksam  ge- 
macht, welche  dieseihe  vortrefflich  illustrieren.  Die  eine  ist  die 
Schilderung  der  hochalterthümlichen  kavla  zu  Pharae,  an  der 
nach  Pausanias  '  zwei  Xvxyoi  befestigt  waren.  Sodann  spricht 
der  Mönch  Albricas  von  einer  Ära  als  Symbol  der  Gdttin» 
ZI  deren  Säten  zwei  ewige  Fener  brannten.  ' 

Auch  die  Vermuthung  Starks  endlich  bat  yiel  fär  sich, 
dass  das  von  Tiberius  aus  der  Heimath  des  Skopas,  Paros 
entführte  und  in  den  763  a.  u.  c.  =  10  nach  Chr.  von  ihm 
neugeweihten  Concordiatempel  gestiftet  Bild  (v6  uffi  ^Etniag 
oyaXfia  «das  also  sehr  ausgezeichnet  gewesen  san  muse*)  ^ 
eine  Wiederholung  jener  Stfitue  gewesen  sein  könnte,  wie 
ja  auch  die  Lampteres  in  Rom  doppelt  vorhanden  waren. 

Haben  wir  uns  nun  aber  die  Statue  des  Skopas  so  zu 
denken,  wie  das  kaum  mehr  einem  begründeten  Zweifel 
unterliegt,  so  könnte  dieselbe  allerdings  wohl  ursprün^^eb 
io  einem  Prytaneon  gestanden  haben. 

Dass  in  Prytaneen  welche  gestanden  haben,  dafür  spre- 
chen auch  die  angeführten  Verse  des  Pindar.  ^  Doch  lässt 
sich  der  Xutdruck  des  Dichters  'Nimm  die  Genossen  des 
Aristagoras  nahe  bei  deinem  Scepter  auf  wohl  erklären  und 
rechtfertigen,  wenn  Hestia  auch  nicht  mit  Händen  greifbar 
ita  Prytaneon  dargestellt  war. 

♦ 
unter  ^«/mr^^fc  gewöhnlich  Laternen  verstand),  ist  der  Au^&mck  ia^mtij^^ 

fllr  die  in  die  Mitte  der  Zimmer  gestellten  hohen  hx«^*^  wohl  bekannt ; 

vgl.  Hesych.  s.  v. ;  Apollodör  lex.  Homer,  s.  v.« 

*  a.  a.  0. 

*  Pans.  Vn,  22. 

»  Albric.  de  deor.  imag.  17 :  erat  enim  templum  (Vesiae)  latum  et  spa- 
tiosmn  cum  ara  hi  medio,  cirea  quam  ex  utroque  latere  erat 
i§nis  accensus,  qui  perpetuo  sertabatur,  quem  extingui  nuUaienus 
f«8  erat. 

*  Caas.  Dio  LV,  9.  S.  o.  S.  97  A.  S. 

*  Pind.  Nem.  XI ,  4.  8.  o.  S.  9.  RauchensteiÄ  (hi  Jahns  ^ihrbb. 
LXXI  (1855)  S.  281  hat  dieses  Zeugniss  wegjsuinterpretieren  versucht, 
a%er  seine  Erklärung,  wornach  er  zu  ayiai^  onmtrt^  niXa^  orrag  su^plie- 
i^B  und  unter  dem  Stab  den  des  Aristagoras  verstehen  will,  ist  un- 
lÄöglich. 
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Dasä  ÜB  bömenschen  BymnosXXIX  aü  Hesiiia,  obgleich 
hier  von  den  Locken  der  Qdtdn  gesagt  wird,  dass  sie  von 
öl  triefen,  nicht  an  eine  Statue  gedacht  werden,  dürfe^ 
würde  schon  erörtert.  ^ 

Ansserd^  gab  es  bekanntlieh  sehr  wenige  Statuen  iler 
Göttin.  Der  Irrthum  aber,  da£S  es  überhaupt  keine  leider  der 
Hestia,  gab ,  bedarf  jetzt  keiner  Widerlegung  mehr.  ^  Dass 
im  Heiligthum  der  Hestia  zu  Hermione  eine  Bildsäule  der 
Göttin  nicht  stand,  fährt  Pausanias  ^  ja  eben  ausdrücklich  an. 

Im  Prytaneon  zu  Athen  stand  eine  Statue  der  Göttin.  * 
Doch  ist  es  zwäfdhaft,  ob  hier  an  ein  wirkliches  Cultbild 
zu  denken  ist  Die  Statue  wird  unmittelbar  zusammenge* 
nannt,  zun&chst  mit  einer  Bildsäule  der  Eirene,  aber  auch 
mit  Statuen  von  Männern ,  die  der  Staat  ehren  wollte.  ^ 
Eben  aus  der  Zussunmenstellung  mit  der  Eirene  aber  erhellt 
der  mehr  allegorische  Charakter  der  Statue  und  die  spätere 
Zeit  ihrer  Errichtung  scheint  sdion  dadurch  ausser  Zweifel 
gesetzt.  * 

Auch  im  Prjrtaneon  zu  Tenedos  wird  eine  Statue  der 
Göttin  mit  einem  Setter  in  der  Hand  gestanden  haben.  "^ 


*  S.  0.  S.  137. 

*  VgL  0.  Jahn,  archaeolog.  Aufsätze.  S.  109.  Anm.  56.   S.  u. 

»  Paus,  n,  85,  2.  .  - 

*  Pausan.  I,  18,  3. 

*  Woher  Bursian ,  griech.  Geogr.  I.  S.  295  weiss,  dass  die  Statuen 
(to  Qestia  und  deif  Eirene  zu  beiden  Seiten  des  B^des  Standern,  ge- 
stehe ich  nicht  zu  wissen. 

*  Nach  Plutarch  (Cim.  13)  bauten  die  Athener  371  der  Eirene 
einen  Altar,  den  ersten  Tempel  nach  Cornelius  Nepo0  (Timoth.  2).  Eine 
Inschrift  aus  Ol.  95  (um  400)  betrifft  eine  elfenbeiftsrne  Eirene  als  Weih- 
geschenk (Böckh ,  Staatsh.  II ,  308.  267).  Über  die  Opfergebräuche 
?ergl.  Aristoph.  Pax  ed  Bichter.  1860.  p.  57.  S.  Welcker,  gr.  G&tterl. 
m,  S.  221  f.  Stark  (arch.  Zeitg.  XYU,  (1859)  S.  78)  meint,  die  Statuen 
»sdkein^  bald  naeh  den  Pecserkriegen  zum  Andenke»  an  die  Erneuerung 
der  von  den  Persern  für  den  Augenblick  vernichteten  xoir^  earüt  Athens 
trrichtet  zu  seinr«. 

'  Pindar  Nem.  XI,  4.    S.  die  vorherg.  Seite. 
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Dagegen  hat  man  fast  mit  Einstimmigkeit  in  einer 
sehr  schönen  Statue  der  Sammlung  Giustiniani  ^  die  Göttin 
erkannt.  ' 

Das  Gewand  ist  unterhalb  des  Bausches  pfeilerartig 
bebandelt.  Über  das  Hinterhaupt  fällt  ein  Schleier.  Die 
rechte  Hand  stützt  die  Göttin  in  die  Seite,  die  linke  weist 
nach  oben.  Die  Göttin  würde  so  den  Herd  darstellen  mit 
seiner  nach  oben  lodernden  Flamme.  Die  pfeilerartige  Be- 
handlung der  unteren  Gewandpartie  würde  den  Herd  sym- 
bolisieren, wie  der  aufwärts  gerichtete  Arm  die  Flamme. 

Welcker  *  legt  besonderes  Gewicht  auf  die  Erklärung 
des  «sanft,  nicht  stark  aufgerichteten  Zeigefingers.»  Er 
meint:  «Sollte  der  Finger  auf  etwas  ausser  der  Hestia  selbst 
Bezug  haben,  z.  B.  auf  den  Himmel  deuten,  so  müsste  er 
nothwendig  anders  geformt  sein.  So  wie  die  leicht  und 
anmuthig  erhobene  Hand  ist,  scheint  sie  nur  aufmerksam 
darauf  zu  machen ,  wie  auf  dem  Altar  die  Flamme  empor^ 
strebt  und  spielt.» 

So  fein  das  gesagt  ist,  so  wenig  kann  es  in  Betracht 
kommen.  Welcker  hat  übersehen ,  dass  die  Hand  ergänzt 
ist.  ^  So  bleibt  nur  die  Richtung  des  auf  den  Himmel  deu- 
tenden Arms  übrig,  ein  Symbol  des  zum  .Himmel  lodernden 
Feuers,  des  den  Himmlischen  dargebrachten  Gultus. 

Die  Darstellung  der  Hestia  auf  einer  Herme,  ^  welche 


*  Gal.  Giusi  T.  L  tav.  17.  E.  Braun ,  Vorschule  d.  Kunstmyth. 
Taf.  33.    Wieseler  a.  a.  0.  n.  338,  a. 

*  Zuerst  Hirt,  Bilderb.  S.  17  f.  Vgl.  E.  Braun,  griech.  Götterl. 
S.  221.  Vorsch.  S.  20.  Welcker  -in  Gerhards  Denkm.  u.  Forschgg.  1856. 
S.  155  ff.    Wieseler  a.  a.  0. 

\  a.  a.  0.  S.  166. 

*  Vgl.  Glarac ,  mus^e  de  sculpt.  zu  Nro.  1887  pl.  766 :  sont  mo- 
dernes: le  bout  du  nez,  le  fragment  de  yoile  ä  droite  et  k  gauche  du 
yisage,  la  main  gauche  a?ec  le  poignet  et  quelques  phalanges  k  la  main 
droite. 

^  Gerhard ,  antike  Bildwerke.  Taf.  LXXXII,  1.  Wieseler  a.  a.  0. 
n.  338. 
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Gerhard  ^  nachgewiesen  zu  haben  glanbt,  ist  mehr  als  zwei- 
felhaft. Sie  kann  darnm  jedesfalls  in  keiner  Weise  zur 
näheren  Bestimmung  oder  Berichtigang  unserer  Vorstelltingen 
von  der  Göttin  benätzt  werden. 

Die  Hestia  in  Gestalt  einer  hochbrflstigen  Frau,  welche 
Porphyrios '  von  der  jungfräulichen  Hestia,  deren  Bild  iip  earlag 
(lies  earlcug)  Ttvqog  aufgestellt  worden  s^i,  unterscheidet,  ist 
tbeils  die  Folge  der  Umbildung  des  Begriffs  der  Hestia  durch 
die  Philosophie,  die,  wie  wir  sahen,  zuerst  das  Gentralfeuer, 
später  die  Erde  darin  erblickte,  theils  wohl  römischen  Ur- 
sprungs (S.  VI). 

Wenn  aber  so  auch  feststeht,  dass  es  einzelne  Statuen 
der  Göttin  gegeben  hat,  als  Regel  wird  doch  die  Bildlosig- 
keit  der  Hestia,  die  in  ihrem  Symbol,  den  ewig  brennenden 
Feuern  verehrt  wurde,  anzunehmen  sein.  Schon  die  ver» 
hältnissmässig  doch  sehr  seltene  Erwähnung  von  Statuen 
der  Göttin  spricht  dafür.  *  • 

Die  Reliefe  und  Vasenbilder  beweisen  nichts  dagegen. 
Ein  anderes  sind  eigene  Rundbilder  der  Göttin,  ein  anderes 
Reliefs  und  Zeichnungen  auf  grösseren  Compositionen. 

Wie  häufig  so  auch  in  diesem  Fall  lässt  sich  für  die 
römische  Theologie  auf  einen  scharfen  Begriff  bringen,  was 
für  Griechenland  nur  andeutungsweise  und  in  unbestimmten 
Umrissen   gesagt  werden  durfte.    Es  ist  gewiss,   dass  im 


^  Text  zu  den  ant  Bildw.  S.  319. 

'  Porphyr,  bei  Eiiseb.  praep.  evfmg.  UI,  11,  p.  109 :  na\  t6  fäv  ^/uö* 

nv^   tSqv/udroy,      Ka^   o    Sh    yovi/Ltoq    ^  Siva/uig,    at^/uaiyovaiy  avr^v  ywaucog 

dSsi.  TtQo/uaarov  (lies  nqofiaarov),  Heinichen  übersetzt  ,mammas  demissas 
habentis'.  Die  richtige  Übersetzung  ist  aber  offenbar  mammosns.  An  diese 
Angabe  des  Porphyr,  reiht  sich  die'  Glosse  des  Snidas  (I,  1, 1108, 17  ff. 

ed.  Bemh.):  I^  ayaX/ua'  fvvcaxa  nlarrovoi  Ttjv  'Earücff  otorel  xi^  y^  rvßi' 
naroy  ßaara^ovoay  ^    tnttdrj    rovt  aviftovq  tj  ytj  wp   eavrijr  avyxleiei    (cf.  Godi- 

niis  de  origg.  Gonstantinop.  p.  15  nach  Gaisford  z.  St.). 

'  Darauf  hat  schon  Welcker  bei  Bockh  u.  Dissen,  Ezplicatio  Pindar. 
(opp.  t.  n,  p.  477)  zu  Nem.  XI,  4  ajifinerksam  gemacht 
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Vestatempel  zu  Born  nach  altröimscher  I>octrlo'eitf  Gultjbild 
der  Oöttin  weder  stand  nodi  stehen  durfte.  ^ 

Dagegen  gadb  es  auch  in. Rom  mehrfach^^ Bilder  der 
Göttin,  wie  sie  denn  auch  von  Staats  wegen  auf  Mflnsei^ 
häufig  dargestdlt  wurde.  ' 


V. 
ERGEBNISSE. 

Überbßeken  wir  jetzt  den  gansen  Kreis  alles  dessen, 
was  in  häuslichem  und  öffentlichem  Cultus,  in  Ifyttiologie 
und  Sprache,  in  Litteratur  und  Kunst  auf  die  Göttin  Hestia 
sich  bezieht,  so  drängt  sich  von  neuem  die  Bemerkung  auf, 
dass  es  hauptsächlich  zwei  Dinge  sind,  welche  der  Göttin 
einen  etwas  hervorragenderen  Platz  im  Getümmel  der  grie- 
chischen Götterwelt  anzuweisen  gestatten  oder  nötUgen: 
es  ist  ihre  Vorehre  bei  Opfern,  es  sind  ihre  heiligen  Feuer 
in  d^  Prytaneen.  Die  Göttin  der  Familte  trat  nicht  in 
gleicher  Weise  heraus.  Obwohl  ohne  Zweifel  die  heiligen 
Feuer  in  den  Prytaneen  dem  heiligen  Feuer  im  Königshaus 
nachgebildet  sind^  wiesen  doch  auch  sie  wieder  nicht  bloss 
auf  den  Privatcult  im  Hause  zurück,  sie  bekundeten  auch 
eine  enge  Verwandtschaft  mit  ewigen  Feuern  in  den  Tempeln 
von  Göttern,  von  Hauptgottheften  eines  Stamms,  einer  Stam- 
mesgenossenschaft,  der  Natioö.  Ohne  Zweifel  war  Hestia 
Herd  -  und  Hausgöttin  geworden ,  die  Griechen  dachten 
Schliesslich  bei  ihrem  Namen  an  Herd  und  Altar.  Aber 
ursprünglich,  das  ist  erwiesen,  muss  Hestia  Feuergottheit 
gewesen  sein  und  das  Bewusstsein  davon  ist  den  Griechen 
itie  gan2^  und  noch  weniger  den  Römern  verloren  gegangen. 
Ferner  ist  in  der  ersten  Abhandlung  der  Nachweis  versucht, 

♦ 
^  8.  u. 
'  S.  u.      . 
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iass  ein  durch  dts  giatize  ckssiseiie  AttertbiHii  verbircltetvr 
Biiiuch  auf  H£»tia*Vesta  als  eine  üöttin  des  hdligeiKOiiIlins*- 
feners  führt,  wäfareiid  zu  einer  Göttin  der  Ftmilie  in  Orie^ 
chenländ  hur  Aüßl^tze  äcb  finden,  und  selbst  die  Hestia  k 
den  Prytaneen  nicht  in  der  Weise  den  Staat  als  Familie  sjn^ 
bolisiert,  wie  man  das  anzunehmen  gewöhnlich  geneigt  ist. 

Es  soll  nun  der  Versuch  gemacht  werden  in  zusammen- 
fassender u^nd  absdiliessender  Weise  das  gegenseitige  Ver- 
bältniB&  dieser  Bedeutungen,  wie  es  aus  den  yorauegehen- 
den  Untersuchungen  sich  ergiebt,  vor  Augen  zu  legen. 

Man  verhehlt  sich  die.  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe 
nidit.  Ihr  gegenüber  kömnte  man  äch  wieder  statt  zu  dem 
Versuch  der  Losung,  zur  Umgehung  dersdben  durch  die  Er«- 
kl^ung  geneigt  finden,  dass  eben  alle  die  angegebenen 
Momente  zu^mmengewirkt  hättet. 

Denn  es  sollen  hier  Dinge  geschieden  werden,  die  so 

^  eng  .unter  sich  verflochten  und  mit  einander  verwachsen 

sincU  däss  sie  auch  dem  durch  jiahrelange  genaueste  Betrach* 

tung  geübten  Blick  immer  wieder  in  einiander  zu  zeriiessen 

scheinen. 

Wit  müssen  versuchen ,  um  ürzdten  zu  vergegen* 
wärtig^,  die  durch  Jahrtausende  von  uns  getrennt  sind, 
und  in  die  wir  uns  doch  nicht  mit  unsern  Gedanken  ver* 
setzen  können,  ohne  stets  wieder  von  neuem  von  unsern 
teutigen  QefühleD  und  Ansehafiuhgen  abstrahieren  zm  müssen, 
die,,  so  oft  wir  sie  zu  verbannen  suchen,  eben  so  oft  sm-» 
rückkehren. 

Und  doch  geschieht  es  nicht  ohnö  tiefen  Grund,  dass 
die  Wissenschaft  immer  von  nettem  den  Versuch  macht,  die 
erste  Entstehung  der  religiösen,  sittlichen,  intellectuellen 
Schöpfu^en  des  nieiiacblieben  Geistes  zu  bielanschen.  Sie 
wird  dazu  Von  der  Hoffnung  getrieben,  dass  e&  dann  äid 
ehesten  gelingen  müsse,  dem  stets  noch  so  geheimnissvollen 
Wesen, des  Geistes  näher  zu  kommen,  wenn  man  versucht, 
ihn  in  seinen  ersten  Begungon  zu  beobachten. 

In  der  That,  wie  sprachlich  "StTr/a^Veato  aui  die  noeh 
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Tereinte  italo^f^räekische  Nation  zurückführte,  ja  noch  viel 
weifer  zurück  die  Wurzel  des  Worts  aus  den  Urzdten  der 
indogermanischen  Vülkerfamilie  hervorgeholt  werden  musste, 
80  leitet  audi  die  sachliche  Betrachtung  den  Blick  immer 
weiter  rückwärts  bis  in  die  Anfänge  des  menschlichen  Ge- 
schlechts. 

DIE  ENTSTEHUNG  DER  HELLENISCHEN  GÖTTER^ 

Die  Mächte  und  Erscheinungen  der  Natur  sind  von 
Anfang  an  nur  die  Hülle  ethisch-reli^öser  Ideen  für  den 
Menschen,  der  in  ihnen  das  Walten  der  Gottheit  ahnt.  Man 
hat  Recht,  hinter  den  concreten  menschlichen  Gestalten  und 
Handlungen  der  hellenischen  Götter  die  Naturgrundlage  auf- 
zusuchen, aus  der  sie  erwachsen  sind.  Aber  es  ist  das  nur 
die  eine  Seite  der  Sache.  ^  Die  Sonne,  der  Himmel,  das 
Meer  sind  an  sich  keine  Gottheiten  und  sind  es  an  sich 
auch  für  den  Naturmenschen  nie  gewesen.  Es  ist  nicht  der 
feurige  Glanz  der  Sonne  allein,  der  stille  Sehein  des  Mandes, 
die  furchtbar«  Pracht  der  rauschenden  Wogen,  wovor  unsere 
Vorfahren  anbetend  ihre  Kniee  beugten.  Vor  natürlichen 
Mächten  als  solchen  empfindet  der  Geist  keine  Ehrfurcht. 
Nur  Geistern  huldigt  der  Geist  Es  sind  die  erhabensten 
Eigenschaften  des  Menschen,  deren  Ahnung  in  ihm  erwacht 
beim  Anblick  jener  Erscheinungen ,  welche  seine  Sinne  so 
piächtig  erregen,  und  sie  sind  es,  die  er  in  jenen  Erschei- 
nungen ,  wepn  auch  noch  unbewusst ,  bloss  ahnungsweise 
verehrt,  weil  er  sie  in  ihnen  hypostasiert  glaubt 

Eben  hierin  und  in  nichts  anderm  liegen  ja  überhaupt 
die  Schranken,  aus  denen  die  Menschheit  im  Lauf  der  Jahr- 
tausende sich  befreit 

Die  Sprache  selbst,  mittelst  weldier  wir  denken,  ist 
körperlicher  Natur.    So  fein  sie  ist,  sie  hat  in  den  Lauten 


^  unter  den  neueren  bedeutenderen  Mythologen  ist  besonders 
Preller  immer  mehr  in  den  Fehler  yerfallen,  nur  diese  eine  Seite  der 
S^die  ins  Auge  zu  fass^. 
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einen  Leib,  und  so  geistig  die  Gesetze  sind,  die  in  ihr  walten, 
nirgends  kann  sie  ihre  sinnliche  Natur  verlängnen. 

Wenn  wir  jetzt  von  Bildern ,  von  Metaphern  sprechen, 
durch  die  der  Sprache  Fleisch  und  Blut,  Körper  und  Farbe 
verliehen  werde,  so  vergisst  man  gewöhnlich,  dass  all  unser 
Sprechen  ursprünglich  bildlich,  die  Worte  nur  abgeblasste 
Metaphern  sind,  so  dass  die  Rede  immer  neuer  bedarf,  deren 
sinnlicher  Charakter  noch  nicht  in  gleichem  Grade  abge- 
schliffen ist,  um  Nerv  und  Farbe  zu  bekommen. 

Aber  über  der  sinnlichen  Form  darf  auch  in  der  Sprache 
der  geistige  Inhalt  nicht  vergessen  werden.  Der  abstraete 
Gedanke  lebt  doch  schon  auch  in  diesen  der  sinnlichen  An- 
schauung entlehnten  Worten.  Man  denke  an  Wörter  wie 
beten,  bitten,  ^  handeln. 

Die  Geschichte  der  Menschheit  ist  eben  die,  dass  die 
sinnliche  Form  depotenziert,  zerschlagen,  der  Geist  über  sie 
übermächtig  wird.  Die  Gescbidite  der  Sprache  ist  ja  die 
Geschichte  der  Zertrümmerung  des  Reichthums  und  der  Ge- 
schlossenheit ihrer  Formen.  Ebenso  ist  die  Geschichte  der 
Religion  die  Geschichte  der  Entfesselung  des  Geistes  von 
den  sinnlichen  Formen  des  Gedankens  und  des  Cultus.  Die 
Ideen ,  welche  die  älteste  Menschheit  nur  in  symbolischer 
Hülle  erblickte  und  erblicken  konnte,  —  von  absichtlicher 
SymboHsierung  kann  ja  heute  keine  Rede  mehr  sein  — 
werden  immer  mehr  losgeschält  von  dieser  Form,  bis  sie 
zuletzt  in  ihrer  reinen  geistigen  Wesenheit  erfasst  werden. 

Und  hier  nun,  im  Taumel  des  Siegerstolzes  ist  es  schon 
den  grössten  Geistern  geschehen,  dass  sie  diese  Ideen,  die  ja 
vom  Menschen  in  die  Dinge  hineingelegt  wurden,  da  sie 
dieselben  als  Ideen,  als  Gedanken  erkannt  hatten,  nun  auch 
dem  menschlichen  Geist  als  sein  alleiniges  Eigenthum,  als 
seine  Schöpfung  vindicierten ,  ihn  auf  den  Stuhl  setzten, 
den  die  Gottheit  hatte  räumen  müssen. 

Es  ist  das  ein  erklärlicher  aber  ein  unendlicher  Irrthum. 

♦ 
»  Vgl.  Grimm,  deutsches  Wörterb.  H.  Sp.  51  f. 
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Depo  was  ht  der  meuchUche  Getei  selbst?  Weist  nkht 
er  selbst  tti»!  zwar  gerade  daan,  wenn  er  in  sdnem  innersten 
Wesen  erfasst  wird,  am  mächtigsten  Aber  sieh  hhians  auf 
einen  Gdst  der  Geister,  in  dem  alle  Ideen  wie  alle  indiyi- 
dttellen  Geister  ruhen ,  aus  dem  die  Gedanken  Gottes  als 
die  nnendliche  Zahl  der  Geister  und  durdi  sie  die  endlose 
Ffllle  der  Ideen  heryorgehen? 

Also  nicht  das  ist  ein  Irrthum,  dass  der  Mensch  den 
Ursprung  der  ethischen,  geistigen  Mächte  avsserhalb  seiner 
selbst  sucht.  Nur  das  ist  die  Schranke,  die  niedere  Weise, 
aus  der  er  sich  Sdiritt  filr  Schritt  zu  immer  höherer  Elarbdbt 
«rhebt,  dass  er  diese  Ideen  in  sinnlicher,  zersplitterter  Form 
und  so  durch  den  Stoff  getrübt  und  verunrein^  hat,  dass 
er  seinen  Gott  auf  zahllosen  Irr-  und  Umwegen  sucht,  statt 
Angesicht  gegen  Angesidit,  als  Kind  seinem  Vater  sich  zu 
nahen.  Die  Ahnung  einer  Gottheit  liegt  allen  diesen  ein- 
zelnen Hypostasierungen  zu  Grunde.  Sie  und  das  Suchen 
darnach  liegt  am  Anfang,  das  Finden  am  Ende  der  Entwicklung. 

Die  erste  Spiegelung  der  ethischen  Ideen  fand  für  den 
Menschen  in  den  Naturmächten  statt  Diese  Naturmächte 
bildete  sodann  der  Grieche  in  menschliche  Persönlichkeiten 
um.  Es  ist  das  ein  ungeheurer  Fortschritt  Der  Mensch 
ward  sich  bewusst,  dass  er  in  höherem  Sinne  Träger  jener 
Ideen  sei  als  die  Natur,  dass  die  Natur  nur  die  Basis,  der 
Stoff,  der  Spiegel  ist  für  die  geistigen  Mächte,  die  in  seiner 
Seele  in  ideeller  Weise  vorhanden  sind. 

Auch  bei  der  Göttin  Hestia  ist  demnach  fürs  erste  so- 
wohl nach  der  NaturgrundJage  zu  fragen,  als  nach  der  ethi*- 
fidien  Idee,  welche  die  Hellenen  in  dieser  Naturerscheinung 
anschauten  und  verehrten,  welche  gleichsam  die  Seele  des 
natürlichen  Körpers  war. 

DAS  HEILIGE  FEUER  UND  ÖElNE  BEDEUTU^a  ÖT  BEÄ  GKlECH. 

RELIGION. 

Welche  Fülle  von  Ideen  konnte  nun  aber  in  der 
Natur  und  den  Wirkuiigen  des  Feuers  symbolisiert  werden  ? 
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Am  deatliefasten  and  l^endipten  ist  uns  die  Idee  en^ 
gegengetreten  in  der  uBauflK^rlicb  f ^  HtsiBiel  äanmenden 
reinen  Lohe  des  Feuers,  das  sich  mit  nichts  vermischt,  das 
aiks  fremdartige  von  sieh  fern  hält  oder  verzehrt 

Ich  will  nicht  davon  reden,  dass  das  Feuer  damals  den 
geh^mnissvollsten ,  Brächtigsten  Eindruck  auf  die  Menschen 
gemacht  haben  muss,  als  es  ihnen  noch  nicht  dienstbar  ge- 
worden, noch  nicht  seine  Verwendung  zur  Bereitung  des 
erlegteh  Wilds  gefunden  war. 

Aber  dass  es  religiöse  Ideen  sind,  welche  sich  mit  der 
Anschauung  des  Feuers  bei  den  Griechen  sofort  verbanden, 
offenbart  sich  mit  Evidens  durch  dra  Namen  des  Feuers, 
nvQ\  das  wie  unser  Feuer  aus  W.  pü,  lustrare,  reinigen, 
stammt  und  verwandt  ist  mit  lat.  purus.  ^  Auch  ^Eotr/a-Yesta 
sahen  wir,  stimmt  zä  dieser  Anschauung.  Sie  ist  ihrem  Namen 
nach  die  helle,  glänzende  Gottheit,  ^  während  der  jungfräu- 
liche Charakter  der  Göttin  mythologisch  die  etymologische 
Bedeutung  des  Worts  wiederspiegelt  und  auch  im  Culfcoa, 
die  ywausg  nanavjnhui  yifiwif,  durch  welche  nach  Plutarcb 
(Numa  9)  ^  die  ewigen  Feuer  »z.  B.  in  Athen  und  Delphin 


1  S.  0.  S.  64 

»  S.  0.  S.  146. 

^  PkH;.  Kuma  9.    ^J&nsl  to»  t^  '£U«^o£,   ^nw  ftv^  Sißßwxw  l<my,  tag 

ha^^leuxr.  Darf  aus  dieser  Angabe  gefolgert  werden,  ^tss  der  Dieoat 
der  Hestia  in  den  Prytaneen  allgemein  durch  Wittwen  besorgt  wurde? 
Jedesfalls  wurden  diß  Opfer  Torzugswei&e  nicht  dureh  sie,  sondern  dnroh 
die  Prjämen  yerrichtet.  Vgl.  Schömann  (gr.  Alterth.  II,  S.  381),  der 
mit  Bezug  auf  diese  Stelle  davon  spricht,  dass  man  betagte  Prauen,  wie 
d»  Hestia  in  Delphi,  der  Athene  Polias  in  Athen  •—  anstellte.  Daas 
auch  in  dem  ewigen  Feuer  zu  Delphi,  welche«  im  Tempel  des  ApoUo« 
kannte,  nicht  bloss  in  dem  des  Prytaneons,  Hestia  wiütete,  ist  S.  1281t 
nachgewiesen  worden.  Einen  Bezug  auf  die  reitte  unfruchtbare  Natur 
des  Feuers  darf  man  endlich  wohl  auch  in  der.  doppeken  Woiibedett- 
tong  der  d^r  Hestia  geopferten  ;^oreo*  erkennen  (s.  o.  8.  64).  W^pöö 
des  Euhopfers  fCkr  H.  nach  Gallim.  hymn.  in  der.  109  vgl.  Meinake  z, 
A  St. 


Digitized  by 


Google 


192      DIE  BEDEUTUNG  DES  FEUERS  IM  OPFEB. 

gehütet  warden,  ein  wenn   aach  nur  sdiwacher  Nachball 
der  Jungfräulichkeit  der  Vestalinnen  sind. 

Und  es  ist  eine  Kunde  davon  auf  uns  gekommen,  dass 
die  Völker  in  den  Zeiten  ihrer  Kindheit  sich  scheuten,  irgend 
etwas  zu  geniessen ,  ohne  den  Göttern  einen  Tribut  darzu- 
bringen^ dass  sie  damals  keine  Speise  im  Feuer  zubereite- 
ten, ohne  den  Göttern  einen  Theil  davon  zu  verbrennen.  ^ 

Schon  hierin  also,  dass  die  Speisen  für  die  Menschen 
am  Feuer  zubereitet  wurden,  liegt  ein  Grund,  warum  auch 
die  Opfer  für   die  Götter   so  häufig  im  Feuer  verbrannt, 
wurden. 

Aber  eben  hierin  ist  ja  auch  schon  ein  Unterschied 
ausgesprochen.  Die  Opfer  für  die  Götter  wurden  durch 
das  Feuer  nicht  zubereitet  zum  Speisen:  was  den  Göttern 
zugetheilt  war,  oder  bei  Holokausten  das  ganze  wurde 
verbrannt. 

Warum  das?  Die  einzige  ausreichende  Erklärung  hie- 
für ist  die,  dass  das  reine  und  heilige  und  eben  dadurch 
selbst  göttliche  Feuer  das  in  Fettdampf  sich  auflösende 
Fleisch  im  Bauch  zum  Himmel,  wo  die  Götter  vorzugsweise 
wohnend  gedacht  wurden,  hinaufzutragen  schien^  ' 


»  Vgl.  0.  s.  6  f. 

'  nias  A,  317  U.  öfters:     wÄwy   S^ovqaror    Leer    thaaoftdvtj  nfq\  xanvw. 
Vgl.  Pindar  Ißthm.  IV  (DI),  113 :     9X0^  al»i^  laxr^^ovaa  xanr^.    Et.  M. 

p.  468:  o  ras  &vaüig  dvandfintav  r^  ^t^.  Dieselbe  Anschauung  liegt  den 
Geberden  beim  Grebet  zu  Grunde,   (Pseudo)Aristot.   de   mundo   c  6: 

narrtg   ot   av&Q.    ayarttvofiev    ras    X^t^    ^h    "^or  ov^etroy    sv^ag   notou/ugyou 

Diese  Auffassang  erhält  ihre  Bestätigung  auch  durch  Gebräuche  bei 
Opfern  an  die  Unterirdischen,  an  die  Heroen  und  Todten,  »wenn  das 
Blut  in  eine  Grube  gegossen  wurde,  damit  es  in  ihr  Gebiet  hinab- 
strömte«,  »wenn  die  Asche  (des  verbrannten  Opferthiers)  entweder  eben- 
hih  in  jene  Grube  geschattet  oder  daneben  vergraben  wnrde«  ^  Schö- 
mann,  ^ech.  Altertii.  II,  S.  218.  Dem  entsprechend  werden  in  der 
Uias  ein  Mal  (^132)  Rosse  dem  Flussgott  in  die  Wellen  gestürzt. 
Vgl.  Paus.  Yin,  7,  2.  Dasselbe  gilt  vom  Gebet:  »Gegen  Gottheiten 
des  Meers  streckte  man  sie  vorwärts,  und  wer  die  Unterirdischen  an- 
rief, schlug  an  die  Erde«.  G.F.  Hermann  a.  a.  0.  §  21.  Diese  Rücksicht 
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Pass  nicht  das  Vernichten  durch  die  Feuer  das  Raupt-^ 
moment  im  Opfern  ist,  beweisen  die  feuerlosen  Opfer,  die 
bloss  im  Darbringen  bestehen,  während  umgekehrt  die 
Grundbedeutung  des  Hauptwortes  der  Griechen  für  opfern, 
^eiv  —  ,aufbrausen,  aufwirbeln'  dann  ,1)  ,brausen  *—  er- 
regen,* 2)  ,rauchen  —  räuchetn,'  3)  opfern,  ^  sowohl  die 
überwiegende  Bedeutung  der  Feueropfer,  *  als  unsre  Auf- 
fassung derselben  bestätigt. 

Wenn  die  Flamme  nicht  hell  zum  Himmel  lodert,  be- 
deutet das  Unglück.  ^  Umgekehrt  ist  das  helle  und  hohe 
Auflodern  der  Flamme  glückverkündend ,  und  ein  Haus, 
wo  die  Götter  die  Opfer  gnädig  annehmen,  wagt  die  Erinys 
nicht  zu  betreten.  * 

Daher  die  Weissagung  aus  den  Efmvqa^  ^  wie  denn  die 
loT/of  in  Delphi  unter  anderm  auch  nvd-o^avcig  heisst.  • 
Die  Göttei*  schienen  die  Opfer  zu  verschmähen,  wenn   sie  • 


auf  den  Aufenthalt  der  Götter,  denen  das  Opfer  gilt,  waltete  ja  auoh 
in  dem  Zurückbeugen  des  Kopfes  bei  dem  Opferthier ,  *  das  den  urani- 
schen  Göttern  bestimmt  war,  bei  dem  Abwärtsdrücken  des  den  chtho- 
nischen  geweihten,  wie  ausdrücklich  bemerkt  wird,  vor.  Vgl.  C.  F. 
Hermann  a.  a.  0.  §  28,  16 ;  Lasaulx  a.  a.  0.  S.  273,  N.  ^79. 

*  Curtius,  gr.  Etymol.  I,  S.  224.  N.  320.  Vgl.  Lehrs,  Aristarch. 
p.  92;  Pott  I^  211;  Benfey  II,  S.  271  ff.;  Grimm,  Gesch.  d.  d.  Spr.  I, 
8.  404. 

*  Vgl.  in  Betreff  ders.  d.  römische  Doctrin  bei  Serv,  zu  Verg. 
Aen.  I,  292  (o.  S.  28  u.  30)   u.  Varro  bei  dems.  zu  III,  134  (o.  S.  31). 

8  S;  0.  S.  30  f.  Vgl.  Soph.  Antig.  1006.  Daher  sind  solche  anv^ 
ti^  soviel  als  U^  a&vra.  S.  Hesych.  ani^ov.  Von  römischen  SchriftsteUei^ 
führe  ich  noch  an  ausser  Verg.  a.  a.  0.  u.  Eclog.  VIII,  103  s<iq. : 
Sueton  Octav.  94;  Tib.  14;  Lucan  Phars.  I,  650  sq.;  Seneca,  Oedip. 
309  sqq. 

*  Aisch.  Sept.  680. 

«*  Vgl.  C.  F.  Hermann,  Gottesd.  Alterth.  §  38.  A.  20;  §  39,  13. 
Den  dort  genannten  nvqxooi.  schliessen  sich  an  »anymiYai  zu  Regimn 
(C.  I.  G.  5763 ;  5771)  und  xanyo^avTeii.    Vgl.  Cyr.  adv.  Jul.  VI,  p.  198,  e : 

Barnes  zu  Eur.  Hei.  752. 

*  Soph.  Oed.  R.  965. 
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dfe  l^lamMe  liiit  dem  Fettdkiti^f  nicbt  zq  sidi  hinauMeigen 
Hessen.  ^ 

Die  Bedeutung  der  ewigen  Feuer. 

Von  wie  dui;^hschlagender  Bedeutung  dieses  HJirtiuf- 
tragen,  ja  das  tlosse  Hinauflodern  der  Flamme  gen  Himmel 
ftr  die  antike  Opferidee  ist,  beweist  nichts  besser,  als  die 
so  allgemeine  Sitte  der  ewigen  Feuer  in  den  Prytaneen 
^der  Tempeln  in  Hellas,  im  Vestabeiligthum  zu  Rom.  ^ 

Es  ist  unatrettig,  dass  die  Feuer  in  den  Prytaneen  zu- 
^eich  ate  Herdfaier  des  Staats  die  Herdfeuer  im  Hause 
näcfabilden.  - 


*  Aisch.  a.  a.  0. 

'  Wir  lesen  bei  Porphyr,  de  abst.  ü,  5  p.  83  Nauck. :  d^S^  firv  yaq  Sri 
nqo  ^cSior  ttviSiaxsv  fj  ytj,  rdiv  SerS^wv  Sh  noXv  n^a^ev  r^  mireioy  yervto/uiv^ 
noar,  tji  S^eno/ueroi  (pvXXa  xa\  q^a{  xa\  rovg  oXoug  rtfi  ^vaeiaq  avrär  ßlaarovs 
xar^xautVj  ravrji  rovi  (pairoju^^ovg  oi^lovq  &€ovt  rjj  &va(a  $e%iovf4svoi.  xa\ 
Sia  Tov'  nvQog  ano&avar  it,ovT  9  q  avToTg  rag  rijuag.  Toirotg 
yaq    xai    ro  nvQ    o^Sixvarov    eqwloTTov    fv    Totg    te^Tg    »5    3r    jualiora   avroig 

Sftoiorarar.  In  einem  unsrer  Grundauffassung  entgegengesetzten  Sinn 
scheint  sich  Julian  auszusprechen  (p.  293,  13.  s.  Lasaulx,  Stud.  d.  class. 
Alterthums  8.  111  If.  €2),  wenn  er  sagt:    Ttv^  d<fßi&tov  <poXax^  aniSg 

avjußoXoy    of    nar^qig   t&svro  r^ff  na^ovoletg  rtav  &9t5r.     Allein  die  Stelle  hat 

sa,  nur  unyoUstSndig  wiedergegeben,  eben  ein  andres  Gesicht,  als  weim 

man  aufschlägt  und  liest:  IdyaXjuaTa  yaq  xaX  ßw/uovg  xa\  nv^  aaß^atm) 
ftäax^  xcn  narra  chrXtSg  rd  'roiavra  tfvjußoZa  61  nar^^  ¥$^vto  r^  na^vaCag 
rtay  &€eSv  ov^  'iya  htAvtt  &tovg  yo/u(oa/U€y  dXX*  fy«  St  avrvSy\ovg  &0Oi/g 
»t^antvaiafifv.  Zu  dem  Vergilschen  Verse  Aen.  IV,  201  ff.:  Hie 
Hammone  satns  —  templa  Jovi  centum  —  eentüm  aras  posüit  vigilem- 
■  que  sacrarerat  ignem ,  excubias  Divum  aetemas  etc.  bemerkt  Serrius : 
Deflriitid  est  'aetemi  ignis.  Quid  est  ignis  pervigil,  excuhiae  deorum. 
[Quod  significat  sine  intermissione  fieri  sacrificia  atque 
excubare  per  diem  et  noctem,  ut  dicimus,  cotidie  in  officio  esse.  Non 
ergo'apud  quas  dii  excubant,  sed  quae  düs  ex«ubantur].  Letzteres, 
iiras  in  Elamtaiem  eingeschlossen  ist,  fehlt  nun  freilich  in  den  besseren 
Codd.,  ^e  es  scheint.  Und  das  in  officio  esse  vearäth  deutlich  genug 
den  Ursprung,  da  das  nur  christKdier  Terminus  gewesen  zu  sein  scheint 
(b.  Burmann  zu  d.  St.).  Allein  die  Erklärung  erscheint  doch  richtig. 
Die  excubiae  diyum  sind  excubiae,  quae  —  düs  servantur. 
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Aber  wenn  schon  das  Herdfeuer  im  Hause  beil%  und 
unauslöschlich  gewiss  weit  mehr  desshalb  war,  weil  das 
Feuer  seiner  Natur  nach  heilig  schien,  und  weil  es  als  Opfer- 
feuer diente,  so  sahen  wir,  weist  eben  das  Feuer  in  den 
Prytaneen  zugleich  über  sich  hinaus  auf  die  ewigen  Feuer 
in  Tempeln  einiger  Götter. 

So  werden  denn  auch  die  bei  Opfern  angezündeten 
Lichter  und  Fackeln  wiederholt  unter  den  Gesichtspunct  von 
Opferfeuern  gestellt.  * 

Es  versteht  sich  zwar  von  selbst,  dass  das  nur  die  eine 
Seite  der  Sache  ist.  Denn  dass  man  bei  der  Ltmpe  im  Tempel 
der  Athene  Polias  zugleich  an  die  Liohtnatur  der  Gottheit 
dachte ,    wer    wollte   das  läugnen  ?  ^    Fackelläufe    werden 

♦ 

*  Z.  B.  von  Cicero  (de  off.  IIT,  20)  werden  thus  und  cerei  unmit- 
telbar parallellsiert.  In  ähnlichem  Sinn  sagt  Ovid  (f&st.  IV,  411):  Si 
tnra  aberunt,  unctas  accendite  taedas.  Parva  bonae  Cereri,  sint 
modo  casta,  placent.  Dazu  stimmt,  dass  das  Orakel  bei  Macrob  I, 
7,  28  vgl  Lactanz  I,  21,  6:  xa*  xttpaXas  "AtSij  (bei  Dionys.  I,  19;.  Lact.: 
K^vldrj)  yai  tm  nar^l  (dem  Saturnus ,  dem  Vater  des  Hercules)  Tiejunere 
(pwra,  so  ausgelegt  werden  konnte,  dass  man  anstatt  Männer  Lichter 
opferte,  oder  vielmehr  man  konnte  dieses  Orakel  ja  gar  nicht  ingieren, 
ohne  dass  die  Voraussetzungen  mit  den  Ideen  des  Cultus  stimmten  (vgl. 
auch  Yerg,  Aen,  VIII,  278  ff.)'  Auch  die  Deirtung,  die  L»Q<»nz  ism 
LiditeraoslUiden  gibt,  gUube  ich  anführen  zu  sollen ,  weil  auch  ihr, 
wenn  gleich  die  Erklärung  falsch  ijst,  die  Voraussetzung  zu  Qüunde 
liegt,  dass  die  lichter  Theile  des  Cultus,  nicht  Gegenstände  desselben 
sind,  was  sie  s^  würden,  wäreA  sie  Symbole  der  Gottheit.  Er  sagt 
(div.  inst  VJ,  2) :  Mactast  c^jmas  ac  pingue«  hostlas  Deo  quasi  ^surienü, 
perfnndant  vinum  tanqoam  sitienti,  accendunt  Inmina  volut  in  teneb^is 
agentf  etc.  Vgl.  Marini  Atti  de'  frat.  Arv.  p.  2$0.  Auch  der  Brauch 
mit  den  zwei  ehernen  Lampen,  die  mit  Blei  m  dem  steinernen  Altar 
des  Hermes  in  Pharae  biefestigt  waren  (s.  o.  S.  182),  mag  aiUgeführt 
werden.  Wer  den  Gott  heftete,  räudberte  auf  dem  Altar  und  füllte  die 
Lampen  mit  Öl  und  zündete  sie  an. 

>  Dass  Athene  Lkhtgottheit  war,  kann  und  soll  natürlidi 
nicht  bezweifelt  werden.  Selbst  von  den  Lichtem  an  den  Sffttumalien 
nimmt  man  eine  ürsprüngüehe  Beziehnng  auf  das  Sonnenlicht  an  (vgl. 
PreUer,  röm.  Myth.  S,  414  f.;  Marauardt,  r.  A.  XV  3.  461), 

Ganz   deutlich  tritt  sodann  eine  solche  Bezieluu^g  hervor  in  den 
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vorzugsweise  Licht-  und  Feuergottheiten  zu  Ehren  veran- 
staltet, ^  während  andrerseits  die  lustrierende  Bedeutung 
des  Feuers  auch  hier  wieder  zum  Vorschein  kommt.  * 

Diese,  die  lustrierende  Bedeutung  des  Feuers,  ist  es 
also  gewiss,  die  bei  den  Fackeln  an  den  Nachtfesten  zu 
Ehren  des  Jakchos  mitwirkte.  Aber  doch  kann  ich  mir  in 
erster  Linie  keine  natürlichere  Erklärung  derselben  denken, 
als  dass  der  orgiastische  Charakter  des  Cultus  die  Nacht- 
feier und  mit  ihr  das  Leuchten  der  Fackeln  hervorgerufen 
habe. 

Und  es  ergibt  sich  auch  aus  jener  Auffassung  der 
Lampen  und  Leuchter,  dass,  wenn  an  Stelle  des  Altars  oder 
Herds  eine  Lampe  das  ewige  Feuer  der  Hestia  aufnimmt, 
diess  uns,  während  es  eine  unwiderlegliche  Bestätigung  der 
Annahme  der  Feuernatur  der  Göttin  ist,  auch  in  der  An- 
nahme nicht  irre  machen  darf,  wornach  die  ewigen  Feuer 
wesentlich  Cultusfeuer,  Symbole  des  immerwährenden  Cul- 
tus sind.  ®  ^ 

und  es  brannten  ewige  Feuer  eben  nicht  bloss  in 
Tempeln  von  Göttern  wie  Hephaistos  *  oder  Minerva  * ,  oder 
Apollon  ^,   sondern   auch  in  Tempeln  von  Göttern,    wekhe 

♦ 
Oster-,  Johannes-  und  Weibnachtsfeuern  in  Deulscbland ,  zumal  in  den 
hier  gewälzten   feurigen  Bädern,    s.  Grimm,    deutsche   Mythol.  3  A. 
S.  667  ff.;  Simrock,  Handb.  d.  deutsch.  Mythol.  S.  556  ff. 

>  Vgl.  z.  B.  Harpokrat.  p.  184. 

«  In  Betreff  der  Verwendung  der  Fackeln  zur  Lustration  s.  z.  B. 
Eurip.  Hei.  816  ff. ;  Sery.  zu  Verg.  Aen.  VI,  741.  Vgl.  C.  F.  Hermann, 
gottesd.  Alterth.  §  28,  12;  0.  Jahn,  Biti  Bacchici  in  Annal.  delP  Inst, 
arch.  XXXn  (1860)  p.  8. 

^  Grimm,  deutsche  Mythologie,  3.  A.  S.  1200,  leitet  auch  die 
Osterfeuer,  Maifeuer,  8onnwendfeuer  mit  ihren  mannigfachen  Gebräu- 
chen auf  heidnische  Opfer  zurück.  »Zumal  ist  das  Beiben  der  heiligen 
Flamme,  Laufen  durch  die  Brände ,  Werfen  von  Blumen  in  das  Feuer, 
Backen  und  Austheilen  grosser  Brote  oder  Kuchen,  und  der  Beihen- 
tanz  zu  erwägen.« 

*  So  in  einem  Tempel  des  Vulcan  in  Sicilien.  Ael.  XI,  3. 

^  So  auch  in  einem  Tempel  derselben  zu  Britannien.    Soiin.  c.  25. 

•  Vgl.  Welcker,  gr.  Götterl.  I  S.  480. 
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eine  solche  Auffassung  schlechterdings  nicht  zulassen,  wie 
in  dem  Tempel  der  Demeter  und  Kora  zu  Mantinea,  *  wie 
im  Tempel  der  Venus  zu  Argyrus,  *  wie  endlich  vor  dem 
Agalma  des  Pan,  der  gewiss  auch  keine  Lichtgottheit  war, 
zu  Akakesia.  ^ 

Man  darf  bei  der  Bestimmung  des  Grundbegriffs,  jader 
Bedeutung  von  etnia  überhaupt  nicht  vergessen,  dass  das 
Wort  nicht  bloss  Hausherd,  sondern  ebensogut  Opferherd 
bedeutet,  indem  beide  Bedeutungen  erst  aus  der  des  beiden 

♦ 

*  Paus.  Vin,  9,  1. 

'  Ampel.  8,  16:  Argyrö  fanum  Veneria  eftt  super  mare:  ibi  est 
lacerna  super  candelabrum  posita  lucens  ad  mare  sub  divo,  quam  negue 
ventus  extinguit  nee  pluvia  aspargit.  Aug.  c.  d.  XXI,  6.  Isidor.  orig. 
XVI,  4.  Die  Stadt  Argyrus  wi^  von  Stephanus  aus  Byzanz  nur  mit  den 
Worten  erwähnt:  'Id^v^og  noJlig.  *i^CXiaroq  ^warrj.  Allerdings Philistos  war 
Sikeliote  und  schrieb  ZtxfZtxd  (s.  Müller,  fr.  hist.  Gr.  I,  p.  45  ff. ;  Realenc. 
V,  S.  1493  ff.  Westermann),  und  bei  jenem,  im  IXten,  ist  ohne  Zweifel 
an  die  sikelischen  Geschichten  zu  denken,  die  ja  auch  allein  mit  Recht 
als  sein  Werk  genannt  werden.  Damit  läge  also  die  Vermuthung  sehr 
nahe,    dass  man   es   hier  mit  einer   sikelischen  Stadt  zu  thun  habe. 

8  Paus.  Vm,  37,  8.  Böttcher  (Tektonik  der  Helenen  IV,  S.  348  f.) 
und  Lasaulx  (Studien,  S.  112  f.)  zählen  ewige  Lampen  auf,  die  als 
ewig  nicht  zu  erweisen  sind.  Wenigstens  sehe  ich  weder  bei  Pausanias 
(n,  17,  7)  noch  bei  Thukydides  (IV,  133)  einen  Zvxyos  Saßtarog  in  dem 
Heratempel  bei  Mykenae  erwähnt ,  auch  der  Schluss  auf  die  Ewigkeit 
der  Lampe  im  Apollontempel  zu  Antiochia  aus  Julian,  opp.  ed.  Span- 
heim p.  363  B.  (Misopog.)  erscheint  nicht  sicher,  wenn  es  auch  hier 
sehr  wahrscheinlich  ist.  Aus  den  Worten  Varros  folgt  sicher  nicht 
die  Ewigkeit  der  Lampe  im  Tempel  der  Luna  Noctiluca  (1.  L.  V.  68): 
Luna  vel  quod  sola  lücet  noctu ,  itaque  ea  dicta  Noctiluca  in  Palatio ; 
nam  ibi  noctu  lucet  templum.  Beiläufig  mag  noch  bemerkt  Verden, 
dass  uns  die  Sitte  auch  aus  Aegypten  überliefert  ist.  Im  Orakeltem- 
pel des  Ammon  (vgl.  übrigens  jetzt  Parthey,  das  Orakel  und  die 
Oase  des  Ammon.  Abhandlgg.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  zu  Berlin.  1862) 
brannte  eine  ewige  Lampe  (Plutarch,  de  orac.  def.  c.  2  p.  410.  Vgl. 
Parthey  a.  a.  0.  S.  143)  und  ebenso  opferte  man  vor  der  hölzernen 
Kuh,  in  der  die  Tochter  des  Mykerinos,  des  Erbauers  der  III.  Pyramide 
vor  Memphis,  begraben  lag,  den  ganzen  Tag  über  Rauchopfer,  und 
zündete  Abends  ein  die  ganze  Nacht  brennendes  Licht  vor  ihr  an  (Hdt 
U,  130,  Parthey  a.  a.  0.  S.  144). 
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gemeinsamen  Feuers  hervoi^egangen   sind.    Allerdings  die  ^ 
Prytane^   gehören  vorzugsweise   der  Gttttin  Hestia.    Aber 
schon  die  Hestia  Bulaia  führt  etwas  ab  Tom  Staatshausherd, 
und  was  ist  die  Hestia  im  Apollontempel  zu  Delphi? 

Nicht  wurde  der  Herd,  der  einmal  inmitten  des  Hauses 
steht,  weil  auf  ihm  die  ewige  Flamme  brannte,  auch  benützt, 
um  darauf  zu  opfern.  Wir  haben  uns  die  ersten  Regungen 
des  religiösen  Gefühls  über  alle  Maassen  mächtig  zu  denken. 

Gewiss  nur  mit  anbetender,  scheuer  Ehrfurcht  vermochte 
man  in  den  ältesten  Zeiten  des  Menschengeschlechts  das 
Auflodern  der  reinen  und  lebendigen  Flamme  zu  erblicken. 

Es  wäre  vielleicht  nicht  zu  kühn,  wollte  man  in  Zeus 
dem  erhabenen,  reinen,  glänzenden  Himmelsgott  und  in  dem 
zu  ihm  binaufflammenden  reinen,  ewig  lebendigen  Feuer  die 
ältesten  Symbole  des  Glaubens  und  des  Gultus  der  Indo- 
germanen  erblicken. 

Die  Idee  der  Gottheit,  welche  wir  als  den  Ideen  der 
zahllosen  Götter  des  Polytheismus  zeitlich  vorausgehend  und 
als  ihnen  zu  Grunde  liegend  denken,  war  also  noch  weniger 
als  diese,  die  nur  in  Naturmächten  verehrt  wurden,'  in  ab- 
stracter  Weise  vorhanden.  Der  älteste  Hauptgott  der  Indo- 
germanen  war  der  Himmel,  das  blaue  Himmelsgewölbe.  Er 
blieb  bei  den  Griechen  der  Hauptsitz  der  Götter,  als  die 
concreto  Persönlichkeit,  die  sich  daraus  losschälte,  zum  Vater 
und  König  der  Götter  und  Menschen  erwuchs.  Gott  ist  auch 
bei  den  Hebraeern  ein  Herr  der  himmlischen  Heerschaaren 
und  noch  für  unsre  religiöse  Anschauung  ist  der  Himmel^ 
den  wir  nicht  von  der  Anschauung  des  blauen  Himmels- 
gewölbes völlig  zu  trennen  vermögen,  der  Wohnsitz  der 
Gottheit  in  besonderem  Sinn. 

Und  zu  diesem  Himmel  hinauf  lodern  die  Flammen. 
Was  war  da  natürlicher,  als  der  so  einfache  und  zugleich 
so  erhabene  Gedanke,  die  Feuer  flammten  von  der  Erde  zum 
Himmel  hinauf,  sie  trügen,  wenn  wir  sie  darum  anflehten, 
unsere  Gebete  und  unsere  Gaben  zu  der  Gottheit  empor, 
hinauf  in   den  blauen  glänzenden  Äther,  in  welchem  sich 
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für  den  menschlieben  Elkk  ihr  iiain^r  lichter,  heller  und 
glänzender  werdender  Rauch  zu  verlieren  scheint?  ^ 

Darin  endlich,  dass  auch  d^n  chthonisdien  und  hypo- 
cbtbonischen  Göttern  Feueropfer  gebradbt  wurden,  wobei 
freilich  gleich  wieder  an  jene  Bräuche  des  Vergrabens  der 
Asche,  daran  dass  man  das  Blut  in  Graben  schattete, '  erinnert 
werden  muss,  dass  auch  ihnen  ewige  Feuer  brannten,  ist 
eine  weitgehende  Abschwäcbung  der  ursprünglichen  Anschau- 
ung, eine  Abblassung  gleichsam,  indem  nur  der  abstracte 
Gedanke  der  Darbringung  überhaupt  festgehalten  war,  zu 
erblicken,  während  ein  Brauch,  wie  der,  der  Eore  brennende 
Fackeln  in  eine  Grube  zu  werfen,  ^  auch  hier  wieder  sehr 
bestimmt  den  primitiven  Gedanken   verräth. 

Es  bleibt^  dann  ausser  der  abstracten  Idee  des  Dar* 
bringens  nur  das  eine  concrete  Moment  übrig,  dass  mit  dem 
reinen,  glänzenden,  lebendiBen^  Feuer  etwaß  deii  Göttern 
liebes,  ihnen  verwandtes  dargebracht  werde. 

Dieser  Gedanke  wirkt  gewiss  mit  bei  den  ewigen  Alt^^ 
feuern  und  Lampen. 

Aber  er  darf  eben,  zur  Zeit  der  noch  krütigen  Natur* 
religion  nicht  zu  stark  premiert  werden.  *  Wenn  Servius 
sagt/  in  den  Tempeln  ätherischer  Gottheiten  brennten  ewige 
Feuer,  weil  der  Äther  Feuer  sei,  so  steht  er  der  antiken 
Anschauung  sicher  viel  näher,  als  wenn  Porphyrios  ^  meint, 

♦  . 
^  Dthet  i}0  eqg^Beziöhttfig  yonZeu»  undHeatia*  3.  o.  S.  120.  Dsm 
später  Hestia  z.  B.  za  ApoUon  ia  älmliche  Beziehung  tritt,  erUärt 
sich  einfach  daraus,  dass  nunmehr  Apollon  Hauptgottheit  in  einem  be- 
stimmten Stamme  oder  Staate  geworden  war  und  so  gewissermaassen 
Zeus  in  den  Hintergrund  gedrängt  hatte. 

*  S.  0.  S.  192.  A.  2. 

3  Sckömann  a.  a.  0.  H  S.  198. 

*  Schömann  (gr.  Alterth.  H,  S.  198)  irrt  nach  dieser  Seite  hin, 
während  er  mit  Recht  in  der  Unterhaltung  der  ewigen  Feuer  in  den 
Tempeln  der  Götter  eine  Art  fortwährenden  Opfers  erblickt.  Porph. 
de  abst.  II,  ö.  S.  o.  S.  194  A.  2. 

*  Zu  Verg.  Aen.  IV,  201. 

«  de  abst.  H,  5.   S.  o.  S.  194  A.  2. 
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man   erweise   den  Göttern   überhaupt  desshalb  mit  Feuer 
ewige  Ehren,  weil  es  ihnen  am  ähnlichsten  sei. 

Aber  abgewiesen  wird  durch  diese  ewigen  Feuer  und 
ihre  hervorragende  Bedeutung  im  Gultus  die  Meinung  derer, 
welche  die  Idee  der  Opfer  vorzugsweise  darin  suchen,  dass 
vermöge  derselben  die  Götter  gleichsam  zur  Gemeinsamkeit 
des  Mahls  mit  den  Sterblichen  gerufen  wurden.  Der  Gedanke 
lag  nahe,  dass  der  Mensch  die  Götter  zum  Mitgenuss  ein- 
ladet, sie  gewissermaassen  zu  seinen  Gästen  macht.  * 

Aber  falsch  sagt  Hermann  *,  dass  die  Gebräuche  beim 
Opfer  wesentlich  das  Gepräge  eines  Mahles  tragen,  wel- 
ches der  Mensch  zugleich  der  Gottheit  gab  und  mit  dieser 
theilte,  und  noch  irriger  fügt  Stark  bei :  „mithin  ist  also  der 
ursprüngliche  Gedanke  des  Opfers  die  zeitweise  Wiederher- 
stellung jener  als  einst  bestehend  geglaubten  Lebensgemein- 
schaft zwischen  Göttern  und  Menschen." 

Nicht  die  Gemeinsamkeit  des  Mahls  spricht  sich  in  den 
Opfergebräuchen  aus.  Die  Menschen  sind  nicht  die  Tisch- 
genossen der  Götten  In  den  von  Hermann  angeftihrten 
Stellen  wird  allerdings  von  Tischgenossenschaft  der  Menschen 
und  Götter  gesprochen,  aber  als  von  einer  vergangenen  Sache. 

Man  verwickelt  sich  in  endlose  Widersprüche,  wenn 
man  nicht  als  die  Idee  des  Opfers  einfach  die  der  Dar- 
bringung fasst.  Wo  bleibt  denn  die  Gemeinsamkeit  des 
Mahls  bei  den  Holokausten?  Lässt  sich  der  Gedanke  an 
sie  auch  bei  den  Menschenopfern  festhalten?  Und  wie  steht 
es  mit  den  Rauchopfern?  Wie  mit  den  Todtenopfern ?  den 
Sühnopfern? 

Man  sieht,  es  reicht  nicht  hin,  jenen  Satz  Hermanns, 
,dass  die  Opfergebräuche  wesentlich  das  Gepräge  eines  Mah- 
les trugen,  welches  der  Mensch  zugleich  der  Gottheit  gab* 
mit  der  Beschränkung  einzuleiten,  ,insoweit  nämlich  nicht 
ein  besonderer  Charakter  und  Zweck  des  Cultus  dem  Opfer 
auch  eine  andere  Richtung  gab.' 

♦ 

*  Schömann,  gr.  Alterth.  n*  S.  196. 

'  Gottesd.  Alterth.  §  28,  am  Anfang. 


Digitized  by 


Google 


HESTIA-VESTA  GÖTTTO  DES  HEILIGEN  FEUERS.         201 

Der  ursprüDglicltö  Gedanke  der  Opfer  ist  der,  darcb  irgend 
welche  Darbringnng  fttr  die  Gnade  der  G&tter  zu  danken, 
sie  sich  zu  erhalten  oder  dieselbe  wieder  zu  gewinnen,  nicht 
aber  «die  zeitweise  Wiederherstellung  jener  als  einst  b^ 
stehend  geglaubten  Lebensgemeinschaft  zwischen  Göttern  und 
Menschen».  Letztere  Definition  ist  viel  zu  eng,  nicht  bloss, 
sofern  sie  lange  nicht  auf  alle  Opfer  passt,  sondern  auch^ 
insofern  der  letzte  Gedanke  der  Opfer  wie  aller  Beligion  der 
ist,  die  Gnade  der  Gottheit  sich  zu  erhalten  oder  zu  gewin- 
nen, nicht  aber  bloss  zeitweihg  und  in  einem  bloss  unwesent- 
lichen Puncte* 

Gerade  die  fortwährende'  Dauer  der  Verbindung  von 
Menschheit  und  Göttern  sollten  die  ewigen  Feuer  verbürgen, 
die  karlai,  deren  Flammen  im  Privat-  wie  im  Staatshaus 
unaufhörlich  zu  den  Göttern  hinaufstiegen. 

BOESTIA-VESTÄ,  GÖTim  DES  HEILIGEN  FEUERS. 

Wie  nun  aber  die  griechische  Religion  Oberhaupt  nicht 
dabei  stehen  blieb,  ihre  religiösen  Ideen  tu  Naturmäehten 
anzuschauen,  wie  aus  dem  blauen  Himmelsgewölbe  Zeus 
geworden  ist,  so  wird  auch  •aus  dem  heiligen  Feuer  ^ne 
Göttin  des  heiligen  Feuers.  Und  diese  Schöpfung  fand  statt, 
als  Hestia-Vesta  noch  wesentlich  Feuer  war.  Denn  sie  ist 
älter  als  die  Trennung  der  Italer  von  den  Graeken.  * 

^  Ich  setze  stets  Graeken  iinditaliker  als  die  nächsten  Verwandten 
Innerhalb  der  indogermanischen  Yölkerfamilie  voraus.  Neuerdings  ist 
wiederholt  eine  nähere  Verwandtschaft  der  Italer  und  Kelten  behauptet 
worden.  Auch  Mommsen,  röm.  Gesch.  I'  S.  317  hielt  für  nöthig  in  einer 
Anmerkung  das  zu  erwähnen.  »Die  sprachliche  Untersuchung  scheint 
indess  noch  nicht  so  weit  gediehen  zu  sein,  dass  ihre  Ergebnisse  In  die 
älteste  Völkergeschichte  eingereiht  werden  dürften«.  Ich  gestehe  mich 
noch  äkeptischer  dagegen  zu  verhalten  und  in  Betreff  der  vorliegenden 
Frage  schien  es  nicht  nöthig  selbständige  Studien  anzusteUen.  Die 
Italo-Kelto-Graeken  konnten  schon  eine  Hestia-Vesta  haben,  auch  wenn 
wir  sie  bei  den  Kelten  nicht  mehr  nachweisen  können.  Denn  einmal 
wissen  wir  ja  tlberhaupt  wenig  genug  von  den  Kelten  und  dann  konnte 
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Yesta  ist  ganz  sicher  Feaergöttin,  also  kann  auch 
Hestia-Vesta  nichts  anderes  geweseh  seih.  Ist  die  Hestla^Vesta 
eine  italogmekisdie  Grottbeit,  während  das  appellative  Wort 
earia  im  Griechischen  häufige  ein  appellatives  vesta  im  Latei- 
nischen aber  fast  nirgends  vorkommt,  und  auch  kaum  eine 
Spur  eines  einst  vorhandenen  appellativen  Gebrauchs  des 
Worts  sich  findet,  ^  so  ist  mit  all  der  Sicherheit,  welche  über- 
haupt bei  solchen  Untersuchungen  gewonnen  werden  kann, 
anzunehmen,  dass  die  Göttin  Hestia-Vesta  älter  ist  als  die 
Trennung  der  ItaJer  von  den  Graeken. 

Als  Göttin  des  feurigen  Elements  überhaupt  war  nun- 
mehr die  Göttin  Hestiia  der  reichsten  Gestaltung  fähig.  Aber 
in  Hestia  sind  eben,  soweit  wir  rückwärts  blicken  können, 
wesentlich  Ideen  verehrt  worden,  denen  zufolge  in  Griechen- 
land die  Entwicklung  dieser  Gottheit  nicht  den  gleichen 
Verlauf  nahm,  wie  die  anderer  Götter. 

Andere  Gottheiten  des  Feuers. 

De»  Ursprung  des  Feuers  vom  Himmel,  obgleich  er  im 
Cnltus  d(^  Göttin  durch  eine  jedesfalls  erst  spät  ersonnene 
Art  der  Entzündung  ewiger  Feuer  angedeutet  scheint,  *  re- 
präsentiert wesentlich  Prometheus.  Die  Verwendung  des 
Feuers  im  Dienste  menschlicher  Gewerb-  und  Eunstthätigkeit 
vertritt  Hephaistos.  ^    Als  Träger  der  Bedeutung  des  Feuers 

♦ 
im  weiteren  Verlauf  der  Entwicklung  eine  Gottheit  bei  einem  Volke 
ftudi  ganz  yerleren  geken. 

^  Denn  dass  die  seltene  Verwendung  von  Vesta  =  Feuer  (z.  B.  oben 
&  27)  durch  Metonymie  au  erklären  ist,  der  so  häufige  Gebrauch  von 
mrüt  fox  Feuer  des  Herds,  Herd,  Haus,  nicht  so  erklärt  werden  kann, 
bedarf  gewiss  keines  weiteren  Beweises.     S.  übrigens  VI. 

^  Über  das  Entzünden  ewiger  Feuer  an  der  Sonne  nach  Phit  Nu- 
itia  9.  g.  u.  VHL 

^  Auch  die  Bilder  des  Hephaistos  am  Herd,   Aristoph.  Av.  436. 
Schol.  s.  o.  S.  86  werden  auf  das  den  Menschen  nützliche,  speiseberei* 
tiende  Herdfeuer  zu  beziehen  sein,    und  in  dieser  Richtung  ist  es  zu 
beachten,  dass  nicht  bloss  die  Chalkeen  ihm  galten  (Hermann,  Gottesd. . 
Alt^rth.  §^,  32),  sondern  auch  an  den  Apaturien,  an  welchen  die  neuen 
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fQr  die  YereinigUDg  der  Menscben  erfdidilt  insbesctidere 
Phoroneus,  ^  nach  dessen  NameD  ein  ewiges  Feuer  im  Heilig* 
thum  des  lykischen  Ai^ollon  za  Argos  b^uuint  wurde.  ^ 
Dass  dieses  Feuer  in  Argos  den  liFamen  des  Pfaorooeus 
trug,  hängt  damit  zusammen,  dass  derselbe  auch  zuerst 
geopfert  haben  soll.  Auch  hier  also  scheint  die  Bedeutung, 
welche  die  Verwendung  des  Feuers  im  Cultus  für  die  Heilig- 
keit desselben  hat,  durch  und  so  berühren  sich  Phoroneus*^ 
und  Hestiafeuer  aufs  engste.  ^  .  Auch  Prometheus  ist  zugleich 
erster  Opferer  und  Stifter  alles  Gultus.  Allein  seine  Grund- 
bedeutung ist  eben  immer  die,  dass  er  das  Feuer  vom  Him- 
mel her  den  Menschen  gebracht  bat,  woran  sich  die  Gedan- 
ken reihen,  die  sich  an  die  Verwendung  des  Feuers  knüpfen, 
während  umgekehrt  bei  der  Hestia  der  himmlische  Ursprung 
des  Feuers  ganz  zurücktritt. 

Die  Bedeutung  der  Feuergöttin  Hestia. 

Hestia  ist  nicht  Göttin  des  Feuers  überhaupt,  sondern 
sie  ist  wesentlich  Göttin  des  bestimmten  Zwecken  dienenden 
Feuers.  Sie  waltet  im  heiligen  Feuer  auf  Altar  und  Herd. 
Daher  jener  Brauch,  der  im  ersten  Abschnitt  erörtert  wurde, 
bei  allen  Opfern  ihr  die  erste  ^er  erste  und  letzte,  oder 
wie  in  Rom  die  letzte  Stelle  einzuräumen ,  daher  ihre  enge 

Aufnahmen  in  die  Pbratrien  stiUtfanden,  nicht  Hestk,  wohl  aber 
Hephaistos  gcekrt  wurde  (Istros  bei  Harpokr.  u,  Zajumlg.  Vgl.  Meier, 
de  gentil.  Att.  p^  13,  18;  Hermann  a.  t.  0.  K  31;  Schümann,  gr« 
Alterth.  II,  V,  §  19,  S.  486). 

*  Pausanias  II,  15,  5  :  (4^o^(ovevg)  rqvg  av&^cmovs  awrjfyayt  n^tarer  ig 
xoivov  anoqaSag  r^tog  xal  hp  eavrcov  ixaarOTe  olxovvTag*  xa\  tS  x<aqtov  }g  Z 
n^Tov  rjS^Ca^tjaay  Sarv  tavo/uwad'Tj  4>o^tavin6r. 

»  P»UB.  n,  19,  5. 

»  Der  Gedanke  Prellers  (griech.  Mytfaol.  11'  8.  87) ,  dass  »der 
Ausdruck  aarv  4>oq.  nichts  andres  zu  bedeuten  scheine,  als  die  erste - 
Hestia  von  Argos  mit  der  heiligen  Lebensflamme  des  ewigen  Feuers« 
bedarf  wohl  keiner  Widerlegung,  auch  für  die  nicht,  welche  noch  mit 
PreUer  (Ann.  1.  u.  Bd.  I,  S«  827)  den  Zusammenhang  T«n  iatCa  und 
aoiv  annehmen. 
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VerbinduDg  mit  Hermes,  daber  also  ihr  Bezug  zu  Zeas,  zu 
Apollon  in  Delphi,  und  daraus  erklären  sich  in  einer  Haupt- 
beziehung wenigstens  auch  die  ewigen  Feuer  in  den  Pry- 
taneen,  sowie  die  xotval  hmlai  überhaupt. 

Das  Wesen  des  Goltus. 

Nun  ist  aber  eben  der  Gultus  das  stabilste,  der  Fort- 
bildung, poetischen  Erklärung  unfähigste  Element  der  grie- 
chischen Religiöto.  Durch  geheiligte  Überlieferung  vom  Vater 
anf  Kind  und  Kindeskind  vererbt,  von  Seiten  des  Staats 
unter  die  höchste  Garantie  gestellt,  und  diese  Garantie  traf 
z.  Th.  eben  auch  den  Privatcult,  entzog  er  sich  der  Verän- 
derung noch  weit  mehr  als  der  immer  wieder  flüssigere 
Mythos,  der  stets  der  -Wandlung  und  Fortbildung  unter- 
worfene Glaube,  wenn  gleich  auch  diese,  ebensofern  sie 
religiös  sind,  eine  stabilere  Natur  haben,  als  alle  andern  Le- 
bensäusserungen der  Nation.  Der  öffentliche  Cultus  ist  zu- 
gleich das  einzige,  das  z.  Th.  wenigstens  schriftlich  formu- 
liert war,  er  wurde  von  den  Priestern,  soweit  er  unter  diesen 
durch  mündliche  Tradition  sich  fortpflanzte ,  mit  der  jedem 
Priestertbum  nothwendig  eigenen  conservativen  Richtung 
als  unantastbar  mit  Eifersucht  gehütet. 

Und  wie  sollte  man  an  sich  es  wagen,  an  geheiligten 
Bräuchen  zu  rütteln,  von  denen  man  einmal  wusste,  dass 
unter  diesen  die  Götter  gnädig  das  Nahen  der  Menschen 
aufnehmen,  deren  Verletzung  oder  auch  nur  unabsichtliche 
Übertretung  sie  so  furchtbar  schon  gerächt  hatten? 

Die  Stimmung  des  Menschen,  in  welcher  derselbe  im 
Gultus  der  Gottheit  naht,  ist  an  sich  schon  eine  innerlich 
viel  gebundenere,  religiösere  im  ursprünglichen  Sinn  des 
römischen  Worts,  *  als  im  Glauben,  der  bei  begabten  Men- 
schen nothwendig  viel  freier  auftritt,  poetischen  oder  specu- 
lativen  Umbildungen  und  Fortbildungen  unterliegt.    Er  be- 

*  Vgl.  über  die  Ableitung  von  religare  z.  B.  Ebel  in  Aufrechts 
Zeitschr.  f.  vergl.  Spracbw.  IV  (1856)  S.  449  f. 
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steht  Jahrhunderte  fort,  nachdem  schon  lange  im  Glaaben 
die  6ötter,  an  die  er  gerichtet  wurde,  ganz  andere  geworden 
oder  auch  ganz  verschwunden  sind. 

In  keiner  antiken  Religion  ist  aber  ein«  so  weite  und 
tiefe  Kluft  zwischen  dem  Cultus,  wie  er  von  allen  ausgeübt 
wird  und  doch  nur  noch  dem  Glauben  der  Masse  in  höherem 
Grade  entspricht,  und  dem  Glauben  der  Gebildeten,  wie  er 
in  Litteratur  und  Kunst  sich  offenbart,  als  in  der  künst- 
lerisch und  speculativ  begabtesten  aller  Nationen,  der  grie- 
chischen. 

So  ist  denn  auch  das,  woran  die  antike  Speculation  mit 
grösster  Behutsamkeit  geht,  die  Umgestaltung  des  Cultus 
nach  speculativ^n  Principien.  Und  auch  von  der  Litteratur 
und  Kunst  gilt  diess  in  noch  höherem  Grade.  Die  Xizal 
sind  eine  abstracte  Personification  in  Hellas  geblieben,  ob- 
gleich sie  schon  von  Homer  geschildert  werden,  ^  während 
Brahma  der  Gott  der  Götter  geworden  ist.  Die  'Oala  ist  . 
einmal  von  Euripides  gefeiert.  * 

Was  Wunder,  dass  die  Göttin  des  Altar-  und  Herd- 
feuers mehr  als  alle  anderen  Gottheiten  das  geblieben  ist 
was  sie  von  Anfang  an  war ,  «die  in  der  kqrla  waltende,  in 
ihr  selbst  symbolisch  erblickte  Göttin.  Die  "Eazla  ßovhxla 
ist  stets  wieder  zugkich  ia%la  der  ^eol  ßovlcaoi, '  die  ^Tia 
in  Delphi  ist  eben  die  satia  mit  dem  ewig  brennenden  Feuer 
im  Tempel  des  Apollon,  in  der  lor/a  des  Hauses  waltet 
nicht  bloss  die  Göttin  Hestia,  es  wird  auf  ihr  stets  auch 
dem  Zavg  iq>iatiog  und  nach  der  oben  entwickelten  Ansicht, 
besonders  auch  dem  Zevg  s^mog  geopfert. 

ANDERE  SEITEN  DES  WESENS  DER  GÖTTIN  HESTIA. 

So  ist  es  nur  ein  Moment  in  der  Idee  der  zum  Himmel 
flammenden    reinen  Lohe,   welches  in   der  Gestalt  und   im 

»  n.  IX,  502  ff.    Vgl.  PreUer,  gr.  Mythol.  P  S.  417;.  NägeUbach, 
homer.  Theol,  2  A.  S.  96;.  241  f.;   Welcker,  gr.  Götterl.  I  S.  712. 
•  Eurip,  Bacch.  363  ff.    Vgl.  Welcker,  a.  a.  0.  m,  S.  232  t 
8  S.  o.  S.  120  f.  • 
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Mythos  der  Gottheit  seine  Verkörperong  gefanden  hat  Es 
ist  die  Reinheit  des  Feuers,  welche  von  der  Jangfräulichkeit 
der  Göttin  zurückgespiegelt  wird.  * 

Dass  die  Griechen  aber  bei  Hestia  nicht  bloss  an  das 
Feuer,  sondern  wesentlich  an  den  Stein  —  den  Herd-  oder 
Altarstein  dachten,  ist  schon  entwickelt  und  z.  Th.  vermöge 
einer  bekannten  Neigung  des  Volks  Wörter,  deren  ursprüng- 
liche Etymologie  es  verloren  hat,  durch  eine  neue  ihm  ge- 
läufige zu  ersetzen  und  darnach  umzudeuten,  erklärt  worden. 

Es  versteht  sich,  dass  auch  dadurch  die  Göttin  nicht 
an  Lebens-  und  Gestattungsfahigkeit  gewann. 

Die  iarla  hatte  schon  in  frühester  vorhistorischer  Zeit 
auch  die  Bedeutung,  wesentlich  die  eigenthümliche  eavla 
gerade  dieses  Hauses  zu  sein,  dem  sie  nicht  bloss  als  Opfer- 
stätte sondern  zugleich  als  Hausherd  diente.  Denn  der 
wichtigste,  der  centrale  Punct  des  Hauses  ist  das  Feuer  in 
seiner  Mitte. 

Der  Name  'EcxT/a - Vesta ,  die  Glänzende,  beweist,  dass 
hauptsächlich  die  herzerfreuende  Wirkung  des  Lichts  Ein- 
druck auf  die  Seelen  der  Griechen  machte.  Von  dem  nah- 
runggebenden Herd  fanden  wir  kaum  Spuren  in  der  Gestalt 
und  dem  CuFtus  der  Göttin.  * 

Aber  gleichwohl  ist  für  den  Griechen  die  Hestia  nidit 
sowohl  eine  Göttin  des  feurigen  Elements  f  ja  auch  nicht 
bloss  des  heiligen  Feuers  im  allgemeinen;  sie  i«t  ibm  speciell 
eine  Göttin  des  heiligen  Feuers  auf  dem  Herd  in  seinem 
Hause,  ja,  fr^lich  durch  Miss  verstand ,  d«s  Wligen  Herds 
in  seinem  Hause  mit  dem  Feuer  darauf  geworden,  *  wäh- 
rend die  Idee  des  heiligen,  reinen  Cultusfeuers  wenigstens 
dejn  reflectierenden  Bewusstsein  immer  mehr  entschwand. 

Von  hier  aus  sahen  wir  läuft  die  Entwicklung,  welche 

»Vgl  d.  S.  153  f. 

^  In  den  Prytaneen  ist  dies  in  höherem  Grade  der  Fall. 
^  Daher  Hestia  Erfinderin  des  Hänserbaua,  und  BesdlKlüidnn  des 
Gebäudes  sowie  auch  seiner  Bewohner. 
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aus  Heslia  das  Centralfeuei:  inmitten  der  "Vfelt  machte,  und 
später,  nachdem  das  Centralfeuer  als  Centrum  der  Welt 
Yon  der  Erde  verdrängt  >/yorden  war,  und  man  andrerseits 
bei  dem  Worte  lor/a  oft  mehr  an  den  Herd  als  an  das 
Feuer  darauf  dachte,  sie  mit  der  Erde  als  Mittelpunct  der  Welt 
identificierte.  Dass  die  Speculation  dem  spefsebereitenden 
Herd  gegenüber  dann  auch  bei  dieser  Hestia  an  die  näh- 
rende Mutter  Erde  datihte,  erklärt  sich  leicht,  obwohl  die 
Mythologie  und  auch  der  Cultus  ^  sich  gegenüber  der  näh- 
renden Göttin  Hestia  gewiss  immer  spröde  verhielten. 

HESTL^  ALS  GÖTTm  DER  FAMILIE  UND  DEB  HÄUSLICHKEIT. 

Wenn  der  Nomade  über  Nacht  ein  Feuer  hier  entzündet, 
den  andern  Tag  an  einem  andern  Ort,  so  ist  auch  für  ihn 
dieses  Feuer  eine  heilige  segenspendende  Macht. 

Ist  aber  mit  dem  Ackerbau  an  Stelle  des  ewigen  Wech- 
sels ein  sesshaftes  Leben  getreten,  *  so  gewinnt  die  heilige 
Flamme  auf-  dem  festgegründeten  Hausherd  inmitten  des 
Hauses,  von  der  ununterbrochen  Wärme,  Segen  und  Nah- 
rung über  das  ganze  Haus  ausgeht,  für. die  Genossen  des 
Hauses  eine  erhöhte  neue  Bedeutung. 

Es  ist  unläugbar  und  hat  sich  auch  für  uns  deutlieh 
herausgestellt,  dass  die  eccla  des  Hauses  die  Aufgabe  hatte, 
das  Haus  als  solches  zu  heiligen,  unter  sich  sowohl  ah  mit 
den  Göttern  zu  verbinden  und  dass  einQ  ähnliche  Idee  die  xoival 
eatiai  in  <len  Prytaneen  hervorrief.  Diese  Ideen  waren  aber 
nicht  kräftig  genug,  einer  eigenen  Gottheit  ein  reicheres 
individuelles  Leben  zu  verleihen :  sie  verschafften  theils 
andern  Gottheiten  vor  allen  Zeus  Attribute,  *  theüis  ver- 
liehen sie  eben  dieser  Hestia  des  Hauses  mehr  symbolische 

* 

»  Der  orphische  Hymnos  LXXXIV(83)  vgl.  XXVII,  9  gehört  begreif- 
lich zur  Speculation  nicht  zum  CültüS. 

*  Natürlich  gibt  es  anc^'Mittelstnfen  und  deren  ScMldemng  wäre  mit 
Hilfe  einer  eingehenderen  Betrachtung  z.  B.  der  skythisöhen  Relfgloix 
möglich,  würde  aber  zu  weit  fahren. 

*  Vgl.  besonders  W^elcker,  gr.  Gittert.  II,  8.  203  tt 
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Heiligkeit  als  die  Verehrung  einer  vollen  lebenskräftigen 
Gottheit 

Es  scheint  selbstverständlich,  dass,  nachdem  Hestia 
wesentlich  die  Bedeutung  erlangt  hatte,  nicht  bloss  die 
Hestia  des  Hauses,  sondern  die  eigenthümliche  Hestia  dieses 
Hauses  zu  sein,  die  Verehrung  der  Göttin  einen  Gehalt 
entlehnte  aus  der  Wärme  und  Innerlichkeit  des  Familien- 
lebens. Wie  natürlich  war  es,  in  der  Göttin,  welche  über 
der  Hestia,  dem  Opfer-  und  Herdfeuer,  dem  Opfer-  und 
Speiseherd  des  Hauses  waltete,  eine  Beschützerin  des 
Hauses  und  der  Hausgenossenschaft,  speciell  der  Familie  zu 
verehren!  Wir  haben  Ansätze  dazu  gesehen,  aber  auch  nur 
Ansätze.  ^ 

Gerade  die  Göttin,  welche  soviel  ethische  Wärme  in  ihr 
Wesen  aufnehmen  konnte,  gerade  diese  Göttin  ist  am 
wenigsten  von  allen  grossen  Gottheiten  eine  concrete  Per- 
sönlichkeit geworden.  Während  in  den  übrigen  hellenischen 
Gottheiten  die  Idee,  welche  in  deren  Naturgrundlage  wie  in 
der  Raupe  eingepuppt  gelegen  hatte,  einem  Schmetterling 
gleich  sich  entfaltete  und  die  idealste  menschliche  Form, 
das  frischeste  Leben  erhielt,  so  ist  all  diess  bei  der  Göttin 
Hestia  in  weit  geringerem  Grade  der  Fall  gewesen. 

Der  Grund  liegt  in  dem  Mangel  an  Energie  in  den 
Ideen,  welche  in  ihr  Gestaltung  gesucht  haben. 

Es  ist  wahr,  schon  die  Odyssee  zeigt  die  eheliche  Treue' 
in  schönster  poetischer  Verklärung  und  Vertiefung,  die  Uias 
;zeichnet  die  eheliche  Liebe  der  Frau  zum  Mann  in  unüber- 
troffenem Ausdruck.  '  Aber  wer  läugnet,  dass  die  Hellenen 
in  sich  die  Anlagen  trugen  zu  allem  schönsten  und  herr- 
lichsten ?    Wer  läugnet,  dass  ihre  Dichter  und  Philosophen, 

♦ 

*  Aucji  der  Spruch  ^Ear^av  rtfm  (Sosiadae  VII  sapient.  praecepta  in 
OreUi,  opusc.  sententiosa,  t.  I  p.  152),  kann  noch  angeführt  werden. 
Aber  auch  er  wirft  weder  auf  Ausdehnung  noch  Bedeutung  der  Ver- 
ehrung der  Hestia  weiteres  Licht. 

*  Vgl.  H.  VI,  429  f. :  "Exxo^^  axa^  av  /uoC  hat.  nar^  xai  norria  jujjfpj^ 
^h  xaafyrijTOiy  av  d4  fjioi  &ctXe^  na^xoCtf^, 
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Künstler  und  Geschichtschreiber  sich  zu  den  höchsten  und 
edelsten  Ideen  erhoben  haben? 

um  was  es  sich  handelt,  das  ist  der  allgemeine  Gharak« 
ter  des  hellenischen  Lebens,  das  Niveau  des  Denkens,  Glau- 
bens und  Empfindens.  Und  wie  voll  ist  schon  die  Ilias  von 
der  Befleckung  des  Ehebetts  durch  Kebsweiber,  ^  wie  nach- 
sichtig dagegcm  auch  späterhin  Gesetzgebung  und  öffentliche 
Sitte,  ^  während  «Staat  und  Sitte  den  Verkehr  mit  Hetaeren 
vielmehr  aufmunterten  als  einschränkten»!^ 

Es  bedarf  nur  noch  mit  einem  Worte  der  Knabenliebe 
und  ihrer  Bedeutung  in  der  griechischen  Sitte  zu  erwäh- 
nen, ^  um  jeden  Einwand  gegen  die  Behauptung  abzuschnei- 
den, dass  Griechenland  unfähig  war,  das  Familienleben  in 
jener  tief  sittlichen  Innerlichkeit  auszubilden,  durchdrungen 
von  edler  Religiosität,  wie  man  so  gerne  geneigt  ist,  es  sich 
vorzustellen,  wenn  man  an  Hestia  als  die  hehre  und  reine 
Göttin  des  Familienlebens  denkt. 

Je  tiefer  das  Weib  steht,  um  so  seichter  und  flacher 
sind  die  sittlichen  Ideen,  die  sich  an  die  Familie  knüpfen. 
Nur  mit  der  Achtung  vor  der  Würde  und  Heiligkeit  des 
Weibes  kann  die  sittliche  Tiefe  in  Auffassung  des  Familien- 
lebens bestehen  und  wachsen. 

Allerdings  das  Princip  der  Familie  erweist  sich  in  der 
ältesten  Zeit  der  Völker  vielmehr  in  übergreifender  Macht. 
Die  Völker  sind,  so  lange  sie  in  ihrer  Naturbestimmtheit 
verharren,  so  lange  sie  blosse  Nationen  sind,  nichts  andres 
als  die  zum  Geschlecht,  ^um  Stamm,  zum  Volk  erweiterte 
Familie.  Aber  indem  der  Begriff  der  Verwandtschaft,  diese 
endlose  Ausdehnung  hat,  gewinnt  er  eben  dadurch  nicht 
auch  an  intensiver  Wärme.  Indem  auch  der  Staat  wie  das 
Haus  eine  gemeinsame  Hestia  erhält,   verliert  der  Begriff 

»  Vgl.  Nägelsbach,  homer.  Theol.  2  A.  S.  259  ff. 

*  Vgl.  C.  F.  Hermann,  Privataltertk  §  29,  6;  7;  8. 
«  C.  F.  Hermann  a.  a.  0.  N.  14. 

*  Vgl  a  F.  Hermann  a.  a.  0.  N.  17  ff. 

14 
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der  Familie  eben  so  sehr  an  Intensivität,  als  er  an  Aas- 
debnung  gewinnt.  Die  Göttin,  die  in  dieser  Hestia  waltet, 
wird  desswegen,  weil  aucb  im  Staatsbaase  ihr  eine  solche 
errichtet  wird,  nicht  Familiengöttin  im  engeren,  innigeren 
Sinne.  Im  Gegentbeil.  Eben  weil  es  auch  eine  Hestia  des 
Staats,  eine  gemeinsame,  öffentliche  Hestia,  einen  fdcns 
publicus  gibt,  verflacht  sich  der  Begriff  einer  Beschützerin 
des  Hauses  und  der  Hausgenossenschaft,  statt  sich  zu  con- 
centrieren  und  zu  vertiefen. 

Die  Familie  erfasst  sich  in  ihrer  Innerlichkeit  erst  im 
Gegensatz  zum  Staat  und  zur  Gesellschaft.  In  dem  Mann, 
der  überall  Gescblechtsgenossen  erblickt,  ist  das  Bedürfniss 
der  eigenen  Häuslichkeit  lange  nicht  so  mächtig,  als  in. 
dem,  der  von  den  heftigen  Leidenschaften  des  politischen 
Kampfes  ermüdet  nach  einer  Stätte  ruhigen  Vertrauens  sich 
sehnt.  Oder  aber  gibt  es  auch  Zeiten. und  Völker,  wo  ein 
tüchtiges  Wirken  im  Staat,  ausserhalb  der  Familie,  nidit 
mehr  möglich  ist.  Dann  freilich  ist  die  Familie  alles  in 
allem.  Jener  Fall  ist  der  der  Engländer,  dieser  ist  lange 
der  unsre  gewesen.  In  beiden  ist  es  der  Gegepsatz  gegen 
den  Staat,  welcher  der  Familie  die  hohe  Bedeutung  hat 
verschaffen  helfen. 

Vollends  das  Bewusstsein  von  diesem  Bedürfniss,  von 
dem  Wertbe  der  Familie  erwacht,  wie  das  überhaupt  zu 
geschehen  pflegt,  erst  am  Gegensatz. 

Wenn  also  für  das  Geschlecht  von  Anfang  an  der  Älteste 
auf  seiner  Hestia  opferte,  wie  der  Hausvater,  der  eauondfiwv 
für  die  Hausgenossenschaft  auf  der  seinigen,  so  war  das  so 
von  den  Umständen  geboten,  dass  tiefere  Ideen  und  Gefühle 
an  die  Bedeutung  dieses  Opferherds,  der,  wie  der  Hausberd 
die  Familie,  das  Geschlecht  als  solches  zusammenhalte  und 
beschütze,  sich  noch  nicht  knüpften. 

Allerdings  war  in  der  Zeit,  wo  es  einen  Staat  noch 
nicht  gab,  die  Gewalt  des  Hausvaters  überall  unumschränkt. 
Die  einzigen  bestehenden  Genossenschaften  waren  Familien 
und  Geschlechter.    Institute  wie  das  der  Blutrache  beweisen 
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die  Macht  derselben.  Allein  waren  desshalb  die  ethischen 
Ideen,  welche  Familienglieder  und  Geschlechtsgenossen  ver- 
banden, tiefer  und  lebendiger  oder  gar  etwa  reiner,  als 
später? 

Jedesfalls  hatte  zur  Zeit  Homers  die  Göttin  Hestia  die 
Bedeutung  noch  nicht,  welche  sie  später  gewann.  Nimmt 
man  nun  ein  Sinken  der  Ideen  der  Familie  und  Häuslichkeit 
an,  so  wäre  also,  falls  Hestia  Göttin  der  Familie  und  Häuslich- 
keit war,  die  Bedeutung  der  Göttin  der  Familie  gewachsen, 
als  die  der  Familie  sank. 

Erst  als  die  einzelne  Hausgenossenschaft,  das  einzelne 
Geschlecht  als*  solches  im  Gegensatz  zu  andern  nicht  ver- 
wandten sich  stärker  und  inniger  zusammenschloss,  als  der 
frei  beschlossenen  Verbindung  mehrerer  Geschlechter  und 
Stämme  unter  der  Idee  des  jetzt  frei  und  sclbstbewusst  von  der 
Gesammtheit  festgesetzten  Rechts  gegenüber  das  Princip 
der  verwandtschaftlichen  Verbindung  sich  gleichfalls  als  sol- 
ches im  Gegensatz  zu  jenem  erfasste,  erst  da  erwachte  im 
Gegensatz  zur  Idee  des  formellen,  allen  gemeinsamen  Rechts 
und  in  bewusstem  Unterschiede  davon  die  der  ursprüngli- 
chen Heiligkeit  der  Familie  und  der  Verwandtschaft. 

Solche  Ideen  verbanden  sich  nun  mit  der  Anschauung 
der  Göttin  Hestia,  sofern  die  Hestia  des  einzelnen  Hauses 
nicht  bloss  als  die  Hestia  des  Hauses  überhaupt,  sondern  als 
die  eigenthümliche  Hestia  gerade  dieses  Hauses  aufgefasst 
wurde. 

Und  da  man  den  Staat,  der  principiell  ein  grundver- 
schiedenes Ding  ist,  doch  in  einer  Form  ausbilden  musste, 
keine  Form  der  Vereinigung  aber  noch  vorlag  als  die  der 
Hausgenossenschaft,  das  politische  Princip  zudem  noch  nicht 
mächtig  genug  war  mit  Vei:drängung  der  Geschlechter- 
Verbindungen  sich  und  seine  Ordnungen  einfach  an  die 
Stelle  derselben  zu  setzen,  so  erhielt  die  Form  desselben 
Ähnlichkeit  damit,  und  auch  er  bekam  seine  Hestia. 

Dabei  ist  aber  nun  ein  Umstand  nicht  zu  übersehen, 
der  wenig  beachtet  und  doch  von  so  grossem  Belang  ist. 
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Das  Wort  Familie,  das,  obwohl  aus  dem  Lateinischen 
entlehnt,  bei  uns  einen  durchaus  auf  Eltern  und  Kinder 
ausschliesslich  beschränkten  Sinn  erhalten  hat,  existiert 
nicht  in  Hellas,  ja  in  dieser  schlechthinigen  Beschränkung 
nicht  einmal  in  Rom.  Familia  wird  allerdings  auch  definiert 
als  die  unter  der  potestas  desselben  pater  familias  stehen- 
den freien  Personen.  ^  Aber  das  ist  nur  eine  abgeleitete 
Bedeutung,  nöthig  geworden  durch  juridische  Gründe.  Das 
Wort  bedeutet  auch  das  Gesinde,  *  Freie,  Sclaven,  Personen 
und  Dinge,  die  einem  pater  familias  gehören.  ' 

Noch  viel  bestimmter  macht  sich  diess  in  Hellas  geltend. 
Das  einzige  Wort ,  das  in  Griechenland  unsrem  «Familie» 
entspricht,  ist  das  Wort  ohoQy  Haus,  Hausgenossenschaft. 

Auch  das  römische  familia  bedeutet  vielleicht  ursprüng- 
lich Hausgenossenschaft.  *  Und  während  die  Slaven  die 
Familie  durch  ein  Wort  bezeichnen,  das  auf  die  Gemein- 
samkeit der  Abstammung  hinweist,  liegt  der  gewöhnlichen 
rein  deutschen  Bezeichnung  dieselbe  Anschauung  wie  der 
römischen  und  griechischen  zu  Grunde.  ^ 

Der  Gebrauch  des  Wortes  Familie  wurde  erst  im  18ten 
Jahrhundert  üblich.  ^  Um  so  mehr  müssen  wir  uns  hüten, 
die  durch  und  durch  modernen  Empfindungen,  die  sich  für 


*  Paul  Diac.  p.  86:  Familia ,  antea  in  liberis  hominibus  dicebatur, 
quorum  dux  et  princeps  generis  vocabatur  pater  et  mater  familiae. 
Vgl.  Fest  p.  318  Sacratae  leges. 

»  Ulp.  Dig.  L,  16,  195,  3;  Gai.  I,  44;  Vgl.  Plaut,  mil.  glor.  H,  3, 
80;  Cic.  pr.  Caec.  19,  55;  parad.  5,  2;  Com.  Nep.  Att.  13,  3;  Val.Max. 
VI,  1,  13 ;  Tac.  Ann.  XIV,  42. 

*  Ulp.  Dig.  L,  16,  195,  1:  familiae  appellatio  varie-^accepta  est; 
nam  et  in  res  et  in  personas  diducitur.  ygl.  Ulp.  fr.  26,  1;  Gai. 
n,  102;  Cato  bei  Gell.  VI  (VII),  8,  37 ;  auct.  ad  Her.  1,  13,  23;  Cic.  de 
iny.  II,  50,  148;  Liv.  II,  41;  ÜI,  65;  XLV,  40;  Festus  p.  246  Publica 
pondera.    Aurel.  Vict.  de  vir.  ill.  64,  5. 

*  Vgl.  Rossbach ,  röm.  Ehe.  S.  16.  Curtius ,  Grundzüge  der  gr. 
Etymol.  I,  S.  218  f. 

*  Vgl;  Grimm,  deutsches  Wörterbuch,  Bd.  m.  Sp.  1305. 

*  S.  Grimm,  deutsches  Wörterb.  u.  d.  W. 
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uns  an  dieses  Wort  knüpfen,  unmittelbar  auf  das  Alterthum 
zu  tibertragen. 

Ausdrücklich  sagt  Aristoteles,  ^  die  Familie  bestehe  aus 
den  zwei  Vereinigungen,  des  Mannes  mit  der  Frau,  des 
Herrn  mit  den  Scjaven. 

An  dem  Gült  auf  der  Hestia  des  Hauses  nehmen  auch 
die  Sclaven  Theil.  ^  Also  auch  in  religiöser  Beziehung  hat 
vielmehr  die  Hausgenossenschaft  als  die  Familie  in  der 
Hestia  ihren  heiligen  Mittelpunct 

All  das  fällt  aber  um  so  schwerer  in's  Gewicht,  weil 
das  Geschlecht  im  Lateinischen  wie  im  Griechischen  sofort 
auf  die  gemeinsame  Abstammung  hinweist.  Im  Namen  des 
Geschlechts  also  macht  sich  die  Gemeinsamkeit  des  Blutes 
geltend,  wovon  die  Wörter,  welche  die  Familie  in  unserem 
Sinne  bezeichnen,  schweigen.  Gewiss  ein  beachtungswerther 
Umstand,  und  um  so  mehr  beachtungswerth  in  der  vor- 
liegenden Untersuchung,  weil  gerade  von  einem  gemeinsamen 
Cultus  der  Hestia  oder  auch  der  Vesta  durch  yivtj  oder 
gentes  nirgends  eine  Spur  sich  findet. 

Hestia  und  die  FiEtmilie,  Religion  and  Staat 

Nach  den  bisherigen  Ausführungen  erscheint  nun  auch 
die  nokig  vielmehr  als  ein  erweitertes  Haus,  denn  als  eine 
erweiterte  Familie,  und  dem  entsprechend  repräsentiert  auch 
die  Hestia  vielmehr  den  heiligsten  Funct  des  Hauses,  als 
dass  sie  das  Symbol  der  Familie  in  unserm  Sinn  wäre. 

Endlich  ist  diese  hrla  selbst  wesentlich  nicht  einfach 
Symbol  des  Hauses,  sondern  Symbol  der  Heiligkeit,  der 
religiösen  Weihe  desselben,  sie  verbindet  die  Hausgenossen- 
schaft nicht  bloss  unter  sich,  sondern  zugleich  mit  den 
Göttern.  Die  Hestia  ist  nicht  bloss  Speiseherd,  sie  ist  zu- 
gleich Altar,  und  ihre  Heiligkeit  beruht  mehr  in  der  Ver- 
wendung des  heiligen  Feuers  im  Cultus,  als  in  den  Diensten, 

♦ 
*  Aristoteles,  de  rep.  1,  1,  6,  • 

»  C.  F.  Hermann,  Privat-Alterth.  §  12,  6. 


Digitized  by 


Google 


214  H.  UND  DIE  FAMILIE,  RELIGION  ÜKD  STAAT; 

die  sie  ffir  die  Ernährung  der  Familie  leistet.  Es  ist  ur- 
sprünglich mehr  die  heilige  Flamme,  welche  das  Haus  heiligt^ 
als  das  Haus,  die  Familie,  welche  der  Hestia  Heiligkeit 
verleiht  ^ 

Mit  einem  Wort,  die  Religion,  der  Cultus  ist  älter  als 
die  Familie.  Nicht  weil  die  Ehe  ein  lieiliges  Institut  ist, 
wird  sie  durch  religiöse  Bräuche  geweiht,  sondern  sie  be- 
durfte der  religiösen  Weihe,  um  eine  tiefere  Bedeutung  in 
den  Gemttthern  der  Menschen  zu  gewinnen.  ^ 

Sie  hat  diese,  sofern  die  Frau  durch  die  Ehe  mit  dem 
Mann  nicht  bloss  in  die  Gemeinschaft  des  Hauses  und  Le- 
bens, sondern  zugleich  in  die  des  Cultus  tritt.  Dia  Ehe 
bedarf  der  religiösen  Weihe,  weil  die  Frau  in  die  Cultge- 
nossenschaft  eintritt.  Sie  wird  durch  die  religiösen  •  Ge- 
bräuche Hauspriesterin,  wie  ihr  Gemahl  Hauspriester  ist. 

Und  ähnlich  kann  man  sagen:  nicht  desshalb,  weil  die 
Gliederung  des  Staats  nach  Geschlechtern  und  Stämmen  be- 
stehen und  auch  der  Staat  sich  dieser  Entstehung  bewusst 
blieb,  wurde  ein  gemeinsamer  Cultus  der  Geschlechter,  Stämme, 
des  Staats  beibehalten,  sondern  vielmehr,  weil  ein  solcher 
Cultus  bestanden  hatte,   mussten   auch  die  Corporationen 

♦ 

*  So  sagt  Cicero  de  domo  sua41,  109  (vgL  de  legg.  II,  17,42):  Quid 
est  sanctius.  quid  omni  religione  munitius  quam  domus  uniuscuiusque 
civium?  Hie  arae  sunt,  hie  foci,  hie  dii  Penates;  hie  saera,  religiones, 
eaerimoniae  continentur:  hoe  perfugium  est  ita  sanctum  omnibus,  ut 
inde  abripi  neminem  fas  sit.  Er  begründet  also  die  Heiligkeit  des 
Hauses  durch  die  Heiligkeit  des  darin  ausgeübten  Cultus. 

*  Z.  B.  das  Verschleiern  der  Braut  durch  das  Flammeum  ist  mit 
dem  Verhüllen  beim  Opfer  analog.  S.  Rossbach,  röm.  Ehe.  S.  281  ff. 
>Die  rothe  Farbe  ist  Symbol  des  Feuers,  welches  die  Flaminica  auf 
dem  Herde  ihres  Gottes  und  die  Materfamilias  auf  dem  Hausherde  m 
warten  hat,  das  Flammeum  also  eine  Verhüllung  beim  Opferdienste« • 
Bossbach  S.  284.  Vgl.  Festus  s.  v.  Flammeo  Testimento :  telum  fulminis 
eodem  erat  colora  Die  Rica,  welche  die  Materfamilias  beim  Opfer 
(Varro,  1.  L.  V,  130)  und  welche  gleichfalls  auch  die  Flaminica  trug 
(Fest.  s.  V.  ricae  p.  277;  Gell.  X,  15)  war  ebenfalls  roth.  Vgl.  Ross- 
bach, a.  a.  0.  S.  285,  A.  892  und  in  Betreff  der  Hochzeitsgebräuche 
bei  den  Germanen  dens.  S.  231  f.  bes.  Anm.  726. 
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fortbesiehen,  die  ilui  dargebracht  batteir.  Nicht  sowohl,  weil 
maB  ein  Prytaneon  mit  einer  gemeinsameu  He&tia  hatte, 
wurde  auch  darauf  geopfert,  sondern  der  Hauptgrund  für 
die  Errichtung  der  Prytaneen  war,  weil  die  Opfer,  welche 
der  König  für  die  Staatsgemeinde  anf  seiner  Hestia  als  der 
Hestia  des  Landes  gebracht  hatte,   nicht  aufhören  durften. 

Aber  allerdings  in  den  Prytaneen  ist  die  Hestia  nicht 
bloss  Altar,  wie  jeder  andere,  sondern  sie  ist  Staatsaltftr, 
htia  xoivrif  weil  das  Prytaneon  den  Staat  als  Haus  sym- 
bolisch in  sich  darstellt,  und  der  Staat  wie  das  Ha«B  einer 
lof/a  bedarf.  Gewiss  ist  auch  in  dieser  earla^  die  wie  die 
Hestia  des  Hauses  zugleich  wenigstens  gewöhnlidb,  wenn 
auch  nicht  ifothwendig,  Hausherd  des  Staates  ist,  an  dem 
seine  Gäste  speisen,  eine  symbolische  Andeutung  der  Idee, 
dass  alle  Bürger  des  Staats  zusammen  eine  grosse  Familie 
oder  vielmehr  Hausgenossenschaft  bilden,  enthalten. 

Aber  wie  die  Familie  selbst  bei  den  Griechen  nicht  zu 
innerer  Vertiefung  und  Durchbildung  gelangt  ist,  was  ebea 
allein  möglich  machte,  dass  sie  einer  so  weiten  Ausdehnung 
fähig  wurde,  dass  der  Staat,  der  doch  im  Lauf  der  Zeit  so 
disparate  Elemente  in  sich  schloss,  darin  aufgenommen  wer«- 
den  zu  können  schien,  ganz  so  gelangte  weder  die  Hestia 
des  Hauses  noch  die  des  Staats  zu  wahrhaftem  Leben.  Aus 
einem  Symbol  der  Göttin  Hestia  sinkt  die  Hestia  stet« 
wieder  zur  blossen  heiligen  Hestia  herab,  während  dann 
auch  wieder  —  einer  der  Widersprüche,  an  denen  die  helle- 
nische Religion  so  reich  ist  —  eine  Statue  der  Göttin  neben 
ihr  Symbol  treten  kann. 

Die  weite  Ausdehnung  des  Begriffs  der  Familie  hinderte 
dann  umgekehrt  wieder  die  Familie  im  engeren  Sinn  daran, 
indem  sie  sich  in  sich  abschloss  und  vertiefte,  zu  einem  rei- 
cheren inneren  Leben  und  zu  festerer  Gestaltung  zu  gelangen. 

Indem  auch  der  Staat  eine  Hausgenossenschaft  hiess, 
musste  die  Hausgenossenscbaft  im  einzelnen  ohog  einen 
Charakter  annehmen ,  welcher  es  möglich  machte,  beide  Ge- 
nossenschaften unter  einen  Begriff  zusammen  zu  fasseh. 
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Indem  der  Staat  'sich  als  Familie  in  sich  zasammen^ 
schloss,  lösten  sich  die  einzelnen  Familien  in  der  grossen 
Familie  anf. 

Aber  dessbalb  war  der  Staat  noch  keine  Familie.  Wenn 
schon,  die  Familie  ihre  festen  Grundmauern  in  der  Religion, 
in  der  Gultgemeinschaft  suchen  musste  und  fand,  so  gilt 
diess  in  noch  höherem  Grade  vom  Geschlecht  und  am 
allermeisten  vom  Staat 

Und  so  werden  wir  von  neuem  darauf  hingewiesen  in 
der  "Eatla  xomj  hauptsächlich  das  Symbol  des  Staatscultus 
zu  erblicken,  der  den  in  Form  der  Familie  gedachten  Staat 
in  sich  und  mit  den  Göttern  verbindet 

Und  wenn  nun  auch  diese  Hestia  Frytanitis  nicht  zu 
grösserer  Bedeutung,  nicht  zu  reicherer  Entfaltung  einer 
concrcten  Persönlichkeit  wie  andere  Gotttieiten  gelangt  ist, 
so  werden  wir  eben  sagen  müssen,  dass  der  Grund  nur 
darin  liegen  kann,  dass  in  Hellas  diese  Ideen  selbst  nicht 
wahrhaft  mächtig  und  fruchtbar  gewesen  sein  können. 

Auch  die  Idee  der  Verknüpfung  des  nach  Art  des 
Hauses  gedachten  Staates  mit  den  Göttern  durch  die  Hestia 
Frytanitis  ist  in  Hellas  nicht  tief  eingedrungen.  Det  grie- 
chische Stadtstaat  ist  überall  von  Religion  und  Cultus  durch- 
wachsen und  berührt  sich  auf  allen  Puncten  damit  Aber 
so  gründlich  wie  in  Rom  haben  es  die  Griechen  nirgends 
auf  dem  Gebiet  der  Praxis  genommen.  Seine  höchsten  Götter, 
wie  all  das  höchste  was  der  Grieche  leistete,  lag  im  Gebiete 
des  itoulv^  des  künstlerischen  Bildens.    ~ 
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tJbergang  zur  römischen  Vesta.  * 

Die  gesammte  bisherige  Untersuchapg  drängt  zur  An- 
nahme einen  graeco-italischen  Göttin  Hestia- Vesta. 


^  Die  wichtigsten  Ansichten  über  Vesta  sind  oben  S.  38  iL  schon 
angefahrt.  Nie  bahr,  um  die  des  Altmeisters  römischer  Forschung 
noch  anzufahren,  erkannte  in  ihr  die  Feu^öttin  (Vortr.  über  röm. 
Altera,  her.  t.  M.  Isler.^  Berlin  1858.  S.  424).  Härtung  (Relig.  d. 
Römer.  £rlangen  1836.  S.  110  ff.)  handelt  Ton  ihr  unter  der  Über- 
schrift Vesta  oder  das  Herdfeuer.  Der  sorgfältige  Marquardt  da- 
gegen (Hdb.  d.  röm.  Alterth.  lY  S.  27;  206)  hält  sie  fOr  eine  Erdgöttin 
(vgl.  Gerhard,  gr.  Mythol.  ü  S.  289.  §  974  A.  9  f.;  S.  292 f.  §  177). 

Von  Monographien  ist,  wie  für  die  griechisch[-römische]  Vesta  Span- 
heims de  nummo  Smymacorum  seu  de  Vesta  et  prytaniüms  Cfrae- 
eorum  ddatriba  (zuerst  in  P.  Seguini  selecta  numismata  ed.  2a  Paris. 
1684.  4.,  dann  in  Graeyii  thesaurus  t.  Y  col.  659—702,  vgl.  o.  S.  102  f. 
A.  7),  so  auch  für  die  römische  nur  eine  einzige  zu  nennen,  des  J. 
Lipsius  vielmehr  antiquarisches  als  mythologisches  ^de  Vmita  ei  Festo- 
Wms  syntagma,  Äntverpiae,  ex  officma  TlanUniana,  apud  Joaimem 
Moretum  1603  (in  Lipsil  opera  Lugd.  1613  f<^.  t.  H  p.  411  sqq.  altera 
ed.  atque  ab  ultima  auctoris  manu  notis  auctior  et  figuris  illustrier. 
Antv.  1637  fol.  t  IH  p.  597  sqq. ;  und  in  Graevii  thes.  t.  V  coL  619—658). 
A.  L.  Nicolai,  de  Veata  barbara  et  arientaU,  CHasae  1671.  4  und 
Palcanius  del  fuoco  di  VesUh  Bassano  1794  habe  ich  nicht  gesehen. 
Es  wäre  daraus  ohne  Zweifel  nicht  mehr  zu  erholen  gewesen  als  ans 
(A.  G.  Frigerio),  storia  delle  Vestali  Romane  e  del  loro  Culto.  TL 
ediz. corretta  ed accresciuta.  Milano  1821  oder  ansG.H.  Nöhden, some 
observations    on  the  Worship   of  Vesta  and  the  holy  Fire  in  ancient 
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Vor  allem  der  grundlegende  erste  Abschnitt,,  aber  auch 
im  Verlauf  weitere  Parallelen ,  insbesondere  auch  die  Ety- 
mologie weisen  mit  zwingender  Macht  darauf  hin. 

Während  in  Griechenland  Hestia  ab  Göttin  kaum  ihren 
Platz  zu  behaupten  vermag,  tiberstrahlt  in  Rom  der  Glanz 
ihres  Feuers  den  aller  andern  Göttinnen.  ^  Um  hier  nur 
einiges  anzuführen ,  so  finden  wir  z.  B.  in  4er  Eidesformel 
bei  Diodor  ',  die  auf  einen  Geheimbund  hinzuweisen  scheint, 
den  M:  Drusus  gestiftet  hatte,  Vesta  zwischen  Jupiter  und 
Mars.  Cicero  am  Schluss  seiner  Rede  de  domo  sua  '  ruft 
ausser  Jupiter,  Juno  und  Minerva  Vesta  als  Hauptgöttin  an^ 
Vellejus  Jupiter,  Mars  uild  Vesta.  *  Unter  Kaiser  Vitellius 
wurden  autonome  Mütizen  geschlagen,  die  auf  der  einen 
Seite  das  Haupt  der  Vesta,  auf  der  andern  Jupiter  optimus 
maximus  Capitolinus  tragen,  offenbar  als  die  beiden  Haupt- 
gottheiten Roms.  *  In  der  Schilderung  der  Schlacht  von 
Cannae  lässt  Silius  ^  die  Götter  kämpf efi.    Und  selbst  hier 

♦ 
Röme  — »  with  an  acconnt  of  the  Vest»!  Virgins  (im  Class.  Joum.  1 
XVI  p.  123  ff.).    Reichhaltig  ist   der  Artikel  Vesta  von  Scheiffele  in 
Paulys  Real-Enc.  VI,  2  S.  3493  ff. 

^  Wenn  Hestia  in  Hellas  unter  den  Zwölfgöttern  einen  Platz  fsmd, 
so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  Varro  sie  unter  seine  dii  selecti 
(bei  Aug.  VII,  2)  und  zwar  als  letzte,  aber  nicht  etwa  als  die  unbe^ 
deutendste  (s.  vielmehr  o.  S.  29)  einreihte.  Vgl.  z.  B.  August,  civ.  Dei 
HI,  18:  nihil  apud  Romanos  templo  Vestae  sanctius  habebatur.  VH, 
16:  V.  quoque  ipsam  propterea  dearum  mcmmam  putaverunt,  quod 
ipsa  Sit  terra.  Ben  Hauptbeweis  liefert  natürlich  die  gesammte  fol- 
gende Untersuchung. 

•  Fr.  Vatic.  p.  128. 

'  Cic.  de  domo  sua  57,  144. 
•     *  II,  131.    Vgl.  Ovid.  metamorph.  XV,  861  sqq.    Valer.  Max.  IV, 
4  extr. 

•  Eckhel,  D.  N.  VI  p.  317.  S.  u.  Vesta  auf  Münzen.  Vgl.  Ov. 
fest.  IV,  827.  '  - 

•  Sil.  Ital.  Pun.  IX,  292.  Vgl.  Claudian.  XV  de  beilo  Gildon.  129 
und  in  Betreff  der  hohen  Bedeutung  des  Cttltus  in  der  sp&teren  Kaiser- 
zeit  Gothofr.  zu  cod.  ^heod.  XIH,  3,  8 ;  Mommsen,  epigraph.  Annal.  9 
in  Berr.  d.  S&chs.  Ges.  d.  Wissensch.  Phil.-hist.  Ol.  H  (1^60)  S.  219 
B.  u.  Gesch.  des  Vestacults. 
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erscheint  nun   sofort.  Yesta.     Wie  wäre  diess  bei  einem 
Griechen  denkbar  gewesen? 

VESTA  ALS  ALTITALISCHE  GÖTTIN. 

Der  Cultus  der  Göttin  ist  ferner  nicht  bloss  römisch; 
er  ist  altlateinisch,  wohl  altitalisch. 

Es  ergibt  sich  diess  schon  aus  dem  graeco-italischen 
Alter  der  Gottheit;  es  ergibt  sich  aber  auch  aus  dem  Vor- 
handensein des  Cultus  der  Göttin  in  andern  Städten  als 
Rom,  hauptsächlich  aus  dem  Cult  in  Lavinium  \  Albalonga  •, 
Tibur  *,   und   aus  der  Angabe  des  Varro  *,  die  römische 

♦ 

»  Senr.  zu  Verg.  Aen.  H,  296.    Vgl.  ra  IE,  12.     . 

>  Eine  Vesta  Albana  bei  Orem  1393  =:  Spotorno,  Trattato  n  p.  192 
>ez  Riccio  (Memorie  d'Albano).«  Vgl.  Juy.  IV,  60  sq.  mit  den  SchoL ; 
LiT.  I,  20 :  yirginesque  Vestae  legit,  Alba  oriundum  Bacerdotiun.  Dionya. 
II,  66.  Lucan.  IX,  990  sqq.  Stat  sily.  IV,  5,  2;  Symmach.  epp.  K, 
128;  129.  Rhea  Silvia  war  ja  Vestalin  daselbst  S.  d.  Stellen  bei 
Schwegler,  röm.  Gesch.  I  S.884.  Eine  Tirgo  Vestalis  mazima  ar[cisA]l- 
banae  beiOrelli  2240aMarini,  ^i  Atti  e  monomenti  de'  fratelü  Arrali 
Roma  1795.  2  Bde.  4.  p.  663;  eine  virgo  Albana  maxima  bei  Marini, 
Arrali  p.  654  s  Orelli  3701.  Die  Inschr.  auch  aber  weniger  eorrect 
bei  Maffei,  Mas.  Veron.  268,  10;  Donati,  ad  nov.  thes.  Tett  inscription. 
L.  A.  Muratorii  supplem.  Lucae  1765—1776  foL  I  p.  169,  2.  Virgines 
Albanae  bei  Ascon.  arg.  in  Milon.  p.  41  Orelli. 

»  Orelli  2239  =  Gruter,  thes.  inscription.  ed.  J.  G.  Graevius.  Amst 
1707.  fol.  p.  1088,  3;  Marini,  Aryali  p.  6.  Vgl.  dens.  p.  22  n.  89; 
Bormann,  altlatin.  Ghorographie  und  Städtegesch.  Halle  1852.  S.  22a 
Der  dortige,  noch  erhaltene  Rundtempel  gilt  wohl  nicht  mit  Unrecht 
fttr  einen  Tempel  der  Vesta.  Vgl.  Bormann  a.  a.  0.;  Reber,  d.  Ruinen 
Roms  und  der  Gampagna.    Leipz.  1862.  4.  S.  558. 

*  Varro  1.  L.  V,  74.  Vgl.  Ambrosch,  Studien  und  Andeutgg.  ia 
Gebiet  des  altrömischen  Bodens  und  Cultus,  I  (und  einzige^  Heü 
Breslau  1839.  S.  141  f.;  Schwegler  röm.  Gesch.  I  S.  249  f. 

Corssen  (Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  n  S.  26)  stellt  dann  mit 
Vesta  ausser  dem  schon  von  Pott  verglichenen  verna  nodi  tlie  sabinisohe 
Stadt  Vesbula  und  die  volscische  Gottheit  Tesune*  (eine  DatiTform  s. 
Mommsen,  unterital.  Dialecte  S.  321  ff.)  zusammen.  Letztere  hatte  schon 
Aufrecht  (umbriscbe  Sprachdenkmäler  I,  S.  102  Anm.)  mit  der  Vesta 
vergh'chen  und  Mommsen  (a.  a.  0.  S^  325  f.)  erklärt  diese  Vermuthung 
fQr  besser  als  seine  frühere,  die  er  zuiücknimmt,  sie  entspreche  der 
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Yesta  seie  ursprünglich  sabiniscbe  Gottheit.    Denn  das  be- 
weist  wenigstens  soviel,  dass  Vesta  sabiniscbe  Gottheit  war.. 
An  einen  etruscischen  Ursprung  des  Cultus  der  Göttin 
wird  in  Deutschland  heute  niemand  mehr  glauben.  ^ 

♦ 
Feronia.    Mir  erscheint  die  Abweicbang  von  der  graeco-italischen  ^Earta- 
Yesta  denn  doch  zu  gross.    [Wie  ich  eben  sehe,  nimmt  Mommsen,  G. 
L  L.  182  nun  auch  seine  Zustimmung  zu  dieser  Deutung  zurück.]    Auch 
an  eine  sabiniscbe  Yesta  könnte  man  bei  der  Yetscis,  wie  der  Nominativ 

o  

des  vezkei  auf  der  Weihinschrift  von  Agnone  geheissen  haben  werde, 
denken,  meint  Mommsen  a.  a.  0.  S.  182.  Jenes  Yesune  konmit  auch 
auf  einer  marsischen  Inschrift  von  Milonia  und  auf  der  lY.  iguvinischen 
Tafel  mehrmals  vor.  Aufrecht  und  BSrchhoff  (umbr.  Sprachdenkm.  11. 
S.  364)  bemerken  übrigens  hier  selbst :  »Aufsdiluss  über  das  Wesen 
dieser  Gottheiten  —  kann  —  gar  nicht  erwartet  oder  verlangt  werden.c 
Allerdings.  Da  aber  diese  Bemerkung  auch  für  die  Yetscis  gilt,  so  ver- 
lassen wir  hiemit  dieses  in  solchen  Dingen  immer  noch  sehr  unsichere 
und  gefährliche  Terrain.  Dass  wir  Inschriften  mit  dem  Namen  der 
ßdttin  auch  aus  andern  Städten  und  Ländern  haben,  beweist  natürlich 
nicht  einen  vorrömischen  Cultus  derselben,  wo  dieselben  den  römischen 
Einfluss  so  entschieden  verrathen,  wie  Orelli  1392  aus  Verona,  Orelli 
1455  vom  Ufer  des  Nemisees.  Noch  eher  liesse  alteinheimischen  Cult 
eine  Inschrift  voraussetzen  aus  Canusium  bei  Henzen  (vol.  m  collectionis 
Orellianae  supplem.  emendationesque  ezhibens  Turici  1856)  5687  = 
Mommsen,  unterital.  Dialecte  S.  73.  Anm.  22  ss  I.  R.  N.  637  vgL  AnnaM 
deU'  Inst.  arch.  1848  p.  104:  VESTAE  SACRVM||  P.TITIVS.  L.  F.  || 
P.  CVRTIVS.  P.  F.  SALAS  ||  IUI.  YIR.  DE.  MVNERE  ||  GLADIA- 
TOEIO  II  EX.  S.  C.  Dagegen  ^  vollends  Inschriften  aus  der  Nähe  von 
Nimwegen  oder  Sens  (s.  u.),  od6r  aus  Spanien  (VEST-^E  AYG  || 
SACRVM II M IVNIVS  ||  hi  SPANVS  ||  SEGOVIENSIS  ||  TESTAMENTO. 
SVO  II FIERI.  IVSSIT  ||  HVIC.  ORDO  NAEVENS.  ||  (von  Naeva,  wie 
nach  Mommsen  Plin.  h.n.  in,  3,  11  statt  Evia  die  Leydner  Handschr. 
bietet,  Stadt  am  r.  Ufer  des  Baetis)  DECRETO.  LOCVM.  ||  DEDIT. 
8.  Hübner,  Reiseber,  in  Monatsber.  d.  BeH.  Akad.  1861.  S.  89  f.)  be- 
weisen natürlich  nur,  dass  die  Römer  den  Cult  der  Göttin  überallhin 
mit  sich  tragen.  Ohne  Zweifel  zu  den  Rottenburger  Fictionen  (vgl. 
Mommsen,  epigraph.  Analekten,  18  in  d.  Berichten  der  Sachs.  Ges.  d. 
Wissensch.  phil.-hist.  Cl.  IV  (1852)  S.  188  ff.)  gehört  eine  Inschrift  auf 
Bein:  VESTAE  SEBASTIANVS,  die  v.  Jaumann  in  den  Jahrbb.  f. 
Alterthumsfr.  im  Rheinl.  Bd.  XV  (1850)  S.  80  veröffentlicht  hat. 

*  Vgl.  0.  MüUer  Etr.  H  S.  78.    J.  J.  Amp^e,  l'histoire  Rom.  ä 
Rome  (Rev.  d.  deux  Mondes.    1855 ,  sec.   s6r.   de  la  nouve  p6r.  t.  IX 
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Auch  in  Rom  gab  es  neben  der  Vesta  noch  andere 
Gottheiten  des  Feuers:  Vulcän  \  Mulciber  *,  Stata  Mater  •, 
Caca.  ^  Auch  hier  ist  also  Vesta  nicht  schlechtweg  die 
Göttin  des  Feuers.  Natürlich  sie,  wie  jene  andere,  ist  Gott- 
heit des  Feuers,  sofern  religiöse,  ethische  Ideen  sich  in  dem- 
selben abspiegeln ,  nicht  des  Feuers  als  blossen  Elements. 

Wir  sahen  schon  im  6rsten  Abschnitt  *,  dass  auch  in 
Rom  die  Idee  des  Opferfeuers  noch  spät  durchscheint. 

Schon  im  ersten  Abschnitt  wurde  erwiesen,  dass  Vesta 
nach  römischer  Doctrin  Göttin  des  Feuers  und  dass  sie  und 
zwar  wahrscheinlich  von  Varro,  deilTkundigsten  aller  römi- 
schen Antiquare,  als  Göttin  des  Altarfeuers  definiert  wurde  *, 
jedesfalls  zu  einer  Zeit,  wo  längst  die  Bekanntschaft  mit 
der  hellenischen  Hestia,  deren  ursprüngliche  Einerleiheit 
mit  Vesta  man  sofort  erkannt  hatte,  wenigstens  unter  den 
Gelehrten  und  Gebildeten  verbreitet  war. 

Und  die  Feuernatur  der  Göttin  ist  hier  nun  durch  alle 
Zeiten  hindurch  überliefert.  ^    Zahllos  sind  die  Erwähnungen 

♦ 
p.  677.  n.  2)  meint,  für  den  etmsc.  Ursprung  spreche  die  Flacht  der 
Yestalinnen  nach  Caere. '  Aber  Caere  wie  der  ganze  südliche  Theil 
des  etrusciscben  Gebiets  war  offenbar  selbst  lange  nicht  in  gleichem 
Grade  von  den  Rasenem  occupiert  wie  das  übrige  Etrorien  und  trog 
wohl  von  jeher  mehr  den  gemeinsamen  altitalischen  Charakter. 

*  Vgl.  Preller,  röm.  Mythol.  S.  525  ff. 

'  Mulciber  ist  doch  nicht  einfach  als  Name  Vukans  ao&ofassen, 
wie  dless  Preller  a.  a.  0.  S.  526  that. 
»  Vgl.  Preller  a.  a.  0.  S.  631. 

*  Vgl.  Preller  a.  a.  0.  S.  647. 

*  S.  26  ff. 
•S.  0.  S.  30ff. 

»  S.  a.  a.  0.  VgL  noch  Ovid  fast.  VI,  234:  ignea  Vesta;  435  sq. 
taetnr  (PaUadimn)  Vesta,  quod  assiduo  lumine  cuncta  yidet.  Oy.  met 
XV,  777  sq.:  neve  •—  flammas  exstinguite  Vestae.  Vdü.n,  131:  perpe- 
tuorum  custos  Vesta  ignium.  Flor.  I,  2.  Focum  Vestae  yirginibus  co- 
lendum  dedit,  ut  ad  sinmlacrum  coelestium  sidemm  custos  imperii 
flamma   vigilaret.    Tertull.  adv.  Marc.  I,  13:  Ipsa  qaoque  superstitio 
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des  ewigen  Feuers  der  Vesta  iu  ihrem  Tempel  zu  Rom.  ^ 
Wie  oft  wird  des  troischen,  phrygischen,  ilischen,  Feuers  oder 


communis  idololatriae  —  ad  interpretationem  naturalium  refiigit  —  figu- 
.rans  Joyem  in  substantiam  fervidam  etJunonem  eins  in  a^ream  secun- 
dum  Bonum  Graecorum  yocabulomm,  item  Vestam  in  ignem  etc.  Lac- 
tant.  I,  12:  Iddrco  virgiaem  putant  Yestam,  qnia  ignis  inylolabile.  dt 
elementom  nihiiqae  nasci  poBsit  ex  eo.  Augustin  de  civ.  Dei  111/18: 
Istam  deinde  pestem  ignis  pemiciosior  subsecutus  est,  qui  correptis 
circa  forum  quibusque  celsioribus  etiäm  templo  Vestae  suo  famüiaris- 
$mo  non  pepercit  etc.  IV,  10;  Quis  enim  ferat,  quod  cum  tantum 
honoris  et  qwusi  eastitatis  igni  tribuerint,  aliquando  Yestam  non  eru- 
bescant  etiam  Yenerem  dicere  etc.  Ygl.  Aug.  YII,  16.  Firm.  Mat.  d. 
e.  prof.  relig.  p.  19.  ClaudÄn.  XXIY  de  cons.  Stilichonis  III,  169 :  Ar- 
canas  huc  Yesta  faces,  buc  orgia  Bacchus  transtulit.  Serv.  zu  Yerg. 
Aen.  n,  297:  Yestam  deam  ignis,  quae  ut  supra  diximus  terra  est  (un- 
sinniger Beisatz).  Quae  in  medio  mundo  librata  vi  sua  stet  et  ignem 
intra  se  hcibeat.  Alii  de  igne  ditmo  hoc  volunt  dictum;  quod  vi  sua 
stet,  inde  Yestam.  Isidor.  origg.  YUI,  II,  67:  Eamdem  Yestam  et 
ignem  esse  perhibent,  quia  terram  ignem  habere  non  dubium  est  (s.  o. 
S.  166 f.),  ut  ex  Aetna  Yulcanoque  datur  intelligi.  Et  ideo  virginem 
putant,  quia  ignis  inviolabile  sit  elementum,  nihilque  nasci  possit  ex 
eo,  quippe  qui  omnia,  quae  arripuerit,  absumat.  Ygl.  §  68,  wo  Ov.  fast. 
YI,  291  sq.  citiert  wird.  Mythogr.  III ,  c.  2,  5  sq. ;  10,  4.  Albricus  de 
deor.  imagin.  17:  Yesta  dea  ignis  scilicet  divini.  Ygl.  endlich  die 
Angabe  in  dem  thes.  nov.  Latinitatis  sive  lex.  vet  e  membr.  nunc  prim. 
ed.  in  A.  Maii  dass.  auctor.  e  Yat.  codd.  edit.  t.  YIII.  Romae  1836. 
8.  p.  607:  Yesta,  ae.  i.  Dea  virginum. 

^  die.  in  Gat.  lY,  9,  18:  vobis  (patria)  aras  Penatium,' vobis  ignem 
illum  Yestae  perpetuum  ac  sempiternum  commendat.  Cic.  de  legibus  n, 
8,  20:  Tirginesque  Yestales  in  urbe  custodinnto  ignem  foci  pnblici  sem- 
piternum. Ygl.  Cic.  pro  Font.  17:  ignis  aetemos  nocturna  Fontdae 
laboribus  vigiliisque  seryatus.  Ovid.  fast.  III,  421 :  ignibus  aeternis  aeterni 
numina  praesunt  Gaesaris.  Ovid  fast.  YI,  297:  ignis  inextinctus  etc. 
Yerg.  Aen.  YI,  297:  ignis  aetemus.  Liv.  Y,  62:  Quid  de  aeternis 
Yestae  ignibus  loquar?  XXYI,  27: 'Yestae  aedem  petitam  et  aetemos 
ignes  etc.  Yal.  Max.  I,  1,  6:  virgo  Yestalis,  --  aeterni  ignis  custos. 
Seneoa  excc.  ex  controv.  YI,  8  p.  408,  25  sq. :  perpetuus  ignis.  Araob. 
lY,  86 :  castae  virgines,  perpetüi  nutrices  et  conseryatrices  ignis.  Lam- 
prid.  Heliogab.  6:  Ignem  perpetuum  extinguere  Toluit.  Ac.  zu  Hör.  c 
III,  5,  11:  Aeternam  Yestam  propter  aeternos  ignes  dixit,  qui  in  ara 
eios  ifldefesBi  eolebantur. 
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Feuerherds,  *  der  Flamme  des  Laomedon  u.  s.  w.  ge- 
dacht !  und  wenn  auch  der  Altar  der  Y esta  öfter  genannt 
wird,  so  ist  diess  doch  selten  der  Fall ,  ohne  dass  zugleich 
auch  des  ewigen  Feuers  darauf  Erwähnung  geschieht.  Mit 
dem  Leuchten  der  Gestirne  des  Himmels  vergleicht  Florus  • 
die  ewig  leuchtende  Flamme  des  Vestaherds,  die  Hüterin 
des  Reichs.  U^d  wenn  eine  in  Rom  gefundene  wenn  auch 
griechische  Inschrift  von  einer  Hestia  des  Dionysos  spricht, 
also  wieder  darauf  zurückweist,  wie  Hestia  zwischen  dem 
Altar-  (Feuer)  als  ihrer  Substanz  und  der  concreten  Per- 
sönlichkeit einer  Gottheit  schwankt '  (vgl.  o.  S.  49  f.) ,  so 
beweisen  auch  in  Rom,  wie  jene  Lampen  in  den  Prytaneen 
für  Griechenland,  *  die  Lampen  ^  oder  Fackeln  in  der  Hand 

^  S.  z.B.  Stat  sylv.  I,  1,  35:  (prospectare  yideris),  an  tacita  Tigilet 
faeeTroicus  ignis  etc.  Ovid  fast  III,  29:  ignes  Iliaci.  Bei  Sil.  Ital.  V, 
42  sqq.  beschwört  Goryinus  den  Gonsul  mit  den  Worten :  Iliacas  per  te 

flammas  Tarpeiaqne  saxa cedas  oremns  superis.    Lncan  Phars.  IX, 

993:  ignis  Phrygios.  Sil.  Ital.  Pun.  I,  642  sq.  Vgl.  noch  Prop.  V  (IT), 
4,  69.  Focm  Feuerherd  hat  gleichfaUs  ursprünglich  die  Grundbedeutung 
,Flamme'.    S.  u. 

*  Flor.  1,  2:  inprimis  focum  Yestae  virginibus  colendum  dedit,  ut 
ad  simulacrum  coelestium  siderum  custos  imperii  flamma  vigilarct. 

*  C.  I.  G.  5957  =  Aringhius,  Rom.  subtCTr.  1  p.  489  =  Reinesius, 
synt  inscr.  cl.  I  n.  CCVÜ  p.  205  =s:  Donius,  inscr.  antiqu.  ed.  A.  F. 
Gwius  Flor.  1731  fol.  GL  IV  n.  12  p.  138  =  Gndius  antiqu.  insmpt. 
Leov.  1731  fol.  p.  XCIX,  4  «  Mnratori  (corrupte)  p.  1745.  Vgl.  van 
Dale  dissert.  p.  489,  Marini,  Arvali  p.  417,  b  n.  3Ö3:  'Earüf  diawwtov 
'An^carutyoq  U^ofdyrt^.  Der  Altar,  die  Hestia  des  Gottes  ist  hier  doch 
in  höherer  Heiligkeit  in  Annäherung  an  die  VorsteUung  von  göttlicher 
Macht  gedacht  Wenn  aber  im  G.  I.  G.  die  heutige  Kirche  St.  ürbaü 
zu  Rom,  woraus  die  Inschrift  stammt,  als  vormaliger  Tempel  des  Bakchos 
bezeichnet  wird,  so  vgl  dagegen  R.  Rochette  im  Journal  des'Savants 
1831.  p.  56  ff.,  der  übrigens  die  Inschrift  ganz  verkehrt  eiti&rt;  Platner 
und  Bimsen,  Besdireibung  der  Stadt  Rom  m,  A  S.  640;  Becker,  H.  d. 
r.  Alterth.  I  S.  514  f.  A.  1083.    - 

*  S.  0.  S.  140. 

»  Vgl.  Hirt,  Bilderb.  VHl,  12  u.is.  unten  den  Abschnitt  über  Vesta 
auf  Mümsen.  Eine  Fackel  hält  auch  auf  einer  Lampe  eine  Göttin  in 
der  Rechten ,  während-  die  Linke  die  Patera  hält,  in  der  eine  Vesta  zu 
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und  al8  Symbol  der  Göttin  ^  dass  nicht  der  Herd,  sondern 
das  Feuer  das  wesentliche  Moment  im  Gultus  der  Göttin 
ist  Wenn*  ferner  in  Hellas  Hestia  ursprünglich  und  über- 
wiegend mit  Hermes  gepaart  wurde  *,  ist  der  offidelle  Ge- 
nosse von  Vesta  in  Rom  Vulcanus.  In  dem  ersten  Lecti- 
sternium ,  das  den  Zwölfgöttern  im  zweiten  punischen 
.Kriege  abgehalten  wurde,  ist  die  Feuergöttin  dem 
Feuergott  gesellt  ^ ,  und  ohne  Zweifel  dürfen  wir  diese 
Paarung  also  auch  bei  den  Zwölfgöttern  beim  Aufgang  vom 
Forum  auf  das  Gapitol  ^  voraussetzen; 

Dagegen  als  Monatsgöttin  entspricht  Vesta  dem  Mercur  ^ 
und  diese  Verbindung,  während  die  mit  Vulcan  weit  seltener 


erkennen  sein  wird,  wenn  auch  wegen  der  davorstehenden  beiden  Löwen 
an  eine  mit  Kybele  yerschmolzene.  S.  De  la  Chaosse,  Boman.  mas. 
Boinae  1746  t.  11,  s.  V  tab.  7.  Wegen  der  Yerschmelzung  mit  Ky- 
bele 8.  u. 

^  Die  Lampe  (mit  dem  Eselskopf)  als  Symbol  der  Göttin  findet  sich 
auf  der  bekannten  jetzt  im  Loavre  befindlichen  gabinischen  Ära.  S. 
diese  bei  Glarac  pl.  171  =s  Miliin,  gal.  mythol.  pl.  29,  n.  89.  u.  vgL 
Mommsen,  röm.  Chronol.  2  A.  S.  306.  Visconti,  mon.  Gab.  steht  mir 
nicht  zvL  Gebot. 

«  S.  0.  S.  162. 

8  Liv.  XXn,  10. 

*  Varro  de  re  rust.  I,  1,  4.  Vgl.  Becker,  H.  d.  r.  A.  1  S.  318; 
Reber,  d.  Kuinen  Roms  u.  d.  Campagna.  Leipzig  1863.  4..  S.  88  ff. 
Vgl.  auch  eine  Inschr.  bei  Orelli-Henzen  5686  ss  Boissieu,  Inscr.  de 
Lyon  p.  15  n.  12: 

AVGVSTAE  AVGusto 

DEAE  Deo 

VESTAE,  VOLcano. 

^  S.  Manil.  n,  439  sqq.  und  d.  oben  A.  1  u.  S.  179  A.  angef.  ga* 
binische  Ära.  S.  ferner  das  Menolog.  rusticum  Colotianum  abgebildet 
z.  B.  bei  Grater  I  p.  138  sq.;  Graev.  thes.  t.  VIII  p.  21  sqq.;  Mus. 
Borb.  II  tay.  44.  S.  Mommsen,  G.  I.  L.  I  p.  358  sq.;  und  das 
Menolog.  rust.  Vallense,  abgeb.  bei  Gruter  p.  137  S.das  CLL.  a.a.O. 
Manilius  u.  d.  gabinische  Ära  einerseits,  die  Bauernkalender  andrerseits 
entsprechen  sich  bekanntlich  in  der  Verbindung  von  Öchutzgottheit  und 
Thi^kreiszeichen  nicht  genau.  Doch  ist  das  hier  ohne  Belang  und 
mag  also  übergangen  werden. 
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scheint^  soll  aueh  sonst  äch  finden,  ^  fände  sich  aber  be- 
sonders auf  zahlreichen  Reliefs  aus  der  Eaiserzeit  im  süd- 
westlichen Deutschland  und  im  Elsass,  wenn  diese  wirklich 
die  Göttin  darstellten.  ^  Am  häufigsten  ist  merkwürdigerweise 
die  Zusammenstellung  von  Hercules  und  Mercurius  mit  Mi- 
nerva und  jVesta'. ' 


^  Das  Relief  bei  Montfaucon,  l'antiqu.  expl.  t.  I  Paris  1719.  fol. 
pl.  XXni  =  Gruter  tab.  zu  p.  25,  n.  2,  e  Boissardi  antiqq.  T.  IV  p.  28, 
mit  derlnschr.  IVNONI  PLACIDAE  etc.  (OreUi  1301),  das  in  der  Mitte 
Juno  sitzend*,  rechts  von  ihr  Yesta  eine  Fackel  in  der  Hand,  linkß 
Mercur  stehend  zeigt,  ist  onächt.  Vgl.  Henzen  zu  n.  1301.  Ausserdem 
hat  Montfaucon  a.  a.  0.  pl.  26,  13  eine  Gemme -aus  Maffei  mit  Yesta 
sitzend,  in  der  1.  das  Scepter,  in  der  rechten  das  Palladium  haltend 
(s.  u.),  hinter  ihr  Mercur,  vor  ihr  Venus  (?)  stehend,  aus  Maffei  (gem. 
antich.  II,  76  (?),  der  mir  aber  nicht  zu  Gebot  steht). 

*  S.  bes.  S  t äli n ,  d.  im  Königr.  Würtemberg  gef.  röm.  Steininschriflen 
und  Bildwerke.  Verz.  u.  erkl.  v.  Chr.  Fr.  Stalin  in  Würtemb.  Jahrbb.  her. 
V.  J.  G.  D.  Memminger  Jahrg.  1835.  Stuttg.  1836,  I  und  dens. 
»Bis  jetzt  entdeckte  Denkmale  in  Baden,  Wirtemberg,  bei  der  Stadt 
Wimpfen  und  auf  der  Norddonauseite  von  Baiern  bis  an  den  Limes«, 
wirtemberg.  Gesch.  I  S.  83 ff.  und  endlich  dens.  'Verzeichniss  der  in 
Wirtemberg  gefundenen  römischen  Steindenkmale  des  E.  Museums  der 
bildenden  Künste.  Stuttg.  1846  nebst  einem  Naditrag  den  Zuwachs 
von  1846  an  bis  1862  enjthaltend. 

8  Stalin  in  W.  Jahrbb.  n.  55  =  W.  G.  n.  123  aus  Pleidelsheim  im  Ober- Amt 
Marbach,  jetzt  in  Stuttgart  =  Verzeichniss  n.  85  bietet  Mercur,  Hercules, 
Minerva,  Vesta ;  ebenso  Ver^.  n.  88  (aus  Rottenburg)  wahrscheinlich  iden- 
tisch mit  Jaumann  colonia  Sumlocenne,  neuere  zu  Rottenburg  a.  N.  gefun- 
dene Alterth.  Stuttg.  1865  Taf.  VII ,  1  =  Stalin  in  Würtemb.  Jahrbb.  Jahrg. 
1843,  n.  Stuttg.  1846  S.  140;  St&linin  W.  Jahrbb.  1835  n.  118  =  V.  n. 
95  =  W.  G.  n.. 279,  abgeb.  bei  Sattler,  Gesch.  —  Würtembergs  —  v. 
den  ältesten  Zeiten  bis  —  1260.  Tübingen  1757.  4.  Taf.  15  (unbekann- 
ten Fundorts) ;  V.  142  =  Würtemb.  Jahrbb.  Jahrg.  1858,  U.  Stuttg.  1860 
S.  220  (aus  Güglingen);  Stalin  W.  G.  n.  107  =  Verz.  96  (aus  Waib- 
lingen) =  W.  Jahrbb.  n.  105;  W.  G.  n.  169.  170  aus  Ladenburg, 
vgl.  Creuzer,  deutsche  Schriften  11,  2  Leipz.  u.  Darmst.  1846.  S.  468; 
vielleicht  auch  ursprünglich  Stalin ,  W.  G.  201  aus  Zöschingen.  Stalin 
nämlich  gibt  als  Gegenstände  an :  'Pallas,  Mercur,  opfernde  Frau .  Nach 
M.  Mezger  freilich,  die  r&m.  Steindenkmäler,  Inschrr.  u.  Gefässtem- 
pel  im  K.  Maximilians-Museum  zu  Augsburg.    Augsburg  1862,  vgl.  ▼. 
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Einmal  finden  wir  an  der  Stelle  von  Mercnr  den  Apollo  \ 
ein  ander  Mal  fehlt  Hercules  und  tritt  Diana  dafür  ein  ^ 
ein  Mal  Victoria  *,  ein  Mal  endlich  finden  wir  Vulcan, 
Hercules,  ,Vesta'  und  Pallas  verbunden.  * 

Hefoer,  das  röm.  Bayern  3.  A.  S.  304;  v.  Kaiser,  der  Oberdonankreis 
unter  den  Römern  IL  S.  51.  Taf.  fig.  39  ist  jedesfalls  nur  noch  Her- 
cules und  Minerva  vorhanden.  Dieselben  4  Götter  bei  Schöpflin, 
Alsatia  illustr.  t.  I.  tab.  V  ad  p.  487  auf  einem  Basrelief  aus  Ell, 
Minerva  und  V-esta  allein  auf  tab.  IV  n.  6  u.  6  aus  VV^örth  im 
Elsass.  Vgl.  dens.  p.  475  sq.  Die  4  Götter  hinwiederum  auf  Steinen 
aus  Godramstein  bei  Landau.  S.  G.  F.  Gräff,  d.  grossh.  Antiquar,  in 
Mannheim.  L  Mannh.  1837.  n.  66,  72,  75.  Vgl.  die  Acta  Academ. 
Theodoro-Palatinae  11  (1770)  p.  9  sqq.  Der  Altar  mit  der  Dedication 
an  I.  0.  M.  (s.  d.  Inschr.  auch  bei  Steiner,  cod.  Dan.  et  Rheni  I.  S.  871 
n.  760)  ist  abgeb.  auf  Tab.  L  Vgl.  Fr.  Lehne,  d.  röm.  Alterth.  der  Gauen 
des  Donnersbergs.  Mainz  1836  f.  I  8.107  n.  4,  dei^  jedoch  wie  Steiner 
die  betreffenden  Gottheiten  einfach  Juno  nennt.  Weitere  Arae  mit 
diesen  vier  Gottheiten  s.  bei  dems.  S.  207,  n.  53  (aus  Speier,  n.  64 
aus  Haidesheim  bei  Mainz);  56  (wo  jedoch  die  Seite  mit  Vesta  abge- 
schlagen ist);  57  Taf. IV,  8  (aus  Kostheim  am  Main);  S.  841  n.  116  aus 
Kastei  mit  den  Wochengöttern  und  der  Inschr.  D^  H.  D.  D. 

»  Stalin,  W.  Jahrbb.  n.  57  =  W.  G.  n.  67  =  Verz.  n.  84,  abgeb. 
bei  Sattler,  W.  G.  bis  1260  Taf.  IX  (aus  Maulbronn,  jezt  in  Stuttgart). 

*  Stalin,  W.  Jahrbb.  n.  68  =  W.  G.  a.  a.  0.  =  Verz.  n.  86,  abgeb. 
bei  Sattler  a.  a.  0.  Taf.  18.  Das  Verz.  n.  86  spricht  von  einer  unbek. 
weiblichen  Gottheit  neben  Diana  mit  Spiess  u.  Vesta.  Die  Göttin  mit 
Helm  und  Spiess  ist  aber  Minerva,  die  unbekannte  weibliche  Gottheit 
durch  Mond  und  Köcher  bestimmt  als  Diana  bezeichnet. 

*  So  auf  einem  vierseitigen  Altar  aus  Möglingen  im  (H)eramt  Lud- 
wigsburg, Verz.  n.  140. 

*  St&lin,  W.  Jahrbb.  Jahrg.  1887,  I  Stuttg.  1888,  161  f.  n.  7*,  abge- 
bildet bei  Sattler,  Gesch.  Würtembergs  unter  den  Grafen.  IH.  Tübg. 
1777.  4.  Taf.  3.  Dieses  Relief  aus  Stocksberg  bei  Stockheim  in  WOr- 
temberg,  OA.  Brackenheim  befindet  sich  im  Antiquarium  zu  Mannheim. 
S.  Gräff,  Antiquar.  I  n.  20. 

Trotz  Sattlers  eigener  Behauptung  (vgl.  Stilin,  W.  Jahrbb.  a.  a.  0.) 
scheint  es^  verschieden  von  dem  bei  Sattler,  Würtemb.  Gesch.  bis  1260 
Taf.  14  abgebildeten  Relief  mit  Vesta  aUein,  das  sich  in  Stuttgart  be- 
findet.   S.  Verz.  n.  53. 

Mars,  Vulcan,  Juno,  Victoria  angeblich  auf  einem  Stein  aus  Ippel- 
heim  nach  Steiner,  cod.  Dan.  et  Rh.  I  n.  760. 
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Aueh  finden  sich  nur  drei  Gottheiten,  Minerva,  Her- 
cules ,  ,Vesta',  oder  Minerva ,  Mercurius ,  , Vesta* ,  indem  die 
vierte  Seite  beide  Male  von  der  Inschrift  an  L  o.  m.  und 
Juno  regina  eingenommen  ist.  ^ 

Ein  Relief  wahrscheinlich  aus  Stetten  im  Württember- 
gischen Oberamt  Cannstadt  endlich  trägt  ausser  ,Vesta*  noch 
eine  grössere  Anzahl  anderer  Götter.  * 

Auf  nfehreren  der  erwähnten  ReUefs  ist  der  Göttin  ein 
Pfau,  der  Vogel  der  Juno,  beigegeben.  '  Allein  schon  die 
Verbindung  mit  Mercur  schien, zu  beweisen,  dass  auch  dann 
Vesta  es  sei,  der  das  Thier  der  Juno  beigegeben  wurde,  nicht 
Juno  als  opfernd  dargestellt  werde.  * 

Wenn  also  schon  im  ersten  Abschnitt  dieser  Unter- 
suchungen auf  die  Bedeutung  der  Vesta  als  einer  Göttin 
des  Opferfeuers  auch  nach  dem  Zeugnisse  römischer  Anti- 
quare hingewiesen  wurde ,  so  erschiene  nun  in  Rom  auch 
in  der  Kunst  die  Göttiü  geradezu  als  opfernd,  aus  einem 
Kästchen   Weihrauch  in  die   lodernde   Flamme   werfend  ^. 

»  S:  Lehne  a.  a.  0.  S.  154  n.  27  abgeb.  auf  Taf.  III,  6;  S.  159,  n.30, 
Taf.XIV,  27,  der  übrigens  die  betreffende  Gottheit  allemal  Juno  nennt. 
Beidemal  hält  die  Göttin  in  der  r.  das  Scepter,  auf  Tafel  III,  6  ist 
kein  brennender  Altar  dargestellt.  Die  Inschrift  v.  III,  6  s.  bei  Steiner, 
cod.  Dan.  et  Rh.  268;  von  XIV,  27  bei  dems.  n.  269. 

Taf.  XIV,  26  (aus  Kassel)  trägt  die  Widmung  an  Jup.  o.  m.  con- 
servator  (Steiner  a.  a.  0.  n.  269)  und  mit  Weglassung  von  Vesta  Mer- 
cur, Hercules,  Minerva. 

*  Stalin,  W.  Jahrbb.  Jahrg.  1836,  I  S.  22,  n.  15:  Vesta,  Venus, 
Diana,  Apollo,  Maia,  Mercur,  Neptun,  =  W.  G.  n.  109  =  Verz.  n.  83, 
abgeb.  bei  Sattler,  topogr.  Gesch.  des  Herzogttums  Würtemberg.  Stuttg. 
1784.  4.  zu  S.  25. 

Der  Stein  bei  Lehne  I  S.  197  f.  n.  48,  vgl.  Steiner,  cod.  Dan.  et 
Rh.  n.  261  soll  die  Bilder  von  Mercur,  Foecunditas,  Hercules,  Juno,  wie 
Lehne  auch  die  hi^r  besprochene  Darstellung  nennt,  und  Victoria  ent- 
halten.   Mit  welchen  Attributen  ist  nicht  angegeben. 

*  So  z.  B.  Verz.  n.  53,  84,  85,  86,  88. 

^  So  nimmt  noch  Stalin  a.  a.  0.  die  betreffende  Göttin  durchweg 
für  eine  Vesta. 

^  So  auf  den  meisteu  eben  angeführten  Reliefs.    Eine  Vesta  allein 
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Allein  die  betreflfende  Göttin  ist  inschriftlich  als  Juno 
festgestellt.  *  Und  damit  fallen  alle  Folgerungen,  die  man 
aus  der  Art  der  Darstellung  und  ihren  Verbindungen  mit 
andern  Gottheiten  auf  diesen  Reliefs  hatte  ziehen  können, 
in  sich  zusammen. 

Dass  Juno  opfert,  erklärt  sich  daraus,  dass  die  Frauen 
ihre  Juno  hatten,  wie  die  Männer  ihren  Genius  *,  denn  auch 
dieser  wird  öfters  opfernd  dargestellt  ^,  ein  Symbol  der  Fröm- 
migkeit und  Heiligkeit  dessen,  dessen  ideale  Seite  gleichsam 
in  ihnen  göttliche  Individualität  gewonnen  hat. 

Gleichwohl  erscheint  auch  Vesta,  wie  si6  auf  dem  oben 
angeführten  Wandgemälde  opfernd  dargestellt  wird*,  auf 
Münzen  ^  mit  Attributen,  die  aus  ihrer  Bedeutung  als  Opfer- 
göttin zu  erklären  sind,  ja  wir  finden  sie  wirklich  in  die 
brennende  Flamme  des  Altars  libierend.  *  Immer  von  neuem 
endlich  wird  die  aus  der  Reinheit  der  Flamme  folgende 
Jungfräulichkeit  der  Göttin  betont.  ^ 

* 
noch  auf  einem  Relief  aas  Hert  bei  Germersheim  abgeb.  in  acta  Acad. 
Theod.-Palat.  II,  tab.  III,  fig.  1,  cf.  p.  45. 

*  Ygl.  insbes.  die  Taf.  11,  4  bei  Lehne  a.  a.  0.  Hier  erscheint  die 
oft  erwähnte  Göttin  mit  der  r.  in  einen  brennenden  Altar  libierend,  mit 
der  linken  eine  Acerra  haltend  neben  Jupiter  und  darüber  die  In-> 
Schrift  L.  0.  M.  IVN.  REg.  Der  Stein,  zu  Mainz  gefunden,  befindet 
sich  im  dortigen  Museum.    Vgl.  Steiner,  cod.  Dan.  et  Rh.  376. 

«  Preller,  röm.  Mythl.  S.  76;  242;  567.  Vgl.  noch,  die  Junones 
familiäres  bei  Steiner,  cod.  Dan.  et  Rh.  1228. 

»  S.  z.  B.  Lehne  a.  a.  0.  Taf.  IV,  10;  Jahrbb.  d.  Alterths.  Fr.  im 
Rheinb.  IX;  Taf.  2,  3;  v.  Hefner,  r.  Baiern.    3.  A.  n.  XXXIV. 

*  S.  0.  S.  135,  A.  2  u.  vgl.  u.  S.  235  ff. 
^  S.  u.  V.  auf  Münzen. 

*  Eine  Untersuchung  über  die  Darstellung  von  im  Opfern  begriffe- 
nen Gottheiten  wäre  sehr  zu  wünschen. 

^  S.  z.  B.  Dionys.  II,  66 ;  Ovid  fast.  III,  417 :  casta  Vesta.  VI,  287  sqq. 
Priapei.  XXXI:  licebit  ipsa  sis  pudicior  Vesta.  Val.  Max.  VI,  1  init. 
Tu  enim  (Pudicitia)  prisca  religione  consecratös  Vestae  focos  incolis. 
Plut.  Numa  9;  Lact.  I,  12;  Auson.  ad  Grat.  Caes.  c.  18.  Claudian. 
XV,  129.  Serv.  zu  Verg.  ecl.  VIH,  29;  Aug.  de  civ.  Dei  III,  18.  Non. 
p.  45.  Sed  melius  inteUegi  potest  investis  appellatos  quasi  in  Vesta  i.  e. 
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DAS  WORT  VESTA. 

Das  Wort  Vesta  wurde  schon  erklärt.  *  Wenn  nun 
aber  im  griechischen  karla  als  appellatives  Wort  und  ^Eatla 
als  Göttin  nebeneinander  hergiengen,  so  ist  das  lateinische 
Wort  dagegen  fast  nur  als  Name  der  Göttin  erhalten.  *  Herd- 
feuer und  Herd  in  Rom  heissen  somit,  wenn  wir  absehen  von 
einer  Notiz  * ,  nicht  Vesta.  Doch  ist  das  Wort  in  einem 
Denominativum  noch  in  ursprünglicher  Weise  erhalten. 

Vesta  und  vestibulam. 

Die  Alten  leiten  vestibulum  ab  von  Vesta  *  und  am 
Ende  ist  das  die  richtige  Etymologie.  Vestibulum  würde 
dann  ursprünglich  den  Platz  für  die  Vesta  bedeuten,  die  Feuer- 
stätte, innerhalb  welcher  sich  die  Aedes,  die  Feuerstelle 
befindet  ^ ,  und  auf  welcher  die  Domus  errichtet  wurde. 
Später  blieb  dann  der  Name  nur  dem  nicht  überbauten 
Theil  der  Feuerstätte  einer  Familie,  dem  zum  Hause  ge- 
hörigen, aber  ausserhalb  der  Gebäude  befindlichen  Freiplatze, 


in  pudicitia  et  castitate.  Isidor.  origg.  VIII,  11,  67:  Et  ideo  virginem 
putant,  quia  ignis  inyiolabile  sit  elementum,  nihilque  nasci  possit  ex  eo, 
qoippe  qui^omnia,  quae  arripuerit,  absumat.  Vgl.  endlich  die  Bezeidi- 
nong  der  Vesta  als  dea  virginum  in  dem  Thes.  nov.  Latinitatis  sive 
lex.  yet.  e  membr.  nunc  primom  edit.  in  A.  Mali  dass.  anctor.  e  Vat 
codd.  ed:  VÜI.  Romae  1836.  8.  p.  607.  Vgl.  die  VESTA  SANCTA 
anf  Münzen  u.  was  unten  aus  Anlass  der  Jungfräulichkeit  der  Vesta- 
linnen  noch  angeführt  wird. 

*  S.  0.  S.  144  ff. 

*  Eine  metonymische  Verwendung  wie  oben  S.  30,  beweist  natürlich 
dagegen  nichts.  Nur  Nonius  p.  53  yestibula  sagt  einfach:  Testae,  hoc 
est  arae  ac  foci.    Vgl.  mythogr.  III.  2,  6. 

*  S.  d.  vorherg.  Anm. 

*  Varro  bei  Serv.  zu  Verg.  Aen.  II,  409  vgl.  mit  dems.  zu  ecl. 
Vni,  29  und  dem  Mythogr.  III.  c.  12^  3.  Non.  Marc.  p.  53  vestibul«. 
Vgl.  Ovid.  fast.  VI,  302  sqq. 

^  Vgl.  Rossbach,  röm.Ehe,  S.  34;  Kuhn,  Zeitschr.  f.  vergL  Sprachf. 
VI.  S.  239. 
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der  gewöhülich  nur  auf  der  Vorderseite  des  Hauses  gelegen, 
also  Vorplatz  war.  * 

Es  hat  sich  also  auch  auf  italischem  Boden  noch  eine 
Erinnerung  an  einen  mehr  appellativen  Gebrauch  des  Worts 
erhalten. 

Freilich  stimmte  später  die  Lage  des  Vestibulums  und 
des  Focus  schlecht.  Das  Vestibulum  war  der  Platz  vor  dem 
Hause  geworden ,  während  der  Focus  mitten  im  Atrium  *, 
das  ja  gleichfalls  dem  Feuerherde  seinen  Namen  ver- 
dankt ^  innerhalb  der  Aedes  steht. 

Nun  brachte  man  aber  den  Brauch,  dass  die  Neuver- 
mählte die  Schwelle  beim  Überschreiten  nicht  berühren 
durfte  *,  mit  dem  Namen  vestibulum  in  Verbindung.  ^ 
Schwerlich  Hesse  sich  das  anders  erklären,  als  daraus,  dass 

♦ 

^  Eiue  Reminiscenz  an  die  umfassendere  Bedeutung  des  Worts 
findet  sich  bei  GeUius  XVI,  5:  Animadverti  quosdam  haudquaquaiji 
indoctos  vires  K)pinari,  yestibulum  esse  partem  domus  primorem,  quam 
vulgus  atrium  vocat.  Nonius  p.  53:  Vestibula  quidam  putant  sub  ea 
propirietate  distincta,  quod  in  primis  ingressibus  et  in  spatiis  domorum 
yestae,  hoc  est  arae  ac  foci,  soleant  haben. 

Wegen  der  Bedeutung  des  Suffixes  bulum  und  der  späteren  Be- 
schränkung des  räumlichen  ümfangs  des  Worts  vgl.  W.  Gorssen,  krit 
Beiträge  zur  lat.  Formenlehre.  Leipz.  1863.  S.  360  ff.  Gorssen  leitet 
vestibulu^l  von  Sahskr.  Wz.  ym  wohnen  ab,  nachdem  er  mit  gutem 
Grund  die  Etymologie  aus  vi  und  stabulum  (Pott,  etymolog.  Forschgg. 
I,  198;  Curtius,  gr.  Etymol.  I,  S.  38)  abgewiesen  hat.  Offenbar  liegt 
es  aber  viel  näher,  statt  an  ein  Verbalnom^  ves— ti,  das  C.  nicht  be- 
legt, an  das  griechisch-latein.  Wort  <(rr^«— Yesta  zu  denken. 

'  S.  Non.  in  der  vorigen  Anm^  u.  vgl.  den  Mythogr.  III.  c.  2,  5. 

3  Mommsen,  r.  Gesch.  I*,  S.  229  erklärt  atrium  als  die  schwarze 
Decke.  A.  Kuhn  in  Z.  f.  vergl.  Sprachf.  VI,  S.  239  f.  möchte  die  Ab- 
leitung von  ätar,  zend.  Feuer,  vorziehen  und  in  »atrium  desshalb  zu- 
nächst ebenfalls  den  Raum,  in  dem -sich  der  Herd  befindet,«  erbHcken. 

*  S.  d.  Stellen  bei  Rossbach,  röm.  Ehe  S.  860. 

*  Varro  bei  Serv.  zu  Verg.  ecl.  VIII,  29:  Quas  (nubentes)  etiam 
ideo  limen  ait  (Varro  in  aetiis)  non  tangere,  ne  a  sacrilegio  inchoarent, 
si  depositurae  virginitatem  calcent  rem  Vestae,  f.  e.  numini  castissimo 
Qonsecratam.  Vgl  Serv.  zu  Aen.  IT,  469 :  Vestibulum  est  prima  ianuae 
pars.     Dictum  autem  v.,  —  quoniam  Vestae  consecratum  est    Unde 
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die  Sitte  ursprtinglioh  bei  Betreten  des  Gesammtgebiets  des 
Vestibulums  in  seiner  anfänglichen  Bedeutung  beobachtet 
werden  musste. 

Rossbach  berührt  diese  Erklärung  gar  nicht,  sondern  hält 
sich  nur  an  die,  welche  von  Plutarch  gegeben  werden.  Dort 
wird  davon  ausgegangen,  dass  die  Braut  über  die  Schwelle 
gehoben  wurde,  und  diess  darauf  bezogen,  dass  eine  Er- 
innerung an  den  Raub  (der  Sabinerinnen)  darin  liege,  oder 
eine  Andeutung  darauf,  dass  die  Braut  nur  gezwungen  ihre 
Jungfräulichkeit  verliere,  oder  darauf,  dass  die  neuvermählte, 
wie  sie  nur  gezwungen  das  Haus  betrete,  es  auch  nur  ge- 
zwungen wieder  verlassen  werde.  ^  Die  Erklärung,  dass 
das  Hinwegheben  ominis  caussa  geschehen  sei  ',  beseitigt 
sich  dadurch ,  dass  bei  Wittwen  jener  Brauch  nicht  statt- 
fand, ein  unumstösslicher  Beweis,  dass  an  den  bevorstehen- 
den Verlust  der  Jungfräulichkeit  dabei  gedacht  wurde.  Wie 
bei  so  vielen  derartigen  Bräuchen  wtir  aber  der  ursprüng- 
Uche  Sinn  dem  Bewusstsein  der  späteren  Römer  vielfach 
entschwunden,  und  es  wurde  demselben  desshalb  ein  anderer 
untergeschoben.  * 

Rossbach  erklärt  einfach:  »die  Jungfrau  trat  gezwungen 
in  die  Ehe,  sie  musste  —  geraubt  und  mit  Gewalt  fortge- 
führt werden:  An  der  Thüre  des  Hauses  widerstrebte  sie 
noch  einmal  u.  s.  w.«  Allein  man  hat  kein  Recht,  die 
Erklärung  Varros  schlechtweg  zu  beseitigen.  Zum  mindesten 
sieht  man  daraus,  dass  ein  so  kundiger  Mann,  wie  Varro, 
eine  solche  Auffassung  für  im  Wesen  der  keuschen  Göttin 
begründet  hielt  Und  nachdem  sich  uns  die  obige  Etymo- 
logie von  vestibulum  als  die  richtige  herausgestellt  hat,  liegt 

♦ 
nubentes  puellae  limon  non  tangunt  [,ne  numini  diofttum  locum  c&Ican- 
tes  sacrilegium  committant].    Vgl.  Serv.  zu  Aen.  VI,  273:    Alii  diciint 
(▼estibulam)  a  Vesta  dictum  per  imminutionem.    Nam  Vestae  limen  con- 
secraium  est 

*  Plut.  quaest.  rom.  29  vgl.  Rom.  1*4. 

«  Vgl.  Plaut  Caain.  IV,  4,  1;  Catull.  61,  171. 

•  Vgl.  Roasbach  a.  a.  0. 
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es  wirklich  nahe,  in  jener  Erklärung  mehr  als  eine 
etymologische  Spielerei  zu  sehen  und  anzunehmen,  dass  bei 
Vollzug  des  Brauches  immerhin  von  manchen  an  das  Numeh 
-castissimum  gedacht  wurde  ^,  das  sidi  freilich  auch  hier 
wieder,  jedesfalls  in  der  Auffassung  Varros,  als  nichts  we- 
niger denn  als  eine  für  die  Fortpflanzung  der  Familie  be- 
sorgte Göttin  offenbart. 

Dass  bei  dem  unmittelbar  darauffolgenden  Empfang 
der  Braut  durch  den  Bräutigam  mit  Feuer  und  Wasser  der 
Göttin  Vesta  nirgends  gedacht  wird,  wurde  als  eine  auf- 
fallende Erscheinung, schon  erwähnt  *,  um  so  auffallender, 
als  die  Vestalinnen  so  vielfach  nicht  bloss  mit  dem  ewigen 
Feuer,  sondern  auch   mit  Wasser  beschäftigt  sind  (s.  u.). 


vn. 

PRIVATCÜLT   DER   GÖTTIN. 

Der  Privatcult  der  Göttin  wird  in  der  That  wider  Erwar- 
ten selten  erwähnt.  Die  Vesta  privata  zu  Rom  ist  fast  ganz 
aufgegangen  in  die  Vesta  populi  Romani  Quiritium. 

Häuslicher  Gultus  in  Rom. 

So  viel  vom  häuslichen  Gultus  in  Rom  die  Rede  ist  ', 
so  ist  es  also  gleichwohl  eine  Thatsache,  die  nicht  immer 
hinreichend  beachtet  und  beleuchtet  ist,  dass  die  Vesta  des 
Privathauses  in  Rom  viel  weniger  genannt  wird  als  die  Vesta 
populi  Romani,  ja  als  man  überhaupt  erwarten  sollte.  ^ 
Wie  häufig  werden  der  den  Laren  oder  den  Göttern  heilige 


^  Vgl.  auch  oben  S.  78  f.  die  hesiodische  Vorschrifi 

«  S.  69  ff. 

»  Vgl.  l^arquardt,  Handb.  d.  r.  Alterih.  IV,  S.  143;  Sw  248  ff. 
Hauptstellen:  Cato  de  r.  r.  2;  143;  Cic.  de  dorn.  41,  109;  de  legg.  11 
c.  8  sq.  19  sqq. 

^  Aach  auf  Inschriften  wird  V.  selten  genannt.  Vgl.  Orelli,  Inpcr. 
lat.  sei.  zu  n.  1392;  Vestae  tituli  omnino  rarissimi  sunt.  • 
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Herd  *,  der  den  Penaten  oder  den  Göttern  überhaupt 
heilige  Tisch  *,  das  Salzfass  darauf^  und  die  Schüssel  auf 
dem  Herde  ^  theils  einzeln,  theils  zusammen  ^  als  den  Göt- 
tern geweiht  erwähnt! 

Wie  zahllos  endlich  ist  die  Erwähnung  von  Laren, 
Manen  und  Penaten  und  des  häuslichen  Cultus  derselben 
in  der  Litteratur  wie  auf  Inschriften!  * 

Häuslicher  Ciütus  der  Vesta. 

Doch  dürfen  wir  an  der  Verehrung  der  Göttin  auf  den 
Feuerherden  der  Privathäuser  in  Rom  desshalb  nicht  zweifeln« 
Einmal  war  es  ja  auch  in  Rom  Sitte,  bei  den  Opfern  an 
andre  Götter  der  Vesta  wenn  nicht  an  erster,  doch  an 
letzter  Stelle  zu  gedenken.  "^ 

Dass  ihr  die  Schwelle  heilig  genannt  wird,  und.  der 
Brauch  die  Neuvermählte  über  diese  wegzuheben  wurde  schon 
erwähnt  (o.  S.  230  flf.).  Auch  durfte  auf  den  einzelnen  Her- 
den die  heilige  Flamme  nie  erlöschen.  ® 

m 
1  S.  z.  B.  0.  S.  26;  31;  69  ff.;  91  ff.  n.  s.  w. 

*  Naev.  ap.  Prob,  in  Verg.  bucol.  VI,  31:  in  mensa  Penatinm.  Ovid. 
fast.  VI,  306:  olim  mos  erat  —  mensae  credere  adesse  deos.  Plnt.  qu. 
Born.  64;  quaest.  cony.  YII,  4,  1;  Amob.  II,  67:  sacras  facitis  mensas 
salinorum  adpositn  et  simolacris  deorum. 

^  Hör.  carm.  II,  16,  13 :  coi  patemum  splendet  in  mensa  tenui  sali- 
num.    Pers.  III,  25;  Amob.  a.  a.  0. 

^  Pers.  III,  25:  Est  tibi  far  modicum,  purum  et  sine  labe  salinum 
—  quid  metuas?  —  cultrixque  foci  secura  patella.  Scbol.  zu  d.  St.: 
cultrix  foci,  quia  delibatae  dapes  in  ea  positae  ad  focum  feruntur.  €ic. 
de  fin.  n,  7,  22.    Vgl.  auch  in  Verr.  IV,  22,  48. 

«  Pers.  a.  a.O.;  Val.  Max.  IV,  4,  3;  Plin.  h.n.XXX^HI,  64,  §153. 
Geschichte  bei  Liv.  XXVI,  36. 

•  Vgl.  z.  B.  Preller,  röm.  Mythol.  8.  487  ff. ;  583  ff.  t- 
'  S.  0.  S.  -28. 

«  Amob.  adv.  nat.  II,  67  (vgl.  8,  76):  in  penetralibus  (adhuc)  per^ 
petuos  fovetis  focos.  Vgl.  Tibull.  I,  1,  6:  me  mea  paupertas  vitae  tra- 
dncat  inerti,  dum  meus  assiduo  luceat  igne  focus.  Mart.  X,  47:  vitam 
quae  faciunt  beatiorem,  haec  sunt:  non  ingratus  ager,  focus  perennis. 
Inschr.  bei  Fabretti  c.  IV  p.  283 :  tunc  meus  assidue  semper  bene  luxit, 
amice,  focus  (Anthol.  lat.  ed.  Burm.  tom.  II  p.  23). 
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Der  Sinn  davon  ist  offenbar  der,  welchen  Cicero  in  den 
Worten  der  Lex  zusammengefasst  hat,  welche  bestimmt:  »sacra 
privata  perpetua  manento  ^«,  wenn  er  auch  dabei  nicht  an 
die  factisch  ununterbrochene  Fortdauer  vermöge  der  unun- 
terbrochen erhaltenen  Feuer  gedacht  hat.  Denn  in  Wirk- 
lichkeit ist  diese  Sitte  sicher  nicht  allgemein  und  consequent 
durchgeführt  worden.  Freilich  wird  Vesta  bei  Erwähnung 
jenes  Brauches  hier  nirgends  genannt.  Aber  sie  war  ja  doch 
die  Göttin  aller  Foci  (s.  S.  235,  A.  1). 

In  der  That  ist  es  gewiss,  dass  Vesta  auch  in  den  Foci 
der  Privathäuser  waltet,  und  von  hier  aus  für  die  Ange- 
hörigen des  Hauses  sorgt.  Unter  diesen  ißesichtspunct  fallen 
wohl  auch  die  spärlichen  uns^  erhaltenen  Weihinschriften, 
auch  wenn  sie  auf  Altären  von  Privaten  angebracht  sind, 
diß  dem  öffentlichen  Cultus  dienten.  * 

Und  zwar  ist  es,  in  Rom  nun  auch  bestimmt  und  aus- 
drücklich die  Verwendung  des  Feuers  zu  häuslichen  Zwecken, 

♦ 

»  Cic.  de  legg.  n,  9,  22. 

»  Ordli  1890«=Fftbretti  p.  694,  150  aus  Bom :  VBSTAE.  SACRVM  || 
ANTI^TITI  II PRAEDIORVM  HELVIDIANORVM.  Orelli  1392=- Gra- 
ter 26,  5  (die  einzige  bei  diesem)  =  Muratori  32,  2  (aus  Yeroaa): 
VESTAE  II Q.  CASSIVS  ||  M.  F.  ||  VARVS  ||  V.  S.  L.  M.  Orelli  1455  =« 
Fabretti,  col.Trai.  p.  339  auf  einem  Relief,  das  Vesta  darstellt:  VESTAE 
SACRVM  II  C  PVPIVS.  FIRMINVS.  ET  ||  MVDASENA.  TROPHIBIE. 
8.U.  S.242f.  Orelli  1455  ==  Gruter  41,  7  x=  Marini  Arvah  U,  p.  416  f. 
Inschrift  vom  Ufer  des  Nemisees,  jetzt  im  capitolinischen  Museum,  aus 
dem  Jahr  100  nach  Chr.:  DIANÄE||NEMORESL    VESTAE || SACRVM 

II P  CORNELIVS  TROPHIMVS  ||  PISTOR  ROMANIENSIS    EX 

REG.  XfflI.  IDEM  CVR  ||  VICI QVADRATI  BT  LANIA  C.  F.  THIONOE 
CONIVX||EIVS  VOTVM  LIBENS  SOLVERYNT.  Auch  die  Inschrift 
im  -C.  I.  G.  5952  aus  Rom  gehört  entschieden  m^ir  hieher^  als  unter 
den  Bereich  der  hellenischen  Hestia:  EZTIA  IlATPSL4\\ZOYu4IO£ 
MAIOP  ANramNOS.  Eine  Weihinschrift  auf  einer  Ära  in  einer 
Aedicula  im  Holdoorn,  dner  waldigen  Anhöhe  bei  Nimwegen  gefunden, 
jetzt  im  Museum  in  der  Nähe  Yon  Leiden  bietet  Steiner,  ood;  in- 
scription.  Rom.  Danub.  et  Rheni  1851  ff.  II  p.248:  VESTAE  ||  SACRVM. 
II IVL.  VICTO II  MAG.  FIG.  ||  PRO  SE.  Eine  Weihinschrift  aus  Sens  hat 
Muratori  p.  32,  4:   S.  VESTAE  M...    Die  Inschrift  aus  Canusimn 


Digitized  by 


Google 


BlLDi^  DKB  GcVmN  IN  BEN  HlüSEBH.  235 

welcba  in  Vei^  ibre  Beficbüteerin  gefunden  hat  ^  So  hat 
SiliuB  Italicus  auch  nach  dieser  Seite  hin  nicht  Unrecht, 
wenn  er  die  Libation  nach  dem  ersten  Gang  (bei  Silius  mit 
Rücksicht  auf  die  Einfachheit  des  Mahls  vor  Beginn  des- 
selben) nicht  wie  Servius  den  Göttern,  sondern  der  Vesta 
bringen  lässt.  * 

BILDER  DER  GÖTTIN  IN  DEN  HÄUSERN. 

Vesta  und  die  Laren.     - 

Dazu  stimmt  das  Wandgemälde  Qber  dem  Ofen  in  der 
casa  del  laberinto,  welches  über  einem  liegenden  Flussgott 


bei  Orelli-Henzen  5687  s.  o.  S.  220  ist  officieller  Natur,  auch  die  6096 
bei  dems.  gilt  der  Vesta,  die  fttr  den  Staat,  nickt  der,  die  für  die  ein- 
zelnen Hausgenosscnfikihäften  sorgt.  Doch  mag  sie  hier  steh^.  Sie 
wurde  in  Rom  unfern  vom  Vestabeiligthnm  gefunden :  [VEJSTAE  DO- 
NVM  PRO  SALVTE||IVLIAE  AVG.  MATRISBM.  ANTONINI.  AVO. 
N.  P.  MIIEVTYCßES  FICTORCVMFILlIS||  VOTO  SVSCEPTO. 

Endlich  mag  hier  beiläufig  noch  angeführt  werden,  dass  auch  einige 
Trieren  und  Qoadriremen  den  Namen  Vesta  tragen.  S.  Mommsen  I.  R.  N. 
2790;  2711  =  Orelli-Henzen  3629;  2668;  2707  ^  OrelU-Hemjen  6889; 
2723  =  Or.-Henaen  6892;  2735  =  Or.-Henzen  6898;  2778;  2830. 

*  Vgl.  Cic.  de  nat.  deor.  II,  27,  67 :  Tis  eins  (Vestae)  ad  aras  et 
focos  pertinet.  Ovid.  fast.  IV,  317 :  inde  focum  servat  pistor  dominfvm* 
quefocor^m.  Firm.  Matern,  de  errore  prof.  religg.  c.  14  p.20  Bursiani.: 
Vesta  autem  quid  sit  discite,  ne  putetis  antiquum  aliquid  aut  cum 
summe  texrore  inventum.  Igms  est  domesUcua,  qui  in  focis  cottidianis  usibus 
servit;  quapropter  cocos  habeat,  non  miseras  Tirgines  sacerdotes  etc. 
Dabei  macht  sich  freilich  die  apologetische  Tendenz  sehr  geltend.  Weni- 
ger ist  dasselbe  bei  Augustin  der  Fall,  wenn  er  sagt  VII,  16:  quamyis 
ignem  mundi  leviorem,  qui  pertinet  ad  usus  hominum  faciles,  non  vie- 
lentiorem,  qualis  Vuleani  est,  ei  deputandum  esse  credidemnt.  Vgl.  IV, 
11  in  einer  Aufzählung  des  Wirkungskreises  von  einer  Reihe  Götter: 
in  focis  domesticis  Vesta.  Non.  53:  vestae,  hoc  est  arae  ac  foci  (s.  o. 
S.  229,  A.  2).  Vgl.  (Verg.)  Moret.  52:  Dumque  suas  peragit  Vulcanu« 
Vestaque  partes  (Heyne  hat  hier  den  unseligen  Einfall,  mit  der  Aldina 
testa  ZU' lesen!).  Sil.  Ital.  VI,  75  sq.:  renovata  focis  et  paupere  Vesta 
lumina. 

«  S.  o.  8.  26  f. 
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die  häufige  Darstellang  des  Genius  loci  in  Gestalt  einer  auf 
einen  Altar  zuschiessenden  Schlange,  darüber  aber  Vesta 
mit  dem  Esel  neben  einem  Altar  zwischen  den  Lares  do- 
mestici  und  ausserdem  die  Venus  Pompejana  zeigt.  ^ 

Dass  zwischen  den  Laren  auch  ein  schlangenumwundenes 
Halbrund  sich  zeigt,  musste  gleichfalls  schon  angeführt  werden  \ 
ebenso  dass  dazwischen  ein  blosser  Altar  '  oder  auch  eine  andere 
Göttin  an  demselben  ^  sich  findet  Schon  dort  wurde  angedeutet, 
dass  auch  in  dem  Omphalos  ein  Altar  verborgen  sein  könne  ähn- 
lich dem  BOM}S  auf  der  Vase,  auf  welcher  der  Kampf  um  • 
Troilos  dargestellt  ist.  *  Denn  was  liegt  näher  als  die  Laren  mit 
dem  Altar  zu  verbinden,  wo  sie  vorzugsweise  wirken  und 
walten !  ^    Doch  wird,  wo  Vesta  nicht  selbst  dabei  steht,  in 

♦ 

»  S.  0.  S.  136,  Amn.  2. 

'  Real  Mos.  Horb.  IX,  20.    S.  o.  S.  183  A.  8. 

•  Pitt.  d'Ercol.  IV,  tav.  13  =  MiUin,  gaL  myth.  pl.  89  n.  290. 
Ebenso  Bartoli,  lucemae  sepulcrales.  1691,  I,  1314 ;  femer  Kenner  in 
Archiv  für  Kunde  Österreich.  GeschichtsqueUen  XX,  41:  >2  Laren 
auf  Sockeln  stehend,  bekleidet,  das  Haupt  bekränzt,  in  der  erhobenen 
r.  ein**^ Bhyton ,  in  der  gesenkten  1.  ein  Capistrum  haltend;  zwischen 
beiden  ein  flammender  Opferaltar.«  Umgekehrt  zeigt  eine  Figur  in  Ge- 
stalt jener  Laren  neben  einer  Cortina,  Passeri,  lucernae  flctiles  Plsaur. 
1739.  n,  64.  Vgl.  H.  Jordan,  de  Larum.imaginibus  et  eorum  cultu  in 
Ann.  d.  Inst.  arch.  1862  p.  320  sqq. 

Auf  den  aufgeführten  Lampen  findet  sich  einfach  ein  Altar. 
Dagegen  auf  dem  angef.  Wandgemälde  steht  neben  dem  Altar  eine 
opfernde  Figur,  ähnlich  der  auf  dem  Gemälde  bei  AveUino  Bull.  Nap. 
1869  t.  5.  S.  über  diese  S.  238  £  A.  5.  *  Ob  in  der  Figur  bei  Mazois 
n,  24,  2  mit  Mazois  einfach  ein  Opferer  zu  erkennen  ist,  lasse 
ich  dahingesteUt.  Die  Gestalt  ist  verschleiert  ohne  aUe  weitern  Ab- 
zeichen und  steht  neben  einem  Altar  mit  hohem  Piedestal.  Rechts 
und  links  die  beiden  Schlangen  sich  hoch  aufbäumend  vom  Boden  aus. 

^  Dass  auch  eine  andere  Gottheit  neben  dem  Altar  stehen  kann,  dafür 
wurde  oben  das  Wandgemälde  im  Bull.  Nap.  1859  t.  5  angeführt.  Doch 
s.  d.  folg.  Anm.  Dagegen  sehen  wir  bei  Bartoli,  veter.  lucern.  sepul- 
crales m,  2  eine  Victoria  am  Altar  zwischen  den  Laren. 

«^  S.  0.  S.  132. 

^  Beachtenswerth  ist,  dass  wir  in  dem  Edict  des  Kaisers  Theodo- 
sius  V.  10.  NoY.  392  (Cod.  Theodos.  XYI,  10,  12)  lesen:  n^Uus  omnino 
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dem  Altar  nur  eben  der  Altar,  nicht  das  Symbol  der  Göttin 
zu  erblicken  sein.  Dagegen  wenn  ich  oben  *  Minervini  bei- 
zatr^ten  geneigt  war,  d^r  für  die  Göttin  mit  dem  Füllhorn  den 
Namen  Fortuna  vorschlug,  so  will  sich  doch  immer  von  neuem 
die  Vermuthung  aufdrängen,  es  könnte  auch  in  dieser  Göttin 
eine  Yesta  zu  erblicken  sein.  Man  stösst  sich  freilich  au 
dem  Füllhorn.  Doch  gibt  der  sorgfältige  und  verlässige 
Vaillant  an*,  eine  Münze  der  Julia  Domna  mit  der  Um- 
schrift ,Vestae  sanctae'  zeige  die  Göttin,  in  der  einen  Hand 
das  Füllhorn,  in  der  andern  das  Palladium  haltend.  Wel- 
che Göttin  ist  man  aber  dann  mehr  versucht  in  der  weib- 
lichen Gestalt  zu  erblicken,  die  am  brennenden  Altar  libierend 
inmitten  der  beiden  Laren  steht,  als  die  Herrin  der  Foci, 
die  Göttin  Vesta?  * 

—  lAxrem  igne,  mero  Genium,  Penates  nidore  yeneratus  accendat 
lumina,  imponat  iura,  serta  suspendat.  Vgl.  Yerg.  Aen.  V,  743  sqq.: 
Haec  memorans  (Aeneas)  cinercm  et  sospitos  suscitat  ignis,  Pergameum- 
que  Larem  et  canae  penetralia  Vejstae  farre  pio  et  plena  supplex  vene^ 
ratur  acerra. 

»  S.  135. 

'  F.  Vaillant,  numismata  Imperator.  Rom.  praestantiora.  Amstelod. 
4.  t.  I  (1696)  -p.  119:  VESTAE  SANCTAE.  Figura  muliebris  stans, 
dextra  cornucopiae,  sinistra  palladium.  EUc  numus  secundi  moduli 
rarissimus  est.  Aus  letzterer' Bemerkung  lässt  es  sich  Tielleicht  er- 
Jklären,  dass  wenigstens  schon  Cohen,  descript.  historique  des  monnaies 
frapp^es  sous  l'emp.  rom.  diese  Münze  nicht  kennt   S.  u.  Y.  auf  Münzen. 

^  Diess  war  geschrieben,  als  mir  die  S.  236,  A.  3  angef.  Abhand- 
lung von  Jordan  in  die  Hand  fiel. 

Jordan  führt  a.  a.  0.  II  p.  313  sqq.  theils  aus  Breton,  Pompeia  und 
aus  Mazois,  ruines  de  Pompei,  welche  beiden  Werke  ich  früher  nicht 
benutzen  konnte  und  von  denen  auch  -jetzt  mir  nur  das  letztere  zu  Gebot 
steht,  theils  aus  Autopsie  der  Wandgemälde,  yoü  denen  einen  Theil 
Avellino,  aber  nicht  genau  genug  schon  beschrieben  hatte,  eine  Reihe  wei- 
terer Darstellungen  ausser  den  angeführten  an,  die  zwischen  zwei  rechts 
und  links  die  Composition  begrenzenden  Laren  eine  Opferhandlung  an 
einem  inmitten  stehenden  Altar  zeigen. 

Er  theilt  sie  in  solche,  die  ,in  publico,  hqc  est  sive  in  exteriore 
domus  parte  ^iye  in  compitis^  und  in  solche,  die  im  Innern  der  Häuser 
sich  fanden.    Von  den  ersteren  führt  J.  unter  II ,  A— D  Tier  an.   Auf 
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Bilder  der  Göttin  allein. 
Zudem  liegt  es  Dach  dem  spärlichen  Befund  einer  He- 
stiaverehrung    in    Hellas    näher,    die    Bilder    der   Göttin 

♦ 
A  in  quadrivio  Fortunaö  (Breton  p.  307)  gefunden,  stehen  r.  u.  1.  vom 
Altar  zwei  verschleierte  Personen,  die   etwas  ins  Feuer  zu  werfen 
scheinen. 

Auf  B  (Mazois  II,  t.  2,  l)',Larum  nulla  sunt  vestigi«*;  von  D  sagt 
Jordan:  »Lamm  reliquias  observavi;  cetera  omnia  deleta  erant«  Wir 
Übergehen  sie  daher.  Aber  auch  die  reiche  Composition  auf  C  (Mazois 
in,  t.  7  =  Gell,  Pomp.  It.  11,  Breton  p.  69,  vgl.  Minervini,  Bull. 
Nap.  1859  p.  67)  ist  schlecht  erhalten. 

Unter  £— P  werden  11  Compositionen  aufgeführt,  leider  aber  nur 
beschrieben  ohne  beigefügte  Abbildung,  worunter  E  =  pitt.  d'Eccol.  lY, 
13.  S.  0.  S.  135,  A.  1;  P  =  Bull.  Nap.  1869,  t.  5.  S.  o.  S.  135,  A.  3; 
0  =  Mon.  d.  Inst  III,  6.  S.  o.  S.  135,  A.  2. 

M  in  einem  Pistrinum  (Breton  S.  221  ff.)  gefunden  (Mazois  11 
p.  59,  t.  19)  soll  E  ähnlich  sein.  Eine  ähnliche  Gestalt,  wie  sie  auf 
E  und  P  erscheint,  verschleiert,  lang  bekleidet,  in  der  1.  ein  Füllhorn, 
in  der  r.  ans  einer  Patera  auf  den  inmitten  stehenden  Altar  libierend, 
erkennt  man  mit  Sicherheit  auf  E  (Mazois  11  t.  45  cf.  p.  87),  einem 
Wandgemälde  in  d.  Küche  des  Hauses  des  Pansa  und  auf  I,  in  einer 
Taberne  der  Strasse  Domitians.  Dem  Altar  nähern  s.  zwei  Schlan- 
gen, dahinter  steht  ein  Flötenbläser.  Eine  ähnliche  Darstellung 
aber  ohne  Laren  zeige  das  Haus  n.  28  der  Strasse  Mefcur's.  Auf  F  ge- 
funden in  einem  Gemach,  das  wie  Jordan  vermuthet,  die  Cella  peüaria 
eines  Bäckers  war,  und  H  in  der  Eüche  des  Hauses  n.  50  in  der 
Strasse  Mercurs  ist  das  nicht  mehr  sichtbare  Füllhom  wohl  nicht  vor* 
banden  gewesen.  Auf  H  reiht  sich  an  die  Gestalt  inmitten  des  Altars 
ein  Camillus,  auf  F  nähert  sich,  dem  Altar  von  links  her  ein  nackter 
Jüngling  mit  fliegender  Chlamys,  in  der  1.  einen  Thyrsus,  in  der  r.  eine 
Traube  (offenbar  Liber). 

L  (Avell.  Bull.  Nap.  1854,  S.  6)  seie  A  ähnlich,  N  (Breton  p.  227) 
wi^  es  scheint,  auch. 

Endlich  aber  hat  Jordan  aus  Brunns  Schätzen  ein  Relief  auf  einer 
Ära  mitgetheilt  erhalten  (abgeb.  auf  tav.  d'agg.  R,  4),  welches  inmitten 
der  Laren  die  bewusste  Gestalt  an  einem  schlangenumwundenen  Al- 
tare adgt 

Jordan  erkennt  in  der  betreffenden  Figur  aUemal  (vgl.  p.  382  sq.) 
einen  vir  togatm  und  hält  denselben  für  einen  Genius.  Allein  auf  dem 
Relief  aus  dem  Amphitheater  von  Capua  bei  Miliin  gal.  myth.  38,  139 
(die  andern  Abbildungen  s.  bei  Jahn  a.  u.  a.  0.  6.  3^,  A.42),  wo  Jordan 
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an  dcD  Herden  der  Häuser,  deren  Scbriftsteller  erwähnen, 
vielmehr  auf  römischen ,   als  auf  griechischen  Brauch   zu 


p.  333  sq.  durch  die  BeiBchrift  einen  GENIV8  tiie«TRI  sicher  gestellt 
vermuthete  (er  hatte  dasBüch  nicht),  geht  diese  gewiss  auf  die  hinten 
sich  zur  gleichen  Höhe  wie  die  opfernde  Gestalt  aufbäumende  Schlange; 
die  opfernde  Gestalt  selbst  ist  gewiss  ein  Weib  (ygl.  O.Jahn,  Ber.  d. 
Sachs.  G.  d.  W.  1862,  S.  303  f.,  der  die  Gestalt  durch  das  Füllhorn  ids 
Fortuna  charakterisiert  glaubt)  und  S.  305  in  A.  47  unter  Berufung  auf 
die  arch.  Beiträge  S.  83  f.  dafflr  geltehd.  macht,  dass  Fortuna  auch 
sonst  mit  der  capitolinischen  Göttertrias  (zu  Rom)  verbunden  sei.  ,Zum 
Überfluss  wird  noch  bezeugt  (Liv.  XXVII,  13),  dass  sie  einen  Tempel 
in  Capua  hatte'.  Allein  die  Göttertrias  zu  Gapua  —  Jupp.,  Diana,  Mi- 
nerva —  ist  doch  nur  Hypothese,  und  die  Verbindung  der  Fortuna  mit 
dieser  noch  nicht  belegt.  Ü^Ierkwürdig,  dass  das  Denkmal  in  IMl.  Nap. 
in  der  Nähe  eines  Tempels  der  Diana  Tifatina  im  Grebiet  von  Capua 
gefunden  wurde.  Wegen  der  Zusammenstellung  vpn  Diana  und  Vesta 
vgl.  Orelli  1455:   DIANAE  ||NEMÖRESI  VESTAE  ||SAGRVM). 

Ferner  auf  dem  Wandgemälde  E  (pitt.  d'Eccol.  IV  1. 13)  erblickten 
die  Herausgeber  jener  (p.  63)  in  den  Ohren  der  opfernden  Gestalt  Spuren 
von  Ohrgehängen.  Jordan  sah  sie  nicht  (p.  315).  Allein  warum  sollen 
wir  jenen  nicht  glauben?  Sie  können  unterdessen  verschwunden  sdn. 
Auch  Avellino  hält  die  Figur  auf  dem  Wandgemälde  des  alten  Hauses 
in  d6r  ^ähe  des  Heiligthums  der  Diana  Tifatina  entschieden  fiir  eine 
Frau  und  er  denkt  an  Ceres  oder  Fortuna.  Endlich  ist  in  dem  von 
Jordan  zum  ersten  Mal  publicierten  Kelief  jedesfalls  mit  demselben 
Recht  eine  Frau  als  ein  Mann  zu  erkennen.  Jordan  freilich  sagt  p.  382: 
nunc  sine  dubitatione  testor  (illam  tabulam)  exhibere  virum  togatum. 
Zweitens  zugegeben,  dass  die  Lares  compitales^  ffir  deren  Onlt  August 
sorgte ,  auf  die  Darstellung  der  Lares  domestici  im  innem  jener  Häu- 
ser Einfluss  hatten,  wie  kommt  es,  dass  bei  den  von  Hennen  mit  Sicher- 
heit nachgewiesenen  Lares  Augusti  nirgends  jene  Pigur  mit  Sicherheft 
zu  erkennen  ist,  dass  das  gleiche  von  den  am  Äussern  der  Häuser 
,in  publice'  befindlichen  Darstellungen  der  Laren  gilt?  Auf  0  scheint, 
was  Jordan  nicht  anfahrt,  nach  der  Abbildung  bei  Gell  I  t.  11  aller- 
dings ein6  ähnliche  Gestalt  sich  zu  befinden.  Dagegen  auf  den  ange- 
führten Wandgemälden  inmitten  der  Häuser  zeigt  nur  L  (Bull.  Nap. 
1845  p.  6)  eine  ähnliche  Darstellung,  wie  von  jenen  ,in  publioo'  A. 

Ausserdem  ist  auf  G  (Avell.  deser.  di  una  casa  Pomp.  Nap.  1840 
p.  38.  S.  o.  S.  92,  A.  1)  ausser  einem  Lar  und  einem  Altar  mit  Schlange 
Vulcah  dargestellt.  Ferner  ist  ein  Mal  auf  0  als  die  opfernde  Gestalt 
neben  dem  Altar  Vesta  —  allerdings  nicht  im  Schleier  und  ohne  FOll- 
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deuteo.  Die  Erwähnungen  geschehen  zwar  von  Griechen, 
aber  theils  unter  eigenthümlichen  Umstanden  \  theils  stam- 

hom  —  durch  den  Esel  hinter  ihr  sicher  gestellt.  (Jordan  p.  318 
spricht  von  einer  opfernden  Frau,  p.  884  meint  er:  ,facile  sit  dea  ali- 
qua').  Sollte  nicht  auch  auf  F  bei  dem  Thier  hinter  der  Gestalt, 
Ton  dem  nur  Spuren  erhalten  sind  (eorum  frontem  pedes  iuvenci 
videre  mihi  visus  sum,  Jordan  p.  316),  an  einen  Esel  zu  den- 
ken sein? 

Per  Ort,  wo  sich  das  Bild  fand,  war  nach  Jordans  eigner  Annahme 
die  ,Cella  penaria*  eines  Bäckers.  In  einem  Pistrinum  aber  befand  sich_ 
auch  das  ähnliche  M.  Über  das  Yerhältniss  der  Bäcker  zu  Yesta 
aber  ist  S.  242  fif.  gehandelt,  wobei  noch  zu  bemerken  ist,  dass  die 
Schlange  bei  der  Yesta  auch  auf  dem  Relief  S.  242,  A.  2  erscheint. 
Die  andern  Wandgemälde  fanden  sich  grossentheils  in  Küchen.  So  G, 
H,  E,  L,  wenn  nicht  in  Sacrarien  in  andern  Theilen  des  Hauses,  wie 
I,  N,  wohl  auch  P  (vgl  o.  S.  92).  Muss  da,  fragen  wir  nochmals,  nicht 
immer  wieder  die  Yersuchung  an  uns  herantreten,  in  der  opfernden, 
Terschleierten  Göttin  mit 'Füllhorn  gleichfalls  Yesta  zu  erkennen? 

Dass  der  Genius  Gaesaris  ähnlich  dargestellt  wurde,  war  jedesfalls 
nicht  die  Regel.  Jordan  p.  888  beruft  sich  nach  0.  Müller  §  405,  6  auf 
Amm.  Marc.  XY,  2.  Allein  dort  hat  der  Genius  zum  Zeicben  der  Trauer 
Haupt  und  Füllhorn  verschleiert.  Ygl.  Roulez  in  den  Jahrbb.  f.  A.  im 
RheinL  XI  (1847)  S.  74.  Passen,  lue.  III,  109  steht  mir  nicht, zu  Ge- 
bot. Ygl.  Yisconti,  M.  Pio  Clem.  Y,  p.  56.  Und  wenn  Jordan  seinem 
vir  togatus  et  velatus  ähnliche  Gestalten,  wie  er  deren  drei  zu  Neapel 
sah,  eine  vierte  Caylus  Rec.  YII,  73,  1  bietet,  eine  fünfte  Gori,  mus. 
£tr.  I,  49,  für  Genien  hält,  so  steht  dem  gleich  wieder  entgegen,  dass 
bei  Gori  letztere  Figur  fdr  eine  Geres  erklärt,  also  eine  Frau  in  ihr 
erkannt  wird. 

Femer  sagt  Jordan  p.  234  selbst,  er  möchte  lieber  den  Genius  loci 
als  den  G.  Gaesaris  in  dem  ,vir  togatus'  erkennen.  Jener  abei:  ist  ja 
durch  die  Sthlange  (vgl.  die  Beischrift  bei  Mill.  g.  m.  88,  189)  oder 
das  Schlangenpaar  auf  mehreren  Bildwerken  so  auf  £,  G,  I,  h,  0, 
wohl  auch  M,  0  vertreten.  Möglich  wäre  es  vielleicht  auch,  an  die  mit 
Yesta  mehrfach  sich  eng  berührende  Bona  dea  zu  denken.  Eine  Münze 
bei  Gerhard,  Agathod.  und  Bona  dea,  Abb.  d.  B.  Ak.  d.  W.  1847, 
S.  461  ff.  Tau  n,  8. 

1  S.  d.  Stellen  oben  S.  86,  A.  2;  S.  156  f.,  A.  1.  Diodor  Y,  68 
spricht  nur  von  der  Errichtung  von  iarCai,  in  den  Schollen  zu  Ar.  Plut. 
V.  895  heisst  es  bei  den  angeblichen  Bildern  der  Hestia  fy^a^ovy  bei 
denen  des  Zeus  Ephestios  y^tpovaiv. 
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men  sie  durchweg  aus  der  Eaiserzeit,  also  aus  einer  Zeit, 
wo  die  Idee  der  Göttin  Vesta  sich  über  die  ganze  griechisch- 
römische Welt  verbreitet  hatte.  Z.  B.  wenn  Porphyrios  ^ 
sagt,  jungfräuliche  Bilder  der  Göttin  Hestia  ständen  am 
Feuerherd,  andere  stellten  sie  in  Gestalt  einer  Frau  mit 
vollen  Brüsten  dar,  so  wird  man  dabei  vielmehr  an  Rom 
als  an  Griechenland  zu  denken  haben.  Porphyrios  Philo- 
sophie ist  freilich  hellenisch ,  aber,  wenn  er  Thatsachen  be- 
richtet, darf  man  nicht  übersehen ,  dass  er  vom  30.  Jahre 
an  fast  sein  ganzes  Leben  in  Rom  zugebracht  hat.  *  Und  die 
Vesta  mater  in  Rom  ist  schon  erwähnt,  und  es  wird  noch 
mehr  von  ihr  die  Rede  sein.  ' 

Endlich  liegt  es  auph,  wenn  Artemidor  die  Erscheinung 
einer  alten  Frau  auf  Vesta  deutet*,  nahe,  dabei  römischen 
Einfluss  zu  vermuthen.  ^  Zwar  heisst  auch  in  Hellas  die 
Göttin  nqiaßeiqa  &ewv  und  ist  die  älteste  Schwester.  * 
Aber  besser  stimmt  die  alte  Frau  doch  zu  der  cana  Vesta 
Roms.  "^      Denn    einmal    wird   auch   hier  Vesta    als    Frau 

^  Porph.  bei  Euseb.  praep.  evang.  III,  11,  4:  Kai  t6  ju}y  i^e^oracor 
riji  x^orCai  Swaju€(og  ^EarCa  xixhjTCu^  tjs  ayal/ua  naq&tvixov  hp  hrCag  nv^ 
lSqv/Ä4vov\  xqd^o  Se  ywiftog  ^  dwa/ui^  arjfjtaCvovaiv  ctvr^  ywaiHOi  $tSei  n^judarov. 
Vgl.   0.  S.  186.  A.  2. 

*  Vgl.  Fabric.  bibl.  gr.  ed.  Harles.  t.  V  p.  726  sqq.;  Clinton,  fasti 
Romani  11  p.  298  sqq. 

«  S.  0.  S.  28  f.;  u.  S.  246. 

*  Artemid.  oneirocrit.  11,  44  p.  227  Reiff. 

^  Auch  Artemidor  schrieb  in  Korn  unter  den  Antoninen.  S.  I,  28,  66. 
IV,  11.  Vgl.  Hand,  Artemidoros  inErsch  und  Grubers  Enc.  I,  V,  S.440; 
Clinton  fasti  Rom.  I  z.  J.  158  n.  Chr.;  Bd.  II  S.  286  n.  127.  Mehr  an 
Griechenland  erinnert  freilich  der  Satz  (II,  27):  forla  aurrj  t*  xal  ra  aydX- 

fitna  etvT^  arjjaaCvtk  noltios  /ikr   rtjv  ßovXijv    xai  rijv  sr^^xtp'  r&v    n^odtar^ 

ISuaraig  Ss  avro  ro  C^y.  Allein  nur  eine  Beeinflussung  seiner  Anschauung 
durch  die  röm.  Religion  soll  ja  behauptet  werden.  Die  zweite  Hälfte 
des  Satzes  —  beiläufig  bemerkt  —  ist  dabei  wiederum  ein  Beleg  für 
die  Feuematur  der  Göttin.  Denn  offenbar  so  ist  es  zu  erklären,  dass 
sie  Symbol  des  Lebens  ist. 

*  S.  o.  S.  26  f. 

'  Verg.  Aen.  IX,  269  und  V,  744  mit  Serv. :  canae  aut  antiquae 
aut  propter  ignis  favillas.    Mart.  I,  70,  3  sq.  S.  u.  'V.  auf  Münzen*. 

16 


Digitized  by 


Google 


2^2       VESTA  GÖTTIN  n?$  NA^Ül^GGfEBETSDEN  FEUERS. 

bjsz^ichqet,  und  ächt-i.öiuispb  i$t  es,  die  60^iQ,  deres  Cult 
aas  grauen  Reiten  stammt,  selbst  als  altersgrau  zu  bezeichnen. 

Die  BQckiivirkung  römischer  auf  die  hellenische  Religion 
bedarf  find  verdient  überhaupt  eine  Untersuchung.  Nir- 
gends liegt  aber  die  Annahme  einer  solchen  näher  als  bd 
einer  Göttin,  von  deren  Qult  in  Hellas  ivvir  die  zahlreichste^ 
weiter  gehenden  Nachrichten  eben  aus  der  Periode  der 
römischen  Herrschaft  haben.  Denn  was  lag  mehr  in  der 
Natur  der  Sache;,  als  dass  ein  Abglanz  von  der  Vesta  popuU 
Bomani,  nachdem  das  Imperium  dieses  Volks  alle  Völker  um- 
fasste,  auf  die  hellenische  Hestia  fiel  ? 

So  zeigt  denn  auch  das  von  dem  Bäcker  G.  Pupius 
Firminus  *  und  seiner  Frau  gestiftete  Relief  *  die  Göttin 
^  zwar  nicht  als  alte  Frau,  aber  als  Weib,  der  Ceres  ähnlich. 
Sie  sitzt  verschleiert,  eine  Mauerkrone  auf  dem  Haupt,  das 
Scepter  in  der  linken  Hand,  aus  einer  fatera  in  der  rechten 
eine  Schlange  tränkend.  Neben  ihr  steht  ein  rundes  Qefä^s, 
aus  dem  Ähren  hervorragen  und  auf  welchem  ein  Gegenstand 
liegt,  der  ebensowohl  ein  Brot  als  eine  Patera  bedeuten 
kann.  • 

VESTA  GÖTTIN  DES  NAHRÜNGGEBENBEN  FEUERS. 

Schon  hier  erscheint  V€^ta  zugleich  als -die  Göttin  des 

der  Nahrung  der  Familie,    des  Staates  dienstbaren  Feuers. 

Als  einer  solchen    widmet  ihr  der  Bäcker  C.  Pupius 

^         * 

^  Als  solchen  hat  diesen  Pupias  schon  Fabretti,  col.  Trai.  p.  339 
oachgewieseip.  Auf  einer  Basis  nämlich,  die  das  corpus  pisiorum  dem 
Kai^ei:  Ai^toninus  Plus  im  Jahr  140  setzte,  finden  wir  einen  0.  ?upiui 
{"inninus ,  der  offenbar  mit  dem  des  Reliefs  identisch  ist ,  unt^  d«n 
9^^eßt4or^n  (Gri^ter  256,  1). 

r  S.  o.  S.  234,  A.  2.  Das  Relief  ist  abgebildet  bei  Fabretti,  col. 
Trai  p.  839,  u^d  bei  Spanheim,  diatriba  de  Yesta  etc.  in  Graevius  thea. 
t,  V  col  6^  u.  689. 

«  S.  0.  Jahn,  in  Berr.  d.  k.  S.  Ges.  d.  W.  zu  Leipzig.  Ph.  bist 
a.  IV.  1861.  S.  345,  A.  205.  Fabretti  a.  a.  0.  denlrt  an  eine  Hand- 
mfthle,  ^lessing  (Lao^oon  c,  IX,  s.  W.  v.  Lachmann  VI  S.  441,  A.) 
an  ein  Bad. 
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Firminns  das  eben  beschriebene  Relief,  und  untei*  den  we* 
nigen  oben  angeführten  Weihinschriften  nennt  die  vom  Jahr 
100  aus  der  Umgegend  des  Nemisees  ^  als  Dedicator  den 
P.  Cornelius  Jrophimus,  ^i^^or  Romaniensis  ex  regione  XIIII. 
Unter  diesen  Gesichtspunct  fällt  auch  das  Fest,' das  atn  9. 
Juni  der  Göttin  gefeiert  wurde.  *  Die  Matronen  brachten  da 
mit  blossen  Füssen  in  einfachen  Schüsseln  der  Vesta  ad 
Ianu[m] '  Speiseopfer  dar.  Insbesondere  war  der  Tag  ein 
Festtag  der  Bäcker.  Mühlen  und  Mühlesel  wurden  mit 
Kränzen  geschmückt,  den  Eseln  noch  insbesondere  an 
Schnüren  aufgereihte  Brötchen  um  den  Hals  gehängt.  *    Eine 


»  S.  o.  S.  234,  A.  2.  Vgl.  Ov.  fast.  VI,  317:  Inde  focum  servat 
pistpr  dominamque  focorum.   Lyd.  de  mens.  IV,  19. 

»  VEST[A£IA],  Kai.  Tusc,  Ven.,  Maff.,  Rom.  Picti;  Vestalia,  Philoc. 
Wenn  das  Kai.  Maffeianum  [u.  das  Rom.  p.]  den  Tag  als  Feriae  Vestae  be- 
zeichnen, so  ist  diei^  ein  iirvig^  oder  tmgenauer  Ausdruck.  Der  Tag  war 
nach  sämmtlichen  Kaiendarien,  welche  die  Bezeichnung  enthalten,  ne- 
fastns,  aber  nicht  nefastus  feriatus.  S.  unten  den  Eicurs  über  die 
dies  nefasti. 

Insofern  das  Fest,  wenn  auch  allgemein,  doch  nicht  publico  sumtu 
gefeiert  wurde  und  seinem  Sinn  nach  eben  dem  Walten  der  Göttin  über 
den  einzelnen  Foei  gilt,  schien  es  jedesftills  pasisrend  es  hier  anzuführen. 

^  Dass  die  Feier  der  Vesta  *ad  Janum*  statt  fa^,  wiss^  wir  aas 
dem  K*alend.  rom.  pict.  S.  C.  I.  L.  I.  p.  331.  Ohne  Zweifel  war  diess 
einer  der  lani  auf  dem  Forum.  S.  Ov.  fast.  VI,  397  sqq.;  vgl.  Mommsen, 
im  BttlK  d.  Inst.  arch.  1860.  p.  114;  C.  L  L.  I.  p.  305  a.  Nur  war 
der  gemeinte  lanus  schwerlidi  dei^  medius,  wie  Mommsen  wiH,  sonderü 
eher  der  dem  Vestatempel  näher  gelegene  lanus  smnmus.  Wegen  des 
'summus' ,  nicht  imus  v^.  jetzt  nach  Becker,  H.  d.  r.  Arch.  1.  S.  326  #. 
insbes.  Dernburg  in  Zeitschr.  f.  Rechtsgesch.  1863.  S.  74  if.  B.  u.  Di^ 
ßestimmun^  *ad  lanum'  ist  beigegeben ,  nicht  um  den  Ort  des  Vestae 
tempels  zu  bezeichnen,  der  jedesrfalls  bekannter  ^ar  selbst  ak  der 
lanus  medius,  sondern  weil  die  fSeiernden  oben  nickt  m  der  Aedes(, 
sondern  an  dem  in  der  N&he  gelegenen  lanus  sieh  werden  gesammelt 
haben.  Wdcher  lanus  gemeint  sef,  ergab  sich  aus  der  Be«timmiing 
des  Festes.  Man  bedurjfte  nur  eben  eines  freien  Platzes  in  der  N&he 
für  die  Aufeüge  der  schflssdbringenden  Personen  mit  den  bdcr&nztei^ 
Esehi  (Tjyd.  de  mens.  IV,  59),  und  dieser  ist  durch  ,ad  lanum' ;  bezeicteet. 

*  S.  Ovid.  fast.  VI,  304  sqq. ;    389  sqq.    Prop.  IV,  1,  21  sqq. 

16* 


Digitized  by 


Google 
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heitere  Darstellung  dieses  Festes  bietet  uds  ein  pompejani- 
sches  Wandgemälde.  Dort  feiern  Amoren  an  Stelle  der 
Menschen  unter  bSkränzten  Eseln  mit  Blumen  und  Bechern 
das  Fest,  während  im  Vordergrund  eben  einer  der  Amoren 
jene  Schnur  mit  Brot  einem  Esel  um  den  Hals  hängt  ^ 

Yesta  and  die  Penaten. 

So  kann  es  nicht  befremden,  dass  Vesta,  wenn  sie  oben 
mit  den  Laren  verknüpft  erschien,  die  über  die  Forterhal- 
tung der  Familie  wachen,  anderswo  zu  den  Penaten  ge- 
zählt wird,  *   welche  die  Vorrathskammer  behüten. 

Ja  selbst  bei  der  Mahlzeit,  welche  der  Landmann   vor 
der  Aussaat  im  Herbst   oder  Frühjahr  dem  Jupiter   dapalis 
darbringt,  sagt  Cato ,   könne  man,  wenn -man  wolle,  auch  • 
Vesta  opfern.  • 

VESTA  ALS  GROSSE  GÖTTIN. 

Allein  wenn  so  Vesta  einerseits  auf  den  Herden  der  Pri- 
vathäuser waltet  und  die  engste  Verbindung  mit  den  Schutz- 


^  Mu8.Borb.  VI,  51,  b;  Gerhard,  antike  Bildn.  62,  3;  vgl.  0.  Jahn, 
arch&ol.  Zeitg.  1854,  S.  192. 

'  Macrob.  HE,  4, 11:  Eodem  nomine  (potentis)  appellavit  et  Vestam, . 
quam  de  numero  Penatium  aut  certe  comitem  eonun  esse  manifestum 
est,  etc.  Ähnlich  Serv.  zu  Verg.  Aen.  II,  296,  Vgl.  Cic.  in  Cat  IV, 
9,  18:  Patria  communis  .  .  .  Yobis  aras  Penatium',  vobis  ülum  ignem 
Vestae  sempiternum  .  .  commendat  de  har.  resp.  6,  12:  De  deorum 
Penatium  Vestaeque  matris  caerimonüs.  Dionys.  VIII.  41.  Auch  die  Be- 
zeichnung Yestas  de  nat.  deor.  II,  27,  67  als  custos  rerum  intimarum 
gehört  hieher,  denn  Cicero  föhrt  fort:  Nee  longe  absunt.ab  hac  vi  dii 
Penates.  Serv.  zu  Verg.  Aen.  XI,  211  sagt:  Focus  est  ara  Penatium. 
Vgl  Verg.  Aen.  I,  704;  Macrob.  I,  24,  22. 

Die  C/onsuln  brachten  beim  Antritt  wie  beim  Abgang  Vesta  und 
den  Penaten  zu  Lavinium  ein  Opfer.    S.u.   Vgl.  noch Tac. Ann. XV, 41. 

«  Cato  de  re  rust.  132  (130).  Cf.  Festus  ep.  p.  68  Daps.  Vgl. 
Preller,  r.  Mythol.  S.  173.  Von  hier  aus  erhält  die  oben  S.  234,  A.  2 
angefahrte  Inschrift  (Orelli  1390)  einiges  Licht,  welche  die  Göttin  als 
antistes  praediorum  bezeichnet. 
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gottheiten  derselben  eingeht,  so  erwirkte  offenbar  die  Scheu 
vor  der  steigenden  Heiligkeit  der  Göttin  in  Rom,  dass  man 
sich  hatete,  diesen  Namen  fortan  dem  gewöhnlichen  Haus- 
herd beizulegen.  Für  diesen  wurde  der  Name  focus  herr- 
sehend,  etymologisch  ein  Wort  ganz  ähnlicher  Bedeutung, 
da  es  gleichfalls  'der  glänzende,  leuchtende'  zu  übersetzen 
ist  ^,  während  für  den  Opferherd  im  engern  Sinn  das  Wort 
ara  gebräuchlich  wurde.  Denn  dass  das  Feuer  als  solches 
in  den  Augen  der  Italiker  für  das  Haus  noch  wichtiger  war, 
als  in  denen  der  Griechen ,  sieht  man  ja  daraus ,  dass  nicht 
bloss  Yesta,  die  Göttin  des  Feuers  auf  Herd  und  Altar,  und 
vestibulum  etymologisch  so  zu  deuten  sind,  sondern  auch 
atrium  und  aedes  darauf  zurückweisen. 

In  Griechenland  ist  die  Göttiu  zu  keiner  festen,  con- 
creten  Persönlichkeit  gelangt.  Sie  zerfällt  immer  wieder  in 
die  einzelnen  Momente  selbst,  die  einzelnen  «or/ai,  in  wel- 
chen sie  waltet. 

Die  italische  Vesta  ist  eine  wahrhafte,  grosse  Göttin 
geworden.  Der  Focus  des  Staats  übertrifft  hier  an  Heilig-* 
keit  und  Bedeutung  so  sehr  alle  übrigen,  dass  die  Göttin, 
die  in  ihm  waltet,  zugleich  von  hier  als  ihrem  Mittelpunct 
aus  für  den  Staat  wie  für  die  einzelnen  sorgt.  Auch  in 
den  Fällen  also,  wo  Vesta  im  Privatcult  verehrt  wird,  ist  es 
die  eine  Yesta,  die  grosse  Göttin,  welche  eben  auch  hier 
auf  diesem  Herde  waltet,  wie  auf  allen,  aber  gleichsam  nur 
von  einem  Centrum  aus,  vom  Feuer  des  Staatsherdes. 

Vesta  ist  nicht  die  Göttin  der  (einzelnen  Familie,  des 
einzelnen  Hauses  als  einzelner.  Das  sind  die  Penaten  und 
Laren.  Die  Göttin,  welche  in  dem  Focus  des  Privathauses 
waltet,  hat  keine  Sonderex-istenz  für  sich,  wie  die  Laren, 
die  Penaten  jedes  einzelnen  Hauses. 

Während  die  Lares  familiäres,  die  Penates  des  einzelnen 

•  *  

*  Unrichtig  fiat  dies  Budenz ,  Z.  f.  vergl.  Sprachf.  Vm  S.  288  f., 
dnrch  die  Annahme  des  Eintritts  von  lat.  c  für  s  zu  begründen  ver- 
Bucht.  Aber  s.  jetzt  Corssen,  krit.  Beiträge  z.  lat  Formenlehre.  Leipz. 
1863.    S.  38  ff.  44. 


Digitized  by 


Google 


2^  YESTA  ALS  QBOSfilB  GÖTTIN. 

Hauses  als  uutergcordnete  Götter  ibra  Sonderexisteius  ret^ 
teten,  gibt  es  nur  ^ine  grosse  Göttin  Vesta.  Und  zwar  sorgt 
diese  aucb  für  das  einzelne  Hauswesen  und  waltet  in  dem 
Feuer  jedes  einzelnen  Herdes.  Sie  wird  dem  entsprechend 
auch  Mutter  genannt  ^  Aber  die  Vesta  des  Privathauses 
tHtt  zurück  hinter  Laren  und  Penaten.  Die  Sorge  für  die 
Ernährung  der  Familie  ist  viel  mehr  den  Penaten  zugefallen, 
die  für  ihre  Erhaltung  durch  Fruchtbarkeit  des  Ehebetts 
den  Laren.  Die  Göttin  selbst  waltet  vorzugsweise  im  Feuer, 
das  zugleich  Opierfeuer  ist;  immer  wieder  schlägt  die  Idee 
der  Reinheit,  der  Jungfräulichkeit  durch  und  verzehrt  die 
andern  Elemente,  welche  die  Gottheit  in  ihr  Wesen  hat 
aufnehmen  müssen,  die  Gottheit,  welche  nicht  bloss  in  dem 
Focus ,  sondern  auch  in  dem  Feuer  jeder  Ära  lebt. 

Kaum  finden  sich  Spuren  von  einer  Jßeschützerin  keur 
sehen  Frauentbums,  schöner  Häuslichkeit,  treuen  Muttev- 
waltens.  Aber  in  Rom  haben  dafür  doch  Laren  und  Pe* 
BAtan  einen  entwickelten,  ausgedehnten,  sorgfältigen  Gultus. 
Jede  einzelne  Familie  hat  hier  ihre  eigenen  göttlichen  Be^ 
schüteer.  Wie  wenig  diess  in  Hellas  in  gleicher  Weise  der 
Fall  ißt,  siehtf  man  schon  daraus,  dass  sie  wedler  itJkr  (laren 
Mch  für  Penateik  einen  gaats  entsprechenden  Ausdruck 
haben.  Und  Vesta  selbst  i^t  immerhin  gleichfalla  eine  auder^ 
Göttin  geworden. 

* 
*  S.  0.  §.  28  u.  Tgl.  CJicl  de  doi».  sua  $7,  144;   Virgi  feerg^  l, 
499  s^. :  Pi  patrii,  i^digete«  et  Ropmla  Feaiaqtie  matery  Qaiie  Tuscam 
Tiberim  et  BooKana  palAtia  servafi.    Inscbr.  bei  Orelli-Henzeo  1181.  S.  u. 
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vm. 

DIE  VESTA  P.  R  QVIRITIVM. 
DAS  ALTEB  DES  CÜLTS  DER  VESTA  PUBLICA. 

Die  Angaben  der  Alten,  der  Cultus  der  Vesta  seie 
troischen  ^  oder  auch  athenischen  *  Ursprungs,  haben  immer- 
hin wenigstens  den  Sinn,  dass  sie  von  der  Voraussetzung 
ausgehen,  derselbe  müsse  älter  als  Rom  selbst  sein. 

Die  Controverse  der  rötnischen  Antiquare,  ob  Romulus 
oder  Numa  den  Cultus  der  Vesta  gestiftet  habe  *,  hat  auf 
dem  heutigen  Standpunkt  der  Kritik  natürlich  keine  Be- 
deutung mehr.  Auch  die  Sage,  welche  Numa  als  den  Stifter 
bezeichnet  *,  wollte  den  Cultus  als  einen  uranfänglichen 
bezeichnen,  insofern  Numa  die  Sacra  einführte,  wie  Romulus 
die  politischen  und  militärischen  Einrichtungen  traf.  Frei- 
lich sobald  man  darüber  reflectierte,  dass  Romulus  und  Numa 
nach  einander  regiert  haben  müssten,  erregte  es  Anstoss, 
dass  Rom  eine  Zeit  lang  ohne  Vestacult  sollte  gewesen 
sein.  Dass  dadurch  manche  sich  bewogen  sahen,  Romulus 
zum  Gründer  des  Cultus  zu  machen,  beweist  nur  eben 
wieder,  dass  man  sich  die  Stadt  nicht  ohne  diesen  Cultus 
denken  konnte.  Dasselbe  hätte  die  Sage  vorausgesetzt,  wenn 
schon  sie  Tarpeja  als  Vestalin  bezeichnete  ^,  und  spricht  sich 

* 

*  Prep.  V  (IV),  4',  69:  Vesta,  Hiacae  fyiix  tütela  fa\^lae.  Verg; 
Aen.  II,  296;  Ov.  fast  I,  Ö28;  HI,  29;  IV,  227;  metain.XV,  730.  Lti^* 
can.  Phars.  IX,  990  sqq,*    VgL  noch  oben  S.  223  A.  1. 

*  Prudent.  contra  Synunach.  II,  966  sqq.  Vgl.  Serv.  zu  Aen.  in, 
281,  womacfa  die  Trojaner  den  Colt  von  Atbisn  eifiidtfeli. 

Die  Sage  yoü  dem  ath^iscfaen  Ursprung  hat  ohne  Zweifel  ihren 
Grund  in  der  Verbindung  des  Vestacult»  mit  dem  Palladium; 
«  S.  Dionys.  U,  64  sq.;    Phit.  Rom»  22.    Vgl.  dens.  Numa  9: 

*  Es  ist  diess  die  am  häufigsten  befolgte:  s.  6.  Cic.  de  rep.  II,  14, 26; 
Liv.I,  20,3;  Ov.  fast.  II,  69.  VI,  257  sq.;  Fest,  p.262;  Gell.  I,  12,10; 
Flor.  I,  2,,  3;  Pkt.  Cam.  20;  Aurel.  Victor  de  vir.  iU.  3.  u.  A. 

«*  S.  die  Stellen  bei  Schwegler,  r.  G.  I,  9,  10.  S.  486.  A.  13. 
S.  jedoch  unten  *V.  im  Mythos*.  .      ^ 
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in   der  wiederholt  vorkommenden   Bezeichnung  Vestas  als 
einer  uralten,  als  einer  altersgrauen  aus.  ^- 

Dass  das  Vestaheiligthum  der  historischen  Zeit  nicht 
uralt,  sondern  erst  eine  Gründung  der  späteren  Königszeit 
sei,  behauptet  Mommsen. '  Er  sagt:  »Auch  das  neue  Königs- 
haus mit  dem  Stadtherd  ist  vollständig  ein  griechisches 
Prytaneion  und  der  runde  nach  Osten  schauende  und  nicht 
einmal  von  den  Auguren  eingeweihte  Vestatempel  in  keinem 
Stück  nach  italischem,  sondern  durchaus  nach  hellenischem 
Ritus  erbaut.« 

Gewiss  hatte  der  Vestatempel  von  Anfang  an  Tholos- 
form,  d.  h.  ein  rundes  Dach ',  wie  die  griechischen  Tholoi, 
wie  die  meisten,  wenn  nicht  alle  Prytaneen,  wie  die  Skias.in 
Sparta.  Aber  folgt  daraus  Entlehnung  von  Seiten  der  Römer? 
Man  weiss,  dass  der  Rundtempel  gerade  mehr  italisch,  als 
hellenisch  ist.  * 

Dass  die  architektonische  und  religiöse  Entwicklung  der 
einfachen  Tholos  zum  Rundtempel  mit  Pfeilern  und  Säulen 
latinisch  ist  ^ ,  wird  in  dieser  Ausdehnung  nicht  zu  halten 
sein.  •  Aber  gewiss  sind  allerdings  die  Rundbauten  graeco- 
italisch  und  haben  in  Italien  sich  architektonisch  und  künst-' 
lerisch  selbstständig  weiter  entwickelt,  und  eine  viel  reichere 
Anwendung  als  in  Griechenland  gefunden.  Da  nun  über- 
diess  die  Form  des  Rundtempels  aus  der  Bestimmung  der- 
selben zur  Überdeckung  des  ewigen  Feuers  sich  bei  Vesta- 
tempeln  aus  der  Natur  der  Sache  ergibt  \  so  liegt  die  An- 
nahme an  sich  am  nächsten,  in  Italien  wie  in  Griechenland 
werde  man  von  selbst  auf  diese  Form  verfallen  sein. 

»  S.  0.  S.241  f.  A.  7.  Vgl. z.B.  Mart.I,  70,  8:  Quaerisiter?  dicam: 
vicinum  Castora  canae  ||  transibis  Vestae  Tirgineamqae  domom. 

»  Mommsen,  röm.  Gesch.  I»  S.  112;  vgl.  S.  166. 

'  Fest,  p.262.    Butundam.    Ov.  fast.  YI,  268  sqq.;  Plut.Noma  11.. 

*■  Vgl.  Mommsen,  röm.  Gesch.  I^  Seite  466. 

^  8.  Mommsen  selbst  a.  a.  Q.  Anm. 

•  Vgl.  Pyl,  d.  griech.s  Rundbauten.    Greifewalde  1861.    S.  96  ff. 

^  Die  jSpeculatiyen*  Erklärungen  bei  Fest.  Plut.  Ovid.  a.  a.  0.  sind 
selbstverständlich  Erfindung  später  Klügelei 
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Der  Tempel  in  Rom  besass  jedesfalls  eine  ummauerte 
Cella  \  die  nach  den  Münzen  Säulen  umgaben.  '  Das  Dach 
wurde  wohl  nach  dem  Brand  im  Jahr  241  v.  Chr.  mit  Erz 
gedeckt. '  Das  beste  Bild  davon  mag  der  Bundtempel 
zu  Tivoli  bieten.  * 

Aber  natürlich  bietet  dieser  nur  einen  Anblick  ähnlich 
dem  des  Vestatempels  in  der  Zeit  des  Glanzes,  während  die 
Gestalt  der  ältesten  Aedes  Vestae  *,  wie  sie  neben  der  Woh- 
nung der  römischen  Könige  lag,  der  baulichen  Einrichtung 
nach  den  später  neuerbauten  sehr  ähnlich  gewesen  sein  muss, 
in  künstlerischer  Beziehung  aber  natürlich  keinen  Vergleich 
aushielt  mit  einem  so  anmuthigen  Gebäude,  wie  jener  Rund- 
tempel zuTibur.  Nicht  einmal  das  wird  sich  piit  einiger  Sicher- 
heit behaupten  lassen,  dass  der  Tempel  der  Vesta  von  An- 
fang an  eine  Säulenstellung  hatte.  Aber  so  wie  so,  der  Rund- 
tempel als  solcher  scheint  nicht  für  Entlehnung  zu  sprechen. 

Die  Entlehnung  soll  ferner  die  Orientierung  und  könnte 
der  Mangel  der  Inauguration  feu  beweisen  scheinen. 

Woher  es  Mommsen  bekannt  ist,  dass  der  Vestatempel 
.  nach  Osten  schaute,  gestehe  ich,  nicht  zu  wissen.  Schauten  aber 
die  römischen  Tempel  nicht  gleichfalls  meistens  gegen  Osten 
wie  die  griechischen  ?  Ist  es  richtig ,  die  Orientierung  von 
Nord  nach  Süd  allgemein  die  altitalische  zu  nennen?  * 
Endlich  aber,  aus  welcher  Zeit  datiert  der  Einflüss  griechi- 


^  Diess  geht  aus  den  Angaben  über  den  Penas  Vestae  mit  Evidens 
hervor.    S.  u. 

'  S^  u.  'Vesta  auf  Münzen*. 

»  Plin.  h.  nat  XXXTV,  §  13  mit  der  Anm.  von  Urlichs  in  der 
Chrestom.  Pliniana.    Berlin  1857.    S.  302.    S.  u.  S.  250,  A.  B. 

*  Vgl.  über  den  Vestatempel  asu  Tivoli  C.  Bock  in  den  bull,  de 
Facad.  royale  de  Belg.  t.  XVIII,  II  p.  543  ff.  »Aus  guter,  vielleicht 
hadrianischer  Zeit  stammt  er«  nach  J.  Burckhard,  der  Cicerone  S.  25  f. 

^  Die  Schilderung,  die  Ovid  (fast.  VI,  261  sq.)  von  der  Ältesten  Aedes 
Vestae  entwirft,  hat  natürlich  nur  poetischen  Werth. 

»  Vgl.  über  die  Orientierung  bes.  Marquardt,  H.  d.  r.  A.  IV,  S.  357  ff. 
Bedenken  unterliegen  die  Angaben  flber  eine  frühere  Orientierung  nach  W. 
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scher  Baukunst  auf  Italien  ?  ^  War  er  nicht  älter  als  Roms 
Tempel?  Man  darf  ferner  nicht  vergessen,  dass  völlig 
sichere  Sdilüsse  aus  architektonischen  Verhältnissen  für  die 
ältesten  Zeiten  wegen  des  gallischen  Brandes  nicht  mOg« 
lieh  sind.  Denn  ohne  Zweifel  wurde  durch  jenen  die  Regia  wie 
die  übrige  Stadt  in  Asche  gelegt. '  Und  wenn  wir  bei  den 
späteren  zahlreichen  Bränden,  wo  das  Feuer  nach  Augnstins 
Ausdruck  den  ihm  so  nah  verwandten  Tempel  der  Göttin 
nicht  verschonte  ^  ein  strictes  Festhalten  an  allem  wes^üt- 

♦ 

»  VgL  hiezu  Böttkher,  Tektonik  IV,  S.  99. 

*  Vgl.  Ambrosch,  Studien,  a  15,  A.  65. 

'  Die  erste  Feuersbninst,  tob  der  wir  wissen,  ist  die  Tom  Jahr  513 
d.  St.  =  241  V.  Chr.,  welche  Augustin  (civ.  Dei  III,  18)  mit  den  im  Text 
gebrauchten  Ausdrücken  erwähnt.  S.  noch  Liv.  ep.  XIX;  Dionys.  n» 
66;.  Val.  Max.  I,  4,  4;  Plin.  h.  n.  VII  §  141;  Oros.  hist.  IV,  11.  S.  u. 
Im  Jahr  544  xs  210  y.  Chr.  wnrd«  dio  Aedes  Vefittae  gerettet.  S.  lav. 
XXVI,  27.  Vgl.  u.  S.  257  A.  1. 

,  Ob  mit  der  Begia  auch  die  Aedes  Vestae  im  Jahr  710  as  44  in 
Folge  der  Verbrennung  des  Leichnams  von  Caesar  auf.  dem  Forum  Be- 
schädigungen erlitt  —  Cn.  Domitius  Calvinus  stellte  jene  im  Jahr  718  = 
a6  wieder  her  (Cass.  Dia^^XLVin,  42  vgl.  mit  den  .Triumphalfasten,  C. 
I.  L.  I,  p.  461,  vgl.  Henzen  ebend.  p.  422)  —  ist  nicht  flberiiefert' 

Aber  im  Jahr  740  d.  St  ss  14  v.  Cht.  in  F<^ge  des  Brands  der 
Basilica  des  Paulus,  der  bis  zum  Vestaheiligthum  um  sich  griff,  flüchteteif 
die  Vestalinnen  ihre  Sacra  zum  Flamen  Dialis.  S.  Cass.  Dio  LIV,  24. 
Ohne  Zweifel  wurde  wie  die  Basilica  auch  der  Vestatempel  damals  bald 
—  noch  unter  August  —  wieder  aufgebaut. 

Auch  der  neronische  Brand  im  J.  64  n.  Chr.  zerstörte  den  Vesta- 
tempel (Tac  ab.  exe.  XV,  41),  und  auch  damals  wurde  er  sofort  wieder 
aufgebaut.  Wir  wissen  wenigstens,  dass  er  im  Jahr  69,  als  Galbä  er- 
schlagen wurde,  wieder  stand  (Tac.  hist  I,  43;  Flut.  Galba  27). 

Und  endlich  sank  das  Heiligthum  bei  der  grossen  Feuersbrunst, 
die  zunächst  den  Tempel  der  Fax  verzehrte,  unter  Commodu»  im  Jafir 
191  in.  Asche,  Herod.  I,  14;  Oros.  VII,  16.  Vgl.  Euseb.  z.  J.  2207. 
Cass.  Dio  LXXU,  24.    S.  Clinton,  fasti  Born.  I,  p.  168. 

Vgl.  Ambrosch,  Stadien,  S.  15  ff.  Becker  (de  Bomae  vet  muris 
atque  portis.  Lips.  1842,  p.  32 sqq.;  H.  d.  r.  A.  I,  S.  234 ff.)  erhebt  gegen 
die  Annahme  eines  so  langen  Fortbestandes  der  Begia  Einwendungen 
olme  Gewicht  Nur  der  Pontifex  max.  hatte  seine  Wohnung  den  Vesta- 
linnen überlassen,  seit  derfiaiser  P.  m.  war.  Der  falsche  Ausdraok  dea 
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lieben  auch  der  GoBstructios  voraussetzen  müsseQ,  so  konnte» 
in  dieser  doch  damals  Änderungen  eintreten,  al^BcHnmöglicbst 
rasch  und  planlos  wieder  aufgebaut  wurde  S  während  aller- 
dings gewiss  nie,  also  auch  damals  nicht  Neuerungen  ein- 
drangen, welche  die  fundamentalen  Beligionea  der  gesammten 
Regia  gestdrt  hätten. 

Dass  der  Vestetefbpel  nicht  inauguriert  war,  ist  sicher 
anzunehmen.  ^  Allein  das  folgte  aus  seiner  baulichen  Form. 

Mommsen  hat  noch  einen  zweiten,  aus  den  localen  Ver-^ 
hältnissen  genommenen  Grund  für  seine  Annahme,  der  Yesta- 
tempel  gehöre  in  die  Zeit  der  hellenisierenden  Königsherr- 
schaft Die  Anlage  geschah  erst  nach  der  des  Forum,  und 
dieses  konnte  erst  nach  der  Entwässerung  des  Raumes  zwi- 
schen Capitol  und  Yelia  dort  seinen  Platz  erhalten.  Diese 
Entwässerung  endlich  durch  die  Cloakenbauten  wäre  M. 
geneigt  in  die  republicanische  Zeit  zu  setzen,  hält  sie  aber, 
da  diess  nicht  geht,  Air  gewiss  jünger  als  den  servianischen 
Mauerring.  • 

Allein  so  einleuchtend  diess  alles  zu  sein  scheint,  se 
erheben  sich,  was  das  Heiligthum  der  Vesta  betrifft,  abge- 
sehen von  der  Tradition,  mit  der  dabei  sehr  kühn  verfahren 


Cass.  Dio  UV,  27  (s.  u.  S.  254,  A.5)  lässt  irich  geirisf  auot^  «h»e  diess 
ans  der  wörtlichen  Bedentang  Yon  ,Regia*  erkUfren. 

.  *  LiY.  V,  55 ;  Tac.  ab  exe.  XV,  43.  Vgl.  PreUeif,  die  Eegionen  d.  Stadt 
Born.  Jena  18^.  8.  85;  FriedläAder,  Dara^llgg.  aus  d.  Sitteogesch. 
Roms  u.  B.  w.    I.    Leipzig  1862.    8.  3. 

>  GeU.  XIV,  7,  7  (aus  Varro);   Serv.  zu  Verg.  Aen.  VU,  153*    G.' 
A.  B.    Hertzberg,  de  diis  Rom.  patr.    Halae  1840,  p.  80  beatreitet  ^. 
Tergeblich.    Gassius  Dio  (LIV,  27)  sagt  nicht,  August  habe  einen  Th^ 
seines  Hauses  auf  dem  Palatin  inaugurieren  lassen,  sondern:  /ud^  n 

Tijf  €auTov    (cheüxf)^  ori  rov  äq^j^td^tatv  |y  xow^  Vorrats   oluslv  Ixffi^y  fStj^toa^, 

Für  die  Leser  dieses  Budis  bedarf  es  kaum  der  Bemerkung,  dass  der 
Ausdruck  ,TempelS  obgleich  die  ,aedes  Vestae*  kein  ,templttm'  war,  mit 
Rflcksicht  auf  den  deutschen  Sprachgebrauch  unbedenklich  gew&hlt 
werden  zu  können  schien.  Auch  der  römische  Sprachgebrauch  geht 
bekanntlich  so  weit.  Vgl.  z.  B.  Hör.  c  I,  2,  16:  templaque  Vestae. 
»  8.  Monänaen,  r.  Gesch.  P,«  a  110  1,  vgl  I»,  8.  166. 
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\rircl,  gegen  diese  Annahinen  Schwierigkeiten,  über  die  nicht 
hiüwegzukommen  ist 

Mommsen  setzt  den  capitolinischen  Cultus  der  von  der 
grossen  Mauer  umschlossenen  Stadt  gleichzeitig  mit  dem  Cultus 
der  Vesta  des  Staats  und  der  Gemeindepenaten  und  ebenso  die 
drei  grossen  Flamines,  den  Dialis,  Martialis,  Quirinalis.  ^ 

Nun  besteht  aber  die  capitolinische  Göttertrias  nicht 
aus  Jupiter,  Mars  und  Quirinus,  sondern  aus  Jupiter, 
Juno  und  Minerva. 

So  scheint  mir  die  Trias  der  drei  grossen  ,Zündbr'  auf 
eine  hinter  der  der  capitolinischen  Götterdreiheit  liegende 
Zeit  zurückzuweisen.  Der  Cultus  dieser  Trias  auf  dem  Capito- 
linus,  die  an  sich  sehr  alt  war,  ist  mir  mit  Ambrosch  ^  und 
Schwegler '  eine  reformatorische  That  der  Tarquinier. 

AEDES  VESTAE  UND  REGIA. 
Dagegen  sind  vor  allem  Vestatempel  und  Regia  nicht 
zu  trennen ,  wie  diess  auch  Mommsen  nicht  thut  (a.  a.  0. 
S.  HO  f.).  Regia,  Regia  Numae,  Atrium  Vestae  und  Atrium 
regium  sind  Bezeichnungen,  die  auf  einen  und  denselben 
Gebäudecomplex  geben.  ^      * 


^  Mommsen,  r.  G.  I^  S.  166. 

•  Studien,  VII,  S.  196  ff. 
»  r.  Gesch.  I,  S.  697  ff. 

*  S.  die  frohere  Litteratur  über  diese  Frage  bei  Ambrosch,  Stu- 
dien, S.  1  ff. 

Ambrosch  hat,  gegen  Nardini,  Oudendorp  u.  Ernesti  (zu  Sueton. 
Octav.  76),  Marini  (Arvali  p.  13),  Fea  (Indic.  de!  Foro  Rom.),  Sachse, 
Ganina  (Nibby,  Fiale;  Bunsen  hat  seine  Ans.  wiederholt  geändert  S. 
Ambrosch  a:  a.  0.  S.  20,  A.  95),  den  Nachweis  geliefert,  dass  es  nur 
4ine  Regia  gab ,  und  dass,  wo  die  Schriftsteller  von  einer  solchen  spre- 
chen, sie  stets  nur  eine  und  dieselbe  im  Auge  haben. 

Allein  er  glaubt,  .dass  von  der  Regia  als  einem  Templum  »durch 
Bestimmung  wie  durch  die  Örtlichkeit  die  Amtswohnungen  des  Ober- 
priesters, des  Opferkönigs  und  der  Aufenthaltsort  der  Vestalinnen  völlig 
verschieden  waren.  Jene  beiden  lagen  in  dem  oberen  Theile  der  dem 
Volke  unter  diesem  Namen  bekannten  Strecke  der  h,  Strasse;  der  Tem- 
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Dass  die  gewöhnlich  schlechthin  so  genannte  Regia  die 
Begia  Numae  war,  ist  gewiss  ^;  ebenso  dass  in  ihr  der  Pon- 
tifex  maximus  seine  Amtswohnung  hatte.  ^  Die  Amts- 
wohnungen derVestalinnen  ^  befanden  sich  im  Atrium  Vestae^ 
dicht  beim  Tempel  der  Vesta.  *  Aber  auch  die  Regia  lag 
dicht  beim  Tempel  der  Vesta.  ®    Nach  Ovid  scheinen  Atrium 

m 

pel  der  Y.  aber  und  die  mit  ihm  verbundenen  Wohnungen  der  Vesta- 
linnen  (das  Atrium  Yestae)  neben  und  ganz  in  der  Nähe  der  Regia.« 

Becker,  de  Eomae  veteris  muris  atq.  portis.  Komae  1842  p.  23  sqq.; 
H.  d.  r.  A.  I  S.  222  ff.  hat  den  Erweis  Ambroschs,  dass  es  nur  6ine 
Regia  gab,  adoptiert,  aber  in  diese  eine  und 'zwar  neben  der  Aedes 
Vestae  gelegene,  mit  dem  Atrium  Yestae  identische  Regia  auch  die 
Amtswohnungen  des  P.  m.  und  der  Yestalinnen  verlegt.  Dagegen  die 
Amtswohnung  des  Opferkönigs  wird  seit  Ambroschs  und  Beckers  wie- 
derholter (ausser  a.  a.  0.  s.  dens.,  die  röm.  Topographie  in  Rom.  Leipz. 
1844.  S.  50ff.;  zur  röm.' Topographie.  L.  1845.  S.  89  f.)  Beweisführung 
niemand  mehr  in  der  Regia  suchen. 

>.8.  Ambrosch  a.  a.  0.  S.  4  ff. 

'  Früher  hatte  man  eine  zweite  Regia  als  Wohnung  desRex  sacri- 
ficulus  und  P.  m.  von  der  am  Forum  gelegenen  unterschieden.  A.  (Cap.  D 
hat  die  Existenz  dieser  zweiten  Regia  widerlegt,  aber  dafür  eine  von 
der  Regia  getrennte  eigene  Wohnung  des  P.  m.  angenommen.  Allein 
s.  Becker  S.  228  ff.  Ygl.  Serv.  z.  Aen.  YIII,  363 :  .domus  enim,  in  qua 
Pontifex  habitat,  Regia  dicitur  (,  quod  in  ea  rex  sacrificulus  habitare 
consuesset).  Es  ist  klar,  dass  das  eingeklammerte  ein  irrthümlicher 
Zusatz  ist.  Ygl.  Sueton  Caes.  46.  Gic.  ad  Att  X,  3:  Yisum  te  aiunt 
in  regia  (bei  Caesar):  nee  reprehendo,  quippe  quum  ipse  istam  repre- 
hensionem  non  fugerim.  Nur  Cass.-  Dio  XLIY,  17  wird  von  der  Exe- 
gese Beckers  misshandelt.' 

*  Vgl.  Cass.  Dio  LIY,  27;  Herodian  Y,  6:  anwmaaaq  avr^  r^ 
^Ecnüxg  xai    r ov    It^ov    n  a^d"  troivog    ywtuna  lf$-t r o. 

*  Plin.  ep.  YU,  19:  virgines,  cum  vi  morbi  atrio  Yestae  coguntur 
excedere  etc.  Gell.  I,  12 :  Yirgo  Yestalis  simul  est  capta  atque  in  atrium 
Yestae  deducta  —  est. 

*  Dionys.  U,  67:  Sünrar  ^x^vaai  na^d  Tjj  &9m.  S.  z.  B.  Martial.  I, 
70,  3  sq.:  Quaeris  iter?  dicam:  vicinum  Castora  canae  Transibis  Yestae 
ffirgineainqvLe  domum.  Nach  Ambrosch  a.  a.  0.  S.  85,  A.  158  soll  Cass. 
Dio  LIY,  24  Aedes  und  Atrium  zusammen  unter  dem  Namen  ^Earialor 
begreifen.  Allein  bei  genauerer  Ansicht  der  Stelle  wird  niemand  diess 
bestätigt  finden. 

*  Plut.  Numa  14:  idtt/ttato  nXrjalw  rov  r^«  ^Earla^  It^v  Tjjy  umiovfi^ijv 
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Vestae  und  B«gia  geradezu  identisch.  ^  Allein  man  wird 
daraus  nur  schliessen  dürfen,  dass  der  ganze  Coüiplex  bei* 
liger  Gebäude  ^  unter  dem  Namen  Regia  zusammengefasst 
werden  konnte.  *  Nichtsdeetoweniger  ist  die  Aedes  Vestae 
als  ein  freistehendes  Gebäude  zu  denken*,  und  war  das 
Atrium  der  Vestalinnen,  obschon  es  an  die  Wohnung  desPon* 
tifex  in  der  Regia  grenzte  *,  weder  identisch  damit  ^,  noch  darf 


*P9XA>r,   Qvw  ßaetXttov  oixfjjua.    Gass.  Dio  fr,  Yal.  20  p.  7  Bekker:   on  o 

^i  tt^;^«!«  ir  rr,  tf^  oS(p  H^t^  xcu  rag  t«  SutTQißag  nhjoiov  rov  ^EariaCov  Inottlro 

nai  Ifartv  ort  xeil  xara  x^^  f/ifrfv.  Solin.  I,  21 :  (habitavlt'  N.)  in  joolle 
primtim  Quirinali,  deinde  propter  aedem  Vestae,  quae  adhuc  ita  appellatur. 
Vgl.  Serv.  zu  Aea.  VII,  15^:  templum  Vestae  oon  fuit  augurk)  con- 
secratum,  ne  illuc  conveniret  senatus,  ubi  erant  virgines.  (Nam  haec 
fuerat  regia  Numae  Pompilii.)  Ad  atrium  autem  Vestae  conveniebat, 
quod  faerat  a  temf^o  remotom.  Das  in  Klammern  geschlossene  Satz- 
dien  ist  offenbar  ein  ungehöriger  oder  Tersprengter  Zusatz.  Das  Wort 
,remotum'  aber  bedeutet  hier  nicht  ,weit  entfernt^  sondern  drückt  nur 
aus,  dass  die  Aedes  und  das' Atrium  bauHch  getrennt  waren.  Vgl.  über 
diese  Bedeutung  des  Worts  Becker  a.  a.  Ol  I,  223.  A.  347. 

*  S.  Ov.  fast  VI,  267 :  Hie  locus  exiguus,  qui  sustinet  atria  Vestae, 
tunc  erat  intonsi  regia  ociagna  Numae.  Trist.  III,.  1,  29 :  Hie  locus  est 
Vestae,  qui  Pallada  servat  et  ignem.   Hie  fuit  antiqui  regia  parva  Numae. 

'^  Über  die  Wohnung  des  Bex  sacrificulus,  die  man  verführt  .durch 
die  irrthümüche  Angabe  des  Cass.  Dio  LIV,  27  gleichlaUs  in  der  Kegia 
hatte  unterbringen  wollen,  s.  Becker  a.  a.  0.  S.  228  ff. 

Die  früheren  Erklärungen  d.  St.  s.  bei  Ambrosch  a.  a.  0.  S.  42  ff. 

«  Vgl.  u.  S.  255  ff.  / 

*  Dies  beweist,  evident  schon  ein  Fall,  wie  der  Liv.  XXVI,  27  er- 
zählte: comprehensae  (v.  Feuer)  lautumiae  —  et  atrium  regium  (vgl. 
u.  S.  258  A.  1);  aedis  Vestae  vix  defensa  est. 

^  Da  Cass.,  Dio  UV,  ^7  (s,  Becker  a.  a.  0.)  offenbar  nur  irrthüm- 
lich  statt  von  der  Wohnung  des  P.  m.,  von  der  des  Rex  sacrif.  spricht, 
90  beweist  die  Stelle  den  localen  Zusammenhang  der  Wohnungen  der 
Vestalinnen  und  des  P.  m, 

®  Diess  ist  seit  Becker  allerdings  die  herrschende  Meinung.  Vg)L 
Preller,  d.  Regionen  d.  Stadt  Rom.  Jena  1846.  S.  180  1;  Reber,  die 
Ruinen  Roms,  S.  134. 
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man  es  schlechti^eg  davon  scheiden  \  sondern  es  ist  etwa  als 
ein  selbstständiger  Theil  der  Regia  zu  bezeichnen.  * 

Wie  dem  aber  sein  mag,  der  engste  Connex  zwischen 
Aedes  Vestae  und  Regia  liegt  vor.  ®  Wäre  jene  eine  so 
späte  Anlage,  müsste  es  auch  .diese  sein.  Wäre  der  Cultus  im 
Vestaheiligthum  so  jung,  müssten  es  auch  die  Heiligthümer 
in  der  Regia  sein.  Deun  an  eine  Verlegung  älterer  Heilig* 
thümer  in  die  neue  Gründung  wird  niemand  denken,  der 
die  Superstition  der  Alten  in  "solchen  Dingen  kennt. 

In  der  Regia  befand  sich  nun   aber  unter  anderm  ein 
hochheiliges  Sacrarium,  in  dem  die  uralterthümlichen  Lanzen, 
des. Mars  aufbewahrt  wurden,  und  ein  Heiligthum  der  Ops 
Consivia  *,  das  von  niemand  als  von  dem  sacerdos  puUicuSy 

^  Diess  scheint  schon  der  Ausdruck  ,atrium  regium'  bei  Liv.  XXYI, 
27  (Tgl.  Rein  in  Paulys  Realenc.  VI,  2  S.250)  einerseits,  ,regia  Vesta«* 
bei  OreUi  2353  andrerseits  zu  beweisen.  Doch  ist  auf  letztere  Bezeich« 
nung  als  in  Versen  sp|U;er  Zeit  gebraucht,  in  der  zudem  die  alten  Pon- 
tifices  zum  Unterschied  von  d^n  Pontifices  Solls  Pontifices  Vestae  hiesseil, 
wenig  zu  geben,  und  Wenn  Liv.  XXVII,  11,  wo  er  von  dem  Wiederi(uf- 
bau  des  Atrium  spricht,  dessen  Zerstörung  durch  Feuer  er  XXVI,  11 
erzählt,  statt  ,atrium  regium'  ,Qtr%um  regiam*,  wie  man  jetzt  liest,  sagt, 
so  kann  man  allerdings  annehmen,  er  habe  bei  der  Erz&klung  d«s 
Brands  in  jenem  Ausdruck  zusammengefasst,  was  eri  b«im  Wiederftof- 
bau  zerlegt.  .  .  Allein  man  kann  auch  mit  Rücksicht  auf  XXVn,  11 
XXVI,  27  ändern,  etwa  ,atrium  regiaque'  lesen,  zumal  da  der  Puteanue 
que  sehr  oft  durch  q  gibt.  Zu  beachten  ist  jedesfalte,  dass  Festus  sagt 
(p.  333) :  [Scribonianum  apjpellatur  ante  atrta  puteal,  während  auch  Ov. 
fast.  VI,  267  von  atria  Vestae  spricht. 

'  Vgl.  Rein  in  Paulys  Realenc.  VI ,  2  S.  2507.  Hinter  der  Aedes 
sodann  lag  der  ,lucus  Vestae',  qui  a  Palatii  radice  in  noviun  viam  de- 
Texus  est'.  Cic.  de  Div  I,  45.  Über  ihr  Verhältniss  zur  Nova  via  vgl. 
Reber  a.  a.  0.  S.  141. 

^  Dies  ist  auch  Mommsens  Ansicht  (r.  G-.  I*,  S.  110  f.) 

Vgl.  über  die  eine  Regia  Ambrosch,  Studien  S.  2  f.;  Becker,  B. 
d.  r.  A.  I,  a  222  ff. 

*  Das  Sacrarium  in  der  Regia  mit  den  Lanzen  des  Mars  wird  in 
«nem  Senatsbeschluss  bei  Gellius  IV,  6  erwähnt.  Vgl  Jul.  Obseq.  7^ 
Häufiger  wird  bloss  von  den  ,hastae  Martis  in  regia'  gesprochen.  S. 
z.  B.  Jul.  Obseq.  96;  104;  107;  110. 
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woointer  sicher  wohl  dcF  Pontifex  maximus  zu  verstehen 


Von  einem  sacrarium  Mortis  spricht  Serrius  (zu  Aen.  YIII,  B): 
l^am  is,  qui  belli  susceperat  curam,  sacrarium  Martis  ingressus  primo 
ancilia  commovebat,  post  hastam  simulacri  ipsius  dicens:  Mars  vigila. 
Vgl.  Vn,  603:  nam  moris  fuerat  indicto  bello  in  Martis  «acrario  ancilia 
commovere.  Preller  (r.  Mytbol.  S.  309)  nimmt  mit  Ambrosch  (Studien  , 
S.  7  f.  A.32)  diess  unbedenklich  für  das  Sacrarium  mit  den  Lanzen  des 
Mars  in  der  Regia.  Das  ist  aber  gewiss  irrig.  ^In  der  Regia  befand 
sich  weder  eine  Statue  des  Gottes,  sondern  nur  Lanzen  als  Symbol  des- 
selben und  überdiess  also  weder  6in  Speer,  sondern  wenigstens  zwei 
(Plut.  Rom.  29,  der  von  4inem  als  Symbol  des  Mars  in  der  Regia  be- 
findlichen Speer  spricht,  kann  gegen  die  vielfache  Erwähnung  der 
ha$t(ie  l^artis  nicht  ins  Gewicht  fallen),  noch  die  Ancilia,  die  auf  dem 
Palatin  von  den  Saliern  gehütet  wurden.  Vgl.  Härtung,  R.  d.  Römer 
II,  S.  158,  169;  Becker,  H.  d.  r.  Altisrth.  I,  S.  230,  der  nur,  wie  gesagt, 
Dio  XLIV,  17  dort  schlimm  behandelt.  Zwar  wird  erzählt,  das  Ancile 
Süntrhi  seie  vor  die  Regia  Numae  gefallen  oder  in  ders.  gefunden  wor- 
den (Dionys.  II,  71;  vgl.  Ov.  fast.  III,  357  ff.;  Plut.  Numa  13).  Allein 
die  Sage  will  dasselbe  damit  nur  als  ein  Geschenk  der  Gottheit  an 
Numa  bezeichnen.  Und  derselbe  Dionys.  sagt,  ZaXtoi  Sr  h  Jlcdarfy 
Milrai  Tcr  tf^,  und  derselbe  Plutarch  nennt  a.  a.  0.  d.  Salier  Hüter  der 
Ancilien.  Die  curia  Saliorum  lag  aber  bekanntlich  in  Pälatio  (Cic.  de 
div.  I,  17,  30:  curia  Saliorum  quae  est  in  Palatio.    Dionys.  fr.  XIV,  5: 

ir  de  Tjj  Pta/UT]  xaha  m  Uqa    ne^e    Ttjv    xoqwprjv    IS^/uiytj   rov   ITalarCov  xrX.) 

Val.  Max.  I,  8,  11  nennt  diese  Curie  sacrarium.  Bei  Plut.  Cam.  32 
heisst  sie  xaXuis  toO  "^^wg  (MarUs).  Der  Fiction ,  dass  der  Lituus  des 
Romulus  beim  gallischen  Brand  nicht  mitverbrannt  sei,  verdanken  wir 
an  all  den  angef.  Stellen  die  Erwähnung  der  Curie  der  Salier  und  ihrer 
Lage.  Ambrosch  schliesst  daraus,  dass  nur  dieses  Heiligthum  darin 
werde  aufbewahrt  worden  sein.  Aber  weiss  er,  bei  welchem  Anlass  ge- 
rade des  Wunders  der  Erhaltung  dieses  Lituus  in  den  Schriftquellen 
gedacht  wurde?  Die  Statue  des  Lottes  auch  im  Sacrarium  Martis 
wird  jünger  sein.  Ursprünglich  wurden  wohl  nur  die  Ancilien  ,be- 
wegt*.  So  hätten  wir  hier  auf  dem  Palatin  ein  Sacrarium  des  Mars 
(templum  Martis  Serv.  VHI,  664)  mit  Ancilien  und  einer  Statue  des 
Mars  ausser  dem  Lituus  des  Romulus.  Auch  Mommsen,  r.  G.  1*  S.  50 
lässt  die  Ancilien  in  dem  Versammlungsort  der  Springer  aufbewahrt 
werden.  Das  Heiligthum  in  der  Regia  wird  nirgends  ausdrücklich  als 
Sacrarium  Martis  bezeichnet.  Wohl  aber  sprechen  Varro  (de  1.  L. 
VI,  21)  und  Festus  (v.  opima  spolia  p.  187)  ausdrücklich  von  einem 
Sacrarium  der  Ops  Consivia  in  der  Regia.    Da  nun  Jul.  Obseq.  c.  78, 
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ist  ^ ,  und  von  den  Vestalinnen  betreten  werden  dlü*fte. 
Nun  gibt  es  schwerlich  ein  älteres  römisches  Cul- 
tussymbol  als  das  jener  Lanzen  des  Mars.  Unmöglich  also 
kann  unter  der  Voraussetzung  der  Gleichzeitigkeit  der  Re- 
ligiones  in  der  Regia  *  und  der  Aedes  Vestae  der  Vestacult 
daselbst  so  jung  sein,  wie  diess  Mommsen  annimmt.  Diese 
Gleichzeitigkeit  geht  aber,  abgesehen  davon,  dass  sie  bei 
dem  localen  Zusammenhang  von  Regia  und  Vestaheiligthum  sich 
fast  von  selbst  versteht,  schon  daraus  hervor,  dass  bach 
Varro  (a.  a.  0.)  nur  die  Vestalinnen  und  der  Sacerdos 
publicus  Zutritt  in  jenes  Sacrarium  der  Ops  Consivia  hatten. 
Nur  an  einen  Umstand  mag  noch  erinnert  werden. 
Eine  der  alterthümlichsten  Gulthandlungen  schon  ihrem 
ganzen  Charakter  nach  ist  das  Opfer  des  Octoberrosses  auf 
dem  Marsfelde.  Um  das  Haupt  des  geschlachteten  Rosses 
stritten  sich  die  Männer  der  Subura  und  die  von  der  Sacra 
via.  Siegten  jene,  wurde  das  Haupt  des  Pferdes  an  dem 
mamilischen  Thurm  in  der  Subura,  siegten  diese,  wurde  es 


wo  er  den  Brand  der  Regia  im  Jahr  606  d.  St.  rr  148  t.  Chr.  berich- 
tet, ausdrücklich  von  zwei  Lorbeerbäumen  daselbst;  aber  nur  von  dem 
Sacrarium  schlechtweg  spricht,  so  gewinnt  es  den  Anschein,  dass  in 
dem  von  Varro  und  Festus  (a.  9..0.)  Sacrcmum  Opis  genannten  Heilig- 
thum  sich  die  iMSiae  Martü  befunden  haben.  Allein  in  dem  Sacra- 
rium der  Ops  hatten  ja  nur  der  Sacerdos  publicus  und  die  Vestalinnen 
Zutritt,  und  wir  wissen  von  einer  ganzen  Reihe  Gultusacte,  welche  durch 
verschiedene  priesterliche  Personen,  den  Rex,  die  Regina,  die  Flaminica^ 
den  Flamen  Dialis,  die  Saliae  virgines  mit  dem  Pontifex  maximus  fttr 
Janus ,  Juno ,  Jupiter ,  Mars  in  der  Regia  vorgenommen  wurden  (vgl. 
Ambrosch  a.  a.  0.  S.  12  f.).  Zur  Lösung  des  Räthsels  wird  wohl  nichts 
übrig  bleiben  als  die  Annahme,  Jul.  Obs.  bezeichne  mit  dem  Namen 
sacrarium  einen  Kaum,  der  selbst  wieder  in  einzelne  Sacrarien,  darun- 
ter also  jedesfaUs  eines  des  Mars  zerfalle.  Dass  JuL  Obseq.  das  des 
Mars  im  Sinne  habe,  meint  Ambrosch,  Studien  S.  16,  A.  69. 

»  Vgl.  Ambrosch,  Studien  S.  12  A.  49  u.  s.  u. 

'  Über  die  andern  Gultushandlungen  in. der  Regia,  die  hier  über- 
gangen werden  können,  vgl.  Ambrosch,  Studien  und  Andeutgg.  S.  11  ff.; 
143  ff. 

17 
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an  der  Regia  angenagelt.  ^  Offenbar  stammt  dieser  Brauch 
aus  einer  Zeit ,  die  noch  hinter  der  Vereinigung  der  pala- 
tinischen  Stadt  mit  der  coUinischen  liegt  * ,  offenbar  also, 
moss  man  hinzufügen ,  ist  die  Regia  selbst  gleichfalls 
älter  als  jene  Vereinigung.  Und  wollte  man  sagen,  ja 
als  die  Regia,  aber  nicht  als  die  Aedes  Vestae,  so  schneidet 
auch  diesen  Einwand  sofort  der  Umstand  ab,  dass  das  Blut 
des  Rossschweifs  auf  den  Herd  der  Regia '  geträufelt  ^  das 
Blut  des  Pferds  selbst  aufgefangen  und  in  den  Penus  der 
Vesta  gebracht  wurde,  von  wo  man  es  an  den  Palilien  ab- 
holte, um  es  als  Lüstrationsmittel  zu  gebrauchen.  ^ 

Diese  sacralen  Thatsachen  erscheinen  mir  von  sol- 
chem Belang,  dass  ich  nicht  umhin  kann,  die  Anlage  der 
Regia  mit  der  Aedes  Vestae  in  die  vortarquinische  Zeit  zu 
setzen,  in  die  Zeit,  da  die  uralten  an  den  palatinischen 
Mauerring  gelehnten  Ansiedlungen  noch  lange  nicht  den 
von  der  servianischen  Mauer  bezeichneten  Umfang  erreicht 
hatten.  Man  wird  eben  nothwendig  in  der  Geschichte  des  kö- 
niglichen Roms  drei  Perioden  zu  unterscheiden  haben :  die  des 
rein  latinischen  Roms  um  das  Pomoerium  auf  dem  Palatin,  und 
iBnerhalb  desselben  die  des  latinisch-sabinischen,  wo  die  Stadt 
noch  die  sabinische  Ansiedlung  auf  dem  Quirinal  umfasste,  und 
endlich  die  Periode,  die  durch  den  Namen  der  Tarquinier  in 
der  Tradition  bezeichnet  ist 

Über  den  Cult  der  Vesta  im  palatinischen  Rom,  ausser- 
halb dessen  Pomoerium  die  Aedes  Vestae  allerdings  gelegen 
war,  lassen  sith  natürlich  nur  Vermuthungen  aufstellen. 
In  der  Ausdrucksweise  der  Sage  gesprochen,  wie  und  wo 
die  Göttin  vor  Numa  verehrt  wurde,  darüber  wissen  wir 
nichts.  Ohne  Zweifel  —  darin  hatten  jene  römischen  Antiquare 

♦ 
^  Fest  p.  178  October  equns.    Plut.  quaest  Rom.  97. 
»  Vgl.  Mommsen  selbst  r.  G.  I«  S.  61  f. 

'  Die  Yermathang,  dass  damit  der  Foeus  in-  der  Aedes  YestiEie  ge- 
meint sei,  drängt  sich  zwar  auf,  abei*  diese  wirrte  anders  bezeii^net  sein. 

*  Fert.  u.  Plut  a.  a.  0. 

*  Ov.  fast  IV,  733;  Prop.  V  (IV),  1,  20. 
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Recht,  Wekhe  nachDionys.  gegen  die  Annahme,  erst Numa  habe 
das  Vestaheiligthum  errichtet,  protestierten  —  gab  es  schon 
seit  der  Gründung  der  Stadt  einen  Cult  derselben.  ^  Ob 
dieser  in  einer  noch  älteren  Aedes  innerhalb  des  ältesten 
Pomoeriums  sich  befand ,  wissen  wir  nicht  • ,  sowenig ,  als 
sich  die- Frage  beantworten  lässt,  ob  der  Herd  des  Königs 
selbst  vielleicht  in  ältester  Zeit  als  focus  publicus  gedient 
habe.    Wir  wissen  darüber  nichts. 

Beachtenswerth  ist  es  immer,  dass,  wte  bekannt,  mit 
Ausnahme  der  Curiae  veteres  sämmlliche  bekannte  Gebäude 
des  ältesten  Roms  auf  dem  nördlichen ,  dem  Forum  und 
Capitol  zugewendeten  Theile  des  Palatin  gelegen  waren. 

Am  Fussa  dieses  Theils  des  Palatin  nun,  das  ist  aller- 
dings gewiss,  lagen,  sämmtlich  dem  wohl  schon  frühe  mit 
der  palatinischen  Ansiedlung  verbundenen  Capitol  •  zuge- 
wendet, Aedes  Vestae  mit  Atrium  Vestae  und  Regia  in  der 
Nähe  des  Forums  an  der  Via  sacra*,  und  zwar  die  Aedes 
hinter  der  Regia.  ^ 


*  Dionys.  II,  50  zählt  unter  den  Gottheiten,  welchen  Tatius  Heilig- 
thümer  oder  Altäre  errichtete,  die  Hestia  auf. 

'  Rubino,  Ui^tersuchungen  über  röm.'  Verfassung  u.  Gesch.  I.  Cas- 
sel  1839.  S.  246,  A.  3  meint  aus  Ovid.  fast  IV,  824  vgl.  mit  828  schlies- 
sen  zu  dürfen,  dass  ,der  Mundus  auf  dem  Palatin  den  ältesten  Vesta- 
altar  trug*. 

8  Vgl.  Ambrosch,  Studien  I,  141  fi  Schwegler,  r.  G.  I.  S.  462. 

*  Hör.  Sat.  I,  9,  1;  35;  Dionys.  Ü,  66;  Mart.  I,  7Ö,  3  sqq.;  Stat. 
silv.  I,  1,  28.  Wegen  der  Lage  bei  dem  Quell  der  luturna  und  damit 
bei  dem  Tempel  der  Dioskuren  am  Forum  s.  Dionys.  VI,  13;  (Val.  max. 
I,  8,  1;  Plut.  Aem.  Paul.  25;  Lact,  de  orig.  error.  7;  Ov.  fast.  I,  707.) 
Über  die  Lage  der  Regia  s.  insbes.  Festus  p.  290  Sacram  viam.  App. 
b.  c.  n,  148.    Vgl.  Becker  a.  a.  0.  S.  222  f. 

Ausserdem  ist  die  Lage  des  Vestatempels  sicher  gestellt  durch  zahl- 
reiche Inschriften  von  Gräbern  und  Denkmälern  von  Vestalinnen^  die 
in  der  Nähe  gefunden  wurden.  S.  H.  Aldroandus,  Memorie  n.  3  (mir 
nicht  zugänglich) :  Vicino  a.  S.  Maria  Liberatrice ,  dove  voglione  che 
fosse  11  tempio  di  V.  sono  stati  ritrovati  da'  duodieci  sepolcri  di  virgini 
Vestali  colle  loro  iscrizioni.  Andr.  Fulv.  de  Urbis  antiquitat.  p.  206 
(mir  nicht  zugänglich) ;  Luc.  Faunus,  de  antiquitat.  urbis  Romae.   Venet. 

17* 
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In  dem  Palatin  und  Gapitol  umfasBenden  Born  lag  es 
nahe,  gerade  an  dem  Ort  zwiscUen  beiden  Bergen  öffentliche 
Gebäude  uiid  Plätze  anzulegen.  Jedenfalls  brauchten,  wenn  das 

Velal)rum  und  das  Thal  zwischen  Palatin  und  Capitolin  vor 

* 
1549.  p.  36;   Niebuhr  in  Beschr.  d.  St  Rom  HI,  A   S.  67;   Becker, 
Topogr.  S.  223  A.  845. 

S.  noch  Volaterranus  (in  Sallengre/  nov.  thes.  t.  m^  col.  957: 
»Nuper  sab  radice  Palatini  e  regione  Cosmi  et  Damiani  templi  multa 
Yestalium  monumenta  refo8sa.€  Ambroscb,  Stadien  S.  97  f.  combiniert 
den  Fand  dieser  Gräber  am  angegebenen  Ort  mit  der  Angabe  (Fest.  y. 
Romanam  portam;  Plat.  Popiic.  23;  qu.  Rom.  79),  dass  einst  den  Lei- 
chen geehrter  Bürger  das  Begräbniss  am  nördlichen  Abhang  des  Pala- 
tin gesjen  das  Forum  hin  verstattet  war.  Später  als  das  Begräbniss 
innerhalb  der  Stadt  allen  andern  verboten  wurde ,  blieb  den  Yestallnnen 
(und  später  den  Kaisem)  dieses  Recht  (Serv.  V.  Aen.  XI,  206).  Allein 
er  selbst  gibt  zu,  dass  ihre  Gräber  »von  allen  den  in  dieser  Gegend  be- 
findlichen Grüften  wohl  dem  Heiligthum  der  Y.  zunächst  lagen.  € 

*  Serv.  zu  V.  Aen.  Vni,  363  sagt:  quis  enim  ignorat,  regiam  ubi 
Numa  habitaverit,  in  radiclbus  Palatii  finibusque  Romani  fori  esse? 
Dionys.  n,  66,  wornach  das  U^  der  H.  Iv  rji  dyo^  lag,  widerlegt  die 
Angabe  des  Servius  nicht,  sondern  wird  yielmehr  durch  diese  genauer 
bestimmt.  Vgl.  Becker,  de  Romae  vet.  muris  atq.  portis  p.  26;  H.  d. 
r.  A.  I,  S.  223:  'Der  Tempel  selbst  aber  reichte  jedesfalls  nicht  biff  an 
das  Forum,  sondern  lag  weiter  zurück  nach  dem  Abhänge  des  Palatin. 
So  sagt  auch  Preller,  die  Regionen  d.  St.  Rom,  S.  151 :  'Dahinter  (hin- 
ter der  Regia)  lag  der  runde  Vestatempel*.  Vgl.  Reber,  die  Ruinen 
Roms,  S.  134. 

An  einigen  Stellen  femer  wird  der  Tempel  da  genannt,  wo  man 
die  Eegia  genannt  erwartet.  Aber  diess  sind  entweder  Dichter  (so  Hör. 
Bat.  I,  9,  35 :  Ventum  erat  ad  Vestae.  Mart  I,  70,  3),  die  weniger  topo- 
graphische als  poetische  Zwecke  verfolgen,  oder  späte  Scholiasten.  YgL 
d.  Schol.  zu  Cic.  in  Yerr.  act.  I,  7,  19  bei  Orelli  p.  193  u.  393,  von  denen 
der  eine  von  dem  Fornix  Fabianus  sagt,  er  befinde  sich  iuxta  regiam 
in  Sacra  via,  der  andere  prope  Yestam.  S.  noch  die  vita  Salonin.  Gal- 
lien. I:  Fuit  statua  in  pede  montis  Romulei,  hoc  est  ante  sacram  viam 
intra  templum  Faustinae  advecta  (1.  mit  Mommsen,  Ann.  d.  Inst.  arch. 
185SJ  S.  177:  ac  Yestae)  ad  arcum  Fabianum. 

Ambrosch  im  Zusammenhang  seiner  vielfach  irrthümlichen  An- 
nahmen über  Regia  und  Yestatempel  und  deren  angeblichen  Zusammen- 
hang mit  der  ^domus  regis*  wollte  (S.  24  ff.)  aus  der  Nachricht  von  der 
Lage   des  Altars  für  Aius  Locutius  auf  der  Sacra  via   die  tiefe^  Lage 
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den  kolossalen  Cloakenbanten  im  allgemeinen  sumpfig  war  \ 
die  am  Abhang  des  Palatin  und  der  Velia,  sowie  über- 
haupt die  weiter  gegen  Süden  gelegenen  Theile  der 
Niederung,  wo  der  Boden  allmählich  angeschwollen  sein 
wird  *,  diess  nicht  auch  zu  sein.  Zudem  sind  den  Cloaken- 
banten ohne  Zweifel  andere  Versuche  zur  Entwässei'ung 
jenes  sumpfigen  Terrains  vorausgegaugen.  Schon  Dionysios 
spricht  von  Aufschüttungen,  die  man  an  der  Stelle  des 
Forums  vorgenommen  habe.  '  Nimmt  man  dazu,  dass  man 
offene  Abzugsgräben  lange  vorher  gezogen  haben  wird,  ehe 
man  sich  zu  dem  riesenhaften  Unternehmen  des  Gloaken* 
baus  entschloss  und  dieses  ausführte,  so  steht  gewiss  nichts 
mehr  der  Annahme  von  Bauten  im  Wege,  die  sich  an. Pa- 
latin und  Velia  lehnten ,    und  zu  diesen  gehörte  jdie  Regia 

• 
der  Aedes  Yestae  folgern.  AUeiQ  s.  die  Zusammenstellang  und  Er- 
örterung von  Cic.  de  div.  I,  46,  69;  'II,  82,  101 ;  Liv.  V,  82;  vgl.  60;  62; 
Varrp  bei  Gell.  XVI,  17;  Plut.  Cam.  30;  vgl.  14;  de  fort.  Rom.  6  bei 
Becker  a.  a.  0,  S.  244  f.  Nur  sehe  ich  nicht,  dass  aus  Cic.  de  div.  I, 
46  hervorgeht,  dass  die  Nova  via  zwischen  Aedes  und  Lucus  Yestae 
hindurchgieng.    Vgl.  Reber,  die  Ruinen  Roms,  S.  140  f.  860. 

Ygl*  noch  Henzei)  im  0.  L  L.  I,  p.  422  in  Betreff  der  nach  Det*  • 
leffisens   (s.  Arch.  Anz.  1861  Sp.  192)  von  H.  adoptierten  Yermuthung 
wahrscheinlich  an  der  Regia  befindlich  gewesenen  und  von  da  auf  die 
Strasse  zwischen  dieser  und  dem  Castortempel  herabgestürzten  capito« 
linischen  Fasten. 

1  Yarro  (1.  L.  Y,  149:  Curtium  in  locum  palnstrem,  qui  tum  fnit 
in  foro,  antequam  qloacae  sunt  factae,  secessisse)  und  Dionys.  (11,60) 
reden  nur  von  sumpfigen  Stellen  in  der  Gegend  des  späteren  Forums. 
Ygl.  Plut.  Rom.  18.  Nur  der  in  solchen  Dingen  viel  unzuverlässigere 
Ovid  sagt  einfach  (fast.  YI,  401):  hoc,  ubi  nunc  fora  sunt,  udae  tenuere 
paludes.  '  Anders  stellt  sich  Yerg.Aen.  YUI,  360  sq.  den  Ort  vor:  pas- 
simque  armenta  videbant  Romano^e  foro  et  lautis  mugire  Garinis. 
Die  Überschwemmung,  die  Horaz  (carm.  I,  2,  16)  schildert,  geht  bis  zu 
den  ,monumenta  regis  templaque  Yestae.'  Auch  Bunsens  Bemei^ung 
in  der  Beschr.  Roms  I,  8.  132  f.  trifft  nur  die  tiefergelegenen  Theile 
des  Forums.  / 

'  Ygl.  die  Messungen  in  der  Beschr.  Roms  I,  S.  86;  Reber,  die 
Ruinen  Roms  und  der  Campagna,  S.  6^, 

»  Dionys.  II,  60. 
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mit  der  AedeA  Vetitae,  während  Forum  und  Goimtiuin  selbst 
als  blosse  Versammlungsplätze  lange  dienen  konnten,  ebe 
der  Grund  durc^  die  unterirdischen  Entwässerungscanäle 
trocken  und  fest  genug  gelegt  war. 

DIE  AEDES  VESTAE  UND  DIE  PEYTANEEN. 

Immer  noch  bleibt  aber  die  Ähnlichkeit  der  Aedes 
Vestae  im  Gomplez  der  Regia  zu  Rom  mit  den  aomtal  iavl^ 
in  den  Prytaneen.  Aber  ist  diese  Ähnlichkeit  gross  genug, 
um  sie  aus  Übertragung  oder  Nachbildung  erklären-  zu 
müssen  oder  zu  können? 

Zunächst  fallt  die  Ähn]i(^hkeit  überraschend  ins  Auge. 
Hier  wie  dort  ewige  Feuer  derselben  Göttin,  vermuthlich 
bdde  Mal  in  einem  Rundgebäude  flammend ,  welches  hier 
wie  dort  zugleich  Staatshaus  ist. 

Aber  sehen  wir  näher  hin,  so  überraschen  uns  die 
ewigen  Feuer  nicht  mehr.  Die  Scheu  vor  Löschung  des 
Feu6rs  auch  im*  Privathaus  ist  offenbar  graeco-italisch.  ^ 

Der  Gedanke,  dass  das  ewige. Feuer,  das  in  jedem 
Hause  der  Gottheit  ewig  brannte,  auch  im  Staatshause,  im 
Hause  des  Königs  für  alle  zu  den  Göttern  flamme,  ist  fast 
selbstverständlich  zii  nennen. 

In  welchem  Raum  aber  endlich  sollte  ein  solches  ewiges 
Feuer  erhalten  werden,  als  in  einem  solchen,  der  sich  mehr 
oder  weniger  dem  eines  Rundbaus  näherte? 

und  nur  soweit  reicht  die  Ähnlichkeit. 

Während  in  Griechenland  zur  Zeit  des  Königthums  der 
KtJnig  auf  dem  eigenen  Herd  für  die  Stadt  opfert,  besteht 
in  Rom  schon  unter  den  Königen,  wenn  wir,  wie  wir  müssen, 

>  Mommsen,  röm.  Gesch.  P,  S.  178,  spricht  von  dem  »auch  mit 
gesoadbeitspoliseilichen  Rücksichten  sosammeiüiftngenden  Heerd-  oder 
Larencolt«  Vgl.  S.  85:  ,In  der  That  schätzt  Yor  der  Aria  cattiya 
nichts  so  sicher,  als  das  Tragen  der  Thiervliesse  nnd  das  lodernde 
Feuer;  voraus  sich  erklärt,  wesshalb  der  römische  Landmann  best&ndig 
in  schwere  Wollstoffe  gekleidet  ging  und  das  Feuer  auf  sdnem  Hecrde 
nicht  erlöschen  Hess.«    S.  u. 
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absehen  von  der  Zeit  vor  der  Erbauung  der  Aedes  Vestae 
am  Fuss  des  Palatin;  von  der  wir  in  Belebung  auf  den 
Vestacult  nichts  sicheres  wissen,  ein  eigener  selbstständiger 
Tempel  der  Göttin. 

Nicht  auf  dem  Herd  im  Atrium  regium  findet  der  Vesta* 
cult  statt.  Zudem  befinden  sich  in  der  Regia  noch  andere 
Heiligthümer  \  ähnlich  den  Sacrarien  in  den  spätem  Privat- 
häusern. 

Von  Yestatempeln  innerhaU)  der  griechischen  Eönigs- 
burgen  hat  sich  uns  keine  Spur  gezeigt.  Und  doch  ken- 
nen wir  gerade  sie  aus  Homer.  Man  denke  sich  einen  ita- 
lischen Homer.  Welche  Bolle  hätte  bei  ihm  Vesta  gespielt! 
Die  Prytaneen  sind  eine  republicaniscbe  Schöpfung.  Der  grie- 
chische König  opferte  an  seiner  Hestia  für  den  Staat.  Erst 
als  es  keine  Könige  mehr  gab,  musste  Ersatz  dafür  geschafft 
werden.  Und  auch  jetzt  wurden  keine  Heiligthümer  im 
strengen  Sinne  des  Worts  für  Hestia  errichtet  —  nur  aus- 
nahmsweise werden  vielleicht  solche  erwähnt*  — ,  sondern, 

4t 

1  S.  0.  S.  225  ff.  ZvL  beachten  ist,  dass  die  Yestalinndn  das  Opfer 
fOr  die  Bona  dea  in  ea  domo ,  quae  est  in  imperio,  bringen  mussten. 
Cic.  de  har.  resp.  17,  37.  Vgl  Ascon.  in  Milon.  §  46  p.  49  Orell.; 
Plnt.  Caes.  9;  Cic.  19;  Gass.  Die  XXXYII,  45.  Dieses  Opfer  fand  also 
wohl  nrsprünglich  auf  dem  Herd  im  Eönigshause  statt. 

*  VgL  Welcker,  gr.  Götterl.  U,  S.696.  Curtius,  Peloponnes.  n,  8. 
459,  spricht  nur  Ton  einem  Hestiaaltar  zu  Hermione.  Paus,  ü,  85,  1 
denkt  aber  offenbar  an  ein  Heiligthum  der  H.  Jedoch  fragt  es  sich, 
ob  der  ftta/u6g  daselbst  von  der  xoof^  ear£a  zu  Hermione  (G.  I.  G.  1198.  8. 
0.  S.  99,  A.  2)  versdiieden  war.  Dasselbe  gilt  von  dem  Hieron  der  H. 
im  Peiraeens  (C.  I.  G.  101;  vgl.  Bursian,  gr.  Geogr.  I  S.  270,  der 
fOr  wahrscheinlich  hält,  dass  dieses  Hieron  an  der  Agora  gelegen  sein 
warde)  und  von  der  Aedes  Vestae  zu  Tarent  (Cic.  Verr.  IV,  60,  135). 
Nur  durch  ein  Versehen  konnte  Preller  (gr.  Mythol.  I",  S.  833,  A.  1)  aus 
Pün.  h.  n.  XXXTV,  18  einen  Vestatempel  in  Syrakus  folgern.  Wir  leam 
dort :  »Vestae  quoque  aedem  ipsam  (zu  Rom)  Syracusana  superfide  tegi 
pkcuisse.«  Es  genflge  schliesslich,  Pyls  Vermuthung  (a.  a.  0.  S.  59),  die 
schwerlich  irgend  Beifkll  finden  wird,  zu  erwähnen :  »Sofern  nun  die  erhal- 
tenen Rundbauten  zu  Orchomenos,  Pharsalos,  Mykene  und  Amyklai  an  ihrer 
Spitze  eine  runde  Oeffiiung  hatten,  liegt  auch  die  Vermuthung  nahe,  in  ihnen 
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Während  der  Senat  zu  Rom  sich  in  der  Aedes  Vestae  gerade 
nicht  versammeln  durfte  *,  errichten  die  ,  griechischen 
Gemeinden  einfach  im  Prytaneon  einen  Herd  mit  ewigem 
Feuer  oder  unterhalten  überhaupt  daselbst  ein  ewiges  Feuer.  * 
Die  Opfer  an  der  xoiwj  ktnla  aber  bringen  in  Griechenland 
die  Prytanen  selbst.  * 

Voji  vestalischen  Jungfrauen  keine  Spur.  Nur  eine 
versprengte  Notiz  gedenkt  der  Wartung  ewiger  Feuer  durch 
ältere  Wittwen.  * 

Die  Gebäude  mit  den  heiligen  iarla^  dienten  in  Hellas 
unmittelbar  selbst  als  Versammlungsörter.' ^ 

Dagegen  beriefen  zwar  ohne  Zweifel  auch  die  römischen 
Könige  in  ältester  Zeit  den  Senat  in  die  Regia ,  aber  von 
dieser  Regia  war,  obwohl  Akht  daran  gelegen,  die  Aedes 
Vestae  aufs  strengste  geschieden. 

einen  heiligen  Herd  der  Hestia  zu  yennuthen ;  waren  sie  aber  geschlos- 
sen, so  war  seine  Existenz  im  Innern  unmöglich  und  ein  solcher  wohl 
ausserhalb  des  Rundbaues  errichtete 
»  S.  0.  A.  6  zu  S.  253  auf  S.  254. 

•  S.  0.  S.  14Q. 

»  S.  0.  S.  111  ff.;  S.  117  A.  1;  S.  191  A.  3. 

*  S.  0.  S.  191. 

»  Bötticher,  Tekt.  Bd.  H  (Buch  IV)  S.  349  f.  sagt:  »Man  würde 
irren,  wenn  man  glaubte,  dass  in  diesem  runden  Baume  alle  Räumlich« 
keiten  vereinigt  seien,  die  als  Zubehöre  des  Bauwerks  nothwendig  sind.« 
S.  350 :  »Es  sind  daher  nicht  allein  Speiseräume,  sondern  auch  Yorraths- 
kammern  und  Keller,  Wohnungen  für  die  Köche  und  f&r  das  sonstige 
Dienstpersonal  damit  verbunden  anzunehmen.«  »Fausc^as  Beschr.  des 
Herdraumes  und  Speisesaals  im  Prytaneon  zu  Olympia  (vgl.  o.  S.  127) 
zeigt,  dass  dieser  Saal,  wie  es  wohl  auch  nicht  anders  sein  konnte,  vom 
Herdraume  getrennt  lag.« 

Allein  von  einem  besondem  Saal  wissen  wir  eben  nur  aus  Olympia. 
Wohnungen  für  Köche  u.  s.  w.  beruhen  bloss  auf  Hypothese.  Auch  in 
Rom  femer  war  der  Penus  Vestae  innerhalb  des  Rundgebäudes  (s.  u.). 
Dass  der  Raum  im  athenischen  Prytaneon  gross  und  zu  Versammlungen 
geeignet  war,  geht  aus  den  daselbst  angestellten  Bildnissen  hervor  (S. 
o.  S.  183).  Dagegen  die  Sappho  des  Silanion,  die  Brunn  (G.  d.  gr.  K.  I. 
S.  395)  aus  dem  Prytaneon  zu  Athen  entfahrt  werden  lässt,  stand  in  dem 
zu  Syiakus.    S.  o.  S.  104.  A.  8. 
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Und  in  repoblicänischer  Zeit  haben  die  Magistrate  1  der 
Republik,  die  den  Prytaneen  in  der  Hauptsache  entsprechen, 
ja  auch  der  Bex  sacrificulus,  das  Gegenbild  der  priesterlichen^ 
Prytanen ,  schlechterdings  nichts  mit  der  Aedes  Vestäe  zu 
thun.  Den  Senat  konnten  auch  sie,  schwerlich  in  das 
Atrium  Vestae,  aber  gewiss  in  das  daran  stossende  Atrium 
regium  berufen.^  Allein  das  Bathhaus  lag  durch  die  ganze 
Breite  des  Markts  entfernt  auf  der  nordöstlichen  Seite  des 
Forums,  wenn  auch  beide  am  Comitium,  dem  Platz  für  die 
Volksversammlungen  sich  befanden.^ 

In  Athen  lag  die  Tholod  in  der  Nähe  des  Buleuterion, 


*  Nur  das  wissen  wir,  dass  zu  Laviniam  am  Nmnicius  die  Con- 
suln  Vesta  und  den  Penaten  bei  Antritt  und  Niederlegung  ihres  Amtes 
opferten.  Serv.  V.Aen.  II,  296 /Schol.Ver.Aen.  1,260;  Macrob.  Sat.  HI,  4,  U. 

'  Ygl.  neuestens  Demburg,  über  die  Lage  des  Comitiums  und  des 
prätorischen  Tribunals  in  Zeitschr.  f.  Rechtsgesch.  Weimar.  IL  1868. 
S.  69  ff.  Freilich  hat  auch  er  noch  nicht  aUe  Schwierigkeiten  erledigt. 
Ein  starkes  Versehen  findet  sich  auf  S.  100,  wo  es  heisst:  »Allein 
dieser  Carcer  (Mamertinus)  liegt  im  äussersten  Norden,  ja  sogar  im 
Kordosten  des  Forums,  von  keinem  Punkte  dess.  aus  westlich.« 

Pyl,  arch.  Zeitg.  1861  Sp.  'ui  ff.;  Rundbauten  S.  108  f.  hat  die 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  ansprechende  Verpauthung  aufgestellt,  »das 
Gebäude  am  Forum  von  Pompeji,  welches  bisher  fölschlich  als  Pan- 
theon, Collegium  der  Augustalen,  oder  Serapeum,  oder  Hospitium,  oder 
gar  Macellum  genannt  ist,«  sei  ein  Heiligthum  der  Yesta  gewesen. 

Der  fragliche  Rundbau  hegt  am  Forum,  neben  dem  Sitzungshaus 
-derDecurionen,  in  der  Mitte  eines  grösseren  Gebäudes,  dessen  Wände  mit 
Scenen  des  Yeätalienfestes  (s.  o.  S.  244.  A.  1)  und  verwandten  StiUlebenB 
geschmückt  sind.  Allein  eben  dass  es  nicht  bloss  Scenen  aus  den  Ye- 
stalien,  sondern  auch  verwandten  Stilllebens  sind,  die  dort  sich  dargestellt 
finden,  schwächt  diesen  Beweis  bis  ziir  Ungiltigkeit  ab.  Die  Nähe  des 
Decurionengebäudes  beweist  nichts.  Dass  in  jeder  kleinen  italischen 
Stadt  eine  Yesta  publica  verehrt  wurde,  wird  noch  sehr  erst  des  Be- 
weises bedürfen,  ehe  man  auch  für  Pompeji  das  Postulat  eines  Yesta- 
tempels  aufstellen  darf. 

Und  wie  wenig  stimmt  jenes  Sacrarium  an  der  Hinterwand  mit  den 
dort  gefundenen  Bildsäulen  und  Resten  von  solchen  zu  einem  Yesta- 
heiligthnm?  So  wird  wohl  der  Name  jenes  Gebäudes  eben  immer  noch 
ein  Bäthsel  bleiben  müssen« 
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beide  an  der  Agora.  Allein  das  iet  eine  jüngere  Sdiöpfang. 
Das  alte  Prytaneon  lag  nicht  an  der  Agora. 

Die  Skias  in  Sparta,  wenn  diese  dort  Hestiaheiligäium 
war  \  lag  an  der  Agora  ';  ob  aber  in  der  Nähe  des  Rath- 
hauses  der  Geronten  '^  ist  mir  wenigstens  nicht  bekannt. 
Gewiss  ist,  dass  in  dieser  Skias  Volksversammlungen  ge- 
balten wurden.  ^  Wo  bleibt  da  die  Ähnlichkeit  mit  der 
Aedes  Vestae  zu  Rom  ? 

In  der  Tbat  weder  die  Hestia  im  griechischen  Königs- 
haus entspricht  der  in  der  Aedes  Vestae  zu  Rom,  noch  das 
Prytaneon  der  republicanischen  ^eit  in  Hellas  der  Regia 
mit  dem  Vestaheiligthum,  und  zwar  wiederum  weder  in  der 
republicanischen  noch  in  der  königlichen  Zeit.  Und  die 
Unterschiede  bestehen  nicht  etwa  in  blossen  Modificationen, 
wie  sie  auch  bei  Entlehnung  statt  finden  können ,  es  sind 
generelle  Unterschiede. 

Wo  findet  sich  zu  Rom  eine  Spur  von  jenen  Einla- 
dungen ins  Prytaneon  —  von  der  Speisung  überhaupt?  Welch' 
ganz  andre  Göttin  ist  die  Vesta  populi  Romani,  in  ihrer 
Aedes  von  heiligen  Jungfrauen  ewig  bedient,  als  jene  Hestia 
im  Prytaneon,  im  Buleuterion,  in  den  gemeinsamen  Gultus- 
stätten,  in  den  Tempeln  zu  Hellas! 

Ferner  sind  zwar  auch  die  Adyta  *  Griechen  und  Italern 
gemeinsam. 

Theils  nämlich    waren  je  ganze  Tempel  oder  heilige 

Stätten    überhaupt  für  jedermann  ausser  für   die  Priester 

oder  bestimmte  dazu  befähigte  Personen  oder  auch  für  diese 

unnahbar^,    theils  einzelne  Theile  derselben  ^    und  zwar 

♦ 

»  S.  0.  S.  102.  Vgl.  übrigens  noch  ürlichs  im  rhein.  Mus.  N.  F.  X  S.  19  f. 

»  Paus,  m,  11,  2. 

'  Dies  meint  Fjrl,  Bundfoauten. 

^  Gurtius,  Peloponnes.  II,  8.  238. 

^  Vgl.  über  diese  insbes.  Lobeck,  Aglaoph.  p.  278  sqq.;  Bötticher, 
Tektonik,  Buch  lY  S.  15'f.;  188  f.;  801  ff.;  Q.  F.  Hamann,  gottesd. 
Aherth.  §  19,  14;   Schömann,  gr.  Alterth.  IP,  S.  183  ff. 

•  Thuk.  n,  17;  Minuc.  Fei.  Octav:  c.  XXIV,  266.  So  z.  B.  ein 
nur  Ton  den  Priesterinnen  betretener  Tempel  deor  Aphrodite  iii  Sikyoi^ 
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waren  dieselbeQ  diess  entweder  das  ganze  Jahr  hindurch 
oder  waren  sie  an  bestimmten  Tagen  geöffnet.  ^ 

Auch  in  Born  gab  es  für  das  Volk  unzugängliche  Hei- 
ligthümer,  wie  z.  B.  der  Quirinustempel  als  Adyton  erwähnt 
wird  * ,  wie  ferner  das  Sacrarium  der  Ops  Consivia  in  der 
Regia  nur  von  dem  Sacerdos  pubMcus  (ohne  Zweifel  ist  der  P, 
m.  gemeint)  und  den  Vestalinnen  betreten  werden  durfte.  * 

Aber  entsprechend  den  meisten  griechischen  Adyta  war 
auch  in  Rom  häufiger  nicht  sowohl  der  ganze  Tempel ,  als 
einzelne  Theile  verschlössen^  * 

Endlich  wai:en  auch  in  Hellas  einzelne  Heiligthümer 
ffir  Männer  ^,  wie  andere  fttr  Frauen  ^  unzugänglich. 


Paus,  n,  10,  4;  ein  onbetretbares  Heiligthum  des  Zeus  Lykaios  inMe- 
galopolis,  Paus,  ym,  80,  2  und  auf  dem  Lykaion  der  heilige  Bezirk 
desselben  Gottes  a.  a.  0;  38,  6,  vgl.  Curtius,  Pelop,  I,  S.  808;  ein  nur 
den  Priestern  zugänglicher  Bezirk  in  Pallene  (Paus.  VII,  27,  3),  vgl. 
Gurtias  I,  S.  482. 

^  Polluxl,  9;  Caes.b.  civ.  m,  106;  Lact.div.  inst.  II,  4;  Schol.Il.  V, 
448;  Serv.  Aen.  II,  116;  404.  Aehnlich  /ufya^,  Herod.  VIII,  37;  Sui- 
das  s.  V.  fjiiya^v.  Vgl.  ^vvwx^  U^wforttf;.  Der  Eileithyia  zu  Hennione 
wird  täglich  geopfert,  ihr  Bild  aber  darf  nur  die  Priesterin  sehen  (Paus, 
n,  36,  11.  (Vgl.  Curtius,  Pelop.  II,  S.495.)  ImBezirk  des  isthmischen 
Heiligthums  gab  es  ein  unterirdisches  Heiligthum  des.  Palaimon  (Pau& 
n,  2,  1.  Solche  hiessen  vorzugsweise  f*iya^,  S.  Welcker,  Götterl.  I. 
S.  361  f.  Berühmt  ist  das  Adyton  im  ApoUontempel  au  DelphL  S.  noch 
Herod.  I,  159;  Strabon  XIV,  1  p.  639. 

*  Minuo.  Fei.  Octav.  c.  XXIV,  266:  Quaedam  fana  semel  anno  vi- 
dere  permittunt,  quaedun  in  totum  videre  nefas.  Lobeck  vergleicht 
noch  Philon  [Karpathios]  in  cant  cant.  p.  722  t.  tX  GaU.  So  der 
Tempel  des  Dionysos  h  ACfiva^i  (R.  gegen  Neaera  p.  1371),  der  der  Eury-- 
nome  zu  Phigalia  (Paus,  VIII,  41,  4),  des  Dionysos  LysiQS  zu  Theben, 
Paus.  IX,  16,  6.     Vgl.  Paus.  IX,  26,3;  VI,  25,  3.    Schol.  tu  Lyk.  1246. 

»  Commentat.  Gruq.  zu  Hör.  Ep.  XVI,  13  sq.:  —  templum  Quirini 
semper  clausuni,  quod  numquam  temere  patefacere  licebat. 
»  Varro,  de  1.  L.  VI,  21. 

*  Serv.  zu  Verg.  Aen.  XII,  199:  sacrarium  proprio  est  locus  in 
templo,  in  quo  sacra  reponuntur.  Vgl.  den  SchoL  Barth,  im  Serv.  ed.Lion 
n,  p.  871  2U  Aen.  a.  a,  0.:  sa<»rarium  est  locus,  ubi  praetMlMntwr, 
quae  nolumus  proferre. 
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Allein  wie  unmöglich  ist  es,  sich  ein  griechisches  Pry- 
taneon  als  unbetretbar  zu  denken ! 

Dagegen  war  bei  Todesstrafe  die  Betretung  des  Peüus 
des  Yestatempels  jedermann  ausser  Vestalinnen  und  Pon^^ 
tifex  untersagt.  ^  Nur  ein  Mal  jährlich  wurde  er  dem  Volke 
geöffnet  *,  an  den  Tagen  vom  7.  bis  16.  Juni.  * 

Dieser  Penus  war  durch  Teppiche  abgesondert.  *  Er 
zerfiel  in  einen  äusseren  uöd  inneren  Raum.  *  und  der 
letztere  innere  Kaum  war  offenbar  nie  geöffnet,  nie  jemand 
anders  als  den  Vestalinnen  ®  (und  vielleicht  dem  Pontifex 
max.  ^)  zugänglich. 

So  hat,  obgleich  nicht  als  Templum  inauguriert,  die 
Aedes  Vestae  durchaus  den  Charakter  eines  hochheiligen 
Gotteshauses,  eines  Gotteshauses,  das  nur  der  einen  Be- 
stimmung diente,  dem  Hüten  und  Pflegen  des  ewigen  Feuers 
des  Staats.    Und  bei  aller  Ähnlichkeit,   die  sich  so  leicht 

*  Paus,  m,  20, 5 ;  Cic.  Verr.  IV,  45, 99 ;  vgl.  Paus.  VII,  27,  4. 

*  Paus,  m,  22,  5 ;   Plut.  qu.  Gr.  40. 

*  Ovid.  (fast.  VI,  461)  lässt  Metellus  sagen  (s.  u.):  vir  intrabo 
nOn  adeunda  viro.  App.  b.  C.  I,  54 :  noXXoi  re  rtov  daaxovrmv  Is  TOf  naq^ 
&evovs    amw    rffovfitvoi,    xaxa^tvyilv    iq4dqafjio¥    h^^a    fifi    9ifn/i   §y    avSqaaiv. 

Lamprid.  Heliog.  6:  (Hellogabalus)  in  penum  Vestae,  quod  solae  vir- 
gines  solique  pontifices  adeunt,  irrupit.  Vgl.  Lucan.  Phars.  I,  598.  (Serv. 
Aen.  n,  166.    Claudian.  in  Eutrop.  I,  828  sq.) 

'  Festus  p.  250:  [Penus  v]ocatur  locus  intimus  in  aede  Vestae  te- 
getibus  saeptus,  qui  certis  diebus  circa  Vestalia  aperitur;  i  dies  reli- 
giosi  habentur.  Ovid.  fast.  VI,  219  sq.  Vgl.  Serv.  zu  V.  Aen.  m,  12: 
nam  et  ipsum  penetral  penus  didtur,  ut  hodie  quoque  penuB  Vestae 
daudi  velaperiri  dicitur.    Vgl.  Dionys.  11,  66.  Plut.Numa  9;  Cam.20. 

»  S.  C.  I.  L.  I,  p.  395. 

*  S.  Festus  a.  a.  0. 

*  Wenn  bei  Festus  a.  a.  0.  der  Penus  im  allgemeinen  ,locus  Inti- 
mus* heisst,  widerspricht  das  der  Anführung  aus  Veranius  p.  158,  161 
natürlich  nicht,  wenn  wir  dort  lesen:  (fiteria),  quae  est  wim  in  aede 
Vestae  in  penu  exteriore, 

*  Vgl.  die  Gontroverse  über  die  geheimen  Heiligthümer  der  Vesta- 
linnen bei  Bionys.  n,  66;  Plut.  Garn.  20. 

'  Dagegen  sprechen  Ovid.  u.  Lucan  a.  a.  0.  Doch  könnte  das  poe« 
tische  Übertreibung  sein. 
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aas  dem  Ursprung  aus  einer  gemeinsatnen  religiösen  Idee  er- 
klärt, ist  doch  der  Unterschied  der  Anlage  und  des  Charak- 
ters des  Gebäudes  allzutief  greifend,  als  dass  er  auf  etwas 
anderes  zurückgeführt  werden  zu  können  scheint,  als  auf  die 
verschiedenartige.  Aus-  und  Umbildung,  welche  die  Idee  des 
Vestacultus  in  Zusammenhang  mit  der  ähnlichen,  aber  doch 
getrennten  Entwicklung  zweier  ursprünglich  einen  Stamm 
bildenden  Völker  erlitt  und  erleiden  musste. 

DIE  VESTAUNNEN. 

Nicht  das  Herdfeuer  des  Königshauses  selbst  ist  also 
zu  Born  seit  der  ältesten  Zeit  d^s  heilige  Feuer  des  Staats. 
In  engem  Verband  mit  dem  Eönigshause,  aber  doch  als 
eigenes  Heiligtbum  flammt  dasselbe  zum  Himmel  empor. 
Und  wenn  es  nur  wahrscheinlich  ist,  dass  der  Oberpontifi- 
cat  schon  vor  dem  Sturz  der  Eönigsherrschaft  bestanden 
hat,  so  ist  es  gewiss,  dass  nach  demselben  nicht  der  Bex 
sacrificulus  ^  sondern  eben  der  Ober-Pontifex  die  Oberauf- 
sicht über  Vestacult  und  Vestalinnen  hatte,  wie  die  Wahl 
derselben.  * 

Durch  reine  Jungfrauen  sollte  da^  ewige  Feuer  ununter- 
brochen gehütet  werden.  * 

Wo  findet  sich  nun  aber  in  Hellas  eine  Spur  von  dem 
Institut  der  Vestalinnen*,   das  so  charakteristisch  ist  für 

4t 

^  Nor  eine  einzige  versprengte  Notiz  zeigt  uns  Vestalinnen  und 
Rex  sacrorom  in  Beziehung:  Senr.  V.  Aen.  X,  228:  Nam  virgines 
Yestae  certa  die  ibant  ad  regem  sacromm,  et  dicebant:  Yigilasne  rex? 
Vigila.  Die  Worte  der  Formel  zwangen  hier  beim  Rex  sacrorum  stehen 
zu  bleibetf. 

'  S.  u.  S.271.    Die  Tradition  nimmt  begreiflich  als  gewiss  an,  dass 
die  Wahl  der  Vestalinnen  wsprünglich  durch  die  Könige  geschah  (Liv. 
I,  3;  Dioü.  n,  67;  HI,  67;  Plut.  Numa  10). 
•  8  S.  u. 

.  *  Vgl.  ausser  den  o.  S.  217f.  A.  1  aufgefflhrten  Schriften  Na  dal, 
kistoire  des  VestdUs  in  m^m.  de  l'acad.  des  inscr.  t.  IV.  Paris  1723. 
'p.  161—226;  Eisenhardt,  de  Veatalibus  et  iure  VeataU,  Heimst 
1752  und  in  dessen  Opusc  iuridica  yarii  argumenti.  Halae  prope  Salam 
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den  römisefaen,  den  italischen  Vestacnlt,  ohne  das  er  schlecht- 
weg nicht  gedacht  werden  kann.  Auch  die  Wittwen,  Ton 
welchen  Plutarch  spricht,  gehören  schwerlich  ip  die  Prj- 
taneen. 

Die  Zahl  der  Vestalinnen. 

Ursprünglich  sollen  es  4  Vestalinnen  gewesen  sein  \ 
Tarquinius  Priscus  zwei  hinzugefügt  haben  ',  nach  anderer 
Tradition  Servius  Tullius. '  Die  Zahl  6  blieb  sodann  be- 
stehen. ^  Höchst  wahrscheinlich  ist  dfe  Zahl  mit  Rücksicht 
auf  die  Anzahl  der  Tribus  fixiert. 

Um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  nach  Christus 
waren  es  sieben  ^ ,  was  wohl  eine  Rolge  des  unterdessen 
unter  orientalischem  Einfluss  immer  mehr  gestiegenen  An- 
sehens der  Siebenzahl  war.  ^ 

♦ 
1771.  4.  p.  99— 140.     Rud.  Brohm,   de  iure  virginum    VestaUum 
(Thorner  Progr.)   1885   (diese  Schrift  war  mir  nicht  zugänglich).     H. 
Werther,  Die  VestoMschen  Jungfrauen  zu  Born.     Progr.  Bielefeld 
1839.  4.    Rein  in  Paulys  Realenc.  VI,  2  S.  2499  ff. 

*  Dion.  II,  67;   Plut.  Numa  10. 
«  Dion.  in,  67,  vgl.  II,  67. 

8  Plut.  Numa  10. 

^  Fest.  p.  844:  Sex  Vestae  säcerdotes  constitutae  sunt,  ut  populus 
pro  sua  quaque  parte  haheret  ministram  sacrorum,  quia  civitas  Romana 
in  sex  est  distributa  partis,  in  primos  secundosque  Titienses,  Ramnes, 
Luceres.  Die  letztere  Angabe  ist  ohne  Zweifel  irrig.  Vgl.  Ambrosch, 
Studien  l  S.  194;  2f4  f.  Es  hätten  dann  vor  der  Verdoppelung 
der  Gentes  nicht  4,  sondern  3  Vestalinnen ^sein  müssen;  die  Annahme 
von  Verrius  Flaccus  st^  somit  wenigstent^  in  direetem  Widersprich 
mit  der  Tradition. 

*  Vetus  orbis  descriptio  ed.  Gothofred.  Genev.  1628.  '4  p :  Sost 
atttem  in  ipsa  Roma  et  virglnes  Septem  ingenuae  et  clarissimae,  quae 
Sacra  Deorum  pro  salute  eiyitatis  seeundum  «ntiquorum  morem  perficiwtt 
et  Yocantur  yirgines  Vestae.  In«  der  Ausg.  der  Schrift  bei  Mai ,  coB. 
class.  auct.  e  codd.  Vat.  t.  ni  p.  887  sqq.  und~  danach  bei  Bode,  scriptor. 
rer.  myth.  Cellis  1884,  t.  II  p.  VII  S(Jq.  fehlt  die  SteUe.  Vgl.  Mar- 
quardt,  H.  d.  r.  A.  IV  S.  280  A.  1767).  Ambros.  ep.  18.  §  11  (ed.  Maorin. 
t.  II  p.  886):  Vix  Septem  Vestales  capinntur  puellae.  ' 

*  Rein  (Realenc.  VI,  2  S.  2500)  vermuthet,  »dass,  alt  es  keinen  be- 
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^ahl  der  Vestaliimen. 

War  ein  Platz  erledigt,  so  wurde  vom  Pontifex  ^  eine 
andere  ,capiert.'  * 

Durch  eine  Lex  Papia  *  aus  unbestimmter  Zeit  *  wurde 
festgesetzt,  dass  der  Oberpriester  zwanzig  Jungfrauen  aus- 
wähle, aus  welchen  sodann  ,iw  contione'  vermuthlich  in  Galat- 
coraitien  ^  durch  das  Loos  *  eine  ausgeschieden  wurde.  Sie 
erschien  dadurch  als  von  der  Gottheit  selbst  erwählt.  ^  Doch 
konnten  Jungfrauen  auch  angeboten  werden.  ® 

♦ 
sondern  Pontifex  max.  mehr  gab ,  welcher  der  geistliche  Vorsteher  der 
Yestaünnen  war,  an  dessen  Stelle  eine  siebente  Vestalin  gew&hlt  wurde.« 
Allein  Rein  selbst  hält  Zumpt,  der  (d.  Belig.  d.  Römer.  Berlin  1845. 
S.  14)  auf  ein  früheres  Vorhandensein  dieser  Zahl  schliesst,  entgegen, 
,dass  sich  auf  den  Münzen  immer  nur  6  Vestalinnen  abgebildet  finden*. 
Solche  Münzen  haben  wir  aber  noch  von  Julia  Domna.  Und  der  kaiser- 
liche Pontificat  hörte  erst  882  nach  Chr.  auf  (s.  Ekhel  D.  N.  VIII 
p.  386  sqq.),  der  Brief  des  Ambrosios  aber  ist  aus  dem  Jahr  884  (s. 
Clinton,  fasti  £om.  t  I  p.  507),  die  Descr.  orbis  einige  Jahre  älter. 

*  Früher  angeblich  vom  König  (Liv.  I,  3;  Dionys.  II,  66.  Plut 
Numa  10).  S.  S.  269.  A.  2. 

*  Diess  ist  der  Terminus  technicus.  Diö  Formel  gibt  Gellins  I,  12, 
14:  Sacerdotem  Vestalem,  quae  sacra  faciat,  quae  ins  siet  saoerdotem 
Vestalem  facere  pro  populo  Romano  Quiritibus,  uti  quae  optima  lege 
fuit,  ita  te,  Amata,  capio.  Vgl.  Tac.  ab  exe.  II,  86;  IV,  16;  Suet. 
Aug.  31;  Val.  Max.  VI,  7;  Prudent.  contra  Symmach.  II,  1066. 

*  S.  dieselbe  bei  Gell.  a.  a.  0.   ^ 

*  Zuerst  widerlegte  Pighius  (Annalen  z.  J.  604)  die  irrthümliche 
Identification  dieser  Lex  Papia  mit  der  berühmten  Papia  Poppaea  und 
suchte  die  Zeit  dieser  Lex  (auf  504  d.  St.)  festzusetzen.  Gramer  (a.  a.  0. 
p.  57)  möchte  sie  nach  615  d.  St.  verweisen.  Lange,  röm.  Alterth.  11. 
8.  578  meint,  sie  rühre  vielleicht  von  dem  Tribunen  Papius  689  d.  St. 
her.  Aber  Heineccius  (commentat.  ad  LL.  PP.  I,  1)  wird  Recht  be- 
halten, dass  die  Zeit  der  Lex  völlig  unsicher  sei. 

*  Vgl.  Mercklin,  die  Cooptation  d.  Römer.  Mitau  u.  Leipz.  1848. 
8.  75  f.    Bei  Cass.  Dio  LV,  22  ist  der  Senat  genannt. 

*  Gell.  a.  a.  G.;  Suet.  Gct.  31;  Cass.  Dio  a.  a.  G.;  vgl.  Senec. 
contfov.  I,  2  p.  68  sq.;  p.  70,  17  sqq. 

^  Offenbar  in  diesem  Sinne  wird  eine  Virgo  Vestalis  maxima  bei 
Orelli  n.  2233  a  diis  electa  genannt.    Vgl.  Rubino,  Ünterss.  S.92  A.  2. 

*  Gell.  a.  a.  0.;  Tac.  ab  exe.  II,  86;   Sueton.  a.  a.  G. 
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Dagegen  durfte  sich  niemand  weigern,  als  wer  gesetzlich 
excusiert  war,  wie  die  Schwester  einer  Vestalin,  die  Tochter 
eines  Flamens ,  Augurs,  Quindecimvirs,  Septemvirs  oder  Sa- 
liers,  die  Braut  eines  Pontifex  oder  eines  Tubicen  sacrorum.  * 
Später  verlieh  auch  das  Jus  trium  liberorum  diese  Excusatio.  * 

Erfordernisse  zur  Wahl. 

Begreiflich  konnten  nur  erlesene  Jungfrauen  ohne  Feh- 
ler ,  denen  nichts  zu  vollkommenem  menschlichen  Glück 
mangelte,  des  Dienstes  der  Gottheit  würdig  erfunden  wer- 
den. Optima  lege  musste  die  Vestalin  es  sein,  d.  h.  wie 
alle  Befugnisse  einer  Vestalin  musste  sie  auch  alle  Erfor- 
dernisse zu  einer  solchen  besitzen.  ^ 

Für  die  ältere  Zeit  nahm  man  seither  als  selbstver- 
ständlich an,  dass  die  patricische  Geburt  nöthwendiges  Er- 
forderniss  war,  da  der  Populus  nur  aus  den  Patres  bßstand. 
Später  erlangten  auch  zu  diesem  Priesterthum  die  Plebejer 
jedesfalls  den  Zutritt,  wie  denn  von  Labeo  nur  die  Geburt 
aus  einer  freien  *,  ehrbaren  *  und  »durch  menschliche  Man- 

* 

1  Gell.  a.  a.  0.  Ohne  allen-  Grund  möchte  Gramer  a.  a.  0.  p.  47  sq. 
die  Excusatio  auf  alle  ^sponsae^  ausdehnen.  Dass  die  Schwester  einer 
Vestalin  nicht  ausgeschlossen  war,  d.  h.  die  excusatio  nicht  eine  neces- 
saria  war,  wie  Gramer  a.  a.  0.  p.  46  (Noris.  cenot.  Pio.  diss.  II  c.  7 
p.  166)  aus  Gass.  Dio  XXXIX ,  17  schon  folgern  wollte,  beweisen  die 
Ocellatae  sorores  bei  Suet.  Dom.  8.    Vgl.  Mercklin,  Gooptatio  S.  78. 

*  Gell.  a.  a.  0.  Praeterea  Gapito  Ateius  scriptum  reliquit,  —  ex- 
cusandam  eins,  qui  liberos  tres  haberet.  Gramer,  dem  Mercklin  S.  73 
beitritt,  möchte  mit  einigen  Godd.  und  den  Ausgaben  yor  Stephanus 
aus  ßiUigkeitsrücksichten  lesen:  qui  liberos  tres  non  haberet,  ein  Vor- 
schlag, der  schwer  zu  rechtfertigen  sein  möchte. 

'  Optima  lege  im  Sinne  von  optima  conditione»  Vgl.  Gramer  a.  n.  0. 
p.  65.  Huschke  in  krit.  Jahrbb.  für  Rechtswissensch.  I  (1837)  S.  405; 
Mercklin,  Gooptation  S^.  75  A.  *  gegen  Hüllmann,  Jus  pontificinm 
S.  58  f.  und  Göttling,  G.  d.  r.  Staats- V.  S.  165  A.  5;  190  A.  1. 

*  Gen.  I,  12,  5:  (negaverunt  capi  fas  esse,  — )  cuius  parentes  alter 
ambove  serritutem  servierunt  aut  in  negotiis  sordidis  versantur.  VgL 
Gramer  a.  a.  0.  p.  39  sqq. 

^  Gell.  a.   a.  0.  4 item  quae  ipsa  aut  cuius  pater  emand- 

patus  Sit  etiamsi  vivo  patre  in  avi  potestate  sit. 
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cipationen  nicht  »verdorbenen«  Familie  *  verlangt  wird.  Seit 
wann  die  Zulassung  von  plebejischen  Jungfrauen  erfolgte, 
ist  nicht  überliefert.  Man  möchte  vermutheui  dass  sie  eine 
Folge  des  Eintritts  der  Plebejer  in  den  mit  dem  Institut 
der  Vestalinnen  so  eng  verbundenen  Pontificat  gewesen  sei, 
welchen  ihnen  bekanntlich  die  Lex  Ogulnia  454  d.  St.  = 
300  vor  Chr.  eröffnete.  Dagegen  spricht  aber ,  dass  schon 
in  viel  früheren  Zeiten  plebejische  Vestalinnen  genannt  wer- 
den, *  so,  um  abzusehen  vop  den  angeblichen  Namen  der  4 
ältesten  Vestalinnen  ^  die  Vestalin  Opimia  (?)  im  J.  271  d. 
St.,  Orbinia  i.J.282  d.St.  Allein  der  Name  der  ersteren  ist 
nicht  sicher,*  der  der  zweiten  wenigstens  in  dieser  Gestalt 
nur  durch  Dionysios  überliefert.  ^  Nimmt  man  nun  hinzu, 
welche  geringe  Autorität  solche  Namen  aus  den  ersten  Jahren 
der  Eepublic  ansprechen  können,  und  wie  unsicher  im 
Grunde  unser  ürtheil  darüber  ist,  ob  eine  uns  nur  noch  als 
plebejisch  bekannte  Gens  nicht  vormals  auch  patricisch  ge- 
wesen sein  kann ,  so  wird  dieses  Argument  für  wesentlich 
entkräftet  gelten  müssen.   Von  den  beiden  nächstfolgenden, 

* 
^  ^  S.  d.  hieher  gehörige  vorherg.  Anm.  Die  Emancipatioii  eines  Kin* 
des  fand  bekanntlich  der  Regel  nach  nur  auf  dem  Weg  der  Mancipation 
statt.  Fand  die  Emandpation  nach  Erzeugung  yon  Kindern  statt  und 
verblieben  diese  alsdann  dem  Grossvater  (vgl.  Gai.  inst.  I,  188),  so  war 
eine  solche  Tochter  iure  civili  Waise,  also  nicht  mehr  pätrima  matrima, 
was  gleichfalls  Erfordemiss  war.  S.  u.  S.  275.  Vgl.  Gramer  a.  a.  0. 
p.  37  sq.j.Böcking,  Pandecten  I*,  S.  217  f. 

•  tgl.  Osenbrüggen  in  Z.  f.  AW.  V  (1838),  Sp.  837;  Mommsen  im 
rh.  Mus.  n:  F.  XVI  (1861)  S.  327  A.  17,  jetzt  in  'römische  Forschungen' 
I.    Berlin  1863.    S.  79  A.  18. 

»  Diese  (Gegania,  BereniÄ(?),  Canuleia,  Tarpeia  bei  PlutNuma  10), 
von  denen  allerdings  nur  2  patricisch  sind,  müssen  doch  gewiss  als  das 
Erzeugniss  sehr  später  Erfindung  betrachtet  werden. 

*  Bei  Liv.  n,  42  heisst  sie  Opia  oder  Oppia;  bei  Dionys.  VIII,  89, 
»wo  nv^  vorhergeht«  (Mommsen  a.  a.  0.),  JfymifACa.^  bei  Euseb.  Ghron. 
Armen.  Porphilia.  In  des  Hieronym.  Übers,  heisst  sie  Pompilia,  bei 
Gros.  II,  8  Popillia.  Nichts  lag  näher,  als  einer  Vestalin  den  Namen 
des  angeblichen  Gründers  ihres  Instituts  zu  geben. 

»  Dionys.  IX,  40. 

18 
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deren  Namen  uns  überliefert  sind,  ist  die  eine,  Postumia,  ^ 
aus  einem  rein  oder  fast  rein  patricischen  Geschlecht,  die 
andere,  Minucia,  aus  einem  solchen,  das  zwar  später  nur 
plebejisch  ist,  aber  schon  in  den  frühesten  Jahren  in  den 
Fasten  erscheint  ^ 

In  der  That  wäre  es  höchst  auffallend,  wenn  von  An- 
fang an  die  Patricier  den  Plebejern  die  Aufnahme  in  eines 
ihrer  hochheiligsten  Priesterthümer  gestattet  hätten,  *  zumal 
da  von  den  Flamines,  die  zunächst  in  Andogie  mit  den 
Vestalinnen  stehen,  wenigstens  die  drei  grossen  stets  patri- 
cisch  geblieben  und  Augurat  wie  Pontificat  erst  spät  den 
Plebejern  zugänglich  geworden  sind. 

Mommsen  erklärt  sich  die  Sache  daraus,  dass  ^die  Gaption 
wesentlich  mit  der  Adoption  zusammenfalle\  und  Mie  bis- 
herige Rechtsstellung  des  Adoptierten  für  die  Giltigkeit  der 
Adoption  nicht  weiter  in  Frage  komme,  sondern  lediglich 
der  rechtsgiltige  Eigenthumserwerb  nebst  der  Absicht  der 
Erwerbung  an  Kindesstatt  erfordert  werde'.  *  Allein  auch  im 
Fall,  dass  man  zugibt,  dass  zwischen  der  Gaptio  von  andern 
priesterlichen  Personen  ^  und  der  einer  Vestalin  unterschie- 
den werden  muss,^  wird  die  Behauptung,   dass  die  Vesta- 

* 
^  Vgl.  H«akh,  Real-Enc  lY  S.  1932  ff. ;  Mommsen  rh.  M.  a.  a.  O. 
S.  862;  r.  F.  S.  117. 

*  Vgl.  Teuffei,  Beal-Enc.  V.  S.74ff.;  Mommsen  im  rh.  M.  a.  a.  0. 
S.  846;  r.  F.  S.  109. 

^  Ap.  Claudias  Crassus  in  Vertheidigung  der  Rechte  seines  Standes 
sagt  bei  Liv.  VI,  49,  9:  ,yulgo  ergo  pontifices  augures  sacrificuli  reges 
creentor,  cuilifoet  apicem  dialem,  dummodo  homo  sit,  inponamus,  tra- 
damus  ancilia  penetralia  deos  deorumque  curam  quibus  nefas  sit'  Ge- 
wiss denkt  er  dabei  an  Vestalinnen  und  Salier.  Und  wenn  »die  Stelle 
des  Livius  bei  dessen  überall  heryortretender  ünkunde  in  Sachen  des 
römischen  Adelswesens  keinen  Beweis  machen  kann«  (Mommsen,  röm. 
Forschgg.  S.  79  A.  17),  —  ohne  Belang  ist  es  doch  nicht,  dass  auch 
er  den  ursprünglich  rein  patridschen  Charakter  der  Vestalinnen  als 
selbstverständlich  ansid^t. 

*  rh.  M.  S.  327;  r.  F.  a  80. 

*  Gell.  I,  12,  15:  Sed  flamines  quoqne  Diales,  item  pontifices  et 
augures  ,capi^  dicebantur. 
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linnen  vom  Pontifex  wie  an  Kindesstatt  erworben,  als  ,Haus- 
töchter  der  Gemeinde  und  in  der  Gewalt  des  Königs,  später 
des  Pontifex  maximus  stehend'  gedacht  wurden,  noch  eines 
weiteren  Beweises  bedürfen.  ^ 

-  Augustus  gestattete  sogar  die  Captio  von  Töchtern  Frei- 
gelassener.   Doch  kam  das  nicht  zur  Ausführung.  ' 

Ferner  musste  die  zu  capierende  Tochter  patrima  und 
matrima  sein,  d.  h.  beide  freigeborene  Eltern  mussten  noch 
am  Leben  sein.  * 

Endlich  durfte  sie  keinen  leiblichen  Fehler  haben,  2.  B. 
nicht  stottern  und  stammeln,  oder  an  Harthörigkeit  leiden.  ^ 

Bei  ihrem  Eintritt  ins  Priesterthum  sollten  die  Mäd- 
chen nicht  unter  6 ,  nicht  über  10  Jahre  alt  sein.  ^  Nach 
der  Captio  wurde  das  Mädchen  inauguriert.  ^ 

* 

^  Daher  kam  es  wobl,  dass  Gellius  sich  genöthigt  sah,  letzteren 
Satz  gegen  die  'pleriqae'  geltend  zu  machen,  welche  ,capi'  virginem  solam 
debere  diel  putant.    S.  u.  S.  304  A.  1. 

*  S.  u.  über  die  Captio  und  ihre  Bedeutung  S.  803  ff. 

2  Cass.DioLV,22.  Vgl.  Gramer,  exe.  in  Gell.  lY.  Kil.  1832.  4.  p.31. 

8  Gell.  a.  a.  0.  Vgl.  Gramer,  exe.  ad  Gell.  IV.  Kil.  1832  p.  10-34. 
Mercklin,  Patrimi  matrimi,  a^(pi9aXelg  in  Z.  f.  AW.  1864  S.  97  ff.  Nach 
Serv.  zu  Verg.  georg.  I,  32  wären  patrimi  matrimi  nur  Kinder  aus 
confarreierter  Ehe  gewesen.  Schon  Pithoeus  (^d  coli.  leg.  Mos.  et  Rom. 
XVI,  2),  dem  Gramer  a.  a.  0.  p.  32  und  Mercklin  a.  a.  Ö.  beitreten, 
hat  diess  mit  Recht  so  erklärt,  dass  diese  Bestimmung  nur  in  ältester 
Zeit  gegolten  haben  werde.  Gegen  Rossbach  (römische  Ehe  S.  138  f.) 
hält  Mercklin  in  einem  Nachtrag  (in  Nro.  72)  diese  Ansicht  aufrecht. 

*  Gell.  a.  a.  0.  Vgl.  Fronto  p.  116  Nieb. :  neque  balbam  virginem, 
quae  Vestalis  sit,  capi  fas  est  neque  sirbenam  (syrbenam?). 

^  Gell.  I,  12,  1:  Qui  de  virgine  capienda  scripserunt,  quorum  dili- 
gentissime  scripsit  Labeo  Antistius,  minorem  quam  annos  sex,  maiorem 
quam  annos  decem  natam  n^gaverunt  capi  fas  esse.  So2om.  bist.  eccl. 
I,  9  erwähnt  das  6te  Jahr.  Das  Alter  im  allgemeinen  ist  bei  Sueton. 
erwähnt  (Aug.  31),  ihr  zartes  Alter  von  Prudentius  in  Symmach.  II, 
1066  sqq.  Gramer  (ad  Gell.  exe.  IV.  Kiliae  1832.  4.  p.  6  sqq.)  will  bei 
Gellius  fttr  VI  und  X,  VII  und  XII  substituieren,  gegen  alle  Godd.  und 
ohne  hinreichenden  Grund. 

Für  die  Arrephoren  in  Athen  war  das  Alter  von  7— UJahren  fest- 
gesetzt.   Etym.  M.  p.  149.     Vgl.  Bekk.  anecd.  202,  3;  446,  18. 

^  Es  folgt  diess  aus  der  Exauguratio  der  Vestalin,   die  wegen  In- 
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Ohne  Zweifel  beim  Eintritt  in  das  Amt  und  der  Ein- 
kleidung wurden  den  Yestalinnen  die  Haare  .abgeschnitten 
und  an  einem  Lotosbaum,  der  davon  ^capillaris^  oder  ^capillata* 
hiess,  aufgehängt.  Jedesfalls  ist  diess  als  ein  Opfer  aufzu- 
fassen ^  und  in  Parallele  zu  setzen  mit  dem  Haar,  das  .dem 
Opferthier  abgeschnitten  wurde, '  sowie  mit  der  Weihung 
von  Haar  und  Bart  des  Jünglings,  ^  oder  dessen,  der  sich 
aus  einem  Schiffbruch  gerettet  hatte.  ^  Es  war  ein  Sym- 
bol der  Hingabe  an  die  Gottheit.  ^  Dass  es  an  einem  Lotos- 
baum geschah,  führt  darauf,  dass  derselbe  der  Yesta  heilig 
gedacht  wurde,  ohne  Zweifel  als  Oöttin  des  Feuers,  da  ein 
anderer  Lotosbaum  auf  dem  Yolcanal  stand.  * 

In  der  Formel  der  Captio  wird  die  Jungfrau  Amata  ge- 
nannt Gewiss  soll  sie  damit  als  ein  Liebling  der  Göttin 
bezeichnet  werden ,  jder  sie  sich  ganz,  hingibt  und  die  ihr 
dafür  ihre  volle  Liebe  schenkt.  "^ 


cests  zum  Tode' verurtheilt  war  (Cato  or.  de  augnribus  bei  Festus  p.  241 
Probram  virginis.  Cät.  rel^.  ed  Jordan  p.  67sq.)  oder  nach  VoUendung 
ihrer  Zeit  aus  dem  Dienst  austrat  (Gell.  VII  (VI),  7,  4;.  Rubinos  (Unters. 
I,  S.  243)  und  Huschkes  (krit.  Jahrb.  f.  d.  Rechtsw.  I  (1837)  S.  403) 
Ansicht,  seit  Einführung  der  Sortitio  durch  die  Lex  Papia  seie  die  In- 
auguratio  weggefallen,  weist  Marquardt  (a.  a.  0.  S.  281  A.  1775)  mit 
Recht  zurück. 

^  Plin.  h.  n.  VI,  44  §  235.  Antiquior  illa  est  (lotos),  sed  incerta 
eins  aetas,  quae  capillata  dicitur,  quoniam  Vestalium  virgitaum  capilluB 
ad  eam  defertur.  Fest.  ep.  p.  57:  CapiUatam  vel  capillarem  arborem 
dicebant,  in  qua  capillum  tonsum  suspendebant. 

*  Verg.  Aen.  VI,  246  sq. 

»  Petron.  29;  Juv.  III,  186  sq. 

*  Juv.  XII,  80  sqq.;  XIV,  302. 

*  W^ieseler,  über  Haaropfer  im  Philol.  IX  (1864)  S.  711  flf.  spitzt 
die  Bedeutung  derselben  allzuscharf  zu. 

«  Plin.  h.  n.  a.  a.  0.  §  86. 

'  Göttling,  de  duobus  A.  Gellii  locis.  Jenae  1856.  4.  p.  9  sq.  wiU 
Amata  aus  ^A^^ara,  IdS/u^rrj  mit  Berufung  auf  Athen.  XV  p.  672  a  und 
das  Farnesianische  Relief,  wo  die  Form  IdS^um»  (C.  I.  G.  n.  5984)  sich 
findet,  erklären.    Gewiss  mit  unrecht 
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Eintheilimg  and  Dauer  der  Dienstzeit 

Die  capierte  und  in's  Atrium  aufgenommene  Vestalin  hatte 
nunmehr  im  ersten  Decennium  den  Dienst  zu  erlernen ,  im 
zweiten  übte  sie  ihn,  im  dritten  lehrte  sie  denselben.  * 

Auffallend,  dass  die  einmal  capierte  Vestalin  diess  nicht 
auf  Lebenszeit  war,  dass  sie  nach  Verfluss  von  30  Jahren 
austreten  und  heirathen  durfte.  *  Doch  galt  es  für  bedenk- 
lich, diess  zu  thun.   Daher  blieben  die  meisten  bis  zum  Tode.  * 

Innere  Organisation. 

Mit  dem  Alter  rückten  sie  in  die  angesehensten  Plätze 
vor.  ^  Die  älteste  war  die  angesehenste  ^  und  hatte  die  Ober- 
leitung der  Sacra.  * 

* 

»  Dionys.  H,  67;  Senec.  dial.  Vm  (ad  Seren,  de  otio),  2,  2;  Flut. 
Numa  10;  an  seni  sit  ger.  resp.  24  p.  795  e.    Vgl.  Val»  max..  I,  1,  7. 

*  Dionys.  II,  67;  Plut.  Numa  10;  GeU.  VII  1(VI),  7;  Auson.  ep.  7. 
Prudent.  contra  Symmach.  11,  1077  sqq.;  Symmach.  ep.  IX,  108;  Vgl. 
Ambros.  ep.  18,  11:  praescripta  pudicitiae  tempora.  In  der  Sage  von 
Rhea  Silvia  ist  fast  ^  durchweg  von  ewiger  Jungfräulichkeit  die  Rede. 
S.  die  Stellen  n.  S.  288  A.  1 ;  S.  289  A.  3.  Doch  wird  daraus  nicht 
auf  einen  Unterschied  zwischen  dem  Institut  in  Lavinium  und  Rom  ge- 
schlossen werden  dürfen.  Man  darf  nicht  vergessen,  dass  es  sich  in 
der  Sage  nur  um  die  Motivierung  des  Tods  der  Mutter  der  Zwillinge 
handelt  Eine  exactere  Angabe  lag  hier  ferne  und  hätte  in  die  Sage 
schlecht  gepasst.  Nur  Dionys.  (1,76)  bewährt  auch  hier  den  klügelnden 
Charakter  seiner  Geschichtsdarstellung.  Er  redet  vorsichtig  von  der 
nur  zeitweiligen  Dauer  des  jungfräulichen  Dienstes.  Die  Lesart  ner- 
Tttnwg  ist  gewiss  irrig.  Man  wird  mit  Glarean.  und  Sylburg  T^xwraerovi 
lesen  müssen,  da  das  wahrscheinlichste  doch  Übereinstimmung  zwischen 
Lavinium  und  Rom  ist.  Für  Rom  selbst  Hesse  sich  die  ,ewige  Jung- 
fräulichkeit'  der  Rhea  Silvia  mit  der  Erlaubniss,  nach  Ablauf  von  80 
Jahren  auszutreten  und  zu  heirathen,  dadurch  vermitteln,  dass  man  mit 
Gellius  Vn  (VI),  7,  4  den  Vestalinnen,  beziehungsweise  der  Vestalin 
Taracia  erst  durch  die  Lex  Horatia  das  Recht  auszutreten  und  zu  liei- 
rathen  zuerkennen  Hesse.  Allein  es  bedarf  natürlich  keines  weiteren 
Worts  über  die  Authentidtät  dieser  Lex. 

»  Dionys.  H,  67;  Plut.  Numa  10. 

*  Serv.  zu  Verg.  ecl.  Vin,  82  redet  von  Vestales  tres  mazimae. 

*  Sneton  lol.  88;  virgo  V^staUs  maxima.  Domit.  8:  maxima  virgo. 
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Litteratur  und  noch  mehr  die  Inscbriften  haben  uns 
eine  Anzahl  von  Namen  solcher  Vestales  maximae  erhalten. 
Tacitus  nennt  Orcia,  die,  nachdem  si«  57  Jahre  lang  den 
Dienst  einer  Vestalin  verrichtet,  im  Jahr  19  n.  Chr.  starb.  * 
Es  folgt  Junia  C.  Silani  f.  Torquata,  *  darauf  Vibidia.  ^  Unter 
Domitian  wurde  Cornelia  wegen  Incests  lebendig  begraben.  * 
Ich  nenne  noch  Tarpeja  Valeriana,*^  Numisia  Maxirailla,^ 
Terentia  Flavola, '  Campia  Severina,  ®  Fl.Manilia,  ^  Fl.  Publi- 

* 
Plin.  ep.  IV,  11,  6:  maxima  Vestalis.  Trebell.  Pollio  Valerian.  2: 
maxima  virgo  Yestalium.  Ygl.  Ovid  fast.  lY,  639:  nata  niaxima  yirgo. 
Tac.  ab  exe.  XI,  32 :  virginum  Vestalium  vetustissima.  Cass.  Dio  LIV,  24 : 
^  nqeaßevovoa.  Wenn  dagegen  Aquilia  Severa,  welche  vpn  Herodian 
V,  62  einfach  als  U^na  bezeichnet  wird,  bei  Cassius  Dio  LXXIX,  9 
a^X^iqtux  heis^t,  ist  diess  schwerlich  genau.  Elagabal  heirathete  sonder 
Zweifel  nicht  die  älteste  der  Yestalinnen.    S.  u.  XII. 

*  Ygl.  Orelli  2235  (Inschr.  v.  J.  301  n.  Chr.) :  in  cerimoniis  antistiti 
deorum  Terentiae  Rufillae,  v.  Y.  maximae.  Symmach.  ep.  IX,  128:  in- 
cestum  Primigeniae,  dudum  apad  Albam  Yestalis  antistitis.  Mit  Unrecht 
aber  J)eruft  sich  Marqnardt,  H.  d.  r.  A.  lY  S.  283  A.  1797  auf  Tac. 
ab  exe.  II,  86:  Yestalibns  sacris  praesederat.  Diess  kann  hier  nur  be- 
deuten: sie  hatte  die  heiligen  Handlungen  einer  Yestalin  besorgt.  Ygl. 
Nipperdey  z.  ^d.  St.  Auch  der  Ausdruck  antistes  wird  von  Liv.  I,  20: 
üs  (virginibus),  ut  adsiduae  templi  antistites  essent,  Stipendium  de  publico 
statüit,  und  ebenso  ?on  Symm.  ep.  II,  36,  von  allen  Yestalinnen  ge- 
braucht: yirgines  saeri  Yestalis  antistites. 

^  Tac.  ab  exe.  II,  86 :  quae  Septem  et  quinquaginta  per  annos  summa 
sanetimonia  Yeötalibus  sacris  praesederat. 

'  Junia  G.  Silani  f.  Torquata  keisst  sacerdos  Yestalis  annis  LXim 
bei  Gruter  p.  25,  10  (vgl.  Gruter  310,  4;  Marini,  Arvali  II  p.  367  = 
OreUi  2238),  priscae  sanctimoniae  virgo  bei  Tac.  ab  exe.  HI,  69  unter 
dem  Jahr  22  n.  Chr.  Nach  diesem  Jahr  wurde  sie  Virgo  Yestalis 
maxima  (Gruter  p.  310,  3)  und  starb  vor  801,  wo  Tac.  (ab  exe.  XI,  31) 
Yibidia  virginum  Yestalium  vetustissimam  nennt.  Ygl.  Borghesi  in 
Annali  delF  Inst.  arch.  XXI  n.  s.  YI  (1849)  p.  25  f. 

»  Tac.  ab  exe.  XI,  31. 

*  Sueton.  Domitian.  8;  Plin.  epp.  IV,  11.    S.  u.  XII. 

^  Inschr.  v.  Jahr  149  n.  Chr.  aus  Panvin.  fast.  p.  342  und  Manu- 
tius  orthogr.    Gruter  p.  311,  4  =  Clinton,  fast.  Rom.  138. 

«  S.  Gruter  p.  310,  6  auf  einer  Inschr.  v.  Jahr  201  n.  Chr. 

7  Gruter  p.  312,  2  (Inschr.  v.  Jahr  215  n.  Chr.). 

8  Qrelli  2236  =  Muratori  172,  2.    Eine  isweite  Weihinschrift  auf 
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cia,  *  Coelia  Claudiana,  *  Terentia  Bufilla,  *  Coelia  Concordia.  * 
Über  ihre  Befugnisse  wissen  wir  nicht  viel.  Nach  allem 
war  die  V.  max.,  wie  schon  aus  dem  Verhältniss  der  Vestalin- 
nen  zumPontifex  maximus  hervorgeht  (s.li.),  nur  prima  inter 
pares.  Nur  das  eine  Privilegium  kennen  wir,  dass  sie  neben 
dem  Praefectus  urbis,  den  Consuln  und  dem  Rex  sacrorum 
(si  tarnen  incorrupta  permanebit),  von  der  censorischen 
Gewalt  in  dem  Decret,  wodurch  Valerian  zum  Censor  er- 
nannt wird,  eximiert  erscheint.^ 

Einkünfte  der  Yestalinnen. 

Schon  Romulus  setzte  den  Vestalinnen,   deren  Amts- 

* 
sie  bei  Gruter  p.  809,  6  (,ex  Panvinio*)  =  Clinton  p.  257,  vollst&ndigw 
bei  Muratori  p.  361,  2  ,ex  schedis  meis^  trägt  die  Coss.  des  Jahrs  240 
n.  Chr. 

*  Gruter  p.  BIO,  6  (,ex  Panvinio*)  =  Volaterranus  in  Sallengrii 
thes.  t.  in  col.  956  sq.  Inschr.  v.  J.  242  n.  Chr.  In  dass.  Jahr  fiele 
eine  W^eihinschr.  auf  Cloelia  Claudiana  (Gruter  p.  309,  7  ,ex  Panrin.*) 
die  aber  nnäeht  oder  gefälscht  sein  muss. 

^  Auf  3  Inschriften:  1)  Gruter  p.  311,  1  ,ex  Smetio';  2)  p.  311,  2 
=  OreUi  2856  ,ex  Smetio,  qui  vidit*;  3)  Marini,  Arvali  p.  418  n.  384 
=  Orelli  2237.  Nro.  1  trägt  das  Datum  IMP.  CAES.  [Gallo  Aug.  ?] 
PIO  FEL  II  et  [Yolusiano. ?'j  NOBILISSIMO  CAES.  COS.,  Nro.  2  ist 
DEDICA  .  .  II  DD.  NN.  VALE  . .  ||  GALLIEN  . .  . 

«  OreUi  2233  =r  Gruter  810,  2;  Orelli  2284  =  Muratori  868,  2 
=  P.  Smver  zu  Volaterranus  in  Sallengr.  thes.  in  p.  958  sq.,  ähnlich 
a6er  verfälseht  aus  Panvin.  fast  zu  1088  a.  u.  c.  Gruter  809,  6.  Inschr. 
V.  J.  286  n.  Chr. 

*  Muratori  p.  870,  4  ,ex  schedis  meis*  Inschr.  v.  J,  800  n.  Chr.: 
Gruter  p.  312,  3,  vollständiger  bei  Orelli  2235  =  Muratori  p.  871,  1, 
Inschr.  v.  J.  801  n.  Chr. 

*  Grut.  p.  310,  1,  Inschr.  aus  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahr- 
hunderts: Coeliae  Concordiae,  vii^ni  ||Vestali  maximae,  Fabia  Pau||lina 
C.  F.,  statuam  facien||dam  conlocandamque  ||  curavit  cum  propter  ||  egre- 
giam  eins  püdici||tiani  insignemque  ||  circa  ^cul tum  divinum  ||  sanctitatem 
tum  quod  ||  haec  prior  eins  viro  ||  Vettio  Agorio  Praetexta||to  v(iro)  c(la- 
rissimo)  (er  starb  als  Cos.  des.  i.  J.  387  n.  Chr.)  omnia  singulari  ||  digno- 
que  eins  (sie)  ab  huius||modi  virginibus  et  sa||cerdotibus  coli  8tatu||am 
coUocarat. 

*  S.  TrebelL  VaWan.  2. 
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wohnuDgen  bereits  erwähnt  warden,  ein  'Stipendium*  de  püblico, 
wohl  in  Naturalien  bestehend,  aus.  ^ 

Gewiss  besassen  sie  wie  die  übrigen  Priesterschaften 
liegende  Güter. '  Was  davon  nicht  zu  gottesdienstlichem 
Zweck  unmittelbar  gebraucht  wurde,  pflegte  man  zu  ver- 
pachten.' 

Augustus  vermehrte  ihre  Einkünfte.  ^  Tiber  wies  der 
neu  capierten  Yestalin  Cornelia,  ^ut  glisceret  dignatio  sacer- 
dotum  atque  ipsis  promtior  animus  foret  ad  capessendas 
caerimonias',  2  Millionen  Sestertien  an.  ^ 

Die  Yestalinnen  hatten  wie  die  Pontifices  ^  eine  arca, 
in  welche  Strafgelder  wegen  Verletzung  oder  unerlaubter 
Benutzung  von  Begräbnissen  oder  Gestattung  dieser,  ^  sowie 

»  Liv.  I,  20.  * 

Ambrosius  a.  öfters  a.  0.  ep.  18,  11  nennt  im  aUgemeinen  Incra 
ingentia*. 

'  Sic  Flacc.  de  condidonibus  agror.  p.  162  sq.  Lachmann.  Vgl. 
Dionys.  m,  29;  Agenn.  Urb.  p.  85  sq.  Lachm.;  Oros.  V,  18.  Vgl.  im 
allgemeinen  J.  A.  Ambrosch,  Studien.  I  S.  199  ff.;  Rudorff,  gromat. 
Institutionen,  S.  299  f.;  Marquardt,  H.  d.  r.  A.  m,  2  S.  66  f.;  IV 
S.  171;  E.  Labbert,  comment.  pontific.  p.  34  sqq.;  Rein  in  Paulys 
Real-Enc.  1"  S.  645  ff. 

•  Hygin.  de  condidonibus  agror.  p.  117  Lachm.  cf.  p.  116.  S.  d. 
Litteratur  bei  Rein  a.  a.  0.  S.  547. 

^  Suet  Oct.  31 :  Sacerdotum  -et  numerum  et  dignitatem,  sed  et  com- 
moda  auxit,  praecipue  Vestalium  yirginum.  Vgl.  das  Mon.  Ancyr.  n, 
14  sq.:  Magistratus  et  sacerdotes  commodis  et  dignitate  auxi. 

•  Tac.  Ann.  IV,  16. 

•  Vgl.  über  diese  Guther  de  iure  pontif.  II,  12  (in  Graevü  thes.  V 
p.  101  sqq.);  Marquardt,  H.  d.  r.  A.  IV  S.  172. 

'  Diese  Einnahme  fiel,  wenn  nicht  dem  Populus  Romanus,  bald 
den  Pontifices  (s.  d.  Stellen  bei  Guther  u.  Marquardt  a.  a.  0.,  vgl.  Lüb- 
bert,  quaest.  pontific.  p.  61  sqq.),  bald  den  Vestalinnen  zu.  Gruter 
861, 13  (unvoUständiger  bd  Muratori  173, 1):  HOC  MONUMENTUM  SI 
QUIS  VENDERE  VEL  DONARE  VOLUERIT  mFERET  VIRGINIBUS 
VESTALIBUS  HS  XX  JN.  AUT  AERARIO  POPULI  ROMANI.  Orelli 
4393  ==  Chandl.  marm.  Oxon.  p.  132,  18:  ITA  NE  QUIS  UBI  ||  EGO 
CONQUIESCO  COMBÜRAT.  AUT  CINERES  ||  SUAS  PONAT.  QUAE 
ADVERSUS  FECERIT.  VIRGINIBUS  ||  DAMNAS  ESTOD.  HS.  CIO 
Hommsen,  LR.  N.  6916 ^  Marini,  Arvali  p.  343 :;=  Ordli-Henz^  4428: 
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die  Vermögen  der  ohne  Testament  gestorbenen  Vestalinnen 
flössen.  ^  ' 

Wie  die  andern  Priesterschaften  '  hatten  auch  die  Vesta- 
linnen ein  Dienstpersonal,  das  z.  Tb.  aus  freien  oder  frei- 
gelassenen Leuten,  z.  Tb.  aus  Sclayen  ^  bestand. 

Für's  erste  hatten  sie  Lictoren.  ^ 

Sodann  werden  Fictores  der  Vestalinnen  auf  Inschriften 
mehr  als  ein  Mal  genannt,  ^  wie  deren  gleichfalls  audi  von 
den  Pontifices  vorkommen.  * 

Seltsam  ist  eine  der  uns  überlieferten  Erklärungen  des 
Worts,  wornach  in  diesen  Fictores  die  Haarktlnstler  der 


SIQÜIS  HÜNC  MONIMENTUM  VEL  AEDIFICIUM  DONATIONIS  J 
CAÜSAAI  VEL  ALIOQUE  NOMINE  TEMPTAVERIT  FACERE 
DARE  DAMNASJESTO  AERARIO  PO||PÜLI  ROMANI.  HS.  L  M  N. 
item  V  V.  HS.  L  M  V.  Marini,  Ar?ali  p.  825:  HOC.  M[oirtune]NTUM 
II  QUISQUIS.  VENPEDERIT.  DABIT.  PONTIFpcib.  8i]VE.  VIR-| 
GINIB.  V.  HS.  XX  M.  N.  etc.  Orelli-Henzen  1176  =  Murat  p.  1S21, 
10.  8.  u.  S.  282  A.  3;  Orelli-Henzen  7339  =  Jahn,  spec.  ep.  28,  29.  Der 
Gedanke  Marquardts  (a.  a.  0.  S.  172  A.  1009),  die  Kasse  der  Vestalinnen 
seie  yielleicht  dieselbe  gewesen,  wie  die  der  Pontifices,  weil  es  in  der 
eben  citierten  Inschrift 'sive*  heisse,  bedarf  keiner  weiteren  Widerlegung. 

»  S.  u.  S.  302  A.  6.         . 

»  Vgl.  Marquardt  a.  a.  0.  S.  176  ff. 

*  Einen  Servns  pnblicus  im  Vestatempel  erw&hnt  Tac.  bist  I,  43. 
Dagegen  Liv.  XXVI,  27  wird  nach  Nibby  del  Foro  Rom.  p.  78  A.  1 
yon  Ambrosch,  Stadien  S.  16  A.  67  und  Marquardt  a.  a.  0.  mit  un- 
recht als  Beweisstelle  für  serri  pnblici  angefahrt 

^  S.  o.  S.  298  A.  3.  Vgl.  Über  diese  Lictoren  der  sacerdotes  publid 
überhaupt  Mommsen  de  apparitoribus  magistratuum  Rom.  im  rh.  Mus. 
n.  F.  VI  (1848)  S.  23  f. ;  Marquardt  a.  a.  0.  S.  176. 

*  Gruter  p.  311,  1  (ex  Smetio).  Weihinschr.  der  Fl.  Publida,  virgo 
Vestalis  maxima  (s.  o.  S.  279  A.  l)  gesetzt  von  Veturius  Memphius,  v(ir) 
e(gregius),  fictor  v(irginum]  V(estalium).  Vgl.  Marini,  Arrali  p.  791  f.; 
Orelli  2234  =  Volaterranus  in  Sallengrii  thes.  t.  HI  p.  956  =  Mura- 
tori  368,  2.  Inschr.  aus  Rom  vom  Jahr  286  n.Chr.  (s.  o.  S.279  A.2): 
CVRAOTE  FL.  MARCIANO  |f  V.  E»  FICTORE  W. 

« 'Orelli  2281  =  Donati  I  p.  76,  3  =:  Fabretti  p.460,  89:  ein  Rex 
sacrorum,  der  zugleich  Fictor  pontificum  ist;  Gmter  p.270,  6;  1061,  8. 
Vgl.  Marini  a.  a.  0. 


Digitized  by 


Google 


282  HUT  DES  EWIGEN,  REINEN  FEüEBS. 

VestaliDnen  erblickt  werden  könnten  ^  und   erblickt  wor- 
den sind.  ' 

AuBserdem  finden  wir  ,antescolarii  virginum  Vestalium' 
erwähnt.  *  Im  Fall ,  dass  eine  Vestalin  erkrankte ,  wurde 
sie  ausserhalb  des  Atriums  verpflegt.^  In  späterer  Zeit 
hatten  sie  einen  eigenen  Arzt.  ^ 

HUT  DES  EWIGEN,  REINEN  FEUERS  DURCH  REINE 
DIENERINNEN. 

So  war  es  den  Vestalinnen  möglich  gemacht,  ganz  ihrem 
heiligen  Dienste  zu  leben.  Die  beiden  am  meisten  vor 
Augen  tretenden  Elemente  des  Gultus  im  Yestatempel  sind 
die  ewige  Hut  des  unauslöschlichen  heiligen  Feuers  durch 
die  Vestalinnen  und  die  Keuschheit  derselben.  Die  Yestalin, 
welche  das  Feuer  erlöschen  liess,  wurde  mit  Ruthen  ge- 
strichen. • 

Der  ganze  Staat  erscheint  in  grösster  Gefahr,  wenn  die 
Flamme  erlischt.  ^  Dann  ist  der  Cult  und  damit  die  Ver- 
bindung des  Staats  mit  der  Gottheit  von  Seiten  der  Men- 

« 

^  Isidor.  origg.  X,  104:  Fictor  appeUatus  a  fingendo  et  coinponendo 
aliquid,  sicut  qui  capillos  mulierum  linit  et  pertractat,  unguit  et  nitidat 

'  P.  Scriver  in  Sallengrii  nov.  thes.  t.  III  p.  959. 

«  OreUi-Henzen  1175  =  C.  I.  G.  6298  (vgl.  Niebuhr  in  Abhh.  d. 
k.  Ak.  d.  W.  zvL  Berlin  18'V>8  S-  251  ff.) :  Is  qni  fecerit  poenae  nomine 
pontificibus  aut  antescolaris  virginam  sestert.  L.  M.  n.  inferre  debe- 
bit.  Ein  Menelaus  antescholarius  bei  Petron.  c.  81.  YieUeicht  hatten  sie, 
darauf  scheint  die  Inschrift  zu  führen,  die  Verwaltung  des  Vermögens 
der  Vestalinnen  zu  besorgen.  Dass  sie  oniescholarii  heissen,  wird  mit 
Orelli  daraus  irgendwie  zu  erklären  sein,  dass  sie  ausserhalb  des  Be- 
reichs der  Vestalinnen  selbst  sich  befanden. 

*  Plin.  ep.  VII,  19. 

^  Cod.  Theod.  XIII,  3,  8.  . 

•  Liv.  XXVm,  1.  Vgl.  Val.  Max.  I,  1,  6.  Liv.  epit.  XLI.  lul. 
Obseq.  8  (62).    Fest.  ep.  p.  106  ignis  Vestae.    Plut.  Numa  10. 

^  DionyS.  11,  67:  noXla  /uhf  oCy  xai  uXla  Soxel  /ufpnjjuazm  ehai  t%  oJ/ 
ooitag  vntj^ovarji  roTg  UqoTg^  fiahara  Sh  ^  aft^is  roZ  nvqogy  ^v  vnh-^  anavra 
ra  Suva  *P<a/uaioi  StSoüeaair  xrl.     Vgl.  Plut.  Numa  9.     Daher  Sagt  Pru- 

dent.  c.  Symmach.  U,  1087:  fatalesque  adelet  prunas  innupta  sacerdos. 
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8€beii  her  unterbrocheit.  Das  Prodiginm  des  Erlöschcss  der 
Flamme  gehört  zu  den  schwersten,  auch  wenn  die  Schuld 
der  Vestalin  nachweisbar  ist.  ^  Aber  auch  die  Gottheit  kann 
die  Flamme  auslöschen.'  Dann  zeigt  sich  noch  unmittel*« 
barer  ein  furchtbares  Anzeichen  göttlidier  Ungnade.  Die 
Gottheit  hebt  durch  Verlöschung  des  Feuers,  durch  Ver* 
nichtung  des  Mittelgliedes  die  Verbindung  zwischen  sich 
und  den  Menschen  auf.  In  angstvollem  Bemühen  werden 
diese  also  den  Zorn  der  Götter  zu  versöhnen  versuchen,  wie 
durch  Bestrafung  der  schuldigen,  so  durch  Erneuerung  des 
Feuers  unter  superstitiöser  Beobachtung  zahlreicher  sühnen- 
der  Ceremonien. '  Daher  wird  auch  bei  Erw&hnung  des 
heiligen  Feuers  gewöhnlich  seiner  Ewigkeit  gedacht,^  heisst 
Vesta  selbst  aetema.  ^  Sodann  durfte  die  heilige  Flamme 
nicht  an  profanem  Feuer  entzündet  werden.  Die  Wieder- 
entzündung geschah,  jedesfal^s  ursprünglich,  auf  eine  ur- 
alte Weise,  durch  das  Reiben  zweier  Hölzer  oder  vielmehr 
durch  dias  Bohren  mit  einem  Holze  in  einem  anderen.* 
Plutarch  ^  beschreibt  eine  andere  Art  der  Entzündung.  Diese 
geschah  durch  ein  Gefäss  in  Form  eines  hohlen  Kegels, 
dessen  Achsenschnitt  ein  gleichschenklig  rechtwinkliges  Dreieck 

>  LiT.  XXYin,  11:  Plu8  omnSms  aut  nuntiatis  p^regre  ant  visis 
domi  prodigüs  tenrmt  animos  hominum  ignis  in  aede  Yestae  exHnehn. 

Id  qnamquam  nihil  portendentibas  deis  ceterum  neglegentia  humana 

acciderat,  tarnen  et  hostiis  maioribus  procurari  et  supplicationem  ad 
Yestae  habere  plaouit. 

'  Plut.  Nama9:  ^  Sh  vn6  ruxfjf  ru-6g  \nv^  aoßtativ  n)  IxXCnti^  xa&a^ 
9Kf^..7r«^  rcr  Mi^qtSarixa  xai  tw  i/uqwhoy  *Pw/naCtov    noXifdov  a/ua  r^  ß^fi^ 

xo  nS^  rjqxxvCa&tj.  Vgl.  Lucan.  Phars.  I,  549  sq.:  Vestali  raptus  ab  ara 
ignis.  Ovid.  fast.  III,  46  sqq.  lässt  so  das  Feuer  erlöschen  in  Folge 
des  Matterwerdens  von  Silvia. 

*  Dionys.  II,  67  extr.    Vgl.  Liv.  a.  a.  0. 

*  ß.  0.  S.  221  f. 

*  8.  u.  in  IX  T.  auf  Münzen.*  Vgl.  Horat.  carm.  III,  6,  11  mit 
Acr.:  Aetemam  Vcstam  propter  aeternos  ignes  dixit,  qni  in  ara  eius 
indefesse  colebantur. 

*  Fest.  ep.  loe  Ignis  Vestae. 
»  Numa  9, 
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war  (0xaq>8lo$g9  S  xoefcu»8voietai,  (jih  ano  rtXsvgag  taoaxB- 
lovs  OQShofwvlov  Tqi/fdf^ov  utoüjxmofjueva  ^  avuvevei  i*  dg  h  in 
t^  nBQiq^eqUxQ  xh%qov).  In  diese  (nach  Platarch  in  das 
9^QW  derselben)  wurde  leicht  brennbarer  Stoff  gelegt  und 
derselbe  alsdann  durch  die  concentrierte  Reflexion  der  Son- 
nenstrahlen entzündet.  ^ 

Selbstverständlich  setzt  eine  solche  Art  der  Entzündung 
eine  verhältnissmässig  hoch  entwickelte  Gultnr  voraus.  Plu- 
tarch  will  offenbar  diese  Art  der  Feuerentzündung  als  die 
gewöhnliche  b^ezeichnen, '  und  setzt  sie  auch  für  Born  voraus. 
Eine  andere  Frage  ist  die ,  ob  er  Recht  darin  hat,  ob  also, 
denn  nur  das  könnte  zugegeben  werden,  in  Rom  später  die 
Entzündung  am  Sonnenfeuer  eingeführt  wurde.  So  unwahr- 
scheinlich an  sich  eine  jede  derartige  Veränderung  in  alt- 
heiligen Gultusgebräuchen  ist,  hat  man  sich  gleichwohl  und 
schwerlich  mit  Unrecht  für  die  Anwendung  dieser  Methode 
auch  in  Rom  so  ziemlich  allgemein  entschieden. ' 

Aufs  allerengste  mit  dieser  ideellen  Anschauung  der 
heiligen  Flamme  hängt  ihre  Reinheit  zusammen. 

Was  scheidet  Gottheit  und  Menschheit  für  das  religiöse 
Gemüth  schärfer,  unerbittlicher,  als  die  Heiligkeit  jener,  die 

•  * 

^  Vgl.  Lipsins  de  Yesta  et  Vestalibas  synt.  (in  Graev.  thes.  t.  Y 
p.  638  sq.)  und  Dnpuy  in  m6m.  de  l'acad.  des  inscr.  et  belles  lettres 
t  XXXV.  Paris  1770  (die  Abhandlung  ist  Yom  Jahr  1763).  Fischer 
in  acta  soc.  Palat.  vol.  IV  und  Palcanius  del  fucco  di  Yesta,  Bassano 
p.  1794,  der  p.  54  dayon  spricht,  sind  mir  nicht  zur  Hand. 

'  Plut.  a.  a.  0.  VgBoirovai  Sh  /ualuna  tttX.  Wenn  er  zunächst  Athen 
und  Delphi  nennt,  so  ist  an  letzterem  Ort,  auch  wenn  er  das  ewige 
Feuer  im  Tempel  des  ApoUon  meint,  jedesüalls  an  ein  der  Hestia  hd- 
liges  Feuer  zu  denken,  da  ja  auch  in  diesem  die  Göttin  waltete  (ygl.  o. 
S.  128  ff.)  ' 

'  Wir  habeii  dafQr  ein  ausdrfickliches,  freilich  sp&tes  Zeugniss,  das 

Julians  (or.  lY  p.  289):    aofttaroy    yaq  Vi  ^Xtov  tpvZaTTOuat   iploya   na^hoi 

naq  tjfiXv  ttqal.  Ygl.  Petav.  ZU  Julian,  p.  276;  Spanheim  de  Yesta  etc. 
in  Graey.  thes.  Y  p.  689 ;  Ruhnken  antiquitat.  Rom. ,  lect.  acad.  ed. 
Eichstad.  Progr.  Jena  1828.  4.  p.  7;  Härtung,  Rel.  d.  Römer  n  S.  115; 
Klausen,  Aen.  u.  d.  Penaten  II  8.  1006  A.  2006;  S.  1028  A.  2048; 
Preller,  röm.  Mythol  S.  542. 
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Unreinheit  dieser?  Das  ist  nicht  bloss  israelitische Ansc^uung. 
Nur  dass  bei  den  Israeliten  diese  Anschauungen  viel  er- 
habener und  reiner  durchgebildet  sind.  Man  war  versucht, 
den  Unterschied  zwischen  Gott  und  Mensch  hauptsächlich 
in  dem  relativen  Unterschied  der  Macht,  sodann  in  der 
Sterblichkeit  der  Menschen  und  der  Unsterblichkeit  und 
Weisheit  der  Götter  zu  suchen.  In  der  Mythologie,  in  wel- 
cher gewissermassen  die  Dogmatik  der  alten  Religionen  entr 
halten  ist,  tritt  bei  den  Griechen  vorzugsweise  die  Unsterb- 
lichkeit, die  Macht  und  Weisheit  der  Götter  in  den  Vordergrund. 

Wie  sehr  die  Heiligkeit  derselben  in  den  griechischen 
Mythen  getrübt  ist,  weiss  jedermann.  In  den  italischen 
Mythen  hatten  ohnstreitig  jene  Trübungen  viel  weniger 
Raum.  Aber  auch  die  Unsterblichkeit  der  Götter  war  hier 
weit  strenger  festgehalten,  wo  die  schillernde  Mittelgattung 
der  Heroen  fehlt.  *  Wo  von  alt-italischen  Göttern,  die  durch 
hellenisierenden  Einfluss  zu  Heroen  herabgesetzt  waren,  der 
Tod  ausgesagt  wird ,  ist  nach  den  sichersten  Spuren  der 
echten  Überlieferung  anzunehmen ,  dass  im  altitalischen 
Mythos  nicht  vom  Sterben,  sondern  vom  Verschwinden  der 
Gottheiten  die  Rede  war.  Die  stehende  Formel  dafür  ist 
'nusquam  apparuit',  *non  comparuit'.  * 

In  religiösem  Sinn  tiefer  und  reiner  sind  aber  all  diese 
Ideen  im  Gultus  ausgesprochen.  Dieser  beruht  ja  wesentlich 
auf  der  Idee  der  Abhängigkeit  menschlicher  Unmacht  und 
menschlichen  Nichtwissens  von  göttlicher  Macht  und  Weisheit 

Dass  der  Mensch  das  Dasein  von  Mächten  fühlt,  die 
ihm  weit  überlegen  sind,  die  ihm  fördernd  zur  Seite  zu 
stehen ,  hemmend  in  den  Weg  zu  treten  scheinen ,   dass  er 

* 

^  Vgl.  meine  Recension  von  Prellers  römischer  Mythologie  in  den 
gel.  Anz.  d.  k.  Bayer.  Ak.  d.  W.  1869  S.  406  ff. 

*  Vgl.  Preller,  röm.  Mythol.  S.  83  ff.,  wo  noch  nachzutragen  sind 
Solin.  2  p.  10  G  Gasaub.:  apud  Numicnm  (Aeneas)  parere  desivit  anno 
septimo  patrisque  Indigetis  ei  nomen  datum.  TertuU.  ad  nat  n,  9  (oper. 
ed.  Oehler  m  p.  872):  Quid  aliud  Aeneae  gloriosum,  nisi  quod  proelio 
Laurentino  nusquam  comparuit? 
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auf  dan  schweren  und  leichten  Wegen ,  welche  das  Leben 
ihn  zu  gehen  nöthigt ,  von  Gewalten ,  die  er  nicht  zu  er- 
gründen wagt  oder  vermag,  bald  wunderbar  sich  erleichtert, 
bald  ijirunderbarer  gehemmt  und  oft  von  dem  fast  erreichten 
Ziel  zurückgeworfen  fühlt,  dass  er  ah  schwindelnde  Abgründe 
geleitet  doch  wieder  und  nicht  aus  eigener  Kraft  sicher  fort- 
schreiten kann,  das  alles  erweckt  unwiderstehlich  in  ihm 
die  Ahnung  höherei*  Kräfte.  Es  ist  das  eine  Ahnung ,  ver- 
bunden mit  den  Gefühlen  der  Furcht  und  des  Danks,  der 
Liebe  und  des  Hasses.    Aber  es  ist  das  noch  nicht  Religion. 

Ebenso  tief  im  Wesen  des  Menschen  als  diese  Gefühle 
liegt  ein  anderes  in  ihm^  das  Gewissen.  Bei  allem  Handeln 
spricht  es  mit,  bejahend  oder  verneinend  und  nii^ends  leb- 
hafter, als  in  grossen  Krisen  des  Lebens.  Im  tiefsten  Un- 
glück spricht  es  laut,  verdammend  oder  tröstend,  im  höchsten 
äusseren  Glück  kann  seine  Stimme:  du  hast  es  nicht  ver- 
dient, mahnend  an  unser  Ohr  schlagen. 

So  blicken  wir  im  Glück  wie  im  Unglück  nicht  bloss 
über  uns  hinaus ,  hinauf  zu  den  höheren  Mächten ,  deren 
Walten  wir  unwillkürlich  einen  Theil  unsres  Erleidens  zu- 
schreiben, wir  blicken  zugleich  in  unser  tiefstes  Innere  und 
fragen  nach  unserm  Verschulden,  und  fragen:  warum  lassen 
uns  jene  Mächte  leiden,  warum  beglücken  sie  uns,  haben 
wir  es  verdient,  zürnen  sie  uns  ob  unsrer  Schuld,  haben 
wir  aber  auch  ihre  Gnade  verdient,  werden  wir  dieselbe 
bewahren  ? 

Aus  diesen  Wurzeln  ist  der  Wald  der  zahllosen  Culte 
und  Galtgebräuche  erwachsen. 

Nirgends  im  classischen  Alterthum  aber  spiegeln  sich 
diese  Ideen  deutlicher  und  in  ursprünglicherer  Gestalt,  als 
in  .Hestia-Vesta  und  ihrer  Verehrung. 

Desshalb,  weil  der  Cult  zugleich  ewig  —  denn  stets 
bedürfen  wir  der  göttlichen  Mächte  —  und  rein  sein  muss  — 
denn  reine  Herzen  verlangen  die  Götter  — ,  ist  die  ewig  zum 
Himmel  lodernde,  rdne  Flamme  das  getreueste,  vollkommenste 
Symbol   des  Gultus.    Beides  gehört  zusammen:   das   ewige 
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Hinaufflatumen  zu  den  Göttern  und  die  unbeieckte  Rein- 
heit der  Flamme,  ihres  Tempels  und  ihrer  Hüterinnen. 

Nichts  ist  in  den  Augen  des  Römers  reiner  und  heiliger 
als  die  ewige  Flamme  und  ihre  Göttin.  ^  Die  Göttin,  selbst 
erhält  den  Beinamen  ,sancta',  '  ihre  und  ihres  Feuerherds 
Reinheit  ist  wie  zum  Sprichwort  geworden. ' 

Für  die  Reinheit  der  Flamme  selbst  wurde  in  doppelter 
Weise  gesorgt.  Für's  erste  wird  einmal  jährlich,  an  den 
dadurch  religiös  hoch  bedenklichen  Tagen  vom  7.  bis  15.  Juni 
der  Tempel  gereinigt  ^  und  sodann  der  Kehricht  in  ritueller 
Weise  an  besonderem,  durch  ein  davon  benanntes  Thor  ver- 
schlossenen Ort,  am  Clivus  Gapitolinus,  verscharrt,  ^  zwei- 
tens wird  die  Flamme  selbst  am  alten  Neujahrstage,  am  I.  März, 
erneuert,  und  der  Tempel  mit  neuem  Lorbeer  geschmückt.  • 

Man  geht  aber  noch  weiter.  Nicht  bloss  die  Flamme, 
auch  ihre  Dienerinnen  müssen  rein  sein.  Wenn  in  Hellas 
da  und  dort  Wittwen  die  ewige  Flamme  hüteten,^   ist  in 

1  S.  0.  S.  218  f. 

*  S.  u.  rx  ,V.  auf  Münzen.* 

'  Priap.  XXXI,  2:  licebit  ipsa  sis  pudicior  Yesta.  Aa8<m.  ad  Gra^ 
tian.  Caes.  c.  18:  Operto  conclavis  tui  non  sanctior  ara  Yesialis. 

*  Oy.  fest.  VI,  219  sqq.;  711  aqq. 

*  Q(uando)  S(tercus)  D(elatam)  F(a8)  im  Kai.  Ven.,  Q.  ST.  D.  F. 
un  Maff.,  Q.  ST.  im  Tusc  S.  Mommsen  im  C.  I.  L.  I  p.  369.  Vgl.  Varro, 
l  L.  VI,  32}  Fest.  p.  344  b:  Stercus  ex  aede  Vestae  XVII  EaL  lul. 
defertur  in  angiportum  medium  fere  cliTi  Capitolini,  qui  locus  dauditnr 
porta  Stercoraria;  tantae  sanctitatis  maiores  nostri  esse  iudicaYerunt 
VgL  p.  258  a.  Ovid  a.  a.  Ort  l&sst  das  'stercus',  sicher  irrig,  in  den 
Tiber  werfen. 

*  Oy.  fest,  in,  141  sqq.;  Solin  1  p.  3  D  Gasaub.:  Komani  initio 
annum  decem  mensibus  computaverunt  a  Martio  auspicantes,  a^eo  ut 
eius  die  prima  de  ans  Vestalibus  ignes  accenderent,  mutarent  ve- 
teribus  virides  laureas,  senatus  et  populus  comitia  agerent,  natronae 
serris  suis  coenas  ponerent,  sicuti  Saturnalibus  dpmini.  Macrob.1, 12,6: 
Huius  (primi*  i.  e.  mensis  Martis)  prima  die  ignem  novum  Vestae  aris 
accendebant,  ut  incipiente  anno  cura  denuo  serrandi  novati  ignis  ijkciperet 

Nach  Solin  (und  Macrob.?)  a.  a.  0.  viren  also  auch  die  Feuer  in 
den  Privathäusern  erneut  worden. 
'  S.  0.  S.  191  A,  3. 
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Rom  dem  Reinsten   und   Heiligsten    der  Menschheit    ihre 
Pflege  anvertraut  —  unbefleckten  Jungfrauen.  ^ 

Als  der  offlcielle  Name  der  Vestalinnen  erscheint  sowohl 
in  demCitat  aus  dem  Edictum  perpetuum  bei  Gellius^  als  in 
der  Formel  der  Captio  sacerdos  Vestalis. '  Er  darf  aber  nicht 


*  Vgl.  DionyS.  II,  67:  rivts  juhv  ovr  —  tpaaiy  —  r^  ^h  tfvXmcrjy  avrov 
noi^ivoii  ayax$ia&at  /uallov  ^  ay^Qaair  oXorrai  xara  ro  «?«o(,  Btl  nvQ  ^ev 
o^üxyTOTy    na^iyoi  <J*  aq>&aqTor,    tw  S*  ayvorar^   tcDv  ^tCtav  ro  xa^a^rarov 

rmr  ^fiTwv  tpCXov.  Ov.  fast.  VI,  287  sqq.  Cornut.  c.  28  p.  167  Osann. 
Plat.  Numa  9:   Nama  vertrante  Jungfrauen  das  h.  Feuer  an:  ^rt  toe 

tta&a(Mv  xal  atp^a^w  rrpf  rov  nv^6{  ovoütr  axtj^otg  xal  a/utavroig  na^arf 
d-tf^cv  awfioaiv,  ttre  ro  axaqnoy  xai  ayovor  rj  na^€v(a  ovroixetoiirTog.  Aug. 
civ.  Dei  ni,  5;  IV,  10:  Si  enim  Vesta  Venus  est  (vgl.  darüber  u.  X), 
quomodo  ei  rite  virgines  a  Venereis  operibus  abstinendo  seryierunt? 
Ifiid.  origg.  Vni,  11,  68:  Ideo  (weil  V.  das  Feuer  ist)  et  virgines  ei 
seryire  dicuntur,  eo  quod  sicut  ex  virgine  ita  nihil  ex  igne  nascatur. 
Vgl.  Gic.  de  legg.  II,  12, 29:  Gomque  Vesta  quasi  focum  Urbis  —  complexa 
Bit,  ei  col^ndae  virgines  praesint,  ut  advigiletur  facilius  ad  custodiam 
ignis  et  sentiant  mulieres,  naturam  feminarum  omnem  castitatem  pati. 
Vgl.  noch  Senec.  controv.  II,  2:  Sacerdos  casta  e  castis,  pura  e  puris 
mt.    S.  endlich  dens.  controv.  I,  2;  wegen 'Com.  s.  o.  S.  166. 

Wdtere  Stellen  hier  aufzueählen,  erschien  überflüssig.  Der  ganze 
Verlauf  der  Darstellung  bietet  ja  die  Belege.  S.  nochCic.  de  domo  sua 
68,  136;  Liv.  I,  20.  Sehr  zahlreich  sind  besonders  die  Stellen,  welche 
die  Sage  von  der  Vestalin  Rhea  Silvia  oder  Dia  berichten  und  damit  die 
Jungfräulichkeit  der  Vestalinnen  bezeugen.  S.  z.  B.  Liv.  I,  3,  11 :  fratris 
(Numitoris)  filiae  Reae  Silviae  per  speciem  honoris,  cum  Vestalem  eam 
legisset,  perpetua  virginitate  spe^  partus  ademit.  S.  d.  SteUen  S.  289 
A.  2,  S.  290  A.  1.  Dionys.  I,  76  vorsichtig:  tog  firi  Tdx*or  ek  M^ 
il&ovaa  r^xji  njuta^vs  tw  yA'«*.     Vgl.  0.  S.  277  A.  2. 

'  Gell.  X,  16,  31.  Auch  auf  Inschriften  kommt  diese  Bezeichnung 
vor,  z.  B.  Orelli-Henzen  696;  2241,  aber  selten.  Die  Junia  Torquata, 
die  Orelli  696  =  Gruter  25,  10  sacerdos  Vestalis  heisst,  erscheint  bei 
dems.  810,  3  als  vir.  Vest.  maxima.  Vgl.  Kipperdey  zu  Tac.  Ann.  in, 
69  und  Borghesi  im  Giorn.  Arcad.  I  p.  178  (mir  nicht  zugänglich)  und 
Annali  delP  Inst.  Arch.  1849  p.  25  sq.  Natürlich  findet  sich  der  Name 
sacerdos  Vestalis*  auch  in  der  Litteratur.    So  Aug.  c.  D.  III,  5. 

'  Gell.  I,  12,  14:  In  libro  primo  Fabii  Pictoris,  quae  verba  ponti- 
ficem  maximum  dicere  oporteat,  cum  virginem  capiat,  scriptum  est  Ea 
verba  haec  sunt:  SacerdoUm  Vestalem,  quae  sacra  faciat,  quae  ius  siet 
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als  der  einzige  officielle  bezeichnet  werden.  *  Vielmehr  setzt 
die  Lex  Julia  municipalis  dafür  virgo  Vestalis^,  und  dieser 
Name  ist  auch  sonst  ihr  häufigster , '  wie  er  denn  auch  im 
Titel  der  virgo  'Vestdlii  maxima  eine  weitere  officielle  Be- 
stätigung findet.  ^ 


sacerdotem  Yestalem  facere  pro  populo  Romano  Quiritibus,   uti  qua« 
optima  lege  fuit,  ita  te,  Amata,  capio. 

^  Marquardt  im  Handb.  d.  röm.  Alterth.  IV.  1856.  S.  279  Aom.  1754 
ist  dieser  Ansicht  Rein  in  Paulys  Real-Enc.  VI,  2  (1852)  S.  2499  da- 
gegen Mit  virgo  Vestalis*  für  den  »eigentlichen  Kamen. t 

^  C.  I.  L.  I,  n. 206, 62.   VgJ.  GeU.  1, 12, 18 ;  in  commentarüs  Labeonis. 
8  Orelli-Henzen  579  =  Fabretti  30,  138;   2238  =  Marini,  Arvali 
II  p.567;  2139  =  Gruter  1088,  2  (V.  V.  TIBVRTIVM) ;  2711  =  Fabretti 
30,  138;    OreUi  2802  =  Lipsius  in  Graev.  thes.  t.  V  p.  654;    Orelli- 
Henzen  6556  (?).    S:  Gato  bei  Fest.  p.  241  Probrum'  virg.  <or.  LXVII 
de  auguribus  p.  &7  Jordan);  Varro  1.  L.  VI,  17;   Cic.  pr.  Mur.  35,  73; 
in  Cat.  IV,  6,  12;  de  legg.-  II,  8,  20;  Dionys.  II,  64;  Fest.  p.  158.  159; 
Labeo.bei  Gell.  I,  12,  18;  Val.  mak.  I,  1,  6;  Senec.  exe.  controv.  VI,  8; 
Tac.   ab  exe.  XI,  32;   bist.  IV,  20;   Sueton.  Oct.  44;   Dom.  8;   Hut. 
Fab.  max.  18;   Grass.  1;   Cic.  19;   Anton.  21;  58;   Gell.  I,  12,  7^  VII 
(VI),  7,2;   Spart.  Did.  Jul.  6;   Auson.  ep.  7;    Symmach.  ep.  X,  64; 
Gros.  V,  15;   VI,  3;    Serv.  V.  Aen.  XI,  206;   ecl.  VIII,  82;    Aug.  de 
civ.  Dei  X,  16;  XVHI,  21;  XXII,  11;   Macrob.  Sat.  I,  17,  16;  Zosim. 
V,  38;    Suidas  Novfiag  Ihfinü.  II,  1,  1009  Beruh.     Silvia  oder  üia 
heisst  verhältnissmässig  häufiger  sacerdos  Vestae,  Ui^tta  ^EarCa^.    Conon. 
narr.  48;  Dionys.  1,76;  Strabon  V,  3,  2;  Plutr  Rom.  3;  Polyaen.  VIII, 
1,  2;    Cass.  Dio  fr.  4,  11   p.  6  Bekk.  (Zoh.  Vü,  1);    Aur.  Vict.   1; 
Serv.  zu  V.  Aen.  I,  273;  VI,  778;  vgl.  mythogr-.  I,  c.  30.    Daraus  darf 
aber  nichts  für  den  Namen  der  Vestalinnen  im  allgemeinen  geschlossen 
werden,  da  es  sich  in  ihrer  Geschichte  wesentlich  eben  darum  handelt, 
anzugeben,   dass  die  Jungfrau  zur  ewigen  oder  langedauemden  Jung- 
frauschaft dadurch,  dass  man  sie  zur  Priesterin  machte,  gewdiht  wurde. 
Vgl.  Tib.  II,  5,  52  sq.  und  besonders  Justin.  43,  2:   Sed  Amulius  cum 
aetate  priorem  Numitorem  oppressisset,  filiam  eins  Ream  in  perpetuam 
virginitatem,  ne  quis  vindex  regni  sexus  virilis  ex  gente  Numitoris 
oriretur,  demersit;  addita  iniuriae  specie  honoris,  üt  non  damnata  sed 
sacerdos  electa  videretur.    Flor.  I,  1,  1;  App.  I  p.  13  Bekker  bei  Phot. 
bibl.  p.  16  b  4  Bekk.;    S..nocli  loann.  Lyd.  de  menss.  fr.  Caseol.  p.  115 
Bekk.    Aug.  XVIH,  21  nennt  sie  ,V.  v.* 
*  S.  o.  S.  277  ff. 
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Wenn  auch  Vestalis  oder  iariccg^  allein  vorkommt,  so 
erscheint  dafür  aach  virgo  allein,  *  oder  virgo  Vestae, '  virgo 
ex  saeerdotio  Vestae,^  virgines  sanctae,  *  isQal  mxQ&ivoi,  ^  and 
mit  noch  stärkerer  Hervorhebung  der  Jnngtfäulichkeit  castae 
virgines,  ^  al  äel  naqS'ivoiy  ®  virginitas  Vestalis,  •  virgineae 
ministrcLe.  ^^ 

Jetzt  begreifen  wir,  wie  viel  grösser  das  Vergehen  ist, 
wenn  eine  Jungfrau  mit  unreinen  Händen  das  heilige  Feuer 
hütet,  als  wenn  dieses  selbst  erlischt.  Auch  das  Erlöschen 
ist  ein  unheilbringondes  Omen«  Aber  es  kann  daß  in  Folge 
eines  Versehens  geschehen,  das,  abgesehen  von  auch  sonst 
herkömmlichen  Sühngebräijchen ,    einfach  durch  cörperliche 


»  Liv,  Vn,  20;   Plin.  h.  n.  Vm,  2.    Küt.  Rom.  3. 

Auch  auf  einer  Mtlnze  der  Gens  Glandia.  S.  u.  S.  296  A.  5  und 
T.  auf  Münzen/  - 

Dia  (Rhea  Silvia)  hdsst  öfter  schlechtweg  ,Vestalis* ,  woraus  aber 
glekhfaUs  nichts  gefolgert  werden  darf.  Die  Jungfräulichkeit  derselben 
dient  ja  eben  der  Sage  zur  Motivierung.  So  Cic.  de  dir.  I,  20,  40; 
Liv.  I,  3;   Ov.  fast.  II,  384;  IH,  11.  ' 

»  Cic.  inCatIII,4,9;  adAtt.  1, 13;  Brut.  67,  2S6;  Ov.  fastlY,  621; 
PUn.  ep.  vn,  19;  Tac.  ab  exe.  IV,  16;  GeE  I,  12,  1;  Aug.  civ.  Dei 
m,  28;  Serv.  Aen.  VII,  153;  Plut.  Cam.  20.  Vgl.  Cort.  zu  Plin.  a.a.O. 
Gramer,  ad  GeU.  exe  IV  Kiliae  1832.  4.  p.  6  sq. 

»  GelL  L  12,  1;  13;  VII  (VI),  7;  Tac.  ab  exe.  I,  8;  App.  b.  civ. 
I,  64;  TertuU.  coh.  cMt  13.  Chron.  Pasch.  199  E:  «i  rljq  'Earücg  na^^ivoi. 
Vet  descr.  Orbiai  (s.  o.  S.  270  A.  5).    Serv.  V.  Aen.  X,  228. 

•  Flor.  I,  13.    Vgl.  Prud.  c.  Symm'ach.  II,  1087:  innupta  sacerdos. 
^  Hör.  carm.  I,  2,  27.    Sacrae  virg.  heissen  sie  dem  Symmach.  ep. 

IX,  lOß;  X,  61. 

•  Dionys.  I,  69;  Plut.  de  cap.  ex  iöim.  util.  6  p.  89  E;  App.  b. 
dv.  m,  92;  V,  73;  Herodian  I,  14;  V,  6;  Jul.  orat.  IV  p.  289.  Vgl. 
übrigens  Plut.  Rom.  22:  Uftwu  St  nm  r^r  ne^l  ro  nv^  aytarfiar  Vtajuvlov 
naraortjam  n^vw  ditoiitd^atvTa  na^^j^vq  t«^  ^Bonadtii  nqoaayo^vofthag. 
Ähnlich  Cat.  mai.  20;  Poblic  %:  "H  Sh  Ta^x,  na^hoq  ^v  U^tia  fjiCa  rtav 
^BarmSwr.  *^ 

"  Arnob.  IV,  35. 

•  Cass.  Bio  XXX vn,  36;  XLVHI,  127;  LI,  19;  LX,  5. 

•  Claudian.  XVin  in  Euttop.  I,  329. 
»  Ov.  fast.  VI,  283. 
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Bestrafung  der  schuldigen ,  durch  rituales  Wiederanztinde« 
der  Flamme  gesühnt  wird. 

Freilich  das  Feuer  kann  auch  von  selbst  erlöschen,  oder 
vielmehr  die  Götter  können  es  erlöschen  machen  zum  Zei- 
chen ihrer  Ungnade.  Und  diese  kann  eben  auch  eintre- 
ten, wenn  eine  der  Hüterinnen  des  Feuers  ioMt  beflecktem 
Leib,  mit  unreinen  Händen  ihnen  naht.  ^ 

Wenn  die  Priesterin,  die  den  Beruf  hat ,  über  die  hei- 
lige Flamme  zu  wachen,  selbst  unrein  wird,  der  Ünkeusch- 
hdt  sich  schuldig  macht,  wird  der  Cult  der  reinen  Gottheit, 
wird  diese  selbst  befleckt.  *  Auf  solchem  Incest  steht  nach 
einer  uralten  Lex  *  der  Tod.  * 

In  feierlichem  Trauerzug  wurde  die  von  den  Pontifices 
schuldig  befundene,  welche  der  auszeichnenden  Kopfbinden 
beraubt  ^  und  gegeisselt  worden  war,  *  unter  dem  Geleit  von 
Freunden  und  Verwandten  auf  einer  Sänfte  durch  die  Stras- 
sen getragen,  ^  und  am  collinischen  Thor  auf  dem  Campus 


^  Vgl.  Dionys.  II ,  67 :  noila  /ukr  oSr  k<u  aXht  SotttZ  ftTp^ftara  drmi 
Tim  ov^  oaCtag  vTtt^erouat^  rols  U^oig,  /uaXiara  Se  f  aßtatg  rov  nv^og.  - 

'  Vgl.  Dionys,  VIII,  89:  ^ivvtue  dnodCSoToi  Toig  UffotpavTtug,  ort  rCiv 
na^^iytav  fiCa  rtav  (pulcmrovawr  ro  ts^y  nv^  —  rijy  naq&tvCav  atpai^Selaa 
ftiaCvd  ra  le^.  Vgl.  Symin.  ep.  IX,  128:  Kestat  ut  in  eos,  qui^aeri- 
monias  puhlicas  abominando  scelere  polluerunt,  legum  severitas  exer- 
ceatur.    Vgl.  129:   ,quae  publicarum  caerimoniarum  maculavit  arcaaa'. 

*  Festus  p.  241 :  Probrum  virginls  Vestalis  ut  capite  purfiretux,  vir 
qui  eam  inCestayiseet  verberibus  necaretur,  lex  fixa  in  atrio  Libertatis 
cum  multis  ftliis  legibus  incendio  consumpta  est,  ut  alt  M.  Cato  io  ea 
oratione  ^uae  de  auguribus  inscribitur.  Vgl.  Catonis  —  reliqu.  ed.  Jor- 
dan p.  67  sq. 

*  Cato  a.  a.  0.;  Cic.  de  legg.  II,  9,  24;  Dionys.  I,  78;  11*67;/ 
VIII,  89;  IX,  40;  Liv.  VUI,  16;  XXH,  57;  Fest.  p.  033  v.  Sceleratus 
Campus;  Plin.  ep.  IV,  11;  Juv.  IV,  9  sq.;  Plut.  Numa  10;  Fab.  Max. 
18;  Tib.  Gracch.  15;  gerv.  zu  Verg.  Aen.  XI,  206;  Aug.  civ.  Dei  UI,  5. 
Vgl.  u.  XII  'Gesch.  des  Vestacults'  die  einzelnen  FäUe. 

«  Dionys.  VJII,  89. 
»  Dionys.  IX,  40. 

'  Dionys.  U,  67 ;  Plut.  Numa  10.    Vgl.  Dionys.  IX,  40. 

19* 
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sceleratus  ^  in  einer  kleinen  ausgemauerten  Zelle,  nachdem 
man  sie  von  den  Fesseln  befreit  und  der  Oberpriester  ge- 
heimnissvüUe  Gebete  gemurmelt,  verhüllt  und  versehen  mit 
einigen  Speisen  und  Licht,  sowie  einem  Bett,'  lebendig 
begraben.  *  Ihr  Verführer  wurde  mit  Geissein  gehauen,  bis 
er  starb.*  Die  unrein  gewordene  Dienerin  selbst  wird  aber 
also  nicht  getödtet.  Sie  wird  gleich  unrein  gewordenem 
Cultmaterial  in  die  Erde  verscharrt ,  *  da  man  auch  jetzt 
noch  sich  scheut,  sich  an  der  zu  vergreifen ,  die  ja  nicht 
mehr  den  Menschen  gehört,  die  der  Gottheit  Eigenthum  ist.  ^ 

♦ 

*  Dionys.  II,  67;  Liv.  VIII,  15:  ad  portam  Collinam  dextra  (1. 
extra  nach  Madvig,  emendat.  Liv.  Hauniae  1860.  p.  166),  viam  stra- 
tarn  defossa  Scelerato  campo;  credo  ab  incesto  id  ei  loco  nomen  fac- 
tum. XXII,  57.  Fest,  p.333  Sceleratus  campus.  Plut.Numa  10;  Serv. 
Verg.  Aen.  XI,  206:  ,mtra  urbem  in  campo  scelerato'. 

*  *  Flut  Numa  10.    Zon.  VU  p.  326. 
^  S.  d.  in  den  vorhergehenden  Anmerkgg.  angef.  Stellen. 

*  Cato  bei  Fest.  p.  241  Probrum  virginis  aus  einer  uralten  Lex 
(Catonis  —  reliq.  ed.  Jordan  p.  67sq.);  Dionys.  Vin,  89;  IX,  40;  Liv. 
ep.  XIV;  XXn,  57;  Plin.  ep.  IV,  11;  Cass.  Dio  LXXIX,  9  (ungenau). 
Schwerlich  richtig  oder  vielmehr  sicher  irrig  ist,  was  Dionys.  I,  78  aus 
Anlass  der  Sage  von  der  Ilia  sagt,  diese  Todesart  seie  früher  auch  über 
die  schuldigen  Vestalinnen  verhängt  worden. 

*  Vgl.  0.  S.  287  A.  5  die  Reinigung  des  Tempels  vom  Stercus. 

*  Dass  den  Vestalinnen  Brod,  Wasser,  Milch,  Öl  mitgegeben  wurde, 
erklärt  Plut.  Numa  10  gewiss  fichtig  unter  demselben  Gesichtspunct: 

uigne^  aqtoaiov/uirtay  t6  ju^  hjuw   dux(p9eC^tv   awjuä  rätg   fteyCaratg   xa^ts^/uivw 

Merkwürdig,  dass  auch  andre  Jungfrauen  nicht  hingerichtet  werden 
durften.  Auf  wie  scheussliche  Art  man  sich  bei  der  jungfräulichen  Tochter 
des  Sejan  half,  s.  bei  Tac.  ab  exe.  V,  9:  tradunt  temporis  eins  auctores,  quia 
triumvirali  supplicio  affici  virginem  inauditum  habebatur,  a  carnifice  laqueum 
iuxta  compressam.  Vgl.  Sueton.  Tiber.  61;  Cass.  Dio  LVin,  11.  Vgl. 
Walter,  röm.  Rechtsgesch.  I  §  821."  Die  Zeugnisse  dafür,  dass  eine  Jung- 
frau hinzurichten  gegen  den  Mos  maiorum  war,^  lauten  viel  zu  bestimmt, 
als  dass  Lipsius  Recht  hätte  (zu  Tac.  a.  a.  0.)  mit  Berufung  auf  Cass. 
Dio  XLVII,  5  u.  Appul.  apol.  2  ,immaturam*  hinzuzudenken,  weil  aller- 
dings auch  unreife  Knaben,  die  die  Toga  virilis  noch  nicht  trugen,  nicht 
hingerichtet  werden  sollten.  ' 
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»Kein  Schauspiel  erschien  den  Römern  grauenhafter,  keinen 
furchtbareren  Trauertag  begieng  die  Stadt.«  * 

Dem  Begräbniss  der  Lebendigen  folgten  grosse  Sühn- 
opfer. Im  Jahr  538  d.  St.  =  216  v.  Chr.  wurde  nach  der 
Entdeckung  des  Incests  zweier  Vestalinnen  das  delphische 
Orakel  um  Sühngebräuche  befragt  und  aufGeheiss  derLibri 
fatales  ein  Gallier  und  eine  Gallierin,  ein  Grieche  und  eine 
Griechin  auf  dem  Forum  boarium  lebendig  begraben.  * 

Übrigens  wurde  nicht  bloss  wirklicher  Incest  gestraft. 
Man  verlangte  auch  ein  reines  und  keusches  Herz,  Rede 
und  Kleidung  sollte  ernst  und  streng  sein.  Neigung  zu 
Scherz  und  einen  Putz,  der  weniger  heilig  als  geeignet  zu  ge- 
fallen schien,  rügte  der  Pontifex. '  Wie  streng  die  Keusch- 
heit der  Vestalinnen  geachtet  wurde,  leuchtet  ganz  besonders 
klar  aus  einer  Vorschrift  des  alten  Cato  hervor.  Er  mahAt« 
nicht  weniger  scheu  in  Gegenwart  des  Sohnes  unkeuscher 
Reden  sich  zu  Enthalten,  als  in  der  der  vestalischen  Jung- 
frauen. * 


»  Plut.  Numa  18.  - 

•  Liv.  XXII,  57;  Plut.  Marc.  3;  qu.  Rom  83;  Zon.  VIH,  19.  Liv. 
scheint  diese  libri  fatales  von  den  Sibyllinischen  Büchern  zu  unter- 
scheiden. Plut.  lässt  ausdrücklich  das  grauenvolle  Opfer  in  Folge  eines 
Spruchs  der  sibyllinischen  Bücher  erfolgen. 

^  Liv.  lY,  44:  (Postumiam)  absolutam  pro  collegii  sententia  p.  m. 
abstinere  iocis  colique  sancte  potius  quam  scite  iussit.  Plut.  de  inimicor. 
utilit.  6  p.  89E.  Vgl.  Symm.  ep.  IX,  108:  ego  in  sacrae  virginis  famam 
nihil  patior  licere  sermonibus.  S.  noch  n,  36.  YgL  Senec.  exe.  contro- 
vers.  VI,  8  (p.  408  sq.  Bursian),  wo  das  Thema  folgendes  ist:  Virgo 
Vestalis  scripsit  hunc  versum^ 

Felices  nuptael  mpriar  nisi  nubere  dulce  est; 
rea  e^t  incesti.  Obwohl  das  nur  der  Einfall  eines  Rhetors  ist,  schien 
es  doch  passend,  ihn  anzuführen,  da  er  einen  realen  Hintergrund  vor- 
aussetzt. Vgl.  bes.  §  5:  Vixit  modeste,  castigate;  non  cultus  in  illa 
luxuriosior,  non  conversatio  cum  viris  licentiosior.  Vgl.  noch  controv. 
I,  2.     Suid.  II,  1,  1009  sq.  Bemh.  JVovjuas  ITojun.:    ov  ^uv^,   ovx  ar&ioivj 

*  Plut.  Catö  18  (bei  Jordan  p.  92,  72), 
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Priyilegien  und  Ehren  der  Yestalinnen. 

Dem  entsprechend  wurde  die  ünbeflecktheit  der  Vesta- 
linnen  wie  ihres  Heiligthums  aufs  äusserste  gehütet 

Dicht  bei  der  Aedes  lagen  die  Wohnungen  der  Vesta- 
linnen,  und  das  Atrium  Vestae  war  bei  Nacht  jedem  Manne 
unnahbar;  ^  abgeschieden  von  der  übrigen  Stadt  sollten  sie 
hier  nur  ihrem  heiligen  Dienste  leben.    . 

Einige  Mal  schritt  die  Göttin  selbst  ein,  um  auf  wun- 
derbare Weise  die  mit  Unrecht  verdächtigte  Keuschheit  ihrer 
Dienerinnen  zu  erweisen. 

Wer  kannte  in  Bom  nicht  die  Geschichte  jener  Tuccia, 
die  zum  Erweise  ihrer  Unschuld  in  hohlem  Siebe  Wasser 
trug?  *  Wer  wusste  nicht  von  jener  andern  kurz  erst  in 
den  Dienst  getretenen  Yestalin  zu  erzählen,  die  das  er- 
loschene Feuer  mit  ihrem  weissen  linnenen  Kleide  wieder 
entzündete?  ' 

Tracht  und  Abbildungen  von  Vestalinnen. 

Ihre  weisse  Kleidung*  war  oflFenbar  Symbol  ihrer  Rein- 
heit. Das  diaderaartige  Stirnband  *  mit  den  herabhängenden 
Binden  ^   bezeichnete  sie  als   der  Gottheit  geweiht.    Beim 

*  Dionys.  II,  67. 

»  Dionys.  II,  69;  Val.  max.  VUI,  1,  6;  Plin.  h.  n.  XXVm  §  12. 
Aug.  c.  D.  X,  16. 

»  Prop.  im,  li,  58;  Dionys.  11,  68;  Val.  max.  I,  1,7.  Dionys 
onterscheidet  zwischen  der  Aemilia,  die  nach  ihm  das  Wunder  thai, 
und  der  Schülerin,  der  sie  die  Hütung  anvertraut  hatte. 

*  Dionys.  II,  68;  Val.  Max.  I,  1,  7.  Suid.  11,  1,  1009  Beruh,  unter 
Novjuoi  IlofmCX,  —  ovx  IfiarCw  x^rja^at  awexw^vrro  nX^  Xsuxov.  Ambros. 
ep.  18  opp.  ed.  Maurin.  t.  11  p.  836  spricht  von  *purpuratarum  vestium 
murices*.  Sie  war  wohl  mit  Purpur  verbrämt.  S.  Rein,  Real-EncVI,  2, 
2598.    Vgl.  S.  295  A.  1. 

^  Dionys.  YIII,  89;  Spart.  Did.  Jül,  6;  Prudent.  contra  Symmach. 
II,  1086. 

«  Ovid.  fast,  in,  30;  vgl  art.  am.  I,  31;  Symmach.  X,  61:  ut  vittae 
earum  capiti  decus  faciunt,  ita  etc.;  Ambros.  a.  a.  0.:  infulae  vittati 
capitis;  Prudent.  a.  a  0.  II,  1094  sq.;   1105  «q.;   vgl.  Lucan.  I,  597, 
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Opfer  oder  bei  feierlichen  Aufzögen  sodann  trugen  sie  einen 
weissen  Schleier  (suffibtdum),  den  unter  dem  Kinn  eine  Fibula 
•  zusammenhielt,  ^  und  dessen  weisse  Farbe  gleichfalls  ihre 
Reinheit  versinnbildlichte. 

unklar  ist  die  Notiz  in  BetreflF  der  Tracht  der  ,armita* 
beim  Opfern,  wie  sie,  was  leider  so  oft  hier  der  Fall,  die 
Epitome  des  Festus  bis  zur  Unkenntlichkeit  verstümmelt, 
aufbewahrt  hat.  * 

Sichere  Slatuen  dieser  Priesterinnen  gibt  es  nur  wenige.  Man 
bat  früher  eine  grosse  Anzahl  derselben  aufzuzählen  gewusst,  aber 
nur  desshalb,  weil  man  geneigt  war,  jede  verschleierte  wdbliche 
Gestalt,  in  der  man  keine  Göttin  erkannte,  vollends  wenn  sie  neben 
einem  brennenden  Altar  stand,  sofort  für  eine  Vestalin  zu  erklären. » 

Der  früheren  Kaiserzeit  gehört  ohne  Zweifel  ein  Cameo  an 
mit  dem  Brustbilde  einer  Vestaliu  und  der  Inschrift  Ner(atia?) 
Vir(go)  V(estalis).  *  Ein  rundes  metallenes  Blech  trägt  den  Namen 
derBellicia  Modesta,  V.  V.  *  Was  von -dem  Cameo  bei  Beger«  lu 
halten  mit  dem  Brustbild  einer  Jung&*au,   die  einen  durch  eine 

♦ 
wo  die  Yestalis  maxima  speciell  als  vittata  sacerdos  bezeichnet  wird. 
Juv.  lY,  9  führt  man  dagegen  mit  Unrecht  an,  da  dort  vitiata  zu  lesen  ist 
Vgl.  die  Definition  der  Infola  bei  Serv.  Y.  Aen.  X,  538:  I^/ula,  fascia 
in  modum  diadematis,  a  qua  vittae  ab  ntraque  parte  dependent:  quae 
plerumque  lata  est,  plerumqae  tortilis  de  albo  et  cocco.  S.  noch  Fest, 
ep.  p.  113;   Isidor.  orig.  XIX,  30. 

'  Fest.  p.  348  Suffibulam  est  vestimentum  al[bam,  praetextum, 
qaajdrangolum,  oblongum,  quod  in  ca[pite  virgines  Yejstales  cum  sacri- 
ficant  semper  [habere  solentj,  idque  fibula  comprehendebatur.  Ygl. 
Yarro  1.  L.  YI,  21,  eine  völlig  corrupte  Stelle.    S.  0.  Müller  dazu. 

'  Festus  6p.  4  Armita  dicebatur  virgo  sacrificans,  cui  lacinia  togae 
in  humerum  erat  reiecta. 

»  Ygl.  Winckelmann,  G.  d.  Kunst,  Buch  YI,  1  §  33;  Clarac,  mus. 
de  sculpt.  pl.  770  C  ff. 

*  Buonarroti,  medagl.  ant.  XXXYI,  8  =  Montfaucon,  antiqu.  expliq. 
I  pl.  27,  3  mit  Inftila  und  Yitta  ohne  Schleier,  und  Miliin,  gal.  mythol. 
t.  I.  n.  333  (pl.  XLIX). 

»  Buonarroti  a.  a.  0.  n.  1  =  Miliin  a.  a.  0.  n.  332  (pl.  LXXIX) 
=  Fabretti  col.  TrjJ.  p.  167  mit  Infula  und  Yitta,  ohne  Schleier,  abei* 
mit  einer  Fibula. 

*  8.  Beger,  thes.  Brandenb.  Colon.  March.  1696.  fol.  t.  I  p.  222  as 
Montfaucon,  antiq.  expl.  t.  I,  pl.  28,  3. 
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Fibula  znsammeBgelialtenen  Schleier  trägt,  ist  mir  ohne  Ansicht 
des  Originals  nicht  klar. 

Für  sichere  Darstellungen  von  Vestalinnen  können  überhaupt, 
abgesehen  von  den  durch  Inschriften  festgestellten,  wohl  diejenigen 
gelten,  welche  das  durch  die  Fibula  unter  dem  Kinne  zusammen- 
gehaltene Suffibulum  tragen.  *  Die  beiden  inschriftlich  festgestellten 
Brustbilder  tragen  als  auszeichnendes  Kennzeichen  Inful  und  Vitta. 
Inschriftlich  festgestellt^  ist  sodann  die  Statue  der  Vestalin  Junia  Tor- 
quata.  •  Auch  die  Statue,  welche  der  Virgo  Vestalis  maximaCoeliaCon- 
cordia  von  Fabia  Paulina  errichtet  wurde,»  ist  noch,  freilich  ohne 
Kopf,  erhalten.*  So  können  hier  nur  die  Binden  und  das  Ende 
des  unter  dem  Halse,  wie  es  scheint,  durch  einen  Schmuck  zusam- 
mengehaltenen Schleiers  sichtbar  werden. 

Ferner  erscheinen  einzelne  Vestalinnen  auf  Münzen  schon  der 
letzten  republicanischen  Zeit.  So  die  Vestalin  Claudia  auf  einena 
Denar  von  C.  Clodius,  C.  f.,  *  wohl  diejenige,  welche  zu  ihrem  Vater, 
der  im  Jahr  143  v.  Chr.  ohne  Erlaubniss  triumphierte,  auf  den 
Wagen  stieg  und  seinen  Triumph  so  durch  ihre  Heiligkeit  vor 
Störung  schützte.® 

Wiederholt  zeigen  uns  Münzen  Vestalinnen, '  opfernd,  oder  das 


^  An  dem  festlichen  Hintergrund,  ihrer  tiefen  Verhüllung  und  dem 
auf  dem  Hals  geknüpften  Schleier  erkennt  Gerhard  (antike  Bildwerke, 
Taf.  XXIV  (Text  S.  270))  Vestalinnen  in  fünf  weiblichen  Gestalten, 
,die  im  Vordergrund  eines  mit  ionischen  Säulen  geschmückten  und  mit 
Vorhängen  verkleideten  Tempels  einherziehen.*  Vgl.  Koner,  das  Leben 
der  Gr.  u.  Römer.  H,  S.  309  f. 

'  S.  0.  S.  278  A.  2.  Inschrift  und  Statue  gibt  Spon,  miscell.  erudi- 
tae  antiquit.  sect.  IV  p,  150  in  J.  Poleni  utriusque  thes.  antiquitat.  nov. 
supplem.  t.  IV.  Venet.  1737.  fol.  p.  947.  948.  Die  Statue  allein  s. 
bei  Montf.  antiq.  expl.  t.  I  pl.  25,  3. 

8  S.  0.  S.  279  A.  3, 

*  S.  d.  Abbildung  in  des  Lips.  Syntagma  in  Graev.  thes.  V  p. 
657  u.  658. 

*  Eckhel,  D.  N.  V,  p.  173.  Abgeb.  z.  B.  bei  Miliin,  gal.  myth.  pl. 
Xn  n.  291  =  Riccio,  le  monete  delle  antiche  famiglie  di  Roma.  2.  edit 
I^apoli  1843.  tav.  13,  8.  DiQ  Münze  wurde  höchst  wahrscheinlich  711 
d.  St.  geprägt.    S.  Mommsen,  Gesch.  d.  röm.  Münzen.  S.  652.  659.  741. 

*  Cic.  pr.  Cael.  14,  34;  Val.  max.  V,  4,  6;  Suet.  Tib.  2. 

!  S.  u.  die  Zusammenstellung 'Vesta  auf  Münzen'.   ZumTheil  scheint 


Digitized  by 


Google 


ABBILDUNGEN  DER  YESTALTNNEN.  297 

l^mpalam  in  der  Hand,  oder  auch  die  Urne  auf  dem  Haupt.  Bei 
der  Unsicherheit  der  Uteren  Abbildungen  und  der  vielfachen  ün- 
deutlichkeit  der  Originale  selbst  ist  es  aber  schwer,  wenn  nicht 
unmöglich,  jedesfalls  der  aufzuwendenden  Mühe  nicht  wertb,  über 
die  genaueren  Details  der  Tracht  derselben  daraus  feststehende 
Resultate  zu  gewinnen. 

Rhea  Silvia  erscheint  auf  den  Darstellungen  ihrer  Vermählung 
mit  Mars  der  Situation  entsprechend  natürlich  gewöhnlich  halb 
entblösst.  *  Nur  ein  Mal '  finden  wir  sie  von  Mars  begleitet  tirf 
verschleiert  zum  Anio  herabsteigen.  Offenbar  ist  sie  diess  als 
Vestalin,  nicht  wie  0.  Müller '  glaubte,  als  Braut.  Und  ein  zweites 
Mal,  auf  der  Ära  Casali,  erscheint  sie,  während  auch  hier  die  Dar- 
stellung des  Besuchs  von  Mars  die  Königstochter  halb  entkleidet 
zeigt,  nach  der  Geburt  der  Zwillinge  mit  diesen  auf  ihrem  Schoosse 
offenbar  gleichfalls  als  Vestalin,  wenn  auch  ohne  Suffibülum  und 
mit  sehr  unklarer  Angabe  der  Bekleidung  des  Haupts.  * 

Ebenfalls  verschleiert  und  zwar  so,  dass  den  Schleier  deut- 
lich eine  Fibula  zusammenhält,  zeigt  ein  Relief*  Claudia,  wie  sie 
das  Kybele  tragende  Schiff,  das  hängen  geblieben  war,  den  Tiber 
heraufzieht,  •  wohl  als  Vestalin. ' 

Dagegen  die  Tuccia,  die  im  Jahr  609  d.  St.  gleichfalls  zum 
Erweis  ihrer  Keuschheit  in  einem  Siebe  Wasser  trug,  konnte  nur 
Unkritik   in  Statuen  des  Museums  Chiaramonti  *  oder  des  Augu- 

♦ 
aUerdings  das  S^usammengehaltensein  des  Schleiers  durch  eine  Fibula 
bestimmt  angedeutet. 

^  Vgl.  über  diese  Darstellungen  und  ihre  griechischen  Vorbilder 
insbes.  Raonl  Rochette,  mon.  in^d.  p.  82  ff. 

«  Mus.  Pio-aementino  V,  25  =  Miliin,  gal.  mythol.  180,  664. 

»  Arch.  d.  Kunst.    3.  A.  §  373  A.  3. 

*  Wieseln,  d.  Ära  Casali.    Göttingen  1844.  S.  42  f.  T.  IV. 

*  Mus.  Capit.  IV,  67  =  Miliin,  gal.  myth.  4,  10  =s  Kbner,  Leben 
d.  Gr.  u.  Römer,  II  8.  312  Fig.  482. 

*  Cic.  de  har.  resp.  13,27;  Diod.  fr.  1.  XXIV  (Valeria  statt  Claudia); 
Liv.  XXIX,  14,  der  das  Wunderbare  abschwächt;  Ov.  fast  IV,  305  ff.; 
Sil.  It.  Pun.  XVII,  33  sqq.;  Plin.  h.  n.  VII,  §  120;  Sueton.  Tib.  2; 
Aur.  Vict.  de  vir.  ill.  18. 

^  Freilich  Liv.  wie  Cicero  ist  diese  Claudia  ,wa<ron(i'.  Nur  Aur. 
Vict.  bezeichnet  sie  als  Vestalin.  Über  die  MtUize  mit  der  Claudia,  die 
früher  auch  auf  diese  Claudia  bezogen  wurde,  s.  o.  S.  296  A.  5. 

«  Clarac,  mus^e  de  sculpt.  pL  771  n.  1918. 
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Bteams  2a  Dresden  ^  erkennen,  da  diese  schlechterdings  keines  dir 
charakteristischen  Attribute  de^  Priesterschaft  zeigen. 

Ehrenrechte  der  Vestalinnen. 

Aber  nitht  nur  die  Tracht  zeichnete  die  Vestalinnen 
aus.  In  der  That  waren  vielmehr  so  streng  wie  die  Strafen 
der  unreinen  Priesterinnen  ebenso  hoch  die  Ehren  der  keu- 
schen Jungfrauen.  *  Beim  Ausgehen  begleitete  die  Vesta* 
linnen  ein  Lictor,  vor  dem  selbst  der  Consul  auswich.* 
Dazu  hatten  sie  das  Recht,  an  bestimmten  Tagen  im  Wagen 


'  Becker,  August.  Tal  55  =  Glarac  a.  a.  0.  n.  1921r  Auch  Mont- 
faucon  Fantiq.  expl.  hat  einige  angebliche  Abbildungen  der  Tuceia. 
So  t  I  pl.  28,  1;  2;  suppl.  t.  I  pl.  28,  3. 

*  Plut.  Numa  9  sagt  ausdrücklich,  Numa  habe  reinen  Jungfrauen 
des  reinen  Feuers  ^f^oTTf^oy  r«  xa\  Ttju^r  anvertraut.  Suidas  (ed.  Beruh, 
t  n,  1  p.  1010  u.  Nov^ag  IlofinCXioi)  gibt  einfach  an:  al  (sc.  ^Eartadti 
nuQ&ivoi)  T^v  fikv  axQav  riju^v  na^  *Pwjuaiois  fl/ov. 

Yg].  die  zusammenfassende  Aufz&hlung  des  Ambrosius  (ep.  18,  11): 
Quantas  tamen  Ulis  yirgines  praemia  promissa  fecerunt?  Yix  Septem 
(8.  0.  S.  270)  Yestales  capiuntur  puellae.  En  totus  numerus,  quem  in- 
fulae  Tittati  capitis,  purpuratarum  Testium.murices,  pompa  lecticae  mi- 
nistrorum  circumfusa  comitatu,  priyilegia  maxima,  lucra  ingentia,  prae- 
scijpta  denique  pudicitiae  tempora  coegerunt.  Des  Ambros.  heidnischer 
Gegner  Symmachus  spricht  ep.  II,  86  von  der  reverentia  sublimis  sacer- 
dotii.  Daran  mag  sich  einiges  reihen,  was  im  allgemeinen  das  Ansehen 
dieser  Priesterinnen  belegt.  Als  i.  J.  724  d.  St.  =  30  v.  Chr.  Octavian 
als  Sieger  von  Actium  nach  Rom  zurückkehrte,  war  eine  der  Ehren- 
bezeugungen, die  ihm  beschlossen  wurde,  die,  dass  die  Yestalinnien  ihm 
entgegen  gehen  soUten  (Oass.  Dlo  LI,  19).  Unter  den  höchsten  Ehreu) 
die  Claudius  seiner  Grossmutter  Livia  erwies,  wird  die  aufgezählt,  dass  die 
Yestalinnen  ihr  opferten.  S.  Cass.  Dio  LX,  5.  Merkwürdig  und  auf- 
faUend  ist  die  Inschrift  bei  Bdckh  (C.  I.  G.  2167  d  Bd  H  S.  1026), 
wo  die  M^tilenaeer  dem  Augustus  Ehren  erweisend  die  Gesandten  unter 

anderm  heissen,  ev/a^un^ai  Sh  nf^l  aurov  roug  nqioßtii  TJj  avyxXr^rto  xai 
Tofe  leq^ous  T^g  ^EoTüti  xal  'louXia  (uitovfa  will  Böckh  mit  Becht  herstellen) 
rjf  ywautl  avTwv  xai  *OxTa£cf  rJj  dSeXiffi  xai  joii  rixvoig  xai  avyytf4ai  xmi  aXXotf. 

»  Plut.  Numa  10;  Cass.  Dio  XLYII,  19.  Ygl.  Seneca  controv.  I,  2 
p.  68;  exe.  controv.  YI,  8  p.  408  Bursian, 
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ZU  fahren.  *  Auf  die  Beleidignng  ihrer  Person  war  Todes- 
strafe gesetzt.  ^  Ihre  Begleitung  schätzte  vor  jedem  An- 
griff, '  ihre  Fürbitte  galt  stets  für  höchst  einflnssreiefa.  ^ 
Begegneten  sie  zufällig  einem  zur  Strafe  geführten  Ver- 
brecher, war  dieser  gerettet.  '^  Ihr  Schutz  galt  in  bewegten 
Zeiten  als  der  wirksamste.  ^ 

Auch   Schätze ,  ^   Verträge  *  und  insbesondere  Testa- 


*  Lex  Julia  municipalis  1.  62  im  C.  I.  L.  I  n.  206  p.  121.  Tgl. 
Tac  ab  exe.  XII,  42;  Prädent.  in  Symmach.  II,  1088  sq. 

'    *  Plut.  Numa  10. 

B  6.  0.  S.  296  A.  5  die  Geschichte  Ton  der  Vestalin  Chmdia.  Vi^ 
Drumann,  Gesch.  Roms  im  Übergang  n  S.  180. 

*  Cic.  pro  Font.  21  (17),  46  (36).  So  erlangte  Caesar  Sullas  Ver- 
zeihung 'per  virgines  Vestäles,  perque  Mamercum  Aemilium  et  Aurelium 
Gottam,  propinquos  et  aMnes  suos*.  Suet.  Caes.  1.  S»  bat  Messalina 
am  Rand  des  Verderbens  die  älteste  Vestalin  Vibidia  lun  ihre  FOrbitte. 
Tac.  ab  exe.  XI,  32;  34.  So  sandte  Vitellius  die  VesialinneB  zu  An- 
tonius, einen  letzten  Aufschub  zu  erwirken,  hist.  HI,  81;  vgl  Suet. 
Vitell.  16.  Irrig  Xiphilin  LXV,  18.  So  endlich  bat  Didius  Jnlianm 
den  Senat,  dem  Severus  die  Vestalinnen  entgegenzusenden.  Spart.  Did. 
Jul.  6.    Vgl.  Widder,  de  virg.  Vest.  iure  deprec.    Ups.  1762. 

'  Plut.  Numa  10. 

^  Nach  Ciceros  Verbannui^  nahm  Terentia  ihre  Zuflucht  zu  ihrer 
Schwester  Fabia,  einer  Vestalin.  Freilich  war  in  jenen  stürmischen 
und  unheiligen  Zeiten  auch  dieser  Schutz  nicht  mehr  ausreichend. 
Terentia  wurde  auch  dorthin  verfolgt  und  von  den  Vestalinnen  weg 
na<ii  der  varronischen  Wechselbank  geführt,  wo  sie  Bürgen  für  die 
Auslieferung  des  haaren  Vermögens  stdlen  musst^  S.  Cic  ad  fam.  XIV, 
2,  2;  vgl.  de  domo  sua  23,  59;  pro  Sest.  24,  54;  69,  145;  pr.  Milone 
32,  87.  Vgl.  Drumann,  Gesch.  Roms  u.  s.  w.  n  S.  270;  V  S.  648; 
VI  S.  686. 

»  Plut.  Ant08.  21.. 

^  Den  Vestalinnen  übergaben  die  Veteranen  (der  gestiefelte  Senat), 
den  41  t.  Chr.  zwischen  den  Antonianern  und  Octavian  geschlossenen 
Vertrag,  den  sie  sich  auf  dem  Gapitol  hatten  vorlesen  lassen.  S.  Gaas. 
Dio  XLVm,  12.  Vgl.  Drumann  I  8. 403.  Der  von  den  beiden  Trium- 
vim  Antonius  und  Oetavian  mit  Sex.  Pompejus  39  v.  Chr.  abgeschlosBOie 
Vertrag  wurde  den  Vestalinnen  zu|f  Aufbewahrung  übergeben.  S.  App. 
V,  73;  Cass.  Dio  XLVni,  37;  46;  Zon.  X,  22.  Vgl.  Drumann,  r.Geach. 
I  S.  430;  IV  S.  573. 
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mente  hielt  man  bei  ihnen  ffir  am  sichersten  bewahrt.  So 
vertraute  Cäsar  der  virgo  Vestalis  maxima,  *  vertraute  Octa- 
Vian  den  Vestalinnen  sein  Testament  *  an,  so  hatte  M.  An- 
tonius, das  seinige  bei  ihnen  niedergelegt.  * 

Sie  hatten  seit  Augustus  eine  eigene  auszeichnende 
Loge  im  Theater,*  eine  Ehre,  die  um  so  glänzender  er- 
scheint, da  Tiber  der  Augusta  ihren  Sitz  unter  ihnen  an- 
wies. ^  Ebenso  hatten  sie  bei  Fechterspielen  eigene  Plätze.  ^ 

Nach  dem  Tode  wurde  ihnen  die  Ehre  eines  Begräbnisses 
innerhalb  der  Stadt  in  der  Nähe  ihres  Heiligthums  zu  Theil,  ^ 
während  ein  Gesetz  der  XII  Tafeln,  das  mehrfach  erneuert 
wurde,  die  Beerdigung  innerhalb  der  Stadt  verbot®  und 
jedesfalls  in  historischer  Zeit  nur  einzelne  Gentes  ein  Erb- 
begräbniss  innerhalb  der  Stadtmauern  hatten.  •  Allein  später 

»  Suet.  Jul.  83. 

"  Tac.  ab  exe.  I,  8;  Sueton.  Octav.  101. 

»  Plut.  Anton.  58  p.  942  E. 

*  Suet  Oct.  44 :  (Augustus)  virginibus  Vestalibus  locum  in  theatro 
Separatim  et  contra  praetoris  tribunal  dedit.    Arnob,  IV,  35. 

*  Tac.  ab  exe. IV,  16,  7:  Utque  glisceret  dignatio  sacerdotum  atque 
ipsis  promptior  animus  foret  ad  capessendas  caerhnonias,  decretüm  — , 
quotiens  Augusta  theatrum  introisset,  ut  sedes  inter  Vestalium  consideret. 

•  S.  Cic.  pr.  Mur.  35,  73,  vgl.  Drumann  IV  8.  194.  Die  Vestalin 
Licinia  unterstützte  den  Murena,  ihren  Verwandten,  bei  seiner  Bewer- 
bung nm's  Gonsulat  dadurch,  dass  sie  ihm  ihren  Platz  bei  den  Fechter- 
spielen auf  dem  Forum  zur  Verfügung  steUte.  Athietenkämpfen  wohn- 
ten sie  nicht  bei.  Nach  Suet.  Oct.  44  liess  Augustus  niemand  von 
wdblichem  Geschlecht  bei  Athletenkämpfen  zusehen,  von  Nero  (12)  er- 
zählt er  es  ausdrücklich,  dass  er  sie  dazu  eingeladen  habe. 

^  Serv.  zu  V.  Aen.  XI,  206:  Unde  imperatores  et  virgines  Vestales, 
quia  legibus  non  tenentur,  in  civitate  habent  sepulcra.  Selbst  der  Be- 
gräbnissort der  schuldigen,  der  Campus  sceleratus,  lag  innerhalb  der 
Stadt.    Serv.  a.  a.  0.   S.  o.  S.  259  A.  4. 

»  Cic.  de  legg.  n,  28,  58;  vgl.  Serv.  a.a.O.;  Dig.  XLVII,  12,  3,  5; 
Capitolin.  Ant.  P.  12;  Pauli  sentent.  I,  21,  §  2;  3;  Cod.Th.IX,  17,  16; 
Cod.  Just  m,  44,  12.  Vgl.  Dirksen,  die  Script,  h.  Aug.  S.  169  ff. 
Marquardt,  H.  d.  r.  A.  V  S.  362  f.  A.  2313. 

•  Cic.  de  legg.  II,  23,  58;  Fest.  p.  262  Romanam  Fest.  ep.  p.  57 
Cincia;  Plut.  PobHc.  23;  qu.  Rom.  79;  Dionys.  V,  48;  vgl.  III,  1. 
Mommsen,  C.  I.  L.  I  p.  285. 
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machten  auch  diese  nicht  einmal  wirklich  Gebrauch  von  den- 
selben, ^  und  wenn,  was  auf  Grund  einer .  eigenen  Lex  ge- 
schehep  konnte,  Begräbnisse  von  Staatswegen  angewiesen 
wurden,  geschah  diess  auf  dem  Campus  Martins,  *  ausserhalb 
der  Stadtmauer. »  ♦ 

Charakter  des  Priesterthums  der  Yestalinnen. 

So  finden  wir  die  Vestalinnen  durchweg  abgesondert 
von. der  profanen  Menge,  ausgezeichnet  vor  ihr  durch  Klei- 
dung, Wagen,  Lictor;  sogar  der  höchste  Macht-  und  Wür- 
denträger des  Staats  weicht  ihnen,  ja  damit  sie  nicht  befleckt 
werden,  verzichtet  selbst  die  strafende  Gerechtigkeit  auf  die 
Ausübung  ihres  verletzten  Rechts. 

,  Wenn  nichts  anderes  mehr  geachtet  wird,  bleibt  ihr 
Asyl  sicher,  nicht  bloss  sie  selbst,  auch  was  ihnen  anver- 
traut ist;  wer  sieb  in  ihren  Schutz  begibt,  erscheint  in  jenen 
Zeiten ,  wo  nichts  heiliges  unverletzt  blieb ,  noch  am  unan- 
tastbarsten, in  dem  Schutz  derer,  deren  Beleidigung  nur 
durch  den  Tod  gesühnt  werden  zu  können  schien,  derer, 
die  selbst  im  Tode  noch  vor  allen  andern  durch  den  Ort 
des  Begräbnisses  ausgezeichnet  waren. 

Herausgehoben  aus  der  Sphäre  des  gewöhnlichen  Le- 
bens hinauf  zu  den  höchsten  Ehren,  in  den  Kreis  der  Gott- 
heit, in  deren  Dienste  fortan  ihr  ganzes  Leben  aufzugehen 
hat,  und  dem  entsprechend  abgesondert  vom  Treiben  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  sind  sie  auch  den  Banden  der 
Familie  entnommen,  ja  haben  sie  gleichsam  die  den  Frauen 
anhängenden  Schwächen  abgestreift.  So  sind  sie,  während 
andrerfieits  Vestalin  und  Flamen  Dialis  nach  dem  Edictum 
perpetuum  von  Zwang  zu  gerichtlicher  Eidesleistung  frei 
waren,*  lange  vorher,   ehe  die  anderen  Frauen  dazu  fähig 

*  Tgl.  Marquardt,  H.  d.  r.  A.  V,  S.  362  A.  2818. 

*  Vgl.  Becker,  H.  d.  r.  A.  I  S.  689  f.;  Mommsen  C.  L  L.  l  p.  186 
za  n.  635;  Marquardt  a.  a.  0. 

*  Vgl.  Mommsen  a.  a.  0. 

*  GeU.  X,  16,  81:   Verba  praetoris  ex  edicto  perpetuo  de  fla&iiB0 
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waren ,  zur  Zenignissablegung  berechtigt.  ^  So  .sind  sie  frei 
von  der  Tutel.  * 

Diese  Bestimmung  nun  freilich  hängt  noch  mjt  einer 
andern  Exemtion  der  heiligen  Jungfrauen  zusammen. 

Für  sie  gab  es  auch  keine  Angehörigen  mehr,  sie  ver- 
loren mit  dem  Moment  der  Captio  ihr  Erbrecht,  *  wie  ihre 
Verwandten  von  ihnen  nicht  mehr  erbten ,  *  erhielten  aber 
das  Recht  der  freien  testamentarischen  Verfügung.  ^ 

Starb  die  Vestalin  ohne  Testament,  so  fiel  ihr  Ver- 
minen dem  Tempelscbatze  zu.  ^ 

Diali  et  de  sacerdote  Yestae  adscripsi:  Sacerdotem  Yestalem  et  flaminem 
Dialem  in  omni  mea  iurisdictione  iurare  non  cogam.  Geib,  röm.  Rechts- 
gesch.  S.  140  A.  110,  zieht  demnach  mit  Unrecht  dieses  Privilegium 
der  YestAlinnen  in  Abrede.  , 

»  GeU.  Vn,  7;  Piut.  Public.  8.  Vgl.  Geib,  G.  d.  röm.  Criminalproc. 
S.  140  A.  114. 

»  Plut.  Numa  10.  Gai.  I,  146 :  tantum  enim  ex  lege  Julia  et  Papia 
Poppaea  iure  liberorum  a  tutela  liberantur  feminae.  Loquimur  autem 
exceptis  virginibas  Vestalibus,  qiias  etiam  veteres  in  honorem  sacerdotü 
liberas  esse  vc^nerunt:  ^itaqne  etiam  lege  XU  tabularum  cautum  est. 
Wenn  Cass.  Die  VI,  10  von  AugUStus  sagt:  ralg  aema^^ot^  navy  Soa- 
ne^  al  [r^t]  texovaai  el^or  «;^a^^aaro,  so  will  dieSS  nur  besagen,  dass 
August  alle  Rechte  dieser  den  Yestalinnen  zutheilte,  wodurch  nicht 
aasgeschlossen  ist,  dass  dieselben  einzelne  schon  vorher  hatten. 

•  GeU.  a.  a.  0.  §  9:  Yirgo  autem  Yestalis  simul  est  capta  atque 
in  atrinm  Yestae  deducta  et  Pontificibus  tradita,  eo  statim  Empore  sine 
emaneipatioue  ac  sine  eajMtis  minutione  e  patris  potestate  exit  et  ius 
testamenti  faciendi  accipit  Gai.  inst  I,  130:  Praeterea  exeunt  liberi 
virilis  sexus  de  patris  potestate,  si  flamines  Diales  inaugurentur  et  femi-  > 
nini  sexus^  si  virgines  Vestales  capiantur.    ülpian.  fr.  X,  6. 

^  Gell.  1, 12, 18:  in  commentariisLabeonis,  quae  ad  duodecim  tabulas 
compoduit,  ita  scriptum  est:  Yirgo  Yestalis  neque  heres  est  cuiquamin- 
testato,  neque  intestatae  quisquam,  sed  bona  eins  in  publicum  redigi  aiunt 

*  Gell.  a.  a.  0.  YU  (YI),  7,  2.  Vgl  Cic.  de  rep.  UI,  10,  wornach 
auch  die  Lex  Yoconia  v.  Jahr  585  d.  St.  =  169  v.  Chr. ,  die  den  In- 
habern eines  Vermdi^ns  nat  dem  Census  erster  Classe  verbot  (s.  die 
liBtteratur  über  die  Lex  bei  Kein  in  Real-£nc.  lY  S.  1005 f.;  vgl.  Wal- 
ter, röm.  Rechtsgesch.  II  S.  275;  Lange,  röm.  Alterth.  II  S.  261  fl), 
Frauen  zu  Erben  einzusetzen,  die  Yestalinnen  von  diesem  Verbot  exi- 
mierte.    Vgl  Rein,  Real-Enc.  lY  S.  1006. 

^  Labeo  'in  commentarüs,  quae  ad  duodecim  tabulas  composuit*  bei 
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Die  Vestalin  war  durch  die  Captio  ge^Bsermassen 
Sclavin  der  Göttin  geworden.  *  Ihr  ganzes  Sein  gieng  fortan 
auf  im  heiligen  Dienst,  in  der  Besorgung  des  ewigen  Cultuß . 
für  das  römische  Volk,  des  ewigen  Cultus,  dessen  Symbol 
die  heilige  Flamme  selbst  war.  Aber  während  jede  andere 
Mancipatio,  jeder  andere  Austritt  aus^  der  Patria  potestas 
des  noch  lebenden  Vaters  mit  Capitis  ditninutio  verbunden 
ist,  erleidet  die  zum  Dienste  Vestas  capierte  Tochter,  indem 
sie  ihre  Familie  verläset  und  in  den  Dienst  der  Gottheit 
kömmt,  eine  solche  nicht.  *  Indem  sie  Eigenthum  der  Gott- 
heit wird,  tritt  sie  in  einen  über  den  büi^erlichen  erhabenen 

« 
Gell.  I,  12  ^  18:  y.  y.  neque  heres  est  caiqaam  intestato,  neqae 
intestatae  quisquam,  sed  bona  eius  in  publicum  reäigt  aiunt  Dieser 
Ausdruck  ist  so  zu  erklären,  dass^man  die  Kasse  der  yestalinnen  als 
zum  Staatsschatz  gehörig  ansah,  ygl.  Dirksen  S.  100;  117;  Mommsen 
de  coUegiis  et  sodaliciis  Eomanonim.  Eiliae  1843.  p.  89;  Marquardt, 
r.  A.  ly  S.  173  A.  1011. 

*  Gell.  a.  Ä.  O.  §  11.  Sed  Papiam  legem  invenimus,  qua  cavetur, 
—  cuios  Yirginis  (sortitio)  ducta  ^t,  ut  eam  pontifex  max.  capiat  eaqne 
Veskte  fiat,  Ausdrflcklieh  sagt  Gellius  a.a.O.  §  13:  XJapi'  autem  virgo 
propterea  dicitur,  quia  pontificis  max.  manu  prensa  ab  eo  parente,  in 
cuins  potestate  est,  veltfU  bdlo  capta  abducitiir.  Vgl.  BGcking,  Pan- 
decten  des  röm.  Privatrechts  I*  (Institut,  des  gem.  d.  Civilrechts)  Bonn 
1853.  S.  217;  röm.  Privatr.  (Institut,  des  röm.  OiTÜrecht«)  2.  A.  Bonn 
1862.  §20, 'S.  25.  Schon  vor  ihm  war,  was  B.  entgangen  WMf,  Göttling, 
Geseh.  d.  r.  Staats-y.  Halle  1840.  S.  189  A.  14  auf  die  Ansicht  ge- 
kommen, ,da8s  eine  Maneipatio»  durch  den  Pontifex  an  die  Götter  statt- 
findet.' Dagegen  ist  es  nicht  der  Institution  entsprechend,  wenn  man 
das  Institut  aus  Hierodulie  entstanden  glaubt,  wie  Mommsen,  de 
eoUegm  et  aodaiiem  p.  13  N. 24  und  nach  ihm  Mercklin,  Cooptatio 
S.  74  annahmen. 

'  ygl  Savigny,  System  des  heutigen  röm.  Rechts.  Bd.n.  Ber- 
lin 1840.  Boil.  yi  &  443  ff.  AmfOhrlidi,  aber  för  mich  nicht  über- 
zeugend hat  besonders  Scbeurl  seitdem  die  Frage  behandelt  in  Bei- 
trägen zur  Bearbeitung  des  röm.  Rechts.  I,  IX  (Bd.  1,  Heft  2.  Erlangen 
1853  S.2^ff.).  An  ihn  schloss  sidi  an  Zielonacki,  8  Abhandlgg.  a. 
d.  röm.  Recht  Lemberg  185^  S.  45  ff.  S.  insbesondere  B  ö  c  k  i  n  g ,  Pan- 
decten  des  röm.  Privatrechts  (Institationen  des  gem.  d.  Cirilrechtj^  I' 
§.  68  S.  210  ff.;  röm.  Privatr.  (Institutionen  des  röm.  Ciyifarechts).  2.  A. 
Bonn  1862.  §  20  S.  24  f. 
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Bechtskreis  und  erleidet,  quasi  in  mancipio  deae,  ebenso- 
wenig eine  capitis  diminutio,  als  wer  durch  den  Tod  den 
Göttern  anheimfällt/  ^ 

Ihr  hpiliger  Dienst  stellt  sie  nicht  unter,  nein  er  erhebt 
sie  über  den  gewöhnlichen  Freien. 

Nur  wenn  sie^  durch  Nachlässigkeit  oder  gar  Unkeusch- 
heit  ihrq  Privilegien  kränken,  verfallen  die  Jungfrauen  einem 
^sdann  mit  Recht  um  so  schwereren  Gericht. 

So  sehen  wir  in  den  Vestalinnen  die  reine  Jungfräu- 
lichkeit im  fortwährenden  Dienst  des  reinen  Feuers,  das, 
ähnlich  wie  für  das  Haus  die  heilige  Herdflamme  diese  Be- 
deutung hat,  die  Verbindung  des  menschlichen  mit  dem  gött- 
lichen St»at  in  kräftiger,  nicht  bloss  symbolischer  Weise 
darstellt  und  erhält.  In  der  Aedes  Vestae  ist  gewisser- 
massen  der  Götterschutz  in  lebendiger  Weis6  concentriert. 

Wie  sehr  ina  Vesta-Cultus  der  römische  Gottesdienst 

* 

*  Böcking,  Pandecten  I*  (Institutionen)  S.  217  f.  Derselbe  erklärt 
den  umstand,  dass  von  andern  Priestern,  wie  Pontifices  und  Angures, 
welche  *item  capi  dicebantur'  (GeU.  I,  12,  16),  nicht  ausgesi^  werde, 
dass  sie  eine  capitis  dimin.  nicht  erleiden,  aus  der  Thatsache,  dass  sie 
-erst  in  höherem  Alter,  und  so  als  ,homines  sui  iuris'  capiert  wurden. 
Von  dem  Flamen  Djalis,  der  als  patrimus  matrimus  capiert  wurde,  wird 
es  dagegen  au^sdrttcklich  bemerkt,  dass  er  ohne  cap.  dim.  inauguriert 
werde  (Gai.111,  114.  Vgl.  dens.  I,  130;  ülp.X.ö.  Tac.  ab  exe.  IV,  16: 
quoniam  exiret  e  iurepatrio,  qui  id  flaminium  apiscer-etur).  Diejenigen, 
welche  bestritten,  dass  von  Augures  upd  Pontifices  mit  Recht  gesagt 
werde,  sie  würden  capiert,  übersahen  wohl  den  Grund,  wariim  bei  jenen 
von  capitis  diminutio  oder  Nichteintritt  derselben  bei  ihrer  Oaptio  nicht 
die  Rede  war,  und  meinten,  weil  von  derselben  hier  nichts  aui^esagt 
war,  der  Begriff  der  Captio  finde  auf  sie  keine  Anwendung.  Immerhin 
waren  jiber  Vestalinnen  und  auch  der  Flamen  Dialis  ohne  Zweifel  in 
stricterem  Sinne  Eigenthum  der  Gottheit  als  jene,  am  strictesten  die  Vesta^ 
linnen.  Daher  mag  es- auch  kommen,  dass  Gai.  I,  ISO  unterscheidet:  Prae- 
terea  exeunt  liberi  virilis  sexus  de  patria  potestate ,  si  flamines  Diales 
matigwreniwr,  et  feminini  sexus,  si  virgines  Vestales  capiantwr.  Ebenso 
Ulp.  X,  5.  Vgl.'  Gai.  III,  114.  Tac.  dagegen  a.  a.  0.  gebraucht  einen 
aUgemeiuen  Ausdruck.  Auch  vomFlamen  Dialis  ist  es  wenigstens  nicht 
überliefert,  dass  auf  ihn  die  Bestimmungen,  die  für  die  Vestalinnen  in 
Beti^ff  ihres  Erbrechts  galten,  Anwendung  fanden. 
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selbst  sich  gipfelt,  sieht  man  auch  daraus,  dass  der  Vesta- 
tempel  ein  ganz  besonders  heiliges  Asyl  war:  ^  wenn  alle 
Altäre  Schutz  bieten,  so  musste  es  doch  der  am  meisten 
thun,  welcher  der  Focus  publicus  sempiternus  war. 

ANDERWEITIGER  DIENST  DER  VESTALINNEN. 

^  Ganz  dem  entsprechend  ist  sodann  auch  nicht  allein  die 
Hut-des  ewigen  Feuers  den  keuschen  Priesterinnen  anvertraut. 

Auch  das  Wasser,  nicht  nur  das  Feuer  gehört  i^  ihren 
heiligen  Dienst,  *  wie  sich  dem  gemäss  die  Göttin  nicht  bloss 
im  Feuer,  sondern  auch  im  Wasser  zu  Gunsten  ihrer  Die- 
nerinnen mit  Wunderkraft  bewährt. '  Und  zwar  durfte  nur 
fliessendes  Wasser  *  oder  wenigstens  nicht  durch  Röhren  ge- 
leitetes verwendet  werden.  * 

Damit  das  Wasser  auch  in  den  Gefässen  nie  stehend 
wurde,  hatten  diese  eine  Form,  die  es  unmöglich  machte,  sie  zu 
stellen.  ^  Sie  waren  stets  in  alterthümlicher  Einfachheit  von 
Thon. ' 


^  Nach  App.  b.  civ.  I,  54  sachte  der  Praetor  A.  Sempronias  Asellio 
Yor  den  erbitterten  Schuldnern,  zu  deren  Ungunsten  er  entschieden 
hatte,  sich  in  den  Tempel  der  Vesta  zu  flüchten,  nachdem  er  bei  dem 
Altar  auf  dem  Forum,  an  dem  er  opferte,  (der  Dioskuren  nach  App^ 
der  Concordia  nach  Val.  max.  IX,  7,  4)  angegriffen  worden  war.  Auch 
Atia  flüchtete,  als  Octavian  nach  der  Schlacht  bei  Mutina  gegen  Rom 
vordrang,  in  den  Tempel  der  Ycsta.  App.  m,  92.  S.  Drumann,  I 
S.  334  f.;  IV  S.  235. 

»  Cedren.  p.  122  Oporin.;  Suidas  II,  1,  1009  sq.  Beruh.:  ßrovjuSg 
HofmCltog  —  —  raq   re  ^EariaSoi   naqd'ivovi   rou   nv^   xcä,  vSarof  xrp^  Int^ 

»  S.  0.  S.294.  die  Sage  von  der  Vestalin  Tuccia. 

*  Fest  p.  160  Muries. 

*  Fest.  a.  a.  0., 

«  Lactant.  Plac.  zu  Stat.  Theb.  VIII,  297  und  Serv.  zu  Verg.  Aen. 
XI,  339:  Nam  futile  vas  quoddam  jest  lato  ore,  fundo  angusto,  quo 
utebantur  in  sacris  Vestae,  quia  aqua  ad  sacra  hausta  in  terra  non  popi- 
tur:  quod  si  fiat,  piaculum  est.  ünde  excogitatum  est  vas,  quod  Stare 
non  posset,  sed  positum  statim  effunderetur.  Darnach  mythogr.  in.  2, 5. 
Vgl.  Fest.  ep.  p.  89  Futiles.  Donat.  zu  Ter.  Aiaidr.  III,  5,  3;  Phorm.  V, 

^  20 
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In  Lavinium  schöpften  die  Vestalinnen  aus  dem  Numir 
dus,  *  in  Rom,  obgleich  sie  auch  Wer  in  engster  Beziehung 
zum  Tiber  stehen,  wenigstens  vorzugsweise  nicht  aus  dem 
Fluss,  sondern  aus  dem  Quell  der  Gamenen.  ^ 

Mit  diesem  Wasser  wurde  der  Tempel  täglich  be- 
sprengt und  so  gereinigt. '    Ja  auch  die  Bereitung  der  Mola 

1, 19.  S.  noch  GlosB.  lAbb. :  fnxvrw.  Prise,  inst  IV,  6, 25.  Der  Mythogr.  IIL 
a.  eben  a.  0.  spricht  nur  statt  von  dem  futile  vas  von  futis^  vas  quoddam. 
Vgl.  dazu  Varro  1.  L.  V,  110;  gloss.  Isid.  unter  d.  W.;  Placid.  p.  463 
Mai,  p.  457  ed.  Klotz  in  Jahns  Archiv  f.  Phil.  u.  Pädag.  II  (1833) 
p.  457.  Abweichendes  findet  sich  beim  'Comment.  Cruq.'  zu  Horat.  a. 
p.  231. 

'  Oy.  fiäst.  in,  14:  fictilis  urna.  Val.  max.  IV,  3,  4:  per  aeternos 
Vestae  focos  fictilibus  etiam  nunc  vasis  contentos  iuro.  Vgl.  Pcrs.  sat. 
n,  59  sq.  Auch  Tarpeja,  die  ja  nach  Propertius  gleichfalls  Vestalin 
war,  trägt  bei  diesem  ein  Wassergefäss  aus  Thon,  Prop.  V  (IV),  4,  lö. 
Vesta  pauper  Prop.  V  (IV),  1,  26.  S.  Klausen,  Aeneas  S.  622.  Vgl.  u.  S.  307. 
Dagegen  die  Vesta  pauper  bei  SiL  Ital.  VI,  76,  auf  die  sich  Klausen 
S.  631  gleichfalls  bezieht,  geht  auf  die  Einfachheit  des  Privathauses. 

*  Serv.  zu  Verg.  Aen.  VII,  160.  Rhea. Silvia  oder  Ilia  wird  wasser- 
holend von  Mars  überfallen  in  einem  Hain  desselben  (Dionys.  I,  77), 
von  einem  Wolf  in  eine  Höhle  geschreckt  (Serv.  I,  273),  am  Ufer  eines 
Flusses  in  Schlaf  gesunken  (Ov.  fast.  III,  11  sqq.;  Stat.  silv.  I,  2,  242). 
Vgl.  die  Kunstdenkmäler  bei  Raoul  Rodi.  mon.  in^d.  p.  32  ff.;  Wieseler, 
die  Ära  Casali  S.  39  ff.;  D.  d.  a.  K.  H,  23. 

*  S.  Plut.  Numa  13.  Auch  Tarpeja  holt  nach  mehreren  Versionen 
der  Erzählung  ihres  Verraths  Wasser  ausserhalb  der  Mauern  der  Stadt, 
also  wohl  am  Quell  der  Gamenen  vor  dem  capenischen  Thor.  So  Liv. 
I,  11;  Val.  max.  IX,  6,  1;  Flor.  I,  1,  12;  Aur.  Vict.  de  vir.ill.2.  Serv. 
VUl,  348  sagt  einfach:  aquatum  profecta,  .vgl.  myth.  I.  156.  Wenn 
aber  Tarpeja  von  einigen  Autoren,  zunächst  von  Varro  als  Vestalih  be- 
zeichnet wird  (Varro  1.  L.  V,  21;  chron.  Vindob.  ed.  Mommsen  p.  645 
vgl.  mit  Prop.  V  (TV),  4,  16.  18.  69),  so  darf  das  nicht  irre  führen. 
Es  scheint  das  antiquarische  Ausdeutung  der  'virgo'  zu  sein,  die  viel- 
leicht erst  Varro  zur  Virgo  V.*  machte.  Die  Dichtung  des  Propertius  ist 
ohnehin  vielmehr  als  novellistische  Bearbeitung  der  Sage  anzusehen, 
denn  als  Quelle  fOr  dieselbe  zu  benützen. 

•  Plut.  Numa  13:  ontoi  Xa/ußdvovacu  (ort  *EaTtaSeg  naqditoi)  xad'*  tj^^^ar 

ayv^taai  xa\  ^aivtaai  ro  dvattroqov.  »Auch  bei  Neuweihung  des  Capitols 
unter  Vespasian  sind  es  die  Vestalinnen,  welche  die  Reinigung  durch 
Wasser  vollziehen.   Tac^ist.  IV,  53 :  dein  virgines  Vestales  cum  pueris 
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Salsa  ^  wird  mehr  unter  diesen  Gesichtspunkt,  als  unter  den 
des  IValteüs  am  speisebereitenden  Herd  zu  stellen  sein.  In 
der  Zeit  vom  7 — 14..  Mai  nämlich  schütteten  einen  Tag  um 
den  andern  die  drei  ältesten  und  vornehmisten  (s.  ö.  S.  277) 
Vestalinnen  die  erhaltenen  Dinkelähren  in  Körbe,  und  diese 
Ähren  dörrten,  stampften,  mahlten  und  verwahrten  sodann 
die  Jungfrauen  selbst.    An  bestimmten  Tagen  sodann,  näm- 
lich an  de»  Luperealien,  die  auf  den  15.  Februar,  den  Vesta- 
lien,  die  auf  den  9.  Juni  fielen,  und  an  den  IdeH  des  September 
(Serv.  zu  V.  ecl.  VIII,  82)  wurde  daraus  durch  Vermischung 
mit  Salz  Mola  salsa  gemacht.   Auch  dieses  Salz  selbst  hatten  sie 
in  ritueller  Weise  zubereitet.   Zuerst  nämlich  wurde  Steinsalz 
in  einem  Mörser  zerstossen.    Hernach  schütteten  sie  dasselbe 
in  ein  thönernes  Gefäss,  das  zugemacht  und  mit  Gyps  ver- 
schlossen wurde.    Hierauf  schmolzen  sie  das  Salz  im  Ohn. 
Sodann  wurde  es  mit  einer  eisernen  Säge  zertheilt  und  end« 
lieh  in  einem  neuen  Gefäss  im  Penus  Vestae,  doch  in  dessen 
äusserem  Theile,  aufbewahrt.   Endlich  wurde  fliessendes,  nicht 
durch  Röhren  geleitetes   Wasser   (s.  o.  S.  305),   vor  dem 
Gebrauche  zugegossen.  Jetzt  erst  war  das  Salz  für  den  Opfer- 
dienst  zubereitet.  ^  . 

* 
piiellisqae  patrimiB  matrimisque  aqaa  (trimis)  e  fontibns  amnibuiqae 
hansta  perluere.  In  Betreff  der  reinigenden  Kraft  des  Wassers  s.  o. 
S.  64  und  vgl.  noch  Tert  de  bapt.  c.  5:  Getemm  villas,  domos,  templa 
totasque  urbes  a^ergine  circumlatae  aquae  expiant  passim.  Auch  bei 
den  PaUlien  war  mit  der  Feuerläutening  (o.  S.  64  f.)  eine  Lustration 
durch  Wasser  verbunden,  0?.  fast.  IV,  728.    Vgl.  noch  Liv.  I,  46. 

*  Serv.  Verg.  buc.  VIII,  82:  Sparte  molam;  far  et  salem.  Ho« 
nomen  de  sacris  tractum  est;  far  enim  pium,  id  est,  mola  casta,  salsa, 
utrumque  enim  ddem  significat,  ita  fit:  virgines  Vestales  tres  maximae 
ex  nonis  Maus  ad  pridie  Idus  Maias  alternis  diebus  spicas  adoreas  in 
corbibus  messuariis  popaunt  easque  spicas  ipsae  virgines  torrent,  pinsunt, 
molunt  atque  ita  moUt^un  condunt.  Ex  eo  farre  virgines  ter  in  anno 
molam  faciunt,  Lupercalibus,  Vestalibus,  Idibus  Septembribus,  adieeto 
sale  cocto  et  sale  duro.    Vgl.  Fest.  p.  141  Mola;  ep.  66  Casta  mola. 

**  Fest.  p.  168  b  (iorispr.  anteiust.  quae  supers.  ed.  Huschke  p.40}  Muri 
est  (1.  Muriesest),  qnemadmodum  Yeranius  docet,  ea  quae  fit  ex  sali  sordido 
in  pilapisato  et  in  ollam  fictilem  coniteto  ibiqoe  operto  gypsatoque  et  in 

20* 
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Die  Gottheiten,  denen  die  Feste  gelten,  an  welchen 
Mola  Salsa  bereitet  wird,  sind  ausser  Vesta  selbst  Lupercus 
und  Tellus.  Die  letztere  berührt  sich  aufs  engste  mit  Bona 
Dea  und  nahm  no'ch  an  einem  Feste  y  den  Fordicidien,  ^  die 
sacrale  Thätigkeit  der  Priesterinnen  in  Anspruch.  * 

An  diesem  Festtage  nämlich  schlachteten  die  Pontifices 
auf  dem  Gapitol  trächtige  Kühe;  die  älteste  Vestalin  aber 
verbrannte  die  aus  jenen  genommenen  Kälber  zu  Asche. ' 

Ferner  erscheinen  die  Priesterinnen  beim  Argeer- 
opfer.  *  Dieses,  bekanntlich  eines  der  ältesten,  heiligsten 
und  bedeutungsvollsten  Staatsopfer,  ^  fand  an  den  Iden  des 
Mai  ®  auf  dem  Pons  Sublicius  ^   statt.     Dort  stürzten  die 


fumo  percofcto,  cui  virgines  Vestales  serra  ferrea  secto  et  in  seriam  coniecto, 
quae  est  intus  in  aede  Vestae  in  penn  exteriore,  aqaam  iugem  vel  quam- 
Ubet,  praeterquam  quae  per  fistulas  venit,  addont,  atque  ea  demum  in 
•acr^ciis  utuntur.  Vgl.  Non.  Marc.  p.  223  (bergest,  y.  Hertz  in  Fleck- 
eisens JArbb.  1861  S.  60).   Salis  genere  masculino. .  NeutroVarro: 

commentario  yetori  Fabi  Pictoris  legi:  muries  fit  ex  sale,  quod  sale 
(ygl.  Prise.  V,  45)  sördidum  si  pistum  est  et  in  ollam  rudern  fictilem 
eoniectum  (so  Huscbke,  iurispmd.  antejust.  p.  4;  Hertz  yennuthet 
fragweise  o&iectum)  est^postea  id  sal  yirgines  Vestales  serra  ferrea  secant. 

1  Die  Form  FORD(icidia)  bieten  das  Eal.  Maff.,  Vat.  und  Praen. 
8.  Mommsen  im  G.  I.  L.  I  p.  391,  Fordicalia  Lyd.  de  inenss.  lY,  49, 
hordiddia  Fest.  ep.  p.  102,  hordicalia  Varro  de  re  rust  H,  6.  Vgl. 
Varro  1.  L.  VI,  15:  Fordicidia  a  fordis  bubus.  Bos  forda  quae  fert  in 
yentre  (ygl.  wegen  fordus  Cnrtius  in  Kuhns  Z.  f.  y.  Sprachf.  I  S.  268). 
Quod  eo  die  publice  immolantur  boyes  in  curiis  complures,  a  fordis 
caedendis  Fordicidia  dicta.  In  Betreff  des  Übergangs  yon  f  in  h  ygl. 
Gofssen,  Ausspr.  Vocal.  und  Betong.  I  S.  47  f. 

"  Ov.  fast  V,  634. 

•  S.  d.  yorherg.  Anm. 

*  Vgl.  Varro  1.  L.  VH,  44;  Fest  ep.  p.  15  Argeos;  Dionys.  I,  38; 
▼gl.  Oy.  fast  V,-621  sqq.;  Plut  qu.  Rom.  32;  86;  Macrob.Sat  1, 11,47. 

*  Plut  qu.  R.  86:  on  r^  futfic  TovT(p  (im  Mai)  t6v  fiiytoxov  noiovrrm 
rwy  uaS^aq/iw  pw  /uhr  ttSaXa  ^mrovyrtq  ano  rijf  yeqtv^  eig  ror  narafior^ 
nalat  Sh  ar&^wtovg. 

•  Dionys.  und  Oyid.  a.  a.  0.,  ygl.  Plut  a.  a.  0. 

»  Varro,  Fest,  Dionys.,  Oyid.,  Plut,  Macr.  a.  a.  0.  Lactant  I,  21,  6 
nennt  irrig  den  pons  Milyius,  während  er  sofort  die  Verse  Oyids  anführt. 
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Vestalinnen,  ^  nachdem  die  Pontifices  gewisse  vorbereitende 
Opfer  gebracht  hatten,  *  24  '  Argeer ,  d.  h.  24  aus  Binsen 
geflochtene  Puppen  mit  gebundenen  Händen  und  Füssen  in 
den  Strom.  Dass  damit  Menschenopfer  symbolisch  darge- 
bracht wurden,  ist  mir  unzweifelhaft.  Die  auch  von  Schweg- 
1er ^  angenommene  Erklärung,  früher  seien  wirkliche  Men- 
schenopfer gebracht  worden,  und  Hercules  habe  sodann  die 
symbolische  Stellvertretung  eingeführt,  bezeichnet  Mommsen 
in  seiner  Weise  scharf  als  »unüberlegte  Auffassung.«  *  Hier 
kommt  das  nicht  in  Betracht,  da  römische  Vestalinnen  sicher  nie 
Menschen,  sondern  stets  nurPuppen  in  den  Tiber  gestürzt  haben. 

Die  Frage  sodann,  wem  das  Opfer  gegolten  habe,  hängt 
zusammen  mit  der  Bedeutung  der  Argeer  selbst.  Während 
nämlich  hier  die  geopferten  Binsenmänner  Argeer  heissen,  so 
finden  wir  andrerseits  Heiligthümer ,  •  Kapellen,^  Opfer* 
und  Opferplätze  ^  mit  diesem  Namen  bezeichnet.  *^ 

Leider  ist  eine  genügende  Erklärung  des  Worts  noch 
nicht  gelungen.  Nur  darauf  mag  aufmerksam  gemacht  wer- 
den, dass  offenbar  keine  Gottheit  unter  diesem  Namen  ver- 
ehrt wurde,  dass  im  officiellen  Gebrauche  des  Worts  aus- 
ser jenen  Puppen  nur  Orte  des  Cultus  denselben  tragen. 
Man  wird  also  Recht  haben , '  anzunehmen ,  dass  zwar  die 
Zahl  der  Binsenmänner  auf  die  Vertretung  der  24  Argeer- 
kapellen  mit    ihren  Bezirken  hinweist,"  das  Opfer  selbst 

* 

*  Varro  sagt:  'a  sacerdotibas  publicis.'  Dagegen  Ovid.  spricht  von 
der  '^go*,  Fest.  ep.  nennt  il.  •virginesVestales',  Dionys.  d.  Vestalinnen, 
Consuln  und  dazu  bestimmte  Bürger  mit  den  Pontifices. 

*  Dionys.  a.  a.  0. 

*  Dionys.  gibt  irrig  die  Zahl  auf  30  an. 

*  Schwegler,  r.  G.  I  S.  381  f.    Vgl.  Preller,  r.  Mythol.  S.  616. 

*  Mommsen,  r.  Qesch.  I»  S.  172  Anm. 

*  Varro  1.  L.  V,  45. 
'  Varro  L  L.  V,  48. 
«  Varro  1.  L.  V,  62. 

*  Liv.  I,  21. 

*°  Vgl.  Schwegler,  r.  G.  I.  S.  379. 

"  Mommsen,  r.  G.  V  S.  58  nimmt  auch  jetst  nodl  an,  dast  es  24 
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aber   nidät    ihnen^,    sondern  dem  Tiber   gebracht   wurde. 
Irrig  denkt  Schwegler  an  Todtencult.  ^ 

Das  Opfer  galt  unzweifelhaft  dem  Pater  oder  Divus 
Tiberinus,  ^  und  was  Schwegler  ^  für  Äusserungen  des  Todten- 
cults  hält,  sind  Folgen  des  lustralen  Charakters  dieser  hoch- 
heilig gehaltenen  Handlung.  Und  zwar  galt  es  genauer  dem 
Jupiter  als  Pater  Tiberinus.  Denn  wie  zu  Lävinium  im 
Numicius  der  Jupiter  Indiges  waltete,  so  zu  Rom  Jupiter 
im  Tiber.  ^  Nur  so  lässt  es  sich  erklären ,  dass  das  Kaien« 
darium  Venusinum  den  Festtag  als  ,Feriae  lovi*  bezeichnet  * 
Auch  sonst  erscheinen  die  heiligen  Jungfrauen  im  Dienste 
Jupiters.  So  lange ,  hofft  Horaz ,  werde  sein  Nachruhm 
fortfahren  zu  wachsen,  als  das  Gapitol  der  Pontifex  mit 
der  schweigenden  Jungfrau  besteige.  ®  Denn  dass  das  Opfer^ 
das  Pontifex  und  Vestalin  hier  zusammen  brachten ,  "^  dem 
Jupiter  galt ,  wird  kaum  jemand  bezweifeln.  Dass  aber 
dieses  Opfer  an  allen  Idus  gebracht  wurde,  ist  blosse  Ver- 
muthung,  ^  der  die  Angabe  Macrobs  bestimmt  widerspricht, 
dass  das  Lammopfer  an  den  Idus  dem  Jupiter  vom  Flamen 
gebracht  wurde.  ^     An  den  Idus  des  März   freilich   wurde 

• 

Argeerkapellen  waren.     Gleichwohl  folgt  er  dem  Dionys.  statt  Varro 

(8.  A.  3)  darin,  dass  er  nicht  24,  sondern  30  Binsenmänner  annimmt 
(r.  G.  I*  S.  172).  Die  Zahl  24  kann  sich  mit  dem  Anwachsen  dieser- 
Districtskapellen  vermehrt  und  schliesslich  festgesetzt  haben. 

*  Schwegler,  r.  G.  I  S.  379  f. 

»So  Mommsen,  r.  G.  I»  S.  172.  Auch  PreUer,  r.  Mythol.  8.  514  f. 
hat  diesB  richtig  aufgefasst,  aber  er  lässt  sich  dann  wieder  von  fiainen 
'Heroen  irre  führen. 

«  A.  a.  0.  S.  379  f. 

*  S.  u.  jVesta  und  Vestalinnen  im  Mythos*. 

*  C.  I.  L.  I  p,  301.    Vgl.  Mommsen  dazu  a.  a.  0.  p.  393  b  sq. 

*  Hör.  carm.  IH,  30,  7  sqq. 

'^  "Acr.  z.  a.  0.  (ed.  Hauthal) :  cum  tadta,  Aut  verecunda  aut 
(tacente  ?)  pro  sacrificio  [tacente],  consue^erant  enim  sacäfieaMrae  Ca- 
pitolium  tacentes  ascendere ;  sive  pro  (clara)  sacerdotii  dignitate  [clara]. 

8  Marquardt,  H.  d.  r.  A.  IV  S.  288  gibt  es  mit  Berufung  auf  Hör. 
a.  a.  0.  als  Thatsache,  ebenso  PreUer,  r.  Mythol.  S^  546  A.  2. 
■.  ,»  Macrob.  sat  I,  15,  16. 
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dem  Jupiter  Dicht  das  gewöhnliche  Idus-Schaf,  *  sondern  em 
Stier  unter  Leitung  des  Pontifex  und  vielleicht  der  Virgo 
Vestalis  maxima  gebracht.  Doch  ist  die  Betheiligung  gerade 
der  Virgo  Vestalis  maxima  nicht  mit  Sicherheit  aus  dem  vom 
Lydus  gewählten  Ausdruck  zu  erschliessen.  * 

Ferner  opfern  die  Jungfrauen*  am  2  I.August  mit  dem 
Flamen  Quirinalis  dem  Consus*  und  bringen  am  25.  des- 
selben Monats  mit  dem  Pontifex  der  Ops  Consivia  *  das  ge- 
heime Opfer  dar,  zwei  Gottheiten,  die  durch  die  Anordnung 
der  Festtage  in  engen  Bezug  gesetzt  sind ,  sofern  diese 
wie  im  August,  so  im  December,  durch  einen  Zwischenraum 
von  3  Tagen  getrennt  sind.  * 

Dass  die  Vestalinnen  am  1.  Mai  der  Bona  Dea  opferten, 
an  dem  Tage,  an  welchem  eine  Vestalin  Claudia  der  Göttin 

*  Idulis  Ovis  S.  Fest  ep.  p.  104  Idulis  ov.  Macr.  a.  a.  0.  Vgl.  Ovid. 
fast.  I,  56;  587  sq.    I^yd.  de  mens.  III,  7. 

*  Lyd.  de  mens.  IV,  -36 :  flSolg  Ma^riaig  io^^  dio^  Sui  ri^  juBOOftipftar^ 
xai  ev/ai  Stjjuooiai  vnfq  lov  vyietvor  yfvia^ai  rov  Ivmvtov.  IfQorevoy  Sh  tcal 
ravgov  l^^rtj  vn^Q  rtav  ty  roTg  oQsaiv  dy^v  ^  ^rjyovfiivov  rov  dq^te^wg  «al  rdav 
teavrjqtOQtav    ttj^    /jtrjrqoxov.     Böther  SChlug  fxit^x^^  ^^J^j   ^^d  Momill- 

sen  G.  I.  L.  I  p.  888  stimmt  bei.  Mommsen  erklärt  mit  Berufung  auf 
Henzen  6072—6074  ,canoforaeS  ui^  zwar  als  Thyrsusträgerinnen  im 
Dienst  der  Mater  magna.  Vielleicht  seie  der  Cult  dieser  später  an  die 
Stelle  des  Fests  der  Anna  Ferenna  getreten.  Allein  M.  selbst  sind  die  gros- 
sen Schwierigkeiten,  mit  welchen  diese  Annahmen  behaftet  sind,  gewiss 
nicht  verborgen.  Mir  scheint  die  Annahme  immer  noch  weit  wahr- 
scheinlicher ,  dass  der  verworrene  Schriftsteller  aus  irgend  welchem 
Grunde  den  Namen  xavrypoQoi  zur .  Bezeichnung  der  Vestalinnen  wählte, 
als  die,  dass  die  etwaige  Vorsteherin  einer  sonst  fast  unbekannten  Ge- 
nossenschaft, die  dem  Cult  der  Mater  Idaea  vielleicht  oblag,  an  «inem 
hochheiligen  Opfer  für  Jupiter  neben  dem  Pontifex  maximus  als  Lei- 
terin betheiligt  war.  Leicht  mö^di,  dass,  da  die  Vestalinnen  ja  sämmt- 
lich  Hauptbinden  trugen  (s.  o.  S.  294),  die  Virgo  Vestalis  maxima  durch 
eine  besondere  Binde  ausgezeichnet  war.  Jedesfalls  stimmte  endlich  zu 
dieser  Annahme  die  Angabe  des  Horaz., 
^  TertuU.  de  spectac.  5.  . 

*  C.  I.  L.  I  p.  400  V 

*  Varro  1.  L.  VI,  21.  Vgl.  Fest.  p.  186  b  Opima  Spolia.  Vgl.  o.  S.  256  ff. 

*  Vgl.  Mommsen,  C.  I.  L.  I  p.  400. 
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a«f  dem  Aventin  einen  Tempel  geweiht  hatte,  ^  den  Livia 
wiederherstellte ,  ist  zwar  mehr  als  zweifelhaft.  *  Sicher 
dagegen  ist  ihre  Anwesenheit  *  bei  dem  geheimen  Fest  der 
Bona  Dea,  welches  im  Hause  des  Consuls  oder.Praetors  von 
deäsen  Gemahlin  zugleich  mit  den  angesehensten  Matronen 
pro  populo  begangen  wurde.  * 

Dass  die  Vestalinnen  auch  an  den  Iden  des  Octpber/ 
am  Tage  der  Opferung  des  Octoberrosses  für  Mars  thätig 
sind,  wurde  schon  erwähnt:  das  Blut  des  Pferdes  wurde 
aufgefangen  und  in  den  Penus  der  Vesta  gebracht,  und  da 
man  es  hier  an  den  Parilien  abholte,  um  dasselbe  als  Lustra- 
tionsmittel zu  gebrauchen,*  so  tritt  damit  auch  dieses,  be- 
kanntlich am  21.  April  gefeierte  Fest,  der  Geburtstag  Roms ', 
zum  Vestadienst  in  Beziehung,  eine  Beziehung,  die  auch  da- 
durch vermittelt  ist,  dass  als  Lustrationsmittel  noch  ausser- 
dem die  Asche  der  an  den  Fordicidien  geschlachteten  unge- 
bornen  Kälber  yon  den  Vestalinnen  bereitet  und  am  Fest- 
tag verabfolgt  wurde. 

Die  Jungfrauen    waren  also   auch  bei  dem   an   andre 

Götter  gerichteten   Cultus  pro    populo   Romano    betheiligt 

.  Und  zwar  sind  unter  den  Festen,   von  denen  uns  die  Be- 

»  Ov.  fast.  V,  148  sqq.    Vgl.  Labeo  bei  Macr.  Sat.  I,  12,  21. 

'  Icli  finde  das  nirgends  erwähnt,  obgleich  es  von  Marquardt,  H.  d. 
r.  A.  IV  S.  288  f.  sehr  bestimmt  behauptet  wird. 

8  S.  Cic.  de  har.  resp.  17,  37;  Plut.  Cic.  19;  20;  Schol.  Bob.  p. 
829,  25  Baiter. 

*  Vgl.  Marquardt  a.  a.  0.  S.  289. 

*  Philoc.  zum  15.  Oct. :  Equus  a^  nixas  fit.  C.  I.  L.  I  p.  352  vgl. 
Mommsen  dazu  p.  404.  Wegen  des  ad  nixas  s.  Preller,  Regionen  der 
St.  Rom  S.  173  f.  Der  Altar  des  Mars  auf  dem  Marsfelde,  auf  welchem 
das  Ross  geopfert -wurde,  stand  in  der  Nähe  von  Störchen,  Ciconiae 
nixae  (s.  das  Curiosum  üxbis  und  d.  Notitia,  reg.  IX  bei  Jfreller  a.  a.  0. 
p.  16.  17),  d.  h.  einem  uralten  Bildwerk  von  Störchen,  die  die  Schnä- 
bel zusammengesteckt  hatten. ,  Vgl.  Hesych.  Miles.  origg.  CpoL  p.  66 
ed.  Or.  bei  Preller  a.  a.  0.  S.  174  A.  **. 

«"S.  0.  S.  258  und  vgl.  noch  Fest.  ep.  p.  220. 
7  Philoc.  u.  Silv.  im  C.  I.  L.  I  p.  340.  841.    S.   die  Litteratur  bei 
gohwegler,  r.  G.  I  S.  444  f.  A.  1. 
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theiligung  der  Vestalinnen  überliefert  ist,  —  bei  afiderfi 
dürfen  wir  sie  voraussetzen,  da  unsre  Nachrichten  gewiss 
unvollständig  sind  —  fast  sämmtliche  Hauptfeste  der  ältesten 
römischen  Religion :  vor  allem  das  Argeeropfer ,  das  Opfer 
des  Octoberpferdes ,  die  Parilien  am  Geburtstag  der  Stadt, 
welche  durch  die  an  ihnen  verwendeten  Lustrationsmittel,  das  ^ 
Blut  des  Octoberrosses  und  die  Asche  der  an  den  Fordici- 
dien  geschlachteten  ungeborenen  Kälber  mit  jenem  Opferfest 
und  den  Fordicidien  verknüpft  sind,  das  Opfer  für  Bona 
Dea  in  dem  Hause,  das  im  Besitze  des  Imperiums  ist,  endlich 
Fordicidien,  Luperealien,  Opiconsiva,  Consualien'  Der  fest- 
stehende Connex  der  sacralen  Verwendung  von  Feuer  und 
Wasser  musste  schon  mehrfach  berührt  werden.  *  Die  enge  Ver- 
wandtschaft d^r  6öt.tin  mit  Bona  Dea,  mit  Ops,  mit  Pales, 
Tellüs,  ihr  naher  Bezug  zu  Jupiter,  zu  Mars,  Lupercus,  wäh- 
rend die  innige  Verbindung  von  Ops  und  Consus  schon 
angedeutet  wurde ,  wird  sich  im  Verlaufe  dieser  *  Unter- 
suchungen immer  mehr  herausstellen. 

Aber  abgesehen  davon,  was  war  natürlicher,  als  dass 
man  die  heiligsten  Dienerinnen  der  Gottheit,  deren  heilige 
Flamme  selbst  ein  Symbol  ewigen  Göttercultus  war,  auch 
bei  andern  hochheiligen  Cultushandlungen  beizog?  * 

GRUNDGEDANKEN  DES  DIENSTES  DER  VESTALINNFN  UND 
DES  VESTACULTS. 

Ihr  Dienst  galt  einer  Göttin,  die  gewissermaassen  selbst 
die  ideale  Vercörperung ,  die  zur  Gottheit  erhobene  Religio 

der  Römer  war. 

* 

*  8.  0.  S.  64  ff.;  69  ff.;  172;  282;  805  f. 

'  So  sagt  schon  die  Lex  bei  Gell.  I,  12,  14  aUgemdn:  Sacerdotem 
Yestalem,  quae  sacra  faciat,  qaae  ius  siet  sac.  Y.  facere  pro  populo  Ro- 
mano Quiritibus  —  capio.  Vgl.  Dionys.  I,  76,  wenn  auch  dieser  aus 
Anlass  der  Rhea  Silvia  zunächst  von  LaTininm -spricht:  aU  draTi&9n&i 
Tov  rt  aoßiaxov  nuQOf  tj  (pvlax^  ttai  tX  ri  aUo  S^rjaxeueaS'ai  r^  ttoivt}  Sia  nm^ 

a^(ov  vofiifAov  ^.  Vet  jdescr.  orbis  (s.  o.  S.  270  f.  A.  6. 6)  bei  Theod.  cod. 
ed.  Gothofredus  t  VI  p.42:  Virgines  — ,  quae  saara2>M)n»m  pro  salüte 
civitatis  perfidunt. 
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Die  VESTA  P.  k  QVIRITIVM  *  ist  es,  die  den  Götter- 
schutz der  hoben  Roma  vermittelt ,  ^  wie  darum  auch  ihre 
Dienerinnen  in  erster  Linie  erscheinen,  wo  besonderer  An- 
lass  ist,  für  das  gesammte  Volk  zu  opfern  und  zu  beten 
oder  Gelübde  zu  bringen.  •  Ihr  Gebet  scheint  mit  wunder- 
barer Kraft  den  entflohenen  Sclaven  festhalten  zu  können.  ^ 

Der  Gült  der  im  Staat  zusammengetretenen  in  Gurien 
und  Geschlechtern  gegliederten  Bürger,  der  sie  unter  sich 
und  mit  den  Göttern,  wie  die  Hausgenossen  untereinander 
und  mit  der  Gottheit  verbindet,  ist  es,  der  im  Dienst  der 
Vestalinnen,  im  Cult  der  Vesta  seinen  höchsten  Ausdruck 
gefunden  hat.  Nur  von  hier  aus  lässt  sich  der  Gült,  dessen 
Kern  immer  weitere  Gedankenschichten  umkleideten  und 
verhüllten,  ganz  und  vollständig  und  nach  allen  Seiten  hin 
begreifen,  wenn  als  das  durchschlagende  Princip  des  Cultus 
der  Vesta  die  Idee  aufgefasst  wird,  däss  wie  die  Heiligkeit 
jeder  einzelnen  Familie  so  die  des  Staats  im  ganzen  in  dem 
ewigen  und  immerwährenden  unauslöschlichen  Feuer  Jhren 
symbolischen  Ausdruck  erhält.  Der  Staat  ist  des  Schutzes 
nicht  bloss  der  Vesta,  sondern  des  Götterschutzes  überhaupt 
gewiss,  so  lange  die  ewige  Lobe  zum  Himmel  flammt.  Und 
doch  ist  diese  Lohe  nicht  sowohl  Symbol   der  Götter,   als 


'  *  So.  öfters  auf  Münzen.   S.  u.  IX. 

'  Natürlich  wurde  Vesta  auch  von  andern  Priesterschaften,  ausser 
von  Vestalinnen  andPontifex  verehrt.  Di^ch  ist  uns  diess  nur  von  den 
^Tvalen  bekannt.    S.  die  Stellen  in  Betreff  dieser  oben  S.  28  f.  A.  1. 

*  Hör.  carm.  I,  2,  26  sqq.:  prece  qua  fatigent  virgines  sanctae 
minus  andientem  carmina  Vestam?  Symmach.  ep.  X,  61 :  Quid  iuvat  (wenn 
man  so  ungerecht. gegen  die  Jungfrauen  verflüirt)  saluti  publicae  castum 
corpus  dieare  et  imperü  aeternitatem  coelestibus  fulcire  praesidiis,  armis 
vei^ris,  aquilia  vestris  amicas  appUcare  virtutes,  pro' oronibus  efficacia 
Vota  suscipere  et  ius.cum  omnibus  non  habere?   App.  b.  c  II,  106: 

l9(f4its  Si'xai  leqtCai  \uva  nerraer^g  wx^h  Sij/uooüig  vnh^  oJtov  (für  Caesar)- 

rl^waai.    Vgl  PreUer,  röm.  Mythol.  S.  646  A.  3. 

^  Plin.  h.  n.  XXVQI,  2,  §  18 :  Vestales  nostras  hodie  credimus  nondum 
egr^ssa  urbe  mancipia  fugitiva  retinere  in  loco  precatione.  Vgl  Oass, 
Dio  XLVII^  19.  . 
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der  ihnen  gewidmeten  religiösen  Verehrung.  Allein  sofern 
der  Cult  die  Annahme  von  Seiten  der  Götter  und  in  Folge 
dessen  ihre  Gnade  voraussetzt,  ist  die  schon  ihrer  Naiur 
nach  selbst  göttliche  Flamme  zugleich  Symbol  dieser,  Sym- 
bol des  Götterschutzes,  des  gnädigen  Waltens  der  Götter 
selbst. 

Die  enge  Verbindung  von  Vestacult  und  Staatswohl,  von 
Religion  und  Kirche  leuchtet  z.  B.  auch  daraus  hervor,  dass 
unter  Augustus  am  6.  März  der  Vesta  geopfert  wurde,  weil 
er  an  diesem  Tage  742  d.  St.  Pontifex  maximus  geworden 
war,  ^  während  der  28.  Aprif  als  Stiftungstag  des  im  näm- 
lichen Jahr  in  Folge  der  Übernahme  des  Pontificats  durch  Au-^ 
gustus  gestifteten  palatinischen  Heiligthums  gefeiert  wurde.  • 

VESTACULT  UND  PPNTIFICAT. 

Unter  denselben  Gesichtspunct  fällt  die  enge  Verbin- 
dung von  Pontificat  und  Vestacult. 

Der  Pontificat  ist  das  Centrum  des  römischen  Staats- 
cultus ;  das  Collegium  der  Pontifices  gleichsam  der  vercörperte 
Träger  der  Religio  Roraanorum.  Während  die  Flamines 
einzelnen  Göttern  dienen,  sind  die  Pontifices  Vertreter  des 
Dienstes  aller  Götter.  ^ 

Ganz  dazu  stimmt  ihre  enge  Verbindung  mit  dem  Cult 
der  Vesta  deorum  dearumque,*  mit  der  Vesta,  von  der 
Servius,  vielleicht  nach  Varro,  sagt,  dass  sie  die  Religion 
bedeute.  ^ 

Die  Beziehungen  zwischen  Pontificat  und  Vestacult  sind 
in  der  That  die  allerengsten.  •    Nicht  bloss  hatte  der  Pon^ 

»  Ot.  fast.  III,  416  sqq.  Vgl.  das  Kai.  Maff.  und  Praenest.  S.  Momm- 
sen  C.  I.  L.  I  p.  887. 

»  Cal.  Praenest.  im  C.  I.  L.  I  p.  S17;  vgl.  p.  387.  Or.  fast.  III, 
420;  Cass.  Dio  LIV,  27. 

»  Cic.  de  legg.  II,  8,*20. 

*  S.  o.  S.  28  A.  1.       , 

*  S.  o.  S.  30.  '  ' 

e  Bezeichnend  in  dieser  Beziehung-  ist  z.  B.  dne  MdnM  der  Sol- 
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tifex  maximus  Pflicht  und  Recht  zur  Wahl  *  und  Oberaufsicht, 
zur  Züchtigung,  *  und,  unter  Beiziehung  des  Collegiums  der 
Pontifices  als  eines  Consiliums,  zur  Verurtheilung  der  Vestalin- 
nen, '  nicht  bloss  hatte  er  seine  Amtswohnung  in  der  Regia, 
in  deren  Complex  die  Aedes  lag;  *  der  Pontifex  maximus 
greift  auch  unmittelbar  in  ,den  Cultus  der  Göttin  ein:  er 
zündet  das  durch  die  Schuld  der  Vestalin,  die  er  dafür 
züchtigt,  erloschene  Feuer  wieder  an,  *  in  Laviniura ,  wohin 
Consuln,  Praetoren  und  Dictator  beim  Amtsantritt,  wie  beim 


picischen  Gens  mit  dem  Kopf  der  Yesta  auf  dem  Avers,  Pontifical- 
emblemen  auf  dem  Revers.  Mommsen,  G.  d.  röm.  Münzw.  S.  621  n. 
260.  Abbildung  bei  Riccio,  le  monete  delle  ant.  famiglie  di  R.  Nap. 
1843.  tav.  XLV,  4. 

»  S.  0.  S.  271. 

«  S.  0.  S.  282  u.  A.  3.    Vgl.  Flut.  Numa  10. 

•  Nur  hierüber  bestand  eine  Controverse.  Guther,  ius  pontif.  n,  2 
Paris  1612  in  Graev.  thes.  t.  V  p.  77,  Lipsius,  de  Vesta  et  Vestalibus 
synt.  c.  13;  Bosius  de  pontif.  max.  IV,  3,  bei  Graev.  a.  a.  0.  p.  260; 
V,  7  p.  258;  Hüllmann,  jus  pontif.  Bonn  1837.  S.  91  ff.  lassen  das  CoUegium 
der  Pontifices  durch  Stimmenmehrheit  entscheiden.  S.  dagegen  beson- 
ders Geib,  Gesch.  d.  röm.  Criminalprocesses.    Leipzig  1842.  S.  73  ff. 

AUein  während  gewiss  ist ,  dass  der  Pontifex^  maximus  bei  Züch- 
tigungen mit  der  Geissei  aUein  straft,  so  erscheint  gleichfalls  sicher, 
dass  er  auch  bei  Untersuchungen  wegen  Incests  allein  richtete,  nur 
dass  er  in  letzterem  Falle  das  CoUegium  als  Beirath  beiziehen  musste. 
Dass  die  Pontifices  beigezogen  wurden,  geht  aus  mehreren  Stellen  mit 
Evidenz  hervor.  S.  Cic.  Je  har.resp.  7,  13;  Liv.  IV,  44;  VIII,  1&; 
Ascon.  zu  Cic.  pr.  Milon.  p.  46;  Plin.  ep.  IV,  11;  Symm.  ep.  IX,  128; 
129.  Aber  eben  so  gewiss  ist,  dass  der  P.  max.  allein  die  Richterge- 
walt besass.  S.  Cic.  a.  a.  0.;  Ascon.  a.  a.  0.;  Plin.  a.  ^.  0.  vgl.  mit 
Suet.  Domit.  8;  Cass.  Dio  LXVII,  3.  Vgl.  insbes.  Geib,  Gesch.  des 
röm.  Criminalprocesses.  Leipz.  1842.  S.  73  ff.  Auch  der  Vollzug 
der  Bestrafung  der  zum  Tod  verurtheilten  Vestalinnen  und  ihrer  Ver- 
führer war  Sache  des  P.  m.  Die  Geisselung  geschah  nach  Liv.  XXII, 
57  durch  den  P.  m.  Dionys.  VIII,  89;  IX,  40  lässt  Untersuchung  und 
Strafe  der  Vestalinnen,  wie  ihrer  Stupratores  ^urch  die  tf^li  vollziehen. 
Auch  Liv.  Vni,  15  spricht  von  pontifices: 

*  S.  0.  S.  253  ff 

»  Fest.  p.  78  Ignis  Vestae. 
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Abgang  gehen ,  um  Vesta  und  den  Penaten  zu  opfern,  * 
erscheinen  sie  in  Begleitung  der  Pontifices.  Sodann  yer- 
richten  Pontifices  und  Vestalinnen  zusanamen  Gulthandlungen 
für  andere  Götter.  Der  Pontifex  bringt  mit  der  schweigen- 
den Vestalin  ein  Opfer  auf  dem  Gapitol  dar , '  an  den 
Fordicidien  schlachten  jene  die  trächtigen  Kühe,  während 
die  älteste  Vestalin  die  aus  dem  Leibe  gerissenen  Kälber 
verbrennt;*  Vestalinnen  und  Pontifex  erscheinen  zusammen 
beim  Argeeropfer,  *  wie  bei  der  Grundlegung  des  Capitols 
und  beim  Opfer  für  Ops  Consivia.  * 

Die  Pontifices  allein  hatten  Zutritt  in  den  Penus  Ve- 
stae,  ^  ja  sie  werden,  als  dadurch  eine  genauere  Bezeichnung 
.  nöthig  wird ,  dass  Aurelian  Pontifices  Solls  schuf,  ^  ausser 
durch  das  auszeichnende  Prädicat  *maiores'*  geradezu  als 
'pontifices  Vestae  (pontifices  Vestae  matris)',  oder  auch,  indem 
beide  die  Mitglieder  des  alten  Collegiums  bezeichnenden  Prä- 
dicate  zusammengefasst  werden,  als  'pontifices  maiores  Vestae 

♦ 

*  Macrob.  Sat.  m^  4,  11;  Serv.  Verg.  Aen.  ü,  296.  Vgl.  Schol. 
Veron.  zu  V.  A.  I,  260.    S.  o.  S.  265. 

«  S.  0.  S.  310  f. 

«  S.  0.  S.  308.  * 

*  S.  0.  S.  308  ff. 

*  S.  0.  S.  306  f.  A.  3;  S.  311. 
«'S.  0.  S.  268. 

^  Vop.  Aurel.  35:  Sacerdotia  composuit,  templum  Solls  fundavit  et 
pontifice  roboravit.  (So  nach  Mommsen,  ep.  Analekten  9,  iu  Berr.  d.  Sachs. 
Ges.  d.  W.  1860  S.  218).  Vgl.  Borghesi  im  BuU.  d.  Inst.  1842  p.  140  ff. 
und  daraus  Marquardt,  H.  d.  r.  A.  IV  S.  92  A.  569. 

8  Orelli  1186  =  Grut.  370,  3;  Orelli-Henzen  1187  =  Reines,  p.  399, 
12;  Orelli-Henzen  1188  =  Reines,  p.  441,  92  =  Fabr.  p.  119,  3,  vgl. 
de  Rossi  in  Ann.  d.  Inst.  1849  p.  291;  Orelli-Henzen  2151  =  Reines, 
p.  402,  19  =  Mommsen,  I.  R.  N.  2616;  Orelli  2264  =  Murat.389,  4; 
Orelli  2351  =  Oderici  diss.  p.  132;  Orelli-Henzen  3191  =  Gruter  433, 
4  =  Mommsen,  I.  R.  N.  2618;  Orelli-Henzen  3672  =  Gruter  361,  1; 
Orelli-Henzen  3969  =  Muratori  1024,  1  (pojitifex  maior  promagistro 
herum) ;  C.  I.  G.  6012  b  =  Gruter  28,  1 ;  Orelli-Henzen  6916  =  Momm- 
sen I.  R.  N.  4988;  Orelli-Henzen  5954  =  Bull.  d.  Inst.  1852  p:  5ö. 
Vgl  Marquardt,  H.  xl.  r.  A.  IV  S.  196  A.  1154. 
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(poBtifices  Vestalea  aaiores)'  *  von  den  neügeschaflfenen  Ponti- 
£ce6  Solls  unterschieden. 

Mao  bat  insbesondere  aus  der  Gaptio  der  Vestalinnen 
4urdi  den  Pontifex  maximas  und  dem  Züchtigungsrecfat  des 
Oberpriesters  (Erzpriesters  möchte  man  sagen)  über  die 
Priesterinnen  gefolgert,  die  Vestalinnen  seien  als  die  Haus- 
töchter des  römischen  Volks  in  der  patria  potestas  desselben 
gestanden.  ^   Allein  Analogie  ist  nodi  nicht  Identität. '  Wir 

♦ 

'  1.  C.Julius  Rufinianus  Ablabius  Taüanus  (als  Hauptname  im  Genitiv 
noch  vorausgeschickt),  jxwfo/ea;  Vestae  matrü  et  in  conlegio  pontificum 
promagistro  unter  Constantin,  Orelli  1181  =  Muratori  1019,  2  =  Momm- 
sen,  I.  It  N.  1853.   Vgl.  über  ihn  Real-Enc.  Bd.  VI,  1  S.  559. 

2.  Memmius  Yitrasius  Orfitus  (Cos.  353),  pont  Vestae,  Orelli  3185; 
ponHfex  deae  Vesiae  Muratori  721,  1 ;  ponHfex  vmor  Vestae  Orelli  3184, 
vgl.  über  denselben  Real-Enc.  IV  S.  1757,  17;  VI,  2  S.  2690,  7. 

3.  Vettius  Agorius  Praetextatus ,  pont.  Vestae  auf  einer  Inschr.  v. 
Jthr  387,  Orelli-Henzen  2354  =  Gruter  1102,  2r  Vgl.  über  dens.  Real- 
Enc.  VI,  2  S.  2536,  42  und  0.  Jahn  in  Berr.  d.  Sachs.  Ges.  d.  W.  1851 
S.  338—342. 

4.  L.  RagoniuB  Venustus,  pontifex  Vestdlia  mcdor  auf  einer  Inschr. 
V.  J.  390,  Orelli-Henzen  2130. 

Wenn  aber  Marquardt  unter  Nr.  5  Ceionius  Rufus  aus  Orelli  2353 
anführt,  so  hat  er  zwar  insofern  Recht,  als  hier  in  den  Worten:  > An- 
tiqua generöse  domo,  cui  regia  Vestae  Pontifici  felix  sacrato  militat  igne« 
allerdings  eine  sehr  enge  Beziehung  von  Pontificat,  Regia  und  Vesta- 
dienst  ausgedrückt  ist,  aber  Vestae  ist  nicht  sowohl  mit  pontifici  als 
mit  Regiae  zu  verbinden.  Dagegen  ist  eine  Inschrift  ergänzend  hinzu- 
zufügen (Orelli-Henzen  2244  vgl.  Bull.  d.  Inst.  1842  p.  133;  Becker- 
Marquardt  I  S.  231;  IV  S.  373  A.  2530. 

»  S.  0.  S.  274. 

8  Marquardt  (H.  d.  r.  A.  IV  S.  246  A.  1468)  betont  mit  Nachdruck 
die  Analogie  des  Consiliums,  das  der  Pontifex  bei  Gericht  üher  Vesta- 
linnen beiziehen  musste,  mit  dem  Verwandtenrath ;  er  macht  femer 
(S.  247  A.  1471)  geltend,  dass  hur  aus  der  Analogie,  in  der  der  rich- 
tende Pontifex  zum  richtenden  Hausvater  stehe,  sich  erkläre,  dass  der 
Pontifex  auch  den  Mann  strafte,  der  sich  mit  einer  Vestalin  vergangen 
hatte,  wie  der  Paterfamilias  den  aduUer  der  Hausfrau  oder  der  Tochter. 
Man  wird  beides  zugeben  dürfen,  ohne  dass  die  Consequenz,  die  man  daraus 
gezogen  hat,  wirklich  daraus  folgte.  Marquardt  kann  allerdings  gegen 
Geib  (a.  a.  0.  S.  80)  sagen,  er  hätte  mit  dem  Consilium  des  Pontifical- 
Collegioms  den  Verwandtenrath,   nicht  das  Consilium  des  Provincial- 
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haben  gesehen,  dass  die  Vestalinnen  vielmehr  Mancipia  der 
Gottheit  waren ;  der  Pontifex  raaximus  übt  seine  Gewalt  über 
sie  aus  als  über  die  Sclavinnen  der  Gottheit.  Er  übt  sie  aber 
nicht  wie  der  Herr  über  die  eigenen  Sclaven ,  weil  Sclavin- 
nen der  Gottheit  vielmehr  höher  und  nicht  niederer  stehen 
als  der  Freie. 

Ob  der  König  in  Rom  je  zugleich  Pontifex  maximus 
war,  wissen  wir  nicht.  Gewiss  ist,  dass  von  dem  Moment 
an,  wo  es  Vestalinnen  gab,  diese,  wiewohl  sie  den  Haustöch- 
tern, die  am  Herd  des  Königs  opferten,  ähnlich  erscheinen, 
eben  doch  nicht  diess,  sondern  der  Göttin  geweihte  Prieste- 
rinnen waren,  die  dort  für  den  Staat  das  heilige  Feuer  hüteten, 
und  dass  in  ihrem  Dienst  und  dem  Pontificat  der  Cultus  der 
Römer  seinen  Gipfel  hatte,  dass  endlich  für  alle  Zeiten  durch 
sie  insbesondere  der  Staat  des  Götters'chutzes  sich,  versichert 
wusste. 


iBtatthalters  vergleichen  sollen.  Allein  dieses  überhaupt  nicht  zu  vep^ 
gleichen,  liegt  kein  Grund  vor.  Im  Gegentheil  heweist  die  Ähnliehkeit 
auch  dieses  Verfahrens,  dass  aus  der  Beiziehung  eines  solchen  Consi- 
liums  in  solcher  Art  eben  nicht  folgt,  was  man  daraus  folgern  will, 
dass  der  P.  m.  als  Vater  der  Vestalinnen  gedacht  wurde. 

In  Betreff  des  zweiten  Puncts,  der  Bestrafung  des  Verführers,  sagt 
z.  B.  auch  Ihering  (Geist  d.  r.  Rechts  I  S.  262),  'es  mache  schon  dieses 
eine  Beispiel  eine  weitere  Ausdehnung  des  Stri^echts  der  PontificM 
(auch  auf  von  nicht  geistlichen  Personen  begaogene  Verbrechen  g^;en 
die  Religion)  gewiss*. 
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Die  Frage  über  Vesta  in  der  Litteratur  konnte  hier 
einer  abgesonderten  Behandlung  nicht  unterzogen  werden. 
In  der  uns  erhaltenen  römischen  Litteratur  finden  wir  einen 
Unterschied  zwischen  Volksreligion  und  Litteratur  nur  inso- 
fern, als  die  Volksreligion  griechisch  umgebildet  und  er- 
weitert wurde.  Diese  Umbildung  traf  aber  unsere  Göttin 
in  weit  geringerem  Grade  als  alle  andern.  Natürlich  wäh- 
rend die  übrigen  Götter  sämmtlich  in  Hellas  eine  reichere 
Entwicklung  durchgemacht,  eine  concretere  Persönlichkeit 
erlangt  hatten,  fand  bei  Vesta  in  gewisser  Art  das  umge- 
kehrte statt.  ^ 

In  der  Kunst  war  auch  hier  der  Verlauf  unstreitig  der, 
dass  von  Hellas  aus  die  bildnerische  Darstellung  der  Göttin 
nach  Rom  gekommen  ist.  Aber  wenn  schon  bei  andern  Gojtt- 
heiten  die  römische  Kunst  unter  dem  Einfiuss  italischer  und 
römischer  Anschauung  selbständiger  und  productiver  ge- 
wesen sein  wird,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  so  gilt  das  insbe- 
sondere von  Vesta.  Ihr  Typus  wurde  von  der  römischen  und 
griechisch-römischen  Kunst  mannigfach  umgebildet,  die  rö- 
mische Göttin  trägt  eine  Anzahl  ihr  eigenthümlicher  Attri- 
bute,  von  denen  in  Hellas  keine  5pur  sich  zeigt. 

Im  Tempel  der  Göttin  gab  es  keine  Statue  derselben. 
Diese  Thatsache  hat  bekanntlich  Anlass  zur  Läugnung  von 

»  Vgl.  0.  S.  242. 
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Statuen  Vestas  überhaupt  gegeben.  ^   Gewiss  mit  Unrecht.  * 

Allerdings  selbst  ein  hellenistischer  Dichter  wie  Ovid 
kann  sich  der  Anerkennung  der  Thatsache  nicht  erwehren, 
dass  als  das  Symbol  der  Göttin  nicht,  irgend  eine  Statue 
in  ihrem  Tempel  galt,  sondern  nur  das  ewige  Feuer  selbst.  * 

Und  noch  bi§  in  die  spätesten  Zeiteh  hat  sich  die  Er- 
innerung daran  wach  erhalten,  dass  wie  jener  berühmte 
Kieselstein  Jupiters,  so  der  Focus  Vestalis  Vestas  Symbol 
war ,  zwei  Syoibole  von  so  ausserordentlicher  Bedeutung  in 
der  Religion  Roms,  dass  Augustin,  indem  er  vor  dem  Abfall 
vom  Christenthum  warnt,  gerade  diesen  beiden  Heiligthümern 
den  allein  wahren  Gott  gegenüber  stellen  konnte.  * 

Dass  aber  die  statuarische  Darstellung  der  Göttin  officiell 
anerkannt  war,  beweisen  vor  allem  die  zahlreichen  Abbil- 
dungen derselben  auf  Münzen.  ^  Dass  in  der  Vorhalle  der 
Aedes  Vestae  schon  in  späterer  (republicanischer)  Zeit  eine 
Statue  der  Göttin  stand,  wird  gleichwohl  nicht  angenommen 
werden  dürfen.  ^ 

Ohne  Zweifel  aber  waren  es  die  reicher  entwickelten 
römischen  Vorstellungen  von  der  Göttin,  welche  ihrer  künst- 
lerischen Darstellung  neue  Attribute  verliehen,  die  ihr  im 
Esel  ein  heiliges  Thier  beigaben,  welche  ihre  Darstellung  als 
die  einer  mütterlichen  nährenden  Göttin  hervorriefen. 

*  S.  Spence,  Polymetis  dial.  Vn  p.  81. 

^^Vgl.  auch  Lessing,  *quem  honoris  causa  nomine',  im  Laokoon  c. 
IX,  8.  Werke  v.  Lachmann,  Bd.  VI  S.  438—440. 
8  Oy.  fast.  VI,  295  sq. 

*  Aug.  de  civ.  Del  II,  29. 

^  S.  S.  824  ff.  ■         ' 

«  Cicero  sagt  freilich  (de  nat.  deor.  III,  32,  80:  cur  temperantiae 
prudentiaeque  specimen  ante  simülacrum  Vestae  pontifex  maximus  est 
Q.  Scaevola  trucidatus?  Allein  was  beweist  jener  Ausruf  oder  auch 
die  rhetorische  Wendung  de  orat.  III,  3,  10  gegenüber  so  bestimmten 
Zeugnissen,  wie  das  des  Ovid?  In  andern  Erwähnungen  jenes  Ereig- 
nisses wird  dieses  angebliche  Simülacrum  nirgends  genannt.  Liv.  pe- 
rioch.  LXXXVI,  womit  Diodor.  (exe.  de  virt.  et  vit.  p.  616)  und  bei 
der  Annahme,  dass  Vestatempel  und  Curie  am  Comitium  lagen,  auch 
Appian.  b.  c.  I,  88  sich  vereinigen  lässt,  gibt  als  Ort  des  Mords  ge- 

21 
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Die  Darstellung  des  Kopfes  der  Göttin  wie  ihrer  Lampe 
mit  dem  Eselskopf  auf  der  gabinischen  Ära  ^,  der  Göttin 
mit  ihrem  Esel  unter  den  Zwölfgöttern  auf  einem  pompejani- 
ßchen  Wandgemälde  *,  der  opfernden  Göttin  mit  ihrem  Esel 
zwischen  den  Lares  domestici  ',  der  sitzenden  auf  dem  Relief 
des  Bäckers  C.  Pupius  Firminus  *,  sind,  abgesehen  von  einer 
Anziahl  von  Darstellungen,  in  Betreff  deren  nur  der  Gedanke, 
dass  Vesta  gemeint  sein  könnte ,  ausgesprochen  wurde ,  * 
schon  besprochen  worden.  * 

Merkwürdig  vor  andern  ist  ausserdem  für  uns  eine  der 

fünf  monochromen  Zeichnungen  aus  Herculaneum,  ^  von  denen 

eine  den  Namen  des  Künstlers,  Alexandres  aus  Athen  trägt.  * 

Hier   kommt   das  Gemälde    auf  Tafel  III.  der  Pitture 

d'Ercolano  in  Betracht. 

♦ 
nauer  das  Vestibulum  der  A^des  an.  Ungenau  also  lassen  Flor.  III, 
21,  21,  Lucan.  Phars.  II,  125  sqq.  Aug.  c.  D.  III,  28  den  Scaevola  am 
Altar  sterben,  irrig  Vellej.  II,  26  und  ähnlich  Oros.  V,  20  alle  von 
Damasippus  ermordeten  ihren  Tod  innerhalb  der  Curia  Hostilia  finden. 
Domitius  fiel  na^a  T^r  ^oSöy  auf  der  Flucht.    S.  App.  a.  a.  0. 

»  S.'o.  S.  179,  A.  1;  224  A.  5. 

«  S.  0.  S.  179. 

8  S.  0.  S.  92,  A.  1;   235  f. 

*  S.  0.  S:  242;  243. 
»  S.  oben  S.  237  ff. 

•  Die  Doppelherme  von  Mercur  und  Vesta  in  Pompeji  (Panofka, 
Bull,  dell^  Inst.  arch.  1847  p.  133)  lasse  ich  dahin  gestellt  sein.  Welcker 
zu  0.  Müllers  Archäologie  der  Kunst.  3.  A.  §  382.^  V.  2  sagt :  >In  Velleja 
wurden  1816  im  Juni  nacli  den  Zeitungen  unter  mehreren  Statuen  zwei  der  Y. 
gefunden.€  Es  ist  mir  aber  nicht  gelungen,  diese  Notiz  weiter  zu  verfolgen. 

^  Zuerst  fand  man  bekanntlich  vier,  wozu  dann  später  im  Jahr 
1837  noch  eine  fünfte  kam.  Vgl.  0.  Jahn,  archäolog.  Beiträge  S.  393. 
Abgebildet  sind  die  4  früher  gefundenen  sämmtlich  in  den  Antich.  di 
Ercolano,  Pitture,  I,  1—4. 

^  Brunn,  Gesch.  d.  gr.  Künstler  II.  S.  308  meint,  die  drei  andern 
mit  ihr  gefundenen  werden  von  gleicher  Hand  sein.  Ebenso  schon 
0.  Müller,  Arch.  d.  K.  §210,  6.  3.  A.  S.  249  und  Winckelmann,  G.  d. 
K.  VII,  3.  §  17.  Bd.  V.  S.  166  mit  der  Anm.  von  Mayer  S.  473. 

Doch  ist  es,  auch  wenn  die  sämmtlichen  Zeichnungen  von  ^lexan- 
dros  herrühren  sollten ,  was  ich  bezweifle ,  gewiss  gestattet ,  bei  einer 
derselben  an  einen  italischen  Mythos  zu  denken. 
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Wir  sehen  auf  der  Zeichnung  rechts  einen  nackten, 
kahlköpfigen  Silen,-  der  auf  einem  Ziegenfell  sitzt  und  in  der 
1.  einen  Schlauch  hält,  während  er  aus  dem  mit  der  r.  ge- 
haltenen Rhyton  trinkt.  Über  ihn  bückt  sich  seine  linke 
Schulter  umfassend  eine  langbekleidete,  halbverschleierte 
Frau;  über  beiden  steht  eine  Platanus.  Links  erblicken  wir, 
während  ein  Palladium  auf  hoher  Säule  die  Mitte  einnimmt, 
eine  langbekleidete,  wie  es  scheint,  mit  Strahlenkrone  ge- 
schmückte Frau,  die  die  linke  Hand  etwa  auf  den  Rücken 
eines  Esels  gelegt  hat,  während  sie  mit  der  rechten  Beine 
Zügel  fasst.  * 

Eine  genügende  Erklärung  ist  noch  nicht  gegeben.  Die 
älteren  sind  sämmtlich  von  vornherein  irrig,  soweit  sie  auf 
der  Zeichnung  in  den  Pitture  beruhen.  *  Diese  ist  nämlich 
mehrfach  falsch.  * 

Aber  auch  nach  der  berichtigten  Zeichnung  und  Beschrei- 
bung erscheint  eine  Erklärung  sehr  schwierig.  Sollte  in  der 
Göttin  neben  dem  Esel  Vesta  zu  erkennen  sein?  Der  Silep 
ihr  gegenüber  könnte  dann  Faunus  mit  seiner  Frau  sein. 
Denn  wir  werden  sehen ,  dass  Vesta  mehrfach  sich  in  den 
Mythen  eng  mit  dem  Begriffs-  oder  Verwandtschaftskreise 


^  Gerhard  und  Panofka,  Neapels  antike  Bildwerke  beschrieben.' 
I.  Stuttg.  u.  Tübingen  1828  S.  430. 

^  Nach  drei  yon  den  Akademikern  gegebenen  Erklärungen  sdblug 
von  Eöster,  descript.  de  deux  monuments  antiques.  Petersbg  1810. 
9  andere  vor.    Vgl.  Gerhard  und  Panofka  a.  a.  0.  S.  431  f. 

^  Vgl.  Gerhard  und  J^anofka  a.  a.  0.  S.  430.  Eine  bessere  Ab- 
bildung gibt  de  Jorio,  guide  pour  la  galerie  des  peint.  anciennes. 
2  ed.,  Naples  1830.  t  15.  Vgl.  dens.  p.  40:  >I1  est  ä  regretter  que 
toutes  ces  ezpHcations  sayantes  aient  ^t^  faites  sur  nn  dessin  tr^s- 
inexact.  La  premi^re  erreur  c'est  que  dans  Poriginal  le  pr^tendu 
cheyal  est  tout  simplement  un  äne  — .  La  seconde  erreur  c'est  que 
Ton  a  pris  pour  un  enfant  ce  qui  probablement  n'est  qu'une  outre 
plac6e  sur  les  genoux  du  vieillard,  lequel  selon  toute  apparence  est 
un  Sil^ne.  üne  tröisi^me  erreur  c'est  que  l'on  voit  repr^sent^  au 
milieu  du  tableau  un  autel  ruslique  surmont6  d'un  vase,  tandis  que 
dans  Poriginal,  c'est  la  statue  de  Minerve  qui  est  pl&o^  sur  Tautel.«. 
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von  Faunus  berührt.  ^  Das  Palladium  würde  stiiDme&,  da 
man  ein  solches  in  der  Aedes  Vestae  vermuthete.  Welcher 
bestimmte  Mythos  gemeint  sei,  lässt  sich  dagegen  kaum 
angeben. 

Auch  die  Erwähnungen  der  Darstellung  unsrer  Göttin 
in  der  Litteratur  *  sind  schon  besprochen. 

Vesta  erschien  hier  mehrfach  in  matronaler  Bildung, 
altersgrau;  ja  nach  freilich  späten  Zeugnissen  trug  sie  so- 
gar Jupiters  Kind  auf  dem  Arm.  ^  Doch  wird  diesem 
spätesten  Zeugniss  nicht  allzuviel  Kraft  beizulegen  sein,  wenn 
es  auch  keineswegs  einfach  beseitigt  werden  kann  oder  darf, 
und  zwar  schon  desswegen  nicht,  weil  gerade  für  uns  eine 
solche  Darstellung  kaum  mehr  sehr  überraschend  sein  kann.  ^ 


VESTA  AUF  MÜNZEN  ROMS.  «^ 

An  diese  Betrachtungen  mag  sich  nun  hier  eine  Über- 
sicht über  die  Vestadarstellungen  auf  Münzen  reihen. 


^  Schon  die  bekannte  GKeschichte  bei  Ovid.  fast  VI,  315  sqq.  lässt 
die  Keuschheit  Yestas,  die  (Faunus-)  Priapus  (s.  u.)  im  Schlafe  aberfallen 
will,  durch-^as  Schreien  des  Esels  des  Silenos  gerettet  werden. 
'      «  S.  0.  S.  186;  238  ff. 

*  Mart.  Cap.  de  nupt.  phil.  I  p.  13,  47:  Huic  Vesta,  quae  etiam 
eoaeva  fnerat,  adhaerebat  Quae  quod  nutrix  lovis  Ipsius  suoque 
eum  snstentasse  gremio  ferebatur,  caput  regis  ansa  est  osculari.  Vgl. 
Albr.  de  deor.  imagin.  17:  Supra  pinnaculum  autem  templi  depicta 
erat  ipsa  Yesta  in  formam  yirginis  infantem  ipsum  lovem  suo  sinu 
ferens. 

^  Qanz  ohne  allen  zareichenden  Grund  hat  dagegen  Capaccio  (an- 
tiqnitates  et  historiae  Neapolitanae,  cap.  XY ,  tab.  YI ,  5  in  Graevii  et 
Burmanni  thes.  antiqnitat.  et  historiar.  Italiae  etc.  t  IX  p.  n  p.  133) 
eine  weibliche  Figur  mit  einem  Kind  im  Arm  für  Yesta  gehalten. 

*  Diese  Übersicht  konnte  und  sollte  natarlich  nicht  absolut  voU- 
8t&ndig  sein.  Insbesondere  sind  Münzen  mit  dem  Typus  ohne  den 
Namen  der  Göttin  nicht  in  gleicher  Weise  berücksichtigt.  Lipsius  und 
Spanheim  am  oft  a.  Ort  geben  viele  Abbildungen  von  Münzen,  die  aber 
leider  nicht  durchweg  verlässig  sind.     Dasselbe  gilt  von  Jac.  Oisel 
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Obgleich  nicht  dem  Gebiet  der  freien  Kunst  und  Lit- 
teratur  "angehörig,  tragen  die  Götter-Typen  auf  diesen  selbst 
in  der  Kaiserzeit  doch  höchstens  einen  officiösen  Charakter. 

Aus  der  Zeit  der  Eepublic  sind  einzelne  Münzen  mit 
der  Büste  der  Vesta  erhalten.  * 


thes.  numismat.  antiguor,  Amstelod.  1677.  tab.  45,  10—12  u.  46.  p. 
250  sqq.  Sehr  reichhaltig  ist  bekanntlich  Rasches  Uxic.  tmw.  rd  nu- 
mariae.  Lips.  1785—1795,  wo  sich  T.  V.  p.  n.  p.  1045—1080  das  hieher 
gehörige  zusammengestellt  findet  Aber  wer  weiss  nicht,  wie  unzu- 
verlässig im  Grunde  weit  die  meisten  der  Werke  sind,  aus  welchen  er 
schöpft?  Ich  habe  desshalb  für  die  Kaisermünzen  Cohens  Werk, 
{descr.  histor.  des  monnaies  Jrapp.  8,  Vemp.  Born.  Paria  1859  ff.),  von 
dem  mir  bis  jetzt  4:  Bände  zugekommen  sind,  durchweg  in  erster  Linie 
berücksichtigt,  und  nur  subsidiarisch  und  mit  grösster  Reserve  ältere 
Münzwerke  benützt,  da  leider  Eckhels,  Doetrina  nummorum  veterum, 
Vmdöb.  1792—1798,  I—VITI,  4.  für  derartige  Untersuchungen  wie  die 
vorliegende  langQ  nicht  vollständig  genug  ist.  Möchte  Cohen  seinen 
Gedanken  ausführen  iind  uns  auch  eine  Übersicht  über  die  Münzen 
von  Städten  der  Kaiserzeit  geben! 

^  So  auf  einer  Münze  der  gens  Ciusia  (Mommsen,  Geseh.  d,  röm. 
Münzwesens.  Berlin  1860.  S.  636  Nro.  278,  abgeb.  z.  B.  in 
Graev.  thes.  V.  p.  100)  aus  den  Jahren  Roms  680—704,  mit  der  Um- 
schrift Q.  CASSIYS  YESTa,  und  auf  einer  andern  des  L.  Cassius 
LONGINus  III. Vir,  deren  Vorderseite  den  Kopf  der  Göttin,  dahinter 
das  Simpuluäi  Ixägt.  Eine  Vesta  erkennt  Mommsen  auch  in  dem  weib- 
lichen Kopf  mit  Schleier  auf  einer  Münze  des  P.  (Sulpidus)  Galb[a],  aed. 
cur.  V.  J.  685  d.  St.,  deren  Revers  Pontificalembleme:  Opfermesser, 
Kelle  und  Beil  zeigt  (a.  a.  0.  S.  621  N.  260.  S.  o.  S.  315  f.  A.  6).  Vielleicht 
ist  ihr  verschleierter  Kopf  (in  nonnullis  iüxta  simpulum  et  Corona, 
Eckhel,  daneben  zuweilen  Kranz  und  Gefäss,  Mommsen)  auf  den 
Münzen  mit  der  Legende  auf  dem  Rev.:  M  LEPIDVS  AIMILIA  REF. 
S.  C.  aus  der  Zeit  um's  Jahr  693?  zu  erkennen  (Eckhel,  D.  N.  V 
p.  126;  berichtigt  von  Mommsen,  a.  a.  0.  S.  633  f.).  Für  eine  Venus 
dagegen  hält  Klausen  a.  a.  0.  S.  981  A.  1965  den  weiblichen  Kopf  mit 
Binde  und  Kranz,  zu  beiden  Seiten  Häufig  Gefäss  und  Kranz,  selten 
Palmzweig  auf  Münzen,  deren  Rückseite  einen  jugendlichen  Reiter 
mit  Spolien  trägt;  dabei  M.  LEPIDVS.  AN  XV  ER  H  0  C  S  oder 
auch  bloss  M.  LEPIDVS.  Mommsen  a.  a.  0.  S.  334.  Ob  die  Münze,  die 
einen.Tisch,  darauf  Simpulum  und  Patera  und  die  Umschrift  C.  AVREL. 
M.  F.  COTTA.  AED.  CYR.  auf  dem  Revers  und    einen  Kopf  mit 
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Von  Caesar  kennen  wir  wenigstens  eine  Münze,  die  den 
Kopf  der  Göttin  mit  Schleier,  dahinter  das  Simpulum,  ^ 
zeigt. 

Auch  in  der  Eaiserzeit  tragen  einige  Münzen  den  Kopf 
der  Vesta  mit  Schleier.  So  einige  autonome  Münzen,  die 
ohne  Zweifel  unter  Kaiser  Vitellius  geschlagen  wurden,  * 
mit  der  Umschrift  VESTA  P.  R.  QÜIRITIÜM  und  dem  Kopf 
der  Göttin  mit  Schleier  und  Diadem,  davor  eine*  brennende 
Fackel  auf  dem  Avers,  während  der  Revers  I.  0.  MAX. 
CAPITOLINÜS,  »  oder  SENATÜS  romaNÜS  mit  einer  Vic- 
toria, *  oder  die  FIDES  EXERCITVVM  ^  zeigt 

In  ganzer  Figur  erscheint  die  Göttin  häufig  verschleiert,  • 
bald  stehend  bald  sitzend,  am  häufigsten  in  der  rechten  Hand 
das  Palladium,  in  der  linken  Lanze  oder  Scepter.  "^ 

Schleier  und  Diadem,  daneben  VESTA  auf  dem  Av.  trägt  (Graev.  thes. 
antiquitat.  Rom.  t  V  p.  57),  acht  ist,  erscheint  sehr  zweifelhaft.  Das- 
selbe gilt  von  der  des  Q.  AIMTTiTYS  LEPIDVS  mit  dem  Kopf  der  V. 
huf  dem  Avers,  dem  Tempel  der  Göttin,  inmitten  ein  curuliseher  Stuhl, 
auf  dem  Revers  (abg.  bei  Klausen,  Aen.  Taf.  III,  1). 

1  Cohen,  descr.  histor.  des  monnaies  frapp^es  sous  l'emp.  Rom. 
t  I.  1859.  p.  8  n.  9.  Der  Ausdruck  Verschleiert*  ist  im  folgenden  der 
KOize  wegen  öfters  schlechtweg  gebraucht,  aber  stets  nur  von  dem 
verschleierten  Hinterkopf  zu  verstehen. 

»  Eckhel,  D.  N.  VI  p.  817. 

'  Eckhel  a.  a.  0. ;  Cohen ,  description  historique  des  monnaies 
frapp^es  sous  Temp.  Rom.  t.  I.  1859.  p.  267  n.  103. 

*  Eckhel  a.  a.  0.;  Cohen  a.  a.  0.  p.  268  n.  106. 
»  Eckhel  a.  a.  0. ;  Cohen  a.  a.  0.  p.  267  n.  102. 

•  Z.  B.  auf  Münzen  des  Caligula,  Cohen,  a.  a.  0.  fl  p.  150,  n. 
26.  26.  27,  Galba,  a.  a.  0.  p.  245,  n.  243.  244,  Titus  p.  077,  n.  292—297; 
der  Julia  p.  383,  n.  1.  384,  n  8.  9.  p.  885,  n.  16;  des  Domitian  p.  432, 
n.  637;  des  Trajan  t.  II  p.  46,  n.  286.  287.  288  (V.  sitzend);  der  altern 
Faustina,  Cohen  t  II  p.  434,  n.  110—113  (setzend);  der  Julia  Domna 
(siteend)  t.  IH  p.  358,  n.  203;  der  Julia  Maesa  t.  III  p.  560,  n.  21 
(V.  stehend);  der  Mamaea  (V.  stehend)  t.  IV  p.  80,  n.  26.  27.  28. 

'  So  auf  Münzen  des  Galba,  Cohen  a.  a.  0.  p.  245  n.  243,  des 
Vespasian  (V.  sitzend)  Cohen  p.  328  n.  475;  der  Julia  (sitzend)  p.  383 
n.  1  (SilbermedaiUon);  p.  384  n.  8;  9;  p.  385  n.  1,  abgeb.  auf  pLi^VII; 
dea  Domitian  (sitzend)  p.  411  n.  203;  204;  p.  452  n.  539  f.;   des  Tra- 
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Auch  hält  die  Göttin  in  der  einen  Hand  das  Palladium, 
in  der  andern  'Sie  Patera,  ^  oder  das  Simpulum;  *  in  letz- 
terem Falle  befindet  sie  sich  gewöhnlich  neben  einem  bren- 
nenden Altar.  '  Endlich  trägt  sie  in  der  einen  Hand  das 
Palladium,  in  der  andern  eine  Fackel.  * 

Dagegen  hat  Spanheim,  offenbar  von  seiner  Hypothese 


Jan  (sitzend)  t.  II  p.  46  n.  286—288;  der  Plotina  (ohne  Namen)  t.  U 
p.  90  f.  n.  Ij  2;  8;  92;  des  Hadrian  (sitzend)  p.  169  n.  556;  der 
Sabina  (V.  sitzend)  p.  258  n.  28  (mit  S.  C?);  25—31  z.  Th.  ohne  Le- 
gende; p.  263,  n.  70  (=pl.  VII  n.  70);  71;  72;  73  bloss  mit  S.  C. 
p.  264  n.  83,  84;  des  Antonin  (ohne  Namen)  t.  II  p.  402  n.  916;  der 
älteren  Faustina  (V.  stehend)  p.  434  n.  114.  p.  452  n.  282  (sitzend); 
p.  283  (stehend);  p.  437  n.  131;  132  (ohne  Legende) ;  (mit  AVGVSTA) 
•  t.  II  p.  426.  n.  3^  39;  p.  443  n.  19;  des  Marc  Aurel  (ohne  den  Na- 
men; V.  stehend)  Cohen  t.  II  p.  481  n.  208;  der  jüngeren  Faustina  (V. 
sitzend)  p.  588  n.  97;  des  Septimius  Öeverus  (V.  sitzend)  mit  ETIAII 
(sie)  t.  III  p.  242  n.  77;  der  Julia  Domua  (sitzend)  p.  344  n.  116—118; 
(stehend)  n.  120;  p.  345  n.  124  (VESTA  MATER  sitzend) ;  ferner  p.  353 
n.  200—202  (V.  stehend);  der  Julia  Soaemias  t.  UI  p.  556  n.  11  (V.sfc); 
der  Julia  Maesa  p.  560  n.  21;  der  Mamaea  t.  IV  p.  80  n.  26.  27.  28; 
p.  85  n.  72.  73;  der  Cornelia  Supera,  t.  IV  p.  310  n.  5;  der  Salonina 
Cohen  a.  a.  0.  IV  p.  474  n.,93  (V.  sitzend);  n.  96  (VESTA  AETERNA 
stehend).  Eckhel,  D.  N.  VI  p.  150  sqq.  bezieht  die  Münze  mit 
dem  Kopf  der  PIETAS  auf  dem  Avers,  auf  dem  Revers  mit  einer 
VESTA  sitzend,  in  der  r.  das  Pallad.  in  der  1.  d.  Hasta,  auf  Li- 
?ia.  Vgl.  Cavedoni,  nummi  aevi  Augustei  in  Ann,  d.  Inst.  arch.  1850 
p.  201. 

^  So  auf  Münzen  des  Galba,  Cohen  a.  a.  0.  t  I  p.  245  n.  244 
auf  Münzen  des  Antonin  (ohne  Nainen)  Coh.  t.  II  p.  288  n.  63—66 
der  älteren  Faustina  (mit  AVGVSTA)  t.  II  p.  426  n.  40;  p.  444  n.  198. 

*  Des  Antonin  (ohne  den  Namen)  Cohen  t.  II  p.  287  n.  60;  61 
62;  p.  317  n.  307;  der  älteren  Faustina  mit  AVGVSTA)  p.  426  n.  37 
der  Julia  Domna  (V.  sitzend)  t.  III  p.  344  n.  119. 

^  Auf  Münzen  der  jüngeren  Fäustina  stehend  an  einem  Altar, 
t.  II  p.  605  n.  243.  244;  vgl.  d.  Abbildung  in  Graev.  thes.  V  p.  681  sq.; 
ebenso  der  LuciUa  III  p.  42  n.  oO ;  p.  50  n.  92. 

*  So  vielleicht  auf  Münzen  des  Titus,  Cohen  t.  I  p.  377  n.  292—297; 
so  auf  Münzen  der  Sabina  t.  II  p.  259,  32  (ohne  Legende,  V.  sitzend); 
und  auf  M.  der  älteren  Faustina  p.  434  n.  HO.  111.  112  (V.  sitzend); 
p.  451  (bloss  mit  S.  C.)  n.  268;  269. 
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geblendet,  falsch  gesehen,  wenn  er  meint,  ^  die  sitzende  Vesta 
auf  einer  Münze  der  Julia  Titi  trage  statt  des  Palladian  die 
ephesische  Diana.  Anderswo  hält  die  Göttin  die  Patera  in 
der  einen  Hand,  in  der  andern  Scepter  oder  Lanze,  ^  oder 
wiederum  statt  des  Scepters  eine  Fackel.  * 

In  vereinzelten  Fällen  ist  das  Scepter  durch  den  Lituus 
ersetzt.  *    Auf  eiper  Münze  der  Aquilia  Severa  steht  Vesta 


*  A.  a.  0.  in  Graev.  thes.  V  p.  685. 

•  So  schon  auf  Münzen  der  Julia  Augusti  mit  AVGVSTA  MATER 
PATRIAE  und  V.  in  diesem  Typus  auf  dem  Avers,  IMP  CAES.  AVG. 
und  dem  Kopf  des  Augustus  auf  dem  Revers.  Cavedoni  in  Ann.  d. 
I.  arch.  1850  S.  201.  So  auf  Münzen  des  Caligula  (V.  sitzend)  Cohen 
a.  a.  0.  t.  I  p.  150  n.  25  (abgeb.  auf  pl.  IX  =  Graey.  thes.  V  p.  681. 
632) ;  26 ;  27 ;  so  die  Statue  (V.  stehend)  im  Tempel  auf  einer  Münze 
c\fs  Domitian  (s.  u.  S.  330.  Anm.  2)  t.  I  p.  452  n.  537;  so  V.  auf 
Münzen  der  Sabina,  t.  II  p.  264  n.  85;  auf  Münzen  des  Antoninus  ohne 
den  Namen  der  Göttin  p,  287  n.  59;  p.  313  n.  283;  der  älteren  Faustina 
(ohne  d.  Namen)  t  II  p.  426  n.  38;  39.  Auf  einem  Medaillon  der 
Faustina  1.  ein  Altar  und  dahinter  eine  Säule  mit  einer  Statue  der 
Pallas,  rechts  ein  Gebäude,  t.  II  p.  436  n.  125;  auf  Münzen  der  Julia 
Domna  (VESTAE  SANGT AE)  Vesta  stehend  t.  III  p.  345  n.  125  u. 
p.  354  n.  210  abgeb.  bei  Graev.  a,  a.  0.  p.  682  sq.;  der  Mamaea 
t  im  p  80.  n.  29;  30;  p.  85  n.  70;  71;  der  Cornelia  Supera  t.  IV 
p.  310  n.  4.  5  (abgeb.  auf  pl.  XV);  des  älteren  Valerian  p.  338  n.  211 
abgeb.  auf  pl.  XVI;  der  Salonina  t.  IV  p.  473  n.  90;  91  (V.  stehend); 
n.  94;  95  u.  p.  477,  n.  123;  124  (V.  sitzend);  97:  VESTA  FELIX 
stehend. 

Cavedoni  a.  a.  0.  spricht  die  durch  nichts  begründete  Vermuthung 
aus,  die  Münzen  mit  diesem  Typus  könnten  etwa  die  durch  Tiber  aus 
'  Faros  entführte  Statue   der  Hestia  von  Skopas  (s.  o.  S.  97;  182)  wie- 
dergeben. 

8  Auf  Münzen  des  Vitellius:  VESTA  P.  R.  QVIRITIVM  (sitzend), 
Cohen  a.  a.  0.  p.  258  n.  34.  35,  ebenso  auf  einer  autonomen  Münzjß ' 
unter  diesem  Kaiser  mit  I.  0.  M.  CAPITOLINVS  auf  dem  Avers, 
a.  a.  Ö.  p.  268  n,  107;  auf  solchen  dds  Trajan  (ohne  den  Namen) 
a.  a.  0.  n  p.  21  n.  113;  p.  22  n.  123;  p.  24  n.  137;  p.  30  n.  182; 
auf  Jklünzen  der  Salonina  (V.  stehend)  t.  IV  p.  473  f. 

*  So   auf  Münzen  des  Vespasian  (Vesta  stehend)   Cohen  a.  a.  0. 
p.  294,  n.  214.  215.  216.  , 
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mitZweigundScepterin  den  Händen.  *  Auf  einer  des  Gallien 
trägt  die  Göttin  eine  Lampe  und  Speer  oder  Scepter,  *  auf 
solchen  der  altern  Faustina  Fackel  und  Scepter.  *  Nach 
Vaillant  *  fände  sich  auf  einer  Münze  der  Julia  Domna  auch 
einmal  V.  mit  Füllhorn  in  der  einen,  Palladium  in  der  an- 
dern Hand.  Möglich  ist  freilich,  dass  sich  dieser  sonst  so 
exacte  Forscher  hier  irgendwie  hat  täuschen  lassen.  * 

Endlich  trägt  die  Göttin  auch  bloss  Simpulum  ^  oder 
Schale.  ^  Dann  sehen  wir  die  Göttin  mit  Simpulum  und 
Scepter.  »  ob  an  die  Stelle  der  Göttin  auch  ihr  Altar  tritt, 
muss  dahingestellt  bleiben.  *  Öfters  aber  ist  ihr  Tempel  dar- 


*  Cohen  t.  m  p.  551  n.  3.    Doch  erregt  der  *2weig'  Zweifel. 

»  Cohen  t.  IV  p.  452  n.  826. 

8  Coh.  t.  n  p.  426  n,  33;  34;  35  (mit  AVGVSTA). 

^  Yaillant,  numism.  imperat.  Bomanor.  praestantiora  t.  I  Amstelod. 
1696.  p.  119. 

^  Vgl.  übrigens  oben  S.  237.  Rasche  hat  noch  eine  ähnliehe  Münze 
der  J.  Mamaea  p.  1066,  und  auf  einer  des  Antoninus  Pius  trägt  nach 
ihm  V.  in  der  r.  das  Simpulum,  in  der  1.  das  Füllhorn  (p.  1077),  end- 
lich auf  einer  andern  der  Julia  Domna  trägt  sie  nach  ihm  p.  1048 
Füllhorn  und  Hasta. 

«  So  auf  Münzen  des  Claudius,  Cohen  a.  a.  0.  t.  I  p.  166  n.  89: 
Yesta  sitzend  (fabrique  barbare). 

^  So  auf  Münzen  der  älteren'  Faustina,  Cohen  t.  II  p.  434  n.  113 
(Y.  verschleiert  sitzend);  und  (ohne  Ij^amen)  wohl  auch  des  Trajan 
n  p.  32  n.  196. 

8  So  auf  Münzen  mit  dem  Kopf  des  M.  LEPIDYS  III.  YIR  R. 
P.  C.  auf  dem  Avers,  L.  REGYLYS  IUI.  YIR  A.  P.  F.  und 
einer  stehenden  Yesta  mit  Simpulum  und  Scepter  auf  dem  Revers.. 
Cohen,  a.  a.  0.  I  p.  21  n.  3.  Denn  dass  die  Figur  für  eine  Yesta,  nicht 
für  eine  Yestalin  zu  halten ,  beweist  das  Scepter.  Ferner  auf  Münzen 
des  Titas  (Y.  stehend)  Cohen  t.  I  p.  355  n.  122;  der  Julia  Domna  ^Y. 
sitzend)  t.  III  p.  344  n.  119;  p.  353  n.  203.  204;  des  Gallienus  (Y. 
stehend)  t.  lY  p.  418  n.  554;  555  (YESTA  FELIX). 

®  Spanheim  a.  a.  0.  p.  681.  682  gibt  eine  solche  Münze,  aber 
ohne  allen  Beleg  oder  auch  nur  Angabe  des  Averses.  Nach  Rasche 
a.  a.  O.  p.  1068  fände  sich  dieser  Typus  auf  Münzen  der  älteren  Fau- 
stina, indem  er  unter  anderem  auf  Oisel,  sei.  num.  46,  6  p.  255  verweist. 
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gestellt  *  gewöhnlichj  mit  ihrer  Statue  darin ,  *  häufig  mit 
einem  Altar  davor,  an  dem  eine ,  ®  zwei,  *  vier  ^  oder  sechs 
Vestalinnen  mit  Opfern  beschäftigt  sind.  *    Auch  opfert  der 


^  Der  Tempel  mit  einem  caralischen  Sessel  darin  als  Anspielung 
auf  den  Yestalinnenprocess  vom  Jahr  641  d.  St.  (s.  u.}  auf  Denaren 
des  Q.  CASSIVS,  mit  VESTa  auf  dem  Avers.    S.  o.  S.  325.  A.  1. 

'  So  auf  einer  Münze  des  Nero  (Cohen  a.  a.  0.  t.  I  p.  183,  n. 
64.  65)  ein  Tempel  mit  6  Säulen,  inmitten  Yesta  sitzend  ein  Scepter  in 
der  Hand.  Vgl.  Ann.  d.  I.  n.  s.  VIII  p.  246.  Auf  Münzen  des  Vespasian  ein 
Rundtempel  mit  4  Säulen,  inmitten  und  rechts  und  links  Statuen,  Co- 
hen a.  a.  0.  t.  I  p.  294  n.  212.  213  und  ebenso  des  Domitian  t.  I  p.* 
417  n.  261 ;  auf  einer  andern  auf  den  Divus  Aug.  Vespas.  v.  J.  72  oder 
73  n.  Chr.  Vesta  stehend  in  einem  Tempel  mit  4  Säulen,  auf  dem  eine 
zweite  Statue  sich  befindet  a.  a.  0.  p.  328  n.  476,  und  ebenso  auf  sol- 
chen des  Domitian  p.  452  n.  537.  538.  Eine  Statue  inmitten  und  andere 
r.  und  1.  vom  Rundtempel  der  V.  auf  Münzen  des  Titus,  Cohen  p.  354  f. 
n.  120.  121.  Vesta  in  einem  Rundt.  mit  4  Säulen  auf  M.  des  Titus, 
Cohen  a.  a.  0.  p.  377  n   291. 

'  So  auf  Münzen  der  Julia  Domna,  Cohen  t.  III  p.  344  n.  122: 
die  Vestalin  hält  eine  Büchse  mit  Rauchwerk,  aus  der  sie  opfert 
(VESTA  MATER). 

*  So  auf  Münzen  der  Julia  Domna  Cohen  t  ni  p.  345,  n.  123: 
die  eine  hält  ein  Simpulum,  die  andere  eine  Patera  (VESTA  MATER). 

^  So  auf  Münzen  der  Julia  Domna  Cohen,  t.  III  p.  353  n.  205; 
206 ;  207 ,  abgeb.  auf  pl.  X.  Dabei  sollen  2  Knaben  -stehen ,  die  aber 
auf  der  pl.  X  abgebildeten  nicht  sichtbar  sind.  Bei  den  2  Kindern  ist 
man  versucht,  an  die  beiden  jüngsten  Vestalinnen  zu  denken. 

*  So  auf  Münzen  des  Nero,  inmitten  Vesta  sitzend,  die  Hasta  in 
der  Hand,  Cohen  a.  a.  0.  I  p.  183  n.  64;  65.  Besonders  schön  auf 
einem  SilbermedaiUon  der  Julia  Domna  mit  der  Umschrift  VESTA 
MATER.  Cohen  t.  III  p.  333  n.  3,  abgab,  auf  pl.  IX,  bei  Graev. 
a.  a.  0.  p.  681  sq.;  ähnlich  ,auf  2  Broncemünzen  ders.  p.  353  n.  208. 
209;  ebenso  auf  einem  Aureus  p.  344  n.  121  mit  ders.  Legende,  nur 
dass  eine  Statue  im  Tempel  nicht  angegeben  wird.  Eine  ähnliche 
Darstellung  bieten  z.  B.  auch  Broncemedaillons  der  Lucilla  (t.  III 
p.  44  n.  41),  sowie  der  älteren  Faustina  ohne  Umschrift,  Cohen  t.  II 
p.  438  n.  138;  ebenso  von  Crispina  t  III  p.  195  n.  22.  Ähnliche 
Medaillons   der  Etruscilla   sind   verdächtig  Cohen  t.  IV   p.  250  n.  19. 

Nach  Cohen  t.  II  p.  588  n.  101  (bloss  mit  S.  C.)  opfern  auf  einem 
Medaillon  der  jungem  Faustina  3  Männer  und  3  Vestalinnen  mit  einem 
Kind  vor  einem  Rundtempel  mit  4  Säulen  (?). 
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Kaiser  Garacalla  selbst  auf  diesem  Altar,  hinter  sich  eine 
Gestalt  in  der  Toga,  sich  gegenüber  zwei  Vestalinnen  und 
auf  jeder  Seite  ein  Kind  (eine  der  jüngsten  Vestalinnen?).  * 

Sodann  finden  wir  die  Göttin  auf  der  einen  Seite  eines 
Altars,  auf  dessen  andrer  ihr  dienende  Vestalinnen  stehen.  • 
Ein  ander  Mal  steht  eine  Vestalin  mit  einem  Gefäss  (urna 
fictilis)  auf  dem  Kopf  zu  ihren  Füssen.  • 

Nicht  mit  Sicherheit  kann  auf  Vesta  ein  Medaillon  be- 
zogen werden,  das  eine  verschleierte  Frau  mit  einem  Mann, 
der  den  Augurstab  trägt,  in  einem  Wagen,  den  zwei  Stiere 
ziehen,  zeigt,  voraus  einen  Führer  zu  Fuss,  im  Hintergrund 
einen  Rundtempel  mit  6  Säulen.  * 

Gewiss  mit  Unrecht  wurden  ^  zwei  Münzen  des  Domitian 
auf  den  Vestatempel  bezogen. 

Als  sichere  Attribute  der  Göttin  *  erscheinen  somit, 
noch  abgesehen  von  dem  Palladium,  Patera  und  Lanze 
oder  Scepter ,  welche  sie  bekanntlich  mit  einer  Reihe  von 
Gottheiten  theilt,  ferner  Fackel,  Lampe,  Augurstab,  Sim- 
pulum  und  der  brennende  Altar.  ' 

Lanze  und  Scepter  bedeuten  natürlich  nichts  als  die 
göttliche  Herrlichkeit.    Fackel  und  Lampe  aber  führen  die 


>  CoHen  t.  HI  p.  384  n.  165;  vgl.  166.  ' 

^  So  auf  Münzen    der    älteren   Faustina  ohne   Legende:     Yesta 
sitzend,  Palladium  und  Scepter  in  den  Händen,  während  die  eine  der 
Vestalinnen  ein  Simpulam  hält    Cohen  a.  a.  0.  II  p.  437  n.  131. 
^  A.  a.  0.  n.  132  (ohne  Legende). 

*  Cohen,  t.  n  p.  437  f.  n.  133.      . 

*  Sie  sind  abgebildet  bei  Pedrnsi,  mus.  Farn.  VI,  19,  J.  8.  Vgl. 
Cohen  a.  a.  0.  t.  I  p.  445  n.  478.  479. 

*  Auch  diese  Erörterung  stösst  leider  bei  jedem  Schritt  auf  un- 
gelöste Fragen.  Preller  in  seinem  in  mancher  Hinsicht  so  verdienst- 
vollen Werke  über  röqiische  Mythologie  hat  den  Münztypen  lange 
nicht'  die  gebührende  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Und  zweitens  macht 
sich  ebep  auch  hier  wieder  der  Mangel  einer  Zusammenstellung  der 
Götterattribnte  nach  Bedeutung  und  Trägern  empfindlich  fühlbar. 

^  Nach  RaÄche  a.  a.  0.  p.  1046  trägt  V.  auf  einer  Münze  der 
Salonina  einmal  die  Acerraj  aber  er  hat  dafür  nur  Banduri  angeführt 
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Feuernatur  der  Göttin  vor  unsre  Augen,  wie  der  brennende 
Altar  ihre  Beziehung  zum  Opferfeuer.  Auf  ihre  Bedeutung 
als  Opfergöttin  geht  unstreitig  auch  das  Simpulum,  ^  der 
Augurstab  weist  gleichfalls  auf  die  Göttin,  die  geradezu  als 
Religio  von  den  römischen  Antiquaren  bezeichnet  werden 
konnte,  ^  und  so  stimmt  es  am  besten,  wenn  auch  die  Patera, 
aus  der  sie  zudem  öfters  in  den  daneben  stehenden  bren- 
nenden  Altar  libiert,  in  diesem  Sinne  aufgefasst  wird. 

Anhang, 

Kaiserinnen  mit  den  Attributen  und  dem  Namen  der  Göttin. 

Ausserdem  erscheinen  mehrfach  Kaiserinnen,  auf  deren 
Münzen  so  vielfach,  wie  die  vorausgehende  Übersicht  zeigt, 
das  Bild  der  Göttin  sich  findet,  mit  den  Attributen  derselben.  ^ 
So  z.  B.  schon  Livia,  *  wohl  auch  Agrippina.  *  Ferner  sollen 
vielleicht  die  Gold-,  Silber-  und  BroHzemünzen,  welche  auf  einem 
von  zwei  Elephanten  gezogenen  Wagen  eine  Frau  mit  Patera 
und  Scepter  sitzend  zeigen,  die  Schwester  Trajans  Marciana 
als  Vesta  darstellen.  ^ 

Von  Julia  Domna  ist  es  inschriftlich  bezeugt,  dass  sie 

^  Das  Simpulum  wird  nicht  nur  von  Vesta  und  Yestalinneii  geführt, 
sondern  ist  bekanntlich  auch  häufig  eines  der  Symbole  des  Pontificat^. 

»  S.  0.  S.  30;  u:  vgl.  noch  den  Mythogr.  IIL  2,  6. 

8  S.  z.  B.  0.  S.  219  f.  A.  4;  S.  224,  A.  4. 

*  S.  0.  S.  328.  A.  2.  Vgl.  Cohen,  I  p.  72  n.  279,  Münze  mit 
DIVVS  AVGVSTVS  PATER,  unter  Tiberius  geprägt;  p.  122  n.  34;  35. 

Vgl.  Ovid.  IBX  Ponto  IV,  13,  29:  Esse  pudicarum  te  Vestam,  Livia, 
matrum.  Vgl.  Eckhel,  VI,  155  sqq;  Fabretti  col.  Traj.  p.  250;  339. 
Cavedoni  (nummi  aevi  Augustei  in  Ann.  d.  Inst.  arch.  1850  p.  201.) 
bezieht  die  Münze  mit  dem  Kopf  der  PIETAS  auf  dem  Avers,  und 
mit  einer  sitzenden  VESTA,  die  Palladium  uad  Hasta  trägt,  auf  dem 
Revers  auf  Livia. 

^  Cohen  I  p.  155  abgeb.  auf  pl.  IX  erscheint  AGRIPPINA  C. 
CAESARIS  AVG.  GERMANICI  MATER  als  sitzende,  verschleierte 
Frau  mit  Patera  und  Scepter  auf  einer  Münze  von  Apamea. 

e  Cohen  t.  II  p.  94. 
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als  Vesta  verehrt  wurde.  ^  Doch  ist  es  immerhin  bemerkens- 
werth,  dass  Münzen  mit  VESTA  AVGVSTA  nicht  vor- 
kommen. * 

X. 

VESTA  MATER 

So  erscheint  auf  den  Münzen  Vesta  wesentlich  als  Göttin 
des  Opferfeuers,  wie  die  Vestajinnen  immer  wieder  als  Hüte- 
rinnen des  heiligen,  ewigen  Staatsfeuers  die  Hüterinnen  des 
Cultus,  der  Beligion  des  Staats  sind,  dessen  Lebehsflamme 
das  Feuer  ist,  das  ihn  ewig  mit  den  Göttern  verbindet. 
Allein,  was  die  Herdflamme  als  das  Gentrum,  als  der  leben- 
gebende Mittelpuuct,  als  das  heilige  Symbol  des  Hauses  für 
dieses  ist,  indem  es  selbst  göttlich  die  Hausgenossenschaft 
mit  den  Göttern  verbindet,  das  ist  der  Focus  publicus  sem- 
piternus  für  den  Staat. 

Das  Feuer,  das  ursprünglich  wesentlich,  weil  es  rein  und 
reinigend  ist,  und  von  der  Erde  zu  den  Göttern  aufzustreben 
scheint,  heilig  erschien,  ist  zugleich  Leben  nährend  und  erhal- 
tend. Die  Hausgenossenschaft,  die  sich  um  dasselbe  als  um  ihr 
Centrum  versammelt,  verdankt  ihm  wie  Licht  und  Wärme, 
so  die  Bereitung  der  Nahrung.  Daher  ist  es  kein  Wunder, 
dass,  während,  wie  wir  sahen,  diese  Ideen  in  Hellas  wenig 
mächtig  waren,  ein  so  praktisches  Volk  wie  die  Römer  in 
Vesta  auch  eine  mütterlich  nährende,  eine  mütterliche  Göttin 

♦ 

*  C.  I.  G.  3642:  %vjUav  Zißaor^  'Earlar  vdav  ^ijfAfjrqa. 

'  Hauthaler,  exercitat.  faciles  de  numis  veterum.  Yiennae  1742. 
p.  lY  p.  217  sagt  zwar:  >Iii  aliis  apud  Argelatum  laudator  (Y.)  Mater, 
Felix,  Augtisia,  Aeternac.  Ich  habe  aber  dergleichen  Münzen  nicht 
finden  können,  wenn  nicht  solche  mit  dem  Typus  der  Göttin  und  AYGVSTA 
gemeint  sind.  «Auch  weiss  sich  Rasche,  lex«  rei  num.  Y,  2  p.  104(>  für 
YESTA  AYGYSTA  auf  sonst  niemand  zu  berufen.  Dagegen  s.  oben 
YESTA  AYGYSTA  auf  Inschriften.     S.  219  f.  A.  4;   224  A.  4. 

Eine  Untersuchung  der  etwaigen  DarsteUungen  von  Kaisern  und 
Kaiserinnen  mit  Götterattributen,  überhaupt  des  Kaisercultus,  gehört 
eben  auch  zu  den  zahlreichen  noch  nicht  gehörig  angegrifiipnen  Pro- 
blemen der  Geschichte  der  Kaiserzeit. 
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erblickten,  und  in  den  Cultus  der  Vestalinnen  solche  Ele- 
mente eindrangen,  dass  Vestas  Gestalt  mütterlich  wurde,  dass 
sie  den  Namen  VESTA  MATER  erhielt 

Die  Flamme  des  Herdes  ist  also  nicht  bloss  ein  Symbol 
der  ewig  gen  Himmel  flammenden  reinen  Lohe;  in  ihrem 
ewig  lebendigen  Wesen  und  in  ihrer  so  geheimnissvollen, 
Nutzen  oder  Schaden  stiftenden  Macht  wird  das  lebendige, 
mächtige  Wesen  der  Gottheit  selbst  erkannt. 

Die  Flamme  ist  nicht  bloss  Symbol  des  Cultus,  sie  ist 
selbst  Gottheit,  Symbol  der  Gottheit  eben  als  lebengebend 
und  zerstörend. 

Davon  finden  sich,  wie  wir  sahen,  in  Hellas  kaum  Spuren; 
in  Bom,  in  Italien  ist  das  anders. 

Zwar  auch  hier  muss  man  sich  sehr  hüten  in  dieser 
Richtung  zu  weit  zu  gehen.  Mit  Feuersbrünsten  hat  Vesta 
nichts  zu  thun.  *  * 

Dagegen  macht  Mommsen  auf  die  Bedeutung  aufmerksam, 
welche  das  nie  erlöschende  Herdfeuer  für  die  Gesundheit  des 
Bewohners  der  Gampagna  hat.  ^  Zu  dem  Segen,  den  das 
Feuer  überall  um  sich  verbreitet,  trat  also  hier  auch  noch 
der  Schutz  der  Gesundheit  ein.  Wohl  mag  auch  dieses 
Moment  dazu  beigetragen  haben,  die  Verehrung  der  heiligen 
Feuer  in  Rom  zu  steigern  und  zu  nähren.  Doch  tritt  es  im 
Cultus  nirgends  hervor,  weder  im  Privatcult  noch  im  öffent- 
lichen Dienst  der  Vesta  populi  Romani.  * 


1  Aus  Aug.  civ.  Del  III,  18  kann  diess  selbstverständlich  nicht  er- 
schlossen werden. 

*  Mommsen  sagt  (s.  v.  S.  262  A.  1),  röm.  Gesch.  V  S.  35:  tin 
der  That  schützt  vor  der,Aria  cattiva  nichts  so  sicher  als  das  Tragen 
der  Thieryliesse  und  das  lodernde  Feuer;  woraus  sich  erklärt,  weshalb 
der  römische  Landmann  beständig  in  schwere  WoUstoffe  gekleidet  ging 
und  das  Feuer  auf  seinem  Heerd  nicht  erlöschen  Hess.« 

^  Mommsen  a.  a.  0.  S.  35.  163.  166.  173  überschätzt  gewiss  die 
Bedeutung  dieses  Moments,  wenn  er  S.  173  von  dem  tauch  mit  ge- 
sundheitspolizeilichen Rücksichten  zusammenhängenden  Heerd- 
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Das  J^euer  äer  Vesta  auf  dem  Staatsherd  entspricht 
dem  Feuer  auf  den  Herden  der  Privathäuser. 

Und  dieses  Feuer  in  den  Privathäusern  wird  also  zu- 
gleich als  nahrunggebend  gedacht 

Aber  auch  dieses  verdankt  seine  Heiligkeit  wesentlich 
der  Verwendung  im  Opfer.  Nicht  sowol  der  Vesta  wird  auf 
diesem  geopfert,  als  vielmehr  mittelst  der  Göttin  Vesta  den 
andern  Göttern. 

Doch  ist  schon  das  lateinische  Wort  für  Feuer  nach  der 
einen  Auffassung  aus  einer  andern  Anschauung  hervorge- 
gangen, ^  als  Wp',  oder  'Vesta\  Man  leitet  es  ab  von  Wurzel 
ag ,  agere,  während  z.  B.  Curtius  *  freilich  ^ignis',  *agni*  mit 
cuyXrj,  Glanz  zusammenstellt. 

Sodann  könnte  man  aus  der  Verbindung  von  Wasser 
und  Feuer  im  Culte  der  Vesta  *  schliessen ,  dass  dabei  das 
Feuer  als  Element  verehrt  wurde.  Aber  jedesfalls  nicht  das 
Feuer  schlechtweg,  sondern  die  Gottheit,  deren  lebendiges 
Walten  in  der  stets  bewegten  Flamme,  in  dem  nie  rastenden 
fliessenden  Wasser  sich  besonders  deutlich  offenbarte. 

Und  sofort  schlug  auch  hier  beim  Wasser  wie  beim 
Feuer  ^q  lustrierende  Bedeutung  vor.  * 

Allein  immerhin  ist  Veata  auch  die  Göttin  des  die  Fa- 
milien um  sich  sammelnden,  sie  nährenden  Herdfeuers.  Das 
heilige,  reine  Opferfeuer  ist  jungfräulich,  unfruchtbar,  die 
Göttin  des  nährenden  Herdfeuers  dagegen  kann  man  sich 
kaum  anders  als  mütterlich  denken. 


oder  Larencult«  spricht,  und  S.  166  sagt:  »Sechs  keusche  Jung- 
frauen hatten  das  heilsame  Feuer  des  Gemeindeheerds  den  Bürgern 
zum  Beispiel  und  zum  Wahrzeichen  stets  lodernd  zu  unterhalten«  und 
sich  für  jenes  zum  Beispiel*  auf  die  eben  (S.  334.  A.  2)  angeführte 
Bemerkung  bezieht 

*  So  z.  B.  Grimm,  D.  Wörterb.  III  S.  1581. 
»  Gr.  Etymol.  II  S.  247  vgl.  I  S.  113. 

»  S.  o.  S.  305  f. 

*  S.  o.  S.  308. 
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Man  darf  allerdings  nicht  vergessen,  dass,  wo  Vesta  die 
Bedeutung  einer  Göttin  des  nährenden  Hausherds  hat,  sie 
diess  nie  schlechtweg  ist,  dass  der  Herd  ihr  Symbol  stets 
zugleich  nach  der  Seite  ihrer  religiösen  Weihe  hin  ist.  Aber 
immerhin  sind^  in  Italien  diese  Gedanken  so  mächtig  gev^esen, 
dass  Vesta  mütterlich,  ^  dass  der  Herd  mit  seinem  Feuer 
zeugungskräftig  geworden  ist  ^ 

Zwar  ist  der  Versuch  gemacht  worden ,  dem  Beinamen 
'Mater^  eine  so  allgemeine  Bedeutung  beizulegen  und  dieselbe 
dadurch  so  abzuschwächen,  dass  trotz  desselben  der  jung- 
fräulichen Göttin  ihre  reine  Jungfräulichkeit  erhalten  werden 
zu  können  schien.  ^  Allein  man  hat  damit  unmögliches 
versucht:  eine  Jungfrau  ist  einmal  keine  Mutter,  eine  Mutter 
kevne  Jungfrau.  * 

Und  die  Arvaltafeln  unterscheiden  ja  eben  ausdrücklich 
zwischen  der  Jungfrau  und  der  Mutter.  Dazu  kommt,  dass 
die  Vestalinnen  einen  Faseinus,  ^  dass  sie  ferner  eine  Schlange 

*  §.  0.  S.  28  f.;  241;  246  u.  vgl.  noch  ausser  Senec.  exe.  contro- 
vers.  IV,  2,  1  Isidor.  origin.  VIII,  11,  61:  Vestam,  quod  herbis  vel 
variis  vestita  sit  rebus  vel  a  vi  sua  stando.  Eandem  et  Tellurem  et 
Matrem  magnam  fingunt,  turritam  cum  tympano  et  gallo  et  strepitu 
cymbalornm.  Matrem  vocatam,  quod  plurima  pariat.  Magnam ,  quod 
cibum  gignat,  almam,  quia  universa  animalia  fructibus  suis  alat  Est 
enim  alimentorum  nutrix  terra.  Orelli  1181  lesen  wir  (wie  sonst  pon- 
tifex  Vestae)  pontifex  Vestae  matris  (s.  o.  S.  318.  A.  1).  VESTA 
MATER  wiederholt  auf  Münzen.   S.  o.  &.  326.  A.  7;  S. -330.  A.  3.;4  6. 

Endlich  findet  sich  selbst  unter  den  'notae  Tironianae'  p.  92  ed^ 
Gruter.,  in  der  "palaeogr.  crit.'  auct  U.  F.  Kopp  IL  Mannh.  1817. 
p.  404.  403)  eine  eigene  Nota  für  Vesta  mater,  eine  eigene  für  Vesta 
allein. 

>  S.  u.  Testa  im  Mythos*. 

»  S.  z.  B.  Preller,  röm.  Mythol.  S.  547. 

^  Vielleicht  verdient  es  auch  unter  diesem  Gesichtspunct  Be- 
achtung, dass  wiederholt  Kaiserinnen  und  zwar  schon  Livia  mit  den 
Attributen  und  unter  dem  Namen  der  Göttin  erscheinen.  Denn  gerade 
bei  ihr  müsste  diess  in  Rom  sonst  am  meisten  auffallen.  S.  o. 
S.  332  f. 

^  Plin.  h.  n.  XXVIII  §  39:  qui  deus  inter  sacra  Romana  a  Vesta- 
libus  colitur.  Gewiss  ist  dieser  Phallus  nicht  einfach  Amulet.   S.  u.  XL 
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hüten ;  ^  dazu  kommt  endlich ,  dass  mehrfach  als  das  der 
Göttin  liebe  Thier  der  Esel  erscheint,  *  bekanntlich  ein  sym- 
bolisches Thier  geschlechtlicher  Üppigkeit. 


*  Vgl.  Upsius,  de  Vesta  et  Vestalibus  syntagma,  c.  X  extr.  in  des 
GraeYius  thes.  Y  p.  644  sq. :  »Simili  in  ambage  (wie  die  Bedehung  der^Yest«- 
linnen  zum  Quell  de!*  Camenen)  yel  nube  est,  quod  in  Sil?estri  Pontificis 
Actis  quibusdam  legitur,  JDraconis  mm  ora  clausisse,  et  perpetuo  ergastülo 
mancipasse:  cui  Kdlendis  singuUs  a  virginibus  Vestae  sttppeditari  solita 
mt  älimenta.  Nam  quis  veterum  tale  aliquid?  eoque  sperni  aut  abiici  a 
magnis  Yiris,  ut  falsa,  video:  me  cunctante,  annon  TertuUianns  huc  ad- 
spexerit,  hisce  verbis :  (I  ad  uxorem  c.  6).  Romae  quidem ,  quae  ignis 
illius  inextinguibilis  imaginem  tractant,  auspicia  poenae  suae  (des 
ewigen  Feuers)  cum  ipso  dracone  curantes,  de  virginitate  censentur. 

Profecto  dicit  et  ignem  curasse  et  draconem :  utrumque  in  imiTgine 
futurornm.  Neque  nimis  abhorream  talia  quaedam ,  praeter  morem 
veterem,  novitia  supefstitione  etcaussa  aut  casu  aliquo  adsumpta:  quae 
ideo  priscis  nee  dicta.  Draconem  quidem  ana  cum  Bona  Dea  cultum,' 
hoc  legi:  eed  quid  ad  Vestam?*  S.  noch  Paulinus  Nolanus,  poem.  ady. 
Paganos  y.  142: 

Additur  hie  aliud:  Yestae  quas  yirgines  aiunt 
Quinquennis  epulas  audis  portare  draconi, 
Qui  tamen  aut  non  est,  aut  si  est,  diabolus  ipse  est. 
Human!  generis  contrarius  antea  suasor. 

Oehler  zu  d.  St.  des  Tert.  in  seiner  gross.  Ausg.  Bd.  L  p.  678  bemerkt 
zwar :  Seä  in  Tertulliani  yerbis  sub  dracone  esse  diabolum  intellegendum 
ex  yerbis  Apoc.  XX,  2  recte  iudicayernnt  Desid.  Heraldus  Digress.  I  28 
p.  248  et  Jos.  Scaliger  in  Epist.  ad  Lipsium,  inserta  Syllog.  epp.  tom.  I. 
p.  246.  Aber  ich  sehe  wenigstens  dazu  keinen  hinreichenden  Grund.  Die 
yon  Lipsius  am  Schluss  gemachte  Bemerkung  klärt  für  uns  alles  auf, 
da  wir  nicht  mit  ihm  fragen:  *sed  quid  ad  Yestam*?  Schon  oben  S. 
311  ff.  fanden  wir,  dass  der  Dienst  der  Yestalinnen  aiif  den  Cult  der 
Bona  dea  sich  erstreckte.  Um  so  weniger  kann  es  überraschen,  die 
Schlange  auch  im  Yestatempel  zu  finden.  Die  Yesta  auf  dem  Relief 
des  Firminus  tränkt  eine  Schlange.    S.  o.  S.  242. 

*  S.  Ov.  fast  YI,  309  sqq.;  Lact.  inst.  I,  21,  26.  27;  ygl.  (Yerg.)  copa 
y.  26,  wo  mit  J.  F.-  Gronoy.  bei  Burmann  zu  Phaedr.  III,  20,  6  p.  230 
ed.  3.  liUgd.  1745  und  Yoss.zu  Catull.  ed.  2.  Ultraj.  1691  p.  165:  'Yestae 
delicium  est  asinus'  zu  lesen  sein  wird.  Ygl.  Wernsdorf,  poetae,  min. 
t.  n  p.  296. 
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Merkwürdig  ist  jedesfalls  auch ,  dass  der  Esel  in  der 
von  Ovid  *  in  seiner  Weise  erzählten  Fabel  durch  sein 
Schreien,  mit  dem  er  die  nach  einem  Fest  der  Kybele  in 
Schlaf  gesunkene  tJöttin  weckt ,  ihre  Keuschheit  vor  einem 
Angriff  des  lüsternen  Priapus  rettet.  Wer  »in  solchen  alten 
Mythen  zu  lesen  gewöhnt  ist ,  in  dem  wird  der  Gedanke 
auftauchen,  dass  hier  eine  alte  Vermischung  der  Göttin  mit 
Priapus  d.h.  demLaragrestist)derFaunus  verhüllt  sei.  Später, 
nachdem  die  Begrifife  geläuterter  geworden  waren,  und  wo  die 
jungfräuliche  Natur  der  Göttin  so  stark  betont  wurde,  scheute 
man  sich,  sie  als  befleckt  zu  denken,  und  so  nahm  der 
Mythos  von  selbst  die  Gestalt  an,  als  Jiabe  nur  ein  geschei- 
terter Versuch  auf  die  Keuschheit  der  Göttin  stattgefunden, 
ein  Versuch,  der  durch  ein  Thier  vereitelt  worden  sein  sollte, 
das  ursprünglich  selbst  als  ein  Symbol  der  Fruchtbarkeit 
durch  seine  Beziehung  zu  Vesta  einen  Beleg  für  ihre  mütter^ 
liehe  Natur  abgiebt. 

Die  Bildung  der  Göttin  in  matronaler  Gestalt  wurde 
schon  erwähnt.  *  Unbedingt  erscheint  sie  so  auch  auf  dem 
Kelief  des  Bäckers  C.  Pupius  Firminus.  • 

Diese  Mütterlichkeit  der  Göttin  hängt  oflFenbar  mit  ihrer 
Sorge  für  die  Ernährung  des  Staats  und  der  Familien  zu- 
sammen. Das  heilige  Opferfeuer  ist  unfruchtbar,  die  Göttin 
des  nährenden  Herdfeuers  dagegen  kann  man  sich  kaum 
anders  denn  mütterlich  denken. 

Immer  wieder  drängt  sich  die  Bemerkung  auf,  dass  die 
römische  Religion  ihr^n  pantheistischen  Charakter  insbeson- 
dere in  dem  Mangel  schärferer  Trennung  der  einzelnen 
Göttergestalten  bewähre.  Derselbe  hat  noch  andere  Gründe, 
zunächst  den,  dass  die  Römer  im  Vergleich  zu  den  Griechen 
der  poetischen,  plastischen  Gestaltungskraft  entbehren.  Aber 
der  Hauptgrund  für  das  fortwährende  Ineinanderfliessen  der . 


VOvid.  fast.  VI,  319  sqq. 
»  S.  o.  S.  186;  241  ff. 
•  S.  0.  S.  242  f. 
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einzelnen  Gottheiten  ist  doch  das  Überwiegen  des  allgemeinen 
Begriffs  der  Gottheit  über  die  Gestalten  der  einzelnen  Götter. 

So  darf  es  uns  nicht  überraschen,  wenn  Yesta  mit  Pales 
als  *mater  deum'  zusammen  geworfen  wird.  ^  Beide  Vesta 
wie  Pales  *  sind  Nährmütter. 

Ebenso  erklärt  sich  hieraus  ihr  Zusammenfliessen  mit 
Kybele  als  ftrpjg  d^eäv,  *  Im  griechischen  bleibt  der  Gegen- 
satz schärfer.  Dort  ist  Hestia  nur  als  feststehender  Mittel- 
punct  der  Welt  zur  Erde  geworden,  Kybele  dagegen  ist  Erd- 
göttin als  die.  Kraft  der  in  Wald  und  Feld  geheimnissvoll 
lebendigen  Natur.  ^  Der  fanatische  Dienst  der  Göttin  feiert 
sie  vielmehr  als  auf  Bergen  und  in  Wäldern  herumschwei- 
fende Göttin,  denn  als  ruhendes  Gentrum  des  Weltgebäudes. 

Die  Identification  der  Hestia  mit  der  Erde  musste  sie 
also  zwar  auch  bei  den  Hellenen  auf  den  Weg  bringen, 
mütterlich  zu  werden,  ^  indem  sie  als  Erde  mit  Kybele  zu- 
sammenflösse Allein  immer  wieder  sträubt  sich  ihre  Natur 
dagegen;  der  Volksreligion  ist  diese  Anschauung  völlig 
fremd  ^  und  man  darf  die  Kückwirkung  nie  vergessen,  welche 
die  römische  Vesta  auf  diese  griechischen  Philosophen  des 
römischen  Weltreiches  haben  musste.  '^        '  . 


^  Sery.  Georg.  III,  1:  Pales  autem,  utdiximus,  deaest  pabuli,  quam 
alii  Yestam,  alii  matrem  deum  vocant.  Hanc  Yirgilius  genere  feminine 
appellat.  Alii,  inter  quos  Yarro,  masculino  [genere],  ut,  hie  Poles, 
Haie  Sacra  sdrontur  XI.  Ealendar.  Maiar.  die,  quae  Palilia  vocantur. 
S.  0.  S.  312  »f. 

•  Ygl.  die  Etymologie  von  Pales  bei  Curtius,  gr.  Etymol.  I  S.  286 
von  W.  pä  ygl.  paseor,  pabnlum,  pastor,  panis,  penus,  Penates,  S.  a. 
S.  341  f. 

«  S.  o.  S.  180  f.  A.  4  gegen  das  Ende.  Im  Relief  bei  Fabretti 
(8.  0.  S.  234  A.  2;  S.  242  trägt  die  matronal  dargesteUte  Göttin  (s.  o. 
S.  838)  die  Mauerkrone.    Ygl.  Suidas  I,  1,  1108  ed.  Bemh.  I^  aycdf4a, 

*  Ygl.  oben  'S.  180  f.  A.  4  auf  8.  181. 
»  S.  0.  S.  157  ff. 

®  Höchstens  in  Kreta  mag  sie  Eingang  gefunden  haben. 
^  Euemeros  ist  natürlich  älter.    Aber  bei  ihm  ist  ja  auch  dorch^ 
sichtig  genug,  dass  Hestia  einfach  an  die  Stelle  von  Gaea  tritt 

22* 
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Gewiss  würde  man  mit  Unrecht  die  Entwicklung  der 
römischen    Göttin  auf  griechischen    Einfluss  zurückführen. 

Sie  erfolgte  durchweg  auf  nationalem,  italischem, 
wahrscheinlich  latinischem  Boden.  Denn  von  Lavinium  stammt 
der  römische  Vestacult.  ^  Allerdings  wenn  Vesta  Erde  heisst 
als  Mittelpunct  der  Welt,  so  ist  diess  aus  der  hellenischen 
Speculation  überkommen.  Aber  die  römische  Vesta  als 
Erde  ist  diess  nicht  bloss  als  der  astronomische  Mittelpunct 
der  Welt,  *  sondern  auch  als  die  fruchtbare  Erdgöttin,  *  als 
die  mit  Pflanzen  bekleidete  (vestita), ^  als  die,  aus  deren 
Mutterschooss  die  Früchte  hervorkeimen  (daher  die  Identifi- 
cation mit  Proserpina).  * 

Sogar  mit  Venus  ist  Vesta  zusammengeworfen  worden.  * 

Gewiss  man  tnüsste  die  Augen  wie  absichtlich  ver- 
schliessen,  wollte  man  solchen  Thatsachen  gegenüber  noch 
die  Behauptung  bekämpfen,  dass  innerhalb  der  römischen 
Vesta  von  der  jungfräulichen  eine  mütterliche  Göttin  unter- 
schieden werden  muss. 

Die  italische  Göttin  ist  nicht  bloss  die  Göttin  des  reinen, 
heiligen,  unfruchtbaren  Feuers  gewesen.  Die  Idee  des 
lebennährenden,  nahrunggebenden  Feuers  hat  in  ihr  mit 
ganz  anderer  Intensivität  als  in  Hellas  sich  geltend  gemacht 

Auch  sonst  hat  die  römische  Religion  als  *  die  Religion 

*  S.  u.  Testa  im  Mythos" 

*  In  diesem  Sinn  scheint  sie  noch  am  meisten  da  als  Erde  ge- 
nommen, wo  die  Erklärung  *stat  vi  terra  sua'  dafür  angegeben  wird,  wie 
bei  Ovid.  fast.  VI,  267.  Vgl.  Amob.  II,  32.  Serv.  zu  Verg.  Aen.  II,  296. 
Vgl.  Macrob.  I,  23,  8:  Qupd  autem  (Plato)  addit:  /u^ei  Sh  "E.  h  &€m^  oXxtp 
fiorri  (s.  0.  S.  161  f.),  significat,  quia  haec  sola,  quam  terram  esse  acd- 
pimus,  manet  immobilis  intra  domum  deorum,  id  est  intra  mundum,  ut 
ait  £uri|Mdes  (s.  o.  S.  11;  159). 

»  S.  Isidor  a.  o.  S.  336  A.  1  a-  0.    Vgl.  auch  Festus  o.  S.  167  A.  2. 

*  Varro  bei  Aug.  VII,  24  u.  s,  d.  o.  a.  Stelle  des  Isidor. 

*  Vgl.  Mythogr.  L  c.  112. 

*  Aug.  c.  D.  IV,  10:  Quis  enim  ferat,  quod,'  cum  tantum  honoris 
et  quasi  castitatis  igni  tribuerint,  aliquando  etiam  Vestam  non  erube- 
scunt  Venerem  dicere ,  ut  vanescat  in  ancillis  eins  honorata  yirginitad:? 
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der  Zweckmässigkeit«,  wie  sie  Hegel  in  mancher  Beziehung 
richtig  bezeichnete,  ^  sich  nicht  gescheut,  ja  sie  ist  viel- 
mehr ganz  besonders  darauf  ausgegangen,  die  Götter  nach 
der  Seite  auszubilden  und  zu  verehren,  nach  der  sie  unmittel- 
bar den  Interessen  der  Menschen  dienstbar  sind,  und  so  ist 
auch  Yesta  eine  Hüterin  und  Beschützerin  der  Culina  und 
des  Penus  und  eine  Göttin  der  Bäcker  geworden. 

Wenn  man  geneigt  ist,  Vesta,  Laren,  Penaten  geradezu 
zu  identificieren,  weil  sie  so  häufig  verbunden  werden,  so 
ist  das  nicht  völlig  richtig.  Penaten,  *  Laren  und  Vesta  sind 
nicht  aus  einem  identischen  Gedanken  hervorgegangen.  Die  Pe- 
naten sorgen  ursprünglich  für  die  Ernährung,  ^  die  Laren  für  die 
Forterhaltung  der  Familie,  Vesta  ist  und  bleibt  vorzugsweise  die 
Religion  innerhalb  des  Hauses  und,  sofern  dieser  Focus  gerade 
diesem  Hause  angehört,  das  Symbol  der  religiösen  Weihe  des- 
selben. Nur  ist  diese  Trennung  nicht  streng  durchzuführen, 
sondern  diese  eng  verbundenen  Gottheiten  gehen,  wie  dieses 
überhaupt  in  der  Natur  der  röm.  Religion  liegt,  stets  wieder  in 
einander  über,  und  entlehnen  und  vertauschen  gegenseitig 
ihre  Attribute. 

Ebenso  unbedingt  sind  die  Laren  von  den  Manen  zu 
unterscheiden.  *  Sie  sind  nicht  die  Geister  Gestorbener. 
Die  Verehrung  der  Laren  hat  nichts  mit  Todtencult  zu  thun.  * 

Der  Lar  familiaris  ist  der  fortzeugende  Schutzgeist  des 


1  Hegel,  Religionsphilösophie  11  (sämmtl.  Werke  Bd.  Xu)  S.  128  ff. 

*  S.  die  Etymologie  ders.  oben  S.  339  A.  2. 

^  Es  sind  weder  die  Laren  eine  Species  der  Penaten,  was  Hertz- 
berg, A.  B.  de  diis  Rom.  patrüs  Halae  1840.  p.  74  annimmt,  noch  die 
Penaten  eine  Art  Laren,  wie  Klausen,  Aeneas  u.  d.  Pen.  S.  647  ff.  sich 
vorstellt. 

*  Hertzberg  a.  a.  0.  p.  14  bringt  auch  sie  zusammen,  indem  er  den 
Laren-  aus  dem  Manencult  entstehen  lässt.  Ganz  falsch  nennt  PreUer 
(r.  M.  8.  459;  481;  486)  den  Lar  Men  verklärten  Geist'. 

*  Es  scheint  diess  aus  Cic.  de  legg.  II,  22,  25  zu  folgen.  Allein 
dem  Lar  wird  dort  erst  nach  Vollbringung  der  Trauerfeierlichkeiten 
geopfert. 
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Hauses.  ^  Sein  Sitz  ist  bekanntlich,  wie  der  unsrer  Göttin, 
im  Herde.  * 

Wenn  also  auch  Vesta  für  die  Fortpflanzung  der  Familie 
sorgte,  was  war  dann  natürlicher,  als  das,  dass  die  Göttin 
des  Herdfeuers  die  engste  Verbindung  mit  dem  im  Herde 
waltenden  Hauslar  eingieng? 

Doch  haben  wir  uns  schon  davon  überzeugen  müssen, 
dass  bei  der  Vesta  des  Privatcults  auch  diese  Seite  nicht 
weiter  verfolgt  wurde.  Fast  durchweg  ist  es  auch  hier,  wenn 
wir  von  einer  Vesta  mater  vernehmen,  die  Vesta  populi 
Romani,  die  uns  entgegentritt,  also  diejenige  Vesta,  die  den 
gesammten  Populus  Bomanus  in  ihren  mütterlichen  Schutz 
genommen  hat. 

Allein  wenn  der  Lar  des  Staats  und  die  Vesta  des 
Staats  im  Herdfeuer  des  Staates  walten ,  werden  wir  nicht 
mehr  überrascht  sein,  wenn  die  italis'che  Religion  an  sie  die 
Entstehung  des  Staates  knüpft. 


*  Lottner  in  der  Z.  f.  vergl.  Sprachw.  VII.  1858.  S.  185  (s.  Graff, 
althochdeatscher  Sprachschatz  11.  1836.  4.  S.  243  und  Tgl.  auch  E.  M. 
Arndt,  vom  nordischen  Hausbau  und  Hausgeist.  Jena  1857)  stellt  das 
W^ort  mit  altn.  laeri  Wohnung,  ahd.  Iftri  in  Gozläri  u.  s.  w.  zusammen. 
Schömann,  de  diis  manibus,  laribus  et  geniis  p.  13  (opusc.  t.  I  p.  362) 
und  ebenso  Preller,  r.  Myth.  S.  486  übersetzen  »Herrn«. 

*  S.  bes.  den  Prolog  zur  Aulularia  des  Plautus.  Vgl  Preller 
S.  488  ff. 
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Schon  oben  sind  uns  aus  anderem  Anlass  Mythen  auf- 
gestossen,  nach  denen  Vesta  mit  wunderbarer  Kraft,  die  sie 
nicht  bloss  in  ihrem  Feuer,  ^  sondern  auch  im  Wasser  be- 
thätigt,  *  unschuldig  verfolgten  Dienerinnen  beisteht. 

Ja  einmal  schritt  sie  auch,  da  die  Stadt  bedroht  war, 
durch  eine  aus  ihrem  Hain  erschallende  Stimme,  die  vor 
dem  gallischen  Einbruch  warnte  und  Mauern  und  Thore 
wiederherzustellen  ermahnte,  unmittelbar  zur  Rettung  ihrer 
in  ihrem  Bestand  bedrohten  Stadt  ein.  *  Allerdings  wird 
nicht  ihr  dafür  gedankt;  es  wird  vielmehr  A jus  Locutius  ein 
Altar  errichtet,  *  Allein  bedeutungslos  ist  es  sicher  nicht, 
dass  der  Ton  »e  luco  Vestae«  erschallte.  Um  so  merkwür- 
diger ist,  dass  Ajus  Locutius  ohne  Zweifel  nur  eine  vom 
Grundbegriff  des  Faunus  (nach  römischer  Weise,  die  Eigen- 
schaften grosser  Götter  auch  wieder  als  selbständige  Götter 
zu  verehren)  ^  abgelöste  Schöpfung  ist.  *  Denn  Fatinus  gilt 
sonst  vorzugsweise  als  der  Urheber  solcher  in  unheimlichem 


^  S.  0.  S.  294  A.  3. 

»  S.  0.  S.  -294  A.  2. 

»  Varro  bei  GelL  XVI,  17,  2;  Cic.  de  div.  I,  45,  101;  Liv.  V,  32; 
50;  52.  Plat.  Garn.  14;  30;  de  fort.  Rom.  6;  Zonar.  YII,  23.  S.  o. 
die  A.  auf  S..260  f.  -    ' 

*  S.  d.  angef.  SteUen. 

»  S.  u. 

^  Vgl.  B^irtan^  r.  Heiig.  II  8.  184;  Ambroscli,  Beligionabaeher  d, 
R.  S.  44;  Schwegler,  r.  G,  lU  S.  230  A.  h. 
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WaldesduDkel  erschallenden  Stimmen,  ^  in  welchen  der  mythi- 
sche Ausdruck  für  die  Wirkung  des  Waldesrauschens  auf  das 
Gemüth  erkannt  werden  muss. 

Die  Mythen  von  dem  Einschreiten  Vestas  zu  Gunsten 
ihrer  Stadt  und  ihrer  Dienerinnen  charakterisieren  sich  von 
vornherein  thcils  als  solche,  die  in  Anlehnung  an  wirkliche 
Geschichte  entstanden  sind,  theils  als  Mythen  aetiologischer 
Natur,  sofern  die  beiden  letzteren  den  engen  Connex  zwischen 
der  Keuschheit  der  Vestalinnen  und  der  Reinheit  und  Unver- 
sehrtheit ihres  Dienstes,  an  dem  das  Wohl  des  Staates  hängt, 
versinnbildlichen. 

Einen  weit  alterthOmlicheren  Charakter  trägt  noch  ab- 
gesehen Von  der  ovidischen  Fabel,  welche  des  angeblichen 
Priapus  Angriff  auf  Vesta  schildert,  *  die  Sage  von  der  Geburt 
des  Servius  aus  dem  Hausherd,  tragen  manche  Züge  auch 
in  der  Sage  von  Romulus,  dessen  Mutter  in  der  gangbaren 
Version  Vestalin  heisst,  und  weit  alterthümlicher  sind  viel- 
leicht diese  Gründungssagen  überhaupt  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt. 

BISHERIGE  BEHANDLUNG  DER  ROEMISCHEN 
SAGENGESCmCHTE. 

Besonders  der  Umstand  also,  dass  die  römische  Grün- 
dungssage eine  Vestalin  zur  Mutter  von  Bomulus  und 
Bemus  macht,  dass  Servius  ein  Sohn  des  Laren  des  Königs- 
hauses heisst,  erzeugt  durch  einen  Funken,  der  vom  Haus- 
herd in.  den  Schooss  der  königlichen  Sclavin  Ocrisia  sprang, 
gibt  uns  Anlass  in  das  Wirrsal  der  römischen  Sagengescbichte 
einzudringen.  . 

Es  ist  darüber  schon  vieles  und  bedeutendes  gesdirieben, 
aber  zu  einer  richtigen  und  erschöpfenden  Behandlung  der- 
selben sind  doch  erst  Ansätze  gemacht  worden. 


'  Vgl.  Schwegler  r.  G.  I  S.  233  A.  81;  HI  S.  47  A.  3. 

«  S.  0.  ä.  338. 
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Lange  Zeit  seit  der  ,Wiedererweckung  der  Wissen- 
schaften^ galt  wie  alles  aus  dem  Alterthum  gerettete  auch 
die  Geschichte,  wie  sie  Livius  berichtet,  und  so  auch  ihr 
sagenhafter  Theil  für  unantastbares  und  ewiges  Muster.  Doch 
schon  Valla  hatte  sich  an  der  Genealogie  der  Tarquinier 
bei  Livius  gestossen,  ^  Glarean  deckte  ein  Jahrhundert 
später  Widersprüche  •  bei  demselben  auf.  *  Allein  erst 
seit  Cluvers,  ®  Bocharts,  *  und  insbesondere  seit  des 
Perizonius  Arbeiten  ^  begann  die  historische  Kritik  ihre 
Schwingen  zu  regen. 

Gegen  Cluver  und  Bochart  vertheidigte  Ryck  •  den  bor- 
niertesten Köhlerglauben.  Er  war  im  Stande  sich  auf  die 
von  Jan  US  geschlagenen  Münzen  zu  berufen! 

Aber  der  kritische  Gedanke,  ein  mal  geboren,  Hess  sich 
nicht  wieder  beseitigen.  De  Pouilly  suchte  die  ünzuverlässig- 
keit  der  römischen  Geschichte  bis  zum  Kriege  mit  Pyrrhps 
zu  erweisen;  ^  Noch  bedeutender  ist  eine  Arbeit  ähnlicher 
Tendenz  von  Beaufort,  seine  Dissertation  sur  l'incertitude 
des  cinq  Premiers  si^cles  de  Thistoire  romaine,  die  im  Jahr 
1738  zu  Utrecht  erschien.  * 


>  In  einer  Abh.  v.  J.  1442.    Vgl.  Schwegler  r.  G.  I  S.  131  f. 

'  Vgl.  Schwegler  a.  a.  0.  n.  S.  184. 

«  Ph.  Cluver ,  Italia  aotiqua  Lugd.  1624.  p.  829  zu  Liv.  VI,  1 : 
Pamm  igitnr  vel  nihil  certi  de  iis,  quae  ante  captam  incensamve  urbem 
gesta  fnerant,  Bcribere  potnerunt  Bomani  auctores. 

^  Vgl.  seine  Epistola  de  quaestione,  num  Aeneas  nrnquam  faerit  in 
Italia.  Opera  I  p.  1063.  Die  Abh.  erschien  znerst  französisch,  dann- 
lateinisch n.  zw.  in  Hamburg  1672. 

^  Seine  Animadversiones  historicae  erschienen  1685. 

^  Byck,  dissertatio  de  primis  Italiae  colonis  et  Aeneae  adventu 
1604  gedr.  als  Anh.  zu  Luc.  Höhten,  not  in  Steph.  Byz. 

^  De  Pouilly,  dissert.  sur  Tincertitude  de  Phist.-  des  quatre  prämier« 
Sieles  de  Borne,  gelesen  1722,  gedruckt  in  den  M^m.  de  Facad.  des 
Inscr.  t.  VI  Paris  1729.  Er  verlangt  als  Gew&hr  historischer  Gewisdieit 
gleichzeitige  Geschichtschreibung. 

8  Der  erste  Theil  beweist,  dass  es  keine  den  Ereignfesen  gleich- 
zeitige Gewährsmänner  gab,  der  zweite  erörtert  die  offenbare  Fabel- 
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Dnd  nicht  geDug,  dass  Beauforts  Arbeit  die  seiner  Vor- 
gänger an  Gründlichkeit  der  negativen  Kritik  übertraf,  mit 
ihm  beginnen  auch,  worauf  Lewis  ^  mit  Recht  aufmerksam 
macht,  nach  Anläufen,  die  schon  Perizonius  genommen^  ^ 
die  Versuche  einer  positiven  Beconstruction  des  in  der  sagen- 
haften Überlieferung  versteckten  und  entstellten  Bestes  wirk- 
licher Geschichte.  Beaufort  unternahm  diess  in  seinem  Werk 
über  die  römische  Republic.  '  Besonders  von  der  zweiten 
Hälfte  der  Eönigszeit  glaubt  er,  dass,  wenn  wir  einige  Fabeln 
ausscheiden ,  und  alle  auf  Zeiträume  und  Begrerungsdauer 
bezügliche  Angaben  —  unbeachtet  lassen,  noch  mehrfache 
Thatsachen  übrig  bleiben,  für  welche  der  Bewejs  sich  in  der 
späteren  Geschichte  findet,  und  die  mit  den  nachfolgenden 
Eveignissen  nothwendig  verknüpft  sind.  ^  Noch  ist  zu  be- 
achten, dass  B.  auch  den  Gedanken  hervorhebt,  der  innere 
Zustand  Boms  seie  uns  treuer  überliefert,  und  dass  er  dabei 
feine  Einfälle  hat,  wie  der  ist,  die  Tribunen  des  vierten  und 
fünften  Jahrhunderts  seien  nach  dem  Bilde  derer  aus  den 
Zeiten  der  Bürgerkriege  entstellt.  *  Somit  ist  Beaufort  wirk- 
lich noch  in  einem  weiteren  und  höheren  Sinn  Vorläufer 
Niebuhrs,  als  Schwegler  annahm.  * 


hafügkeit,   die  innere  Unmöglichkeit  und  Widersinnigkeit  überlieferter 
Baij^tthatsacken. 

^  Lewis,  G.  C,  üntersachgg.  über  d.  Glaubwürdigkeit  der  röm. 
Gesch.    Deutsche  Ansg.  bes.  v.  K.  Liebrecht.    Bd.  I  S.  6  ff. 

*  In  seinen  Dissertationes  duae  de  rep.  Romana,  von  welchen  die 
erste  den  Ursprung  der  königlichen  Würde  im  allgemeinen  bespricht, 
die  zweite  die  Gründung  Roms,  nnd  zwar  so,  dass  er  Hauptthatsachen 
festhält,  Einzelheiten  verwirft.  In  seiner  Rede  de  fide  historica  contra 
Pyrrhonismum  historicum^  polemisiert  er  eben  vom  Standpunct  seiner 
eklektischen  Kritik  aus  gegen  den  übertriebenen  Skepticismns  eines  Clnver 
und  Boohart 

^  La  R^publique  Romaine  on  pliui  g^n^ral  de  Tanden  gouvemement 
de  Rome.    La  Haye  1766..L  U.  4. 

*  Vgl.  Lewis  a.  a.  0.  S.  7. 
»  Vgl  Lewis  a.  a.  0.  S.  9. 

,     e  Schwegler,  r.  G.  I  S.  I3a  f.j  U6. 
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Ein  merkwürdiger  Vorläufer  Niebuhrs  nach  einer  andern 
Seite  hin  ist  dann  bekanntlich  Vico,  *  von  dessen  freilich  in 
einem  Wust  von  Träumen  wie  begrabenen  Gedanken  wir 
hier  nur  den  einen  hervorheben,  dass  es  für  alle  Völker  eine 
Naturnothwendigkeit  war,  eine  Zeit  lang  in  'caratteri  poetici' 
zu  denken.  ' 

Diese  Idee,  die  Idee  von  Volksepen,  Volksliedern  ist  es 
ja,  aus  welcher  die  moderne  positive  historische  Kritik  des 
Mythos  erwachsen  ist. 

Ihr  Vater  aber  ist  nicht  Vico.  Seine  Gedanken  in  der 
Form,  in  welcher  er  sie  niederlegte,  waren  nicht  zeugungs- 
kräftig. F.  A.  Wolff  in  seinen  berühmten  Prolegomenen  zu 
Homer  *  ist  der  wahrhafte  Bahnbrecher  zu  diesem  so  über- 
aus fruchtbar  gewordenen  Gedanken,  freilich  nur  so,  dass 
er  denselben  nicht  sowohl  mit  vollem  Bewusstsein  seines 
Cmfangs  und  seiner  Bedeutung  aussprach,  als  vielmehr  nur 
auf  streng  philologisch-kritischem  Weg  zu  Resultaten  ge- 
langte, in  denen  derselbe  vercörpert  war. 

Was  Wolflf  für  die  Litteraturgeschichte  geleistet  hat 
durch  Anregung  der  homerischen  Frage,  das  geschah  durch 
Niebuhr  auf  politischem  Gebiet.  *  Seine  Idee  von  römischen 
Nation alepen  trägt  den  Stempel  ihrer  Abhängigkeit  von  den 
WolflF'schen  Untersuchungen. 

Die  Idee  einer  epischen  Volkspoesie  ist  unterdessen  für  die 
röm.  Sage  fast  ganz  aufgegeben  worden.  Mannigfache  Versuche 
hat  man  an  ihre  Stelle  gesetzt.  A.  W.  Schlegel  wollte  die  An- 
nahme schriftstellerischer  Erfindung  durchführen,  ^  Schwegler  • 
findet  vorzugsweise  d^n  Namen  aetiologischer  Mythen  bezeich- 


^  Seine  Principi  di  scienza  naora  d'intorno  alla  commune  natura 
della  nazioni  erschienen  zuerst  1725.    Vgl.  Schwegler,  r.  G.  I  S.  136. 
»  Vgl.  Schwegler  a.  a.  0.  S.  137. 
^  Sie  erschienen  bekanntlich  1795. 

*  R.  Gesch.  Bd.  I  1  A.    1811. 
»  S.  W.  Xn.  447  f.  486  ff. 

•  Vgl.  Schwegler  a.  a.  0.  I  S.  63.,  a.  a.  0.  bes.  S.  66  ff. 


Digitized  by 


Google 


848   BISHERIGE  BEHANI>LIJNG  DER  B.  GBÜNDUNGSSAGEN, 

nenci  für  die  Sagen  Roms.  Er  hat  es ,  unternommen ,  die 
Entstehung  und  den  Gehalt  der  römischen  Gründungssage 
zu  enthüllen,  im  Gegensatz  zu  Niebuhr,  der  noch  meinte:  ^ 
»Mythologische  Erzählungen  dieser  Art  sind  eine  Fata  Mor- 
gana,  deren  Urbild  uns  unsichtbar,  das  Gesetz  ihrer  Be- 
fraction  unbekannt  ist;  und  wäre  es  das  auch  nicht,  so 
würde  doch  keine  Beflexion  so  scharfsinnig  verfahren  können, 
dass  es  ihr  gelänge,  aus  diesen  wunderbar  vermischten  Formen 
das  unbekannte  Urbild  zu  errathen.« 

Lewis  ist  in  seiner  fleissigen  und  gründlichen  Arbeit 
im  Grunde  auf  jden  von  ihm  selbst  charakterisierten  Stand- 
punkt de  Pouillys  zurückgegangen. 

Mommsen  '  unterscheidet  zwischen  hellenischer  und 
römischer  Vorgeschichte  Roins.  Er  begnügt  sich  aber  mit 
Andeutungen.  Er  spricht  von  Namen  und  Thatsachen,  die 
sich  erhalten  hätten,  von  der  Symbolisierung  und  Histori- 
sierung uralter  Volksinstitutionen,  besonders  rechtlicher  Ver- 
hältnisse.  Als  Beispiele  dafür  nennt  er  »die  Heiligkeit  der 
Mauern  in  der  Erzählung  vom  Tode  des  Remus,  die  Ab- 
schaffung der  Blutrache  in  der  vom  Ende  des  Königs  Tatius, 
die  Nothwendigkeit  der  hinsichtlich  der  Pfahlbrücke  festge- 
setzten Ordnung  in  der  Sage  von  Horatius  Codes,  die  Ent- 
stehung des  Gnadenurtheils  der  Gemeinde  in  der  schönen 
Erzählung  von  den  Horatiern  und  Curiatiern,  die  Entstehung 
der  Freilassung  und  des  Bürgerrechts  der  Freigelassenen 
in  deijenigen  von  der  Tarquinierverschwörung  und  dem 
Sklaven  Vindicius.  Eben  dahin  gehört  die  Geschichte  der 
Stadtgründung  selbst,  welche  Roms  Ursprung  an  Latium  und 
die  allgemeine  launische  Metropole  Alba  anknüpfen  soll. 
Zu  den  Beinamen  der  vornehmen  Römer  entstanden  histori- 
sche Glossen,  —  und  vor  allem  knüpften  an  den  heiligen 
Feigenbaum  und  andre  Plätze  und  Merkwürdigkeiten  der 
Stadt  sich  in  grosser  Menge  Küstererzählungen  von* 

4t 

^  R.  G.  I»  S.  246  f.  I*  S.  126. 
«  Rom,  Gesch.  V  S.  455  ff. 
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der  Art  derjenigen  an,  aus  denen  über  ein  Jahr- 
tausend später  auf  demselben  Boden  die  Mira- 
bilia  ürbis  erwuchsen.« 

Dann  spricht  Mommsen  von  einer  gewissen  Zusam- 
menJjnüpfung  dieser  verschiedenen  Märchen, 
die  jedesfalls  längere  Zeit  vor  458  d.  St.  (296  v.  .Chr.),  dem 
Jahr  der  Aufstellung  der  Wölfin  mit  den  Zwillingen,  statt- 
gefunden haben  müsse.  »Sogar  die  Aboriginer  —  begegnen 
schon  463  d.  St.  =  289  v.  Chr.  — .  Es  liegt  in  der  Natur 
der  Chronik,  dass  sie  zu  der  Geschichte  die  Vorgeschichte 
fügt  und  wenn  nicht  bis  auf  die  Entstehung  von  Himmel 
und  Erde,  doch  wenigstens  bis  auf  die  Entstehung  der  Ge- 
meinde zurückgeführt  zu  werden  verlangt; .    Dass  bei 

dieser  ältesten  Aufzeichnung  der  Ursprünge  Roms  auch  der 
Hellenismus  seine  Hand  im  Spiele  gehabt  hat,  ist  kaum  zu 
bezweifeln.  Die  Speculation  über  ür-  und  spätere  Bevöl- 
kerung, über  die  Priorität  des  Hirtenlebens  vor  dem  Acker- 
bau und  die  Umwandlung  des  Menschen  Bomulus  in  den 
Gott  Quirinus  sehen  ganz  griechisch  aus  u.  s.  w.«- 

Dennoch  darf  nach  Mommsen  trotz  der  überall  hiBrvor- 
tretenden  hellenischen  Künsteleien — diese  Vorgeschichte — 
wenigstens'  eine  nationale  genannt  werden,  insofern  sie  theils 
in  Rom  entstanden,  theils  ihre  Tendenz  zunächst  nicht  darauf 
gerichtet  ist,  eine  Brücke  zwischen  Rom  und  Griechen- 
land, sondern  eine  Brücke  zwischen  Rom  und  Latium  zu 
schlagen. 

*Es  war  die  hellenische  Erzählung  und  Dichtung,  welche 
jener  andern  Aufgabe  sich  unterzog.«  Im  Verlauf  führt  dann 
Mommsen  einzelne  der  ältesten  Producte  hellenischer  Fabu- 
lierung an  und  sucht  ihre  Verschmelzung  mit  der  einheimi- 
schen Sage  zu  skizzieren. 

Ohne  Zweifel  sind  in  der  römischen  Gründungssage,  ist 
sie  nicht  durchweg  hellenische  Erfindung,  griechische  Ele- 
mente anzuerkennen.  - 

Worin  die  Schwierigkeit  liegt,  das  ist  vielmehr  die  Aus- 
scheidung der  italischen  Elemente.    Hätte  freilich  Mommsen 
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mit  den  PFädicaten,  die  er  den  Fabeln  ertheilt,  welche  »sich 
an  den  heiligen  Feigenbaum  und  andere  Plätze  und  Merk- 
würdigkeiten knüpfteil«,  Recht,  wären  dieselben  wirklich 
Eüstererzählungen  von  der  Art  derjenigen,  aus  denen  über 
ein  Jahrtausend  später  auf  demselben  Boden  die  Mira- 
bilia  Urbis  erwuchsen,  dann  verlohnte  es  sich  kaum  der 
Mühe. 

Allein  sicher  unterschätzt  M.  in  hohem  Grade  den 
Werth  der  römischen  »Küstererzählungen^:. 

Gewiss  man  muss  sagen,  der  treffende  Blick  des  Histori- 
kers bewährt  sich  auch  in  seiner  Behandlung  der  römi- 
schen Gründungssage.  Die  historische  Kritik  darf  ihr  gegen- 
über heute  nicht  auf  dem  Standpunct  stehen  bleiben,  auf 
dem  sie  noch  Schwegler  gelassen  hat.  Es  muss  an  sie  Hand 
angelegt,  das  national-römische  muss  von  den  hellenischen 
Zuthaten  geschieden  werden. 

Noch  Schwegler  legt  seiner  Behandlung  der  römischen 
Gründungssage  einfach  die  ausgebildetste,  späteste  Form  zu 
Grunde,  ohne  die  Nähte  zu  gewahren^  vermöge  deren  in 
dieset  verschiedenartige  Sagen  verbunden  sind. 

und  seine  Haupttendenz  ist  und  bleibt  im  Grunde  die 
negativ-kritische,  der  Beweis,  dass  das  alles  Sage,  nicht 
Geschichte  sei.  Die  Hauptfrage,  wie  diese  Sagen  entstanden, 
umgebildet ,  mit  einander  vermischt  und  zusammengeklebt 
worden,  behandelt  er  noch  nicht  durchgreifend  genug ;  weder 
ihm  noch  auch  Mommsen  ist  es  gelungen ,  sie  in  ihrem 
Werden  und  ihren  Umbildungen  nachzuweisen,  Mommsen 
schon  desshalb  nicht,  weil  er  mit  Yorurtheilen  an  sie  geht, 
nicht  mit  Hingabe  sich  in  die  Natur  derselben  versenkt 

,Er  spricht  von  Küsterlegenden,  Historisierungen,  Sym- 
bolisierungen' vielmehr,  als  von  Mythen;  ist  das  richtig? 
Allerdings  römischen  Mythen  gegenüber  erhebt  sich  eine 
Frage,  die  nicht  ganz  leicht  zu  beantworten  ist. 

Fällt  denn  Boms  Gründung  überhaupt  noch  in  eine 
ächte  Mythen  bildende  Zeit? 

Bekanntlich  unterscheidet  man  eine  mythische  und  eine 
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historische  Zeit,  die  d^rch  Übergangsstofen  vermittelt  sind. 
Diess  führt  uds  auf  die  Frage ,  was  denn  eigentlich  der 
Mythos  ist,  und  wie,  wann  und  wo  derselbe  entsteht?  . 


AUFFASSUNG  UND  BEHANDLUNG  DEÄ  MYTHEN. 

Seitdem  die  Wissenschaft  begonnen  hat,  Mythen  zu 
analysieren,-  anstatt  sie  einfach  wie  bisher  gläubig  hinzu- 
nehmen, ist,  abgesehen  von  denen,  welche  alle  Mythen 
einfach  als  werthlose  Dichtungen  verwarfen,  stets  von 
der  Forschung  ein  doppeltes  Verfahren  eingeschlagen 
worden. 

Entweder  nahm  man  sie  für  das,  als  was  sie  sich  dev 
äussern  Form  nach  geben,  als  Erzählung,  als  wunderbar 
ausgeschmückte  Geschichte.  Diese  Anschauung,'  die  stets 
ihre  Hauptvertreter  in  Frankreich  gefunden  bat;  gelangte 
auch  dort  im  vorigen  Jahrhundert  zur  höchsten  Blütbe. 
Und  wenn  sie  den  griechischen  Mythen  gegenüber  zu  den 
grössten  Irrthümern  verführen  musste,  so  war  sie,  wie  sich 
von  selbst  versteht,  bei  einem  grossen  Theil  der  römischen 
Sagengeschichte  in  weit  grösserer  Ausdehnung  berechtigt. 
So  mussten  wir  schon  oben  die  Verdienste  von  Münnern 
wie  de  Pouilly  und  Beaufort  mit  rühmender  Anerkennung 
erwähnen. 

Oder  aber  man  erkannte  in  der  Erzählung  blosse  Form, 
als  den  wahren  Inhalt  der  Mythen  eine  Idee.  Wer  kennt 
nicht  die  zahllosen  Versuche  von  Mythendeutung,  die  zum 
Theil  zu  so  tollen  Verirrungen  führten,  wie  die  eines  ToUius 
waren,  und  wovon  noch  die  neueste  Zeit  so  seltsame  Proben  ge- 
liefert hat  ?  Dabei  war  die  Voraussetzung  die,  dass  das  Wissen, 
die  Philosopheme  der  ältesten  Zeiten  in  diesen  Mythen  nieder- 
gelegt seien.  Daneben  trieb  der  Gedanke,  dass  in  jenen  Mythen 
der  religiöse  Glaubender  ältesten  Völker  zunächst  der 
Griechen  enthalten  sei,  Werke  hervor,  als  deren  reifistes  die 
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Tbeologia  gentilis  des  Gerardus  Joannis  Vossius  ^  bezeichnet 
werden  moss. 

Aber  auch  bei  ihm  ist  der  Gedanke  vorherrschend,  dass 
vielfach  die  jüdische  Offenbarung  verhüllt  und  entstellt  in 
den  Religionen  des  Heidenthums  durchscheine.  *  Noch  unter 
dem  Einfluss  dieser  Doctrin  geschah  es  offenbar,  dass  Span- 
heim daran  denken  konnte,  '^Earla  von  vf^  abzuleiten,  doch 
so,  dass  er  hier  natürlich  nicht  auf  die  Offenbarung,  sondern 
auf  orientalischen  Irrglauben  an  einen  höchsten  Feuer-  oder 
Sonnengott  zurückwies.  ' 

Die  Erschliessung  der  persischen  und  indischen  BeJigions-  • 
bücher  in  Verbindung  mit  solchen  Ideen  von  einem  Urzustand 
und  einer  Uroffenbarung,  wie  sie  die  restaurationssüchtige  Ro- 
mantik in  den  ersten  Decennien  unseres  Jahrhunderts  zu  Tage 
förderte,  gab  der  mythologischen  Forschung  neueti  Schwung. 
Im  Sehertpne  mit  blendender  Phantasie  und  sinnverwirren- 
der Mystik  schrieb  Görres  die  Mythengeschichte  der  asiati- 
schen Welt  (1810).  »Die  ersten  Blätter  in  dem  grossen  Buch 
der  Weltgeschichte,   die   ersten  Tafeln  von   Gottes  Finger 


^  G.  J.  VossiuB,  de  theologia  gen  tili  et  physiologia  Cbristiana  sive 
de  origine  ac  progressu  Idololatriae  ad  veterum  gesta  ac  rerum  naturam 
redoctae,  deque  naturae  mirandis,  quibus  homo  adducitur  ad  Deum. 
Amstelod.  1642;   Francof.  .1668.    4. 

'  Er  sagt  in  der  praef.:  »Eadem  (sc.  face)  originem  apemi  pluri- 
morum,  qnae  Romani  ac  Oraeci  de  diis  suis  fabulantur.  Si  quidem 
omnis  prope  superstitio  ex  Syria  et  Aegypto  in  terras  profluxit  caeteras. 
ünde  etiam  est,  qnod  in  Oraecornm  commentis  non  obscurae  supersint 
reliquiae  veteris  historiae  de  Adamo,  Noacho,  Josephe,  Mosua,  Sam- 
8one,  aliis.«  Dass  solche  Ansichten  noch  niqht  spurlos  verschwunden 
sind,  beweist  unter  anderm  ein  Aufsatz  von  F.  Köster  in  üllmann  und 
Bothes  Stadien  und  Kritiken,  XXXYH  1864,  1  S.  111  ff.  'Eine  Con- 
jectur  über  den  Urspl-ung  der  reineren  Religionsbegriffe  in  den  homer. 
Gesängen*.  Diese  werden  nämlich  hier  gleichfalls  schliesslich  auf 
israelitischen  Ursprung  zurückgeführt. 

»  S.  die  diatriba  de  Vesta  ac  prytanibus  Graecor.  (zuerst  erschienen 
1672)  in  Graev.  thes.  V  p.  688  a,  A. 
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selbst  beschrieben,  alter  Zdten  ewiges  Räthsel  hab  icb  zu 
deuten  unternommen.« 

An  die  Stelle  der  Lehre  vom  Durchsdieinen  der  Offen- 
barung Gottes  an  die  Israeliten  trat  jetzt  die  von  einer  ür- 
Offenbarung  Gottes  an  die  Menschheit.  'Die  gegenwärtige 
Menschengattung  genoss  die  Erziehung  höherer  Naturen', 
welche  in  den  Sagen  von  einem  goldenen  Zeitalter  und  ia 
dem  Bild  der  Heroen  und  Götter .  verewigt  sind,  und  wo- 
mit auch  die  Erkenntniss  stimmt,  *dass  die  frühere  Natur 
der  Erde  sich  mit  edleren  und  höher  gebildeten  Formen 
vertrug«.  ^ 

So  pflanzte  sich  die  Weisheit  fort,  aber  natürlich  waren 
nicht  alle  im  Stande,  sie  rein  zu  vernehmen.  Nur  die  eine 
Classe  der  Menschen,  *die  Freien,  welche  die  Ideen  reprä- 
sentieren,« waren  der  esoterischen  Religion  fähig.  Die 
andern,  die  Nichtfreien,  welche  die  concreten  und  sinnlichen 
Dinge  repräsentieren,  können  nur  höchstens  in  den  Vorhof 
der  esoterischen  Religion,  die  in  den  Mysterien  gelehrt  wird, 
gelangen. 

Richtig  erkanntes  Heidenthum  und  Christenthum  unter- 
schieden sich  kaum  dem  Werthe  nach  auf  diesem  höchsten 
Standpunct.  Stellte  doch  Schelling  (in  der  9ten  der  Vor- 
lesungen über  die  Methode  des  akademischen  Studiums.  1807) 
Sätze  auf,  wie  der:  »Man  kann  sich  des  Gedankens  nicht  er- 
wehren, welch'  ein  Hinderniss  der  Vollendung  die  sog.  bib- 
lischen Bücher  für  dasselbe  (das  Christenthum)  gewesen  sind, 
die  an  acht  religiösem  Gehalt  keine  Vergleichung  mit  so 
vielen  andern  der  früheren  und  späteren  Zeit,  vornämlich 
den  indischen,  auch  nur  von  ferne  aushalten.« 

Man  könnte  an  der  revolutionären  Natur  jener  Sätze 
erschreckend  es  unbegreiflich  finden,  dass  theologische  und 
politische  Reaction  mit  dieser  Philosophie  in  Bund  getreten 
sind.  Aber  diese  Geringschätzung  der  h.  Schrift  gegenüber 
der  anderweitigen   religiösen  Überlieferung,   dieser  ünter- 


1  S.  SchelÜngs  Philos.  und  Belig.    Tübingen  1804  S.  65  ff. 
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schied  zwischen  heiliger,  reiner  Priesterlehre  und  dem  pro- 
fanen Volk,  Hessen  sie  sich  nicht  gleichwohl  für  manche  Ten- 
denzen vortreflFlich  verwerthen,  zumal  bei  dem  Hochmuth, 
mit  dem  diese  Philosophie  von  ihrer  intellectuellen  Anschau- 
ung aus  auf  klares,  nüchternes,  syllogistisches  Denken 
herabsieht  ? 

Trotz  dem,  dass  diese  Theorien  schon  an  sich  verwirrend 
genug  sind,  muss  es  befremden,  wenn  wir  lesen,  was  Görres  ^ 
von  VestÄ  schreibt.  ^ 

Im  Vergleich  dazu  noch  nüchtern  sagt  Sc|ielling:  ^  »Ein 
anderes  Bild  jener,  ersten  Natur ,  deren  ganzes  Wesen  Be- 
gehren und  Sucht  ist,  schien  das.  verzehrende  Feuer,  das  selbst 
gewissermaassen  nichts  und  ein  alles  verzehrender  Hunger 
nach  Wesen  ist.  Daher  der  uralte  Lehrsatz :  Feuer  sei  das 
Innerste,  also  auch  das  Älteste,  durch  Dämpfung  des  Feuers 
habe  sich  erst  Alles  zur  Welt  angelassen.  Daher,  dass  auch 
Hestia  als  das  älteste  der  Wesen  verehrt  worden,  und  die 
Begriffe  der  Ceres  und  der  Proserpina,  der,  ältesten  Gott- 
heiten, mit  dem  der  Hestia  vermengt  worden.*  So  erklärt 
er  dann  in  der  Anmerkung  *  auch  die  Sitte,  ihr  zuerst  zu 


^  Görres,  asiat.  Mythengesch.  I  S.  25  f. 

•  Der  Dienst  des  Liogams  sei  der  älteste,  die  Aufrichtung  der  12. 
L.S  bezeichne  die  erste  Epoche.  »Später  erst  trennten  sich  die  Ge- 
schlechter und  vertheilten  sich  in  Kteis  und  Phallus  an  zwei  ßlüthen; 
es  ramificirten  sich  die  Genitalien  aus  der  Einheit  in  die  Vielheit  und 
noch  in  der  spätem  griechischen  Mythe  ist  die  Einwirkung  dieses 
Moments  nicht  zu  verkennen :  die  zwölf  männlichen  G.ottheiten  die 
zwölf  Staubfäden  des  Phallus  aus  jenen  zwölf  Lingams,  die  Sonne  in 
ihren  zwölf  Häusern;  die  zwölf  weiblichen  Gottheiten,  ebenso  die  Kteis 
und  der  Mond  in  seinen  Phasen  im  Laufe  durch  den  Thierkreis,  der 
Staubweg  in  12  Narben  auseinandergegangen,  unten  ruhend  in  der  Mitte 
Yesta,  das  heilige  erddurchquellende  Feuer  in  seiner  Feuchte,  um  sie 
die  Erdenlust  in  den  Nectarien,  rund  umher  als  eine  gefüllte  Blume 
die  ganze  Pracht  des  äusserlichen  Dienstes.« 

'  Über  die  Gottheiten  von  Samothrake,  Stuttgart  und  Tübingen 
1815.    S.  12  f. 

*  Anm.  34  S.  56.  , 
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opfern  und  die  Redensart  äip^  ^Ea%lag  daraus,  »dass  ihr  Be- 
griflf  mit  der  ältesten  Natur  vermischt  war«. 

Mit  Massen  ungesichteten  gelehrten  Materials  verbrämt 
wurde  diese  Anschauung  vertreten  In  Creuzers  Werken. 
Wie  Görres  erkennt  Creuzer  ^  überall  Orientalisches.  Er  will 
absehen  von  der  Frage  nach  einer  üroflFenbarung,  von  der 
•  Annahme,  dass  »eine  ungefährdete  Klarheit  des  Lebens  als 
der  ursprüngliche  Zustand  des  Menschengeschlechts  ge- 
dacht werden  müsse,  und  mithin  die  nachherigen  Denkarten 
sämmtlich  nur  aus  einer  allmählichen  Verdunkelung  erklärbar 
seien«,  ^  er  »habe  eine  hilflosere  Lage  unseres  Oeschlechts 
und  eine  Periode  zu  beschreiben ,  welche  von  jener  Eigen- 
schaft des  geistigen  in  Gedanke  und  Ausdruck  ferne  abliegt.«  ^ 
Allein  seiner  Annahme  von  einer  so  allgemeinen  Überein- 
ßtimmung  orientalischer  und  occidentalischer  Symbolik  und 
Mythologie  liegt  jene  Annahme  als  Voraussetzung  gleichwohl 
zu  Grunde.  In  Wahrheit  ist  Creuzers  Forschung  wesentlich 
beeinflusst  von  den  Ideen  der  Romantik  und  der  mit  dieser 
eng  verschwisterten  Naturphilosophie.  * 

'Die  Aufgabe  der  neuern  Symbolik  ist',  sagt  Lobeck  in 
der  Anzeige  der  Antisymbolik  von  Voss,  *  'zu  beweisen,  dass 
die  Lehre  von  der  höchsten  Einheit,  vom  Ausfluss  aller 
Dinge  aus  Gott  und  einstiger  Bückkehr  sammt  anhaftenden 


^  Vgl.  insbes*  Mythor.  ab  artium  operibus  profector.  exempl.  Marb. 
1803.  4.  Idee  und  Probe  alter  Symbolik  im  Iten  Heft  von  Daubs  und 
Creuzers  Studien  1806.  Dionysus  vol.  I.  1809.  4.  Symbolik  und  Mythol. 
1.  A.  I— IV.  1810—1812.    2.  A.  1819-1822.    3.  A.  1837-1842. 

«  Symb.  und  Mythol.  IV»  S.  480. 

8  A.  a.  0. 

*  Nach  Voss  (Antisymb.  11.  S.  353)  sagte  Creuzer  in   der  Selbst-, 
-biographie  (in  dem  Abdruck  in  Creuzers  deutschen   Schriften,   V,  I. 

1848.  finde  ich  die  Stelle  nicht) :  »er  habe  mit  Danb  seit  1806  die  Ruine 
der  Philologie  zu  stützen  gesucht,  durch  Naturphilosophie  und  der  Neu- 
platoniker  heiligen  Ernst,  als  Grundideen  der  nachmaligen  Symbolik«. 

*  Jenaische  allg.  Litt.  Ztg.  1825  S.  1—16,  jetzt  in  Mitthwlungen 
aus  Lobecks  Briefwechsel  von  L.  Friedländer.    Leipzig  1861.  S.  188  ff. 
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Dogmen  die  Grundlage  der  griechischen  Tbeomythie  sei\  ^ 
Indem  sie  zuvörderst  ursprüngliche  Glaubenseinheit  aller 
Völker  voraussetzt,  und  ferner  diejenige  Form  des  religiösen 
Denkens,  welche  sich  in  den  heiligen  Büchern  der  Hindus 
und  Ghebern  ausspricht,  als  die  älteste  anerkennt,  bestimmt 
sie  im  voraus,  wie  die  ältesten  Griechen  über  Gott  und 
Natur  gedacht  haben  müssen/  ^ 

Nur  bei  einer  solchen  apriorischen  Gewissheit  war  es 
möglich,  zum  Beweis  vorhomerischer  tiefer  Philosophie  neben 
einander  Zeugen  aus  allen  Zeiten  und  allen  Ländern  in 
buntem  verwirrendem  Durcheinander  zu  benützen.  Gegen  die 
Forderungen  historisch-kritischer  Forschung  setzte  Creuzer  die 
Thesis,  der  Mytholog  müsse  geboren  werden,  un^  die  Lehre 
von  >einer  Apperception,  die  man  weder  lehren  noch  ersitzen 
kann,  sondern  die  von  einem  geistigen  Organismus  bedingt 
ist,  nicht  unähnlich  dem,  welcher  die  Dichter  schafft.«  ' 

Creuzer  spricht  ferner  zwar  mehrfach  so,  als  halte  auch 
er  symbolische  und  mythische  Ausdrucksweise  für  die  un- 
willkürliche eines  Volks,  das  einer  höheren  und  reineren, 
abstracteren,  der  des  discursiven  Denkens  noch  nicht  fähig 
war ,  aber  er  sagt  gleichwohl  mit  dürren  Worten :  ^  »Dass 
nun  die  ältesten  Lehrer  des  Griechenvolks  jene  Grundgesetze 
des  menschlichen  Geistes  und  jene  Bedingungen  ihres  Ge- 
schäfts wohl  verstanden  und  in  dieser  Überzeugung 
gehandelt  haben,  dafür  sprechen  die  unzweideutigsten  Zeug- 
nisse«. Er  beruft  sich  auf  des  Tansanias  ^  Äusserung :  »Ich 
gelangte  nachher  zu  der  Einsicht,  dass  die  Weisesten  unter 
den  Griechen  nicht  in  deutlichen  Worten,  sondern  auf  eine 
räthselhafte  Weise  ihre   Gedanken  vor  Zeiten  vorgetragen 


*  A.  a.  0.  S.  189. 

*  A.  a.  0.  S.  189  f. 

'  S.  L.  Friedländer,  Mittheilungen  aus  Lobecks  Briefwechsel  S.  6. 
und  vergl.  Symb.  und  Mythol.  I«  S.  XI  f. 

*  A.  a.  0.  S.  483. 
»  Paus.  Vm,  8,  2. 
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haben :  daher  betrachte  ich  auch  das,  was  sie  von  dem  Eronos 
sagen,  als  eine  Äusserung  weiser  Überlegung«.  ^ 

Auf  dem  Standpunct  der  Allegorie  befand  sich  wesent- 
lich auch  Heyne,  nur  dass  er  die  Vermengung  mit  Indischem 
zurückweist.  * 

G.  Hermann  ^  bekämpft  Grenzers  Synkretismus  und  seine 
Annahme,  dass  der  Inhalt  der  Mythen  religiöse  Priesterweis- 
heit sei;  ihm  enthalten  die  Mythen  Philosopheme,  d.h.  durch 
Reflexion  gewonnene  und  nur  mythisch  oder  symbolisch  aus- 
gedrückte Gedanken. 

Voss's  Angriflf  gegen* 'vorcreuz^rische',  d.  h,  heynesche, 
und  creuzerische  Symbolik  ^  galt  Yor  allem  der  Annahme 
einer  angeblich  höheren  vorhomerischen  Priesterweisheit.  Es 
sei  lächerlich,  anzunehmen,  dass  diese  ältesten  Horden  Weis- 
heitslehrer hervorgebracht  hätten.  Erst  spätere  Dix^hter  und 
Priester  hätten  jenen  rohen  Vorstellungen  geistigere  Begriffe 
untergeschoben.  Nachher  seien  von  Judaea  her  reinere  Strahlen 
durchgedrungen,  aber  das  Licht  der  Wahrheit  wieder  grauen- 
voll von  Orphikern  und  Mystikern  entstellt  worden.  Voss's 
Verdienst  besteht  in  der  Energie,  mit  welcher  er  gegen 
Grenzers  unwissenschaftliche  Vermengung  der  kritisch  unge- 
prüften Zeugnisse  aus  allen  Ländern  undZeiten  die  historisch- 
kritische Methode  der  Philologie  verfocht.  Die  Entstehung 
der  Mythen  vermag  auch  er  nicht  zu  erklären,  weil  ihm  die 
Erkenntniss  versagt  blieb,  dass  in  den  Mythen  allerdings 
Ahnungen  höheren  Wissens  nur  nicht  mit  absichtlichem  Be- 
wusstsein  niedergelegt  sind,  und  weil  sein  Hass.  gegen  Pfaffen- 
thum  und  Mysticismus  ihn  blind  machte  für  die  Anerkennung 
tieferer  Ideen,  die  gleichwohl  durch  Orphiker  und  Mysterien 


^  S.  Creuzer  a.  a.  0. 

*  Comment  soc  Gott,  t  XVI  p.  297. 

«  Principielle  Hauptschrift:  Über  das  Wesen  und  die  Behandlung 
der  Mjtholo^e.    Ein  Brief  an-H.  Hofrath  Grenzer.    Leipzig  1819. 

*  Zuerst  1794  »wagten  sich  Mythologische  Briefe  hervor«. 
Von  Voss's  mythol.  Hauptschrift,  die  Antisymbolik  erschien  Bd.  1 1824, 
Bd.  II  nach  seinem  Tode  1826. 
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in  Hellas,  ab6r  allerdings  erst  in  der  von  ihm  nachgewiesenen 
Zeit  verbreitet  wurden. 

Im  Grund  auf  demselben  Standpunct  wie  Voss  steht 
Lobeck,  *  nur  dass  seine  Verdienste  um  die  positive  Förde- 
rung der  Eenntniss  der  alten  Mythologie  und  Religion  weit 
grösser  sind.  Sein  Aglaopbamus  ^  hat  trotz  der  allzu  nega- 
tiven Tendenz  durch  die  Schärfe  der  philologischen  Kritik 
und  durch  den  riesenhaften  Fleiss,  mit  dem  alles  Material 
herbeigeschafft  und  gesichtet  wurde,  fttr  die  umfassende  und 
richtige  Kenntniss  der  alten  Mysterien  ausserordentliches 
geleistet. 

Mit  grösserer  Bestimmtheit  tritt  nach  Wolffs  bahnbre- 
chenden Untersuchungen  über  die  Geschichte  des  Epos '  der 
Gedanke,  dass  die  Mythen  Producte  einer  bloss  anschaueji- 
den,  lernenden  und  bildlich  vortragenden  Vorzeit  seien,  ^ 
erst  in  Buttmann  ^  hervor.  B.  unterscheidet  mythische, 
mythisch-historische  und  historische  Zeit.  ^  Doch  darf  auch 
nach  ihm  der  Mytholog  als  eine  Hauptquelle  der  Erklärung 
die  All e go  ri  e  ^  nicht  verschmähen.  Er  ist  endlich  sehr  ge- 
neigt, Verwandtschaft  mit  orientalischen,  ja  besonders  mit 
bebraeischen  Mythen  anzunehmen.  ^ 

Erst  0.  Müller  hat  den  Gedanken  der  ^Xag  fwd'or&tog 

zum  klaren  Ausdruck  gebracht..^    Doch  überwiegt  bei  ihm 

■♦ 

*  Reo.  des  ersten  Bands  v.  Creuzers  Symbolik  in  d.  Jenaischen 
allg.  Litt.  Ztg.  1811  S.  185—195,  und  Anz.  von  Voss  Antisymb.  ebendas. 
1826  8.'  1—16.    8.  0.  S.  365  A.  5. 

'  Der  Agiaophamus  erschien  1829. 

»  S.  0.  8.  347. 

^  Vgl   (0.  Maller  bei)  Eckermann,  Lehrb.  d.  Religionsgesch.  nnd' 
Mythol.  I  8.  19. 

^  Buttmann  hat  seine  ^  grossentheils  früher  in  den  8chriften  der 
Akademie  d.  W.  zu  Berlin  von  1803  an  veröffentlichten  mythologischen 
Aufsätze  bekanntlich  in  seinem  Mythologus  in  2  Bänden  1828  und  1829 
gesammelt  herausgegeben. 

•  Bd.  JX  8.  226.  (1820). 
^  Bd.  I  8.  260  (1810). 

•  Vgl.  bes.  Bd.  n  8.  t  (1814). 

*  Pie  Frolegomena    zu    einer   wissenschaftlichen    Mythologie  er« 
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nun  wieder  das  historische  Interesse.  Indem  er  die  Mythen 
localisiert,  und  alsdann  ihre  räumliche  Verzweigung  verfolgt, 
dienen  sie  ihm  vorzugsweise  zur  Aufspürung  des  Zusammen- 
hangs und  der  Verzweigung  der  Stämme.  Insofern  hat 
Welcker  das  grosse  vor  ihm  voraus,  dass  er  den  religiösen 
Gehalt  der  Mythen  tiefer  und  umsichtiger  erfasst 

Auch  0.  Müller  ist  also  nicht  gan^  frei  von  Einseitigkeit 
in  der  Behandlung  der  Mythen ,  sofern  er  überwiegend  ihre 
historische  Verwendbarkeit  ins  Auge  fasst  In  der  That  darf 
insofern  das  Verdienst  selbst  der  Naturphilosophen  und 
noch  mehr  Greuzers  nicht  unterschätzt  werden,  als  sie  die 
religiöse  Bedeutung  der  Mythen  mit  Nachdruck,  wenn  auch 
ohne  historisch-kritische  Methode  geltend  machten.  Die  so 
verdienstlichen  und  erfolgreichen  Bemühungen  Gerhards  und 
Welckers  um  die  Erforschung  des  Wesens  der  griechischen 
Religion  und  Mythologie  setzen  daher  in  der  That  nicht 
bloss  0.  Müllers  und  Lobecks,  sondern  auch  Greuzers  Ar- 
beiten voraus. 

Dagegen  ist  Preller  mit  der  Zeit  immer  einseitiger  gewor- 
den, sofern  die  rein  natürliche  Bedeutung  der  Mythen  und 
sodann  ihre  Umbildungen  durch  die  Poesie  ohne  gehörige 
Rücksicht  auf  ihren  specifisch-religiösen  Gehalt  bei  ihm  immer 
ausschliesslicher  in  den  Vordergrund  traten.  Diess  ist  dann 
auch  der  eine  Hauptgrund  gewesen,  warum  es  ihm  so  wenig 
gelungen  ist,  in  das  Wesen  der  römischen  Mythen  tiefer 
und  sicherer  einzudringen. 

Weit  feinsinniger  war  Klausens   Arbeit  *    Allein  wer, 

schienen  1825.  Fär  italische  Mythologie  wichtig  ist  sein  Aufsatz  im 
Classieal  Journal  1822  vol.  XXVI  n.  52  p.- 808— 318:  explioantur 
caussae  fabulae  de  Aeneae  in  Italiam  advenjtu.  Vgl.  Proleg.  S.  414; 
Dorier  I  S.  222  f.  Ich  kenne  die  Abhandig.  selbst  nicht.  Vgl.  über 
sie  Seh  wegler,  r.  G.  I  S.  281;  312  ff.  0.  M.  weist  nach  diesem  darin 
den  Zusammenhang  der  Wanderungen  des  Aeneas  mit  denen  der 
sibyUinischen  Weissagungen  nach. 

^  Klausen,  Aeneas  und  die  Penaten ,  d.  ital.  Volksreligionen  unter 
dem  Einfl.  d.  griech.  dargestellt.    I.  II.  Hambg.  1839.  184a 
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der  sich  mit  diesen  Studien  eindringender  beschäftigt  hat,  weiss 
nicht  von  verwirrendem  und  betäubendem  Schwindel  zu  er- 
zählen, der  jeden  über  dem  Lesen  dieses  Buches  erfassen 
muss?  Die  Aufgabe  des  Mythologen  kann  nicht  die  sein, 
die  Verwirrung,  in  welcher  er  die  Mythen  vorfindet,  nun- 
mehr auch  im  Eopf  seiner  Leser  hervorzurufen. 

Der  Verstand,  d.  h.  die  Wissenschaft  trennt  und  scheidet, 
sie  will  klare  und  scharfe  Begriffe,  auch  wo  die  Wirklichkeit 
ihren  StoflF  noch  so  bunt  durch  einander  gewirrt  hat.  Sie 
muss  darauf  verzichten,  die  Physiologie  so  gut  wie  die  Mytho- 
logie, das  Leben  selbst  hervorrufen  zu  wollen :  da ,  wo  das 
unbegreifliche  Ineinanderspiel  der  Kräfte  beginnt,  hört  sie 
auf  zu  begreifen ,  sie  kann  nur  noch  bewundern ,  d.  b.  sie 
hört  auf,  Wissenschaft  zu  sein. 

Wenn  die  Mythologie  ihren  wissenschaftlichen  Charakter 
erhalten  und  durchbilden  will,  muss  sie  darauf  verzichten, 
die  Mythen  zugleich  poetisch  reproducieren  und  wissen- 
schaftlich analysieren  zu  wollen.  Manche  Schönheit  und 
Feinheit  geht  unter  det  Analyse  nothwendig  verloren,  aber 
was  hilft  es  schwankende  Vorstellungen  ebenso  schwankend 
wiederzugeben?  Die  Wissenschaft  muss  die  darin  enthaltenen 
Begriffe  herausstellen  und  nachweisen,  wie  weit  sie  darin 
enthalten,  in  welchen  Beziehungen  sie  abgestumpft  oder  mit 
andern  vermischt  sind.  Wollte  man  gegen  meinen  Versuch, 
die  verschiedenen  Beziehungen  und  Bedeutungen  von  "^Eatia 
auseinanderzuhalten,  einwenden,  es  lasse  sich  nicht  scheiden, 
was  nie  streng  begrifflich  getrennt  war,  so  antworte  ich :  schwer 
genug  ist  es,  aber  nur  soll,  wer  darauf  verzichtet,  nicht  mehr 
von  mythologischer  Wissenschaft  sprechen. 

Klausen  ist  im  Grunde  im  Sinne  jener  Mythologen  ver- 
fahren, während  er  doch  wieder  —  der  nothwendige  Rück- 
schlag solchen  Verfahrens  r—  als  den  Sinn  der  Mythen 
ungreifbare  Allgemeinheiten  aufweist.  Gediegen  sind  die 
Untersuchungen  *   Schweglers.    Er    hat   es   versucht,   den 

^  Hier  ist  der  Punct,  wo  die  mythologische  Forschung  von  der 
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religiösen  Gehalt  der  Mythen  darzulegen  und  ihre  Entstehung 
nachzuweisen.  Seine  Behandlung  der  Aeneassage  ist  yor- 
tre£flich.  Weit  weniger  ist  ihm  die  der  römischen  Gründungs- 
sage gelungen.  In  Beziehung  auf  sie  gibt  Mommsen  geist- 
reiche Winke.  Allein  ihn  hält  seine  überwiegend  negativ- 
kritische Stimmung  ab,  tiefer  einzudringen.  Ihm  gegenüber 
fragt  es  sich  vor  allen  Dingen,  ob  in  Bom  wirkliche  Mythen 
denkbar  sind. 

BEGRIFF  UND  EINTHEILUNG  DER  MYTHEN. 

Zieht  man  nunmehr  das  methodologische  Ergebniss  aus 
der  bisherigen  Behandlung  der  Mythen  —  die  antiken  Vor- 
läufer der  modernen  Mythologie  mussten  hier  natürlich  bei 
Seite  gelassen  werden  — ,  so  ergeben  sich  folgende  Haupt- 
sätze. Die  älteste  Periode  im  Leben  der  Völker  ist  die, 
wo  ihr  Geist,  noch  nicht  zum  begriflflichen  Denken  erstarkt, 
Anschauungen  und  Vorstellungen  in  erzählender  Form  wie- 
dergibt. Unbekannt  wie  sie  sind  mit  dem  grossen  Causal- 
zusammenhang  innerhalb  der  Natur,  erblicken  sie  überall, 
wo  eine  Wirkung  wahrgenommen  wird,  das  unmittelbare 
Walten  der  letzten  lind  höchsten,  der  ^göttlichen  Kräfte. 
Insofern  sind  alle  ältesten  Mythen  religiös.  In  allen  han- 
deln Götter.  Die  Unterscheidung  zwischen  religiösen  und 
nicht  religiösen  Mythen  ist  für  die  mythenbildende  Zeit  im 
engsten  Sinne  des  Worts  falsch.  * 

Mit  der  Zeit  macht  sich  der  künstlerische  Verstand 
geltend. .  Er  verleiht  den  Mythen  schöne  Form  und  damit 
künstlerischen  Gehalt.  An  die  Stelle  von  Ursachen,  welche 
die  religiös-grübelnde  Vorstellung  angenommen  hatte,  tritt 
die  künstlerische  Motivierung.     Nach  dem  ursprünglichen 

-      •       ♦ 
historischen  wieder  aufgenommen  wird.   In  Schweglers  gediegener  Arbeit 
kreuzen  sich,  wie  wir  sahen,  Mythendeutung  und  historische  Kritik. 

^  Insofern  kann  ich  auch  die  Ausscheidung  von  »der  Phantasie 
allein  angehörigen  Bildern  und  GeschJchtenc  aus  »Mythen  der  Eeligionc, 
wie  sie  Welcker  gr.  Götterl.  m  S.  XXX  f.  verlangt,  nicht  für  gerecht- 
fertigt halten. 
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Mythos  umarmte  Zeus  die  Erdgöttin  Semele  im  Gewittersturm, 
weil  hier  die  befruchtende  Kraft  dea  Himmels  am  gewaltigsten 
sich  geltend  macht,  weil  das  feurige  Nass  des  Weines 
zumal,  das  zu  Dionysos  in  engerer  Beziehung  steht  als  die 
übrige  von  der  üppigen  Kraft  der  Natur  hervorgetriebene 
Vegetation,  unter  Donner  und  Blitz  erzeugt  schien.  Der  poe- 
tische Mythos  motiviert  den  Besuch  des  Gottes  in  seiner 
Herrlichkeit  durch  die  Eifersucht  derHere,  welche  der  Semele, 
die  nun  nicht  mehr  als  Göttin  erscheint,  Misstrauen  in  das 
Vorgeben  ihres  Bräutigams,  er  sei  Zeus,  einflösst,  und  sie  so 
zur  Bitte  bestimmt,  in  seiner  göttlichen  Majestät  ihr  beizu- 
wohnen, weil  sie  weiss,  dass  diess  der  sterblichen  sichern  Tod 
bringt  Denn  der  poetische  Mythos,  indem  er  die  Götter  men- 
schenähnlicher macht,  scheut  sich  nicht,  einzelne,  ja  viele, 
deren  göttliche  Verehrung  bis  zum  völligen  Verschwinden 
abgenommen  hatte,  zu  Heroen,  ja  zu  Menschen  herabzu- 
setzen. Der  Mythos  verliert  so  allmählich  seinen  specifisch 
religiösen  Charakter. 

Mit  der  Zeit  tritt  an  die  Seite  dieser  poetischen  Erzählung 
die  des  wirklich  Geschehenen ,  die  Geschichte.  Ich  sage, 
an  die  Seite,  nicht  an  die  Stelle.  Denn  wenn  die  andern 
Fähigkeiten  des  Geistes  sich  allmählich  ausbilden,  tritt  zwar 
die  mythenbildende  Phantasie,  die  bisher  ausschliesslich 
herrschte,  zurück,  aber  sie  erlischt  nicht.  Natürlich  werden 
beide  zunächst  in  engster  Verbindung  stehen. 

Mythos  und  Geschichte  verbinden  sich,  der  Mythos  um- 
rankt, verdunkelt  oder  schmückt  die  Geschichte,  eine  histori- 
sche Figur  schmilzt  mit  einer  mythischen  zusammen.  Auch 
die  Geschichte  selbst  wird  mythisch  ausgedrückt  Die  Ge- 
schichte eines  Stamms  wird  in  der  Geschichte  eines  Stamm- 
heros wiedergegeben.  Die  Entstehung  von  Einrichtungen 
und  Gebräuchen,  von  alten  Heiligthümern  und  Denkmälern 
wird  gleichfalls  nicht  schlicht,  sondern  mythisch  erzählt  Der 
tiefere  Sinn  derselben  soll  erfasst  werden.  Der  Volksgeist 
aber  vermag  denselben  noch  nicht  begriflflich , .  nur  erst  in 
form  mythischer  Gestaltenbildung,  wiederzugeben ,  so  dass 
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er,  indem  er  die  Geschichte  entstellt  und  verdunkelt,  zugleich 
in  ahnenden.  Zügen  dem,  der  diese  Sprache  versteht,  ihren 
tieferen  Gehalt  enthüllt.  Das  ist  die  Zeit  der  bistarischen» 
der  aetiologischen  Mythe,  der  Sage.  Immer  mehr  wird  mit 
der  Zeit  die  Geschichte  über\?iegen,  der  Mythos  immer  mehr  nur 
noch  wie  Epheu  den  festen  Stamm  der  Geschichte  umranken. 

Es  ist  also  falsch,  mythenbildende  und  historische  Zeit 
absolut  zu  trennen.  Die  mythenbildende  Zeit  ist  unfähig^ 
zur  Geschichte,  die  historische  aber  nicht  frei  von  Mythen. 
Nur  wird  in  der  historischen  Zeit  der  Mythos  selten  rein 
vorkommen,  er  wird  sich  gewöhnlich  an  eine  Thatsacbe,  ein 
Ereigniss,  eine  Institution,  ein  altes  Monument  anschliessen. 
Und  zwar  geschieht  di^ss  nicht  bloss  so,  dass  sich  neue 
Mythen  bilden,  sondern  vielfach  verbinden  sich  alte  Mythen 
mit  historischen  Ereignissen  zu  einer  neuen  Bildung.  So 
wenn  König  Karl  wie  Wodan  im  Odenberg  wohnt,  ^  ist 
der  Mythos  von  Wodan  auf  die  historische  Gestalt  des  grossen 
Kaisers  tibertragen.  Sein  weisser  Bart  deutet  auf  Wuotan, 
wie  Friedrich  Barbarossas  rother  auf  Donar.  ^ 

Nur  reine  Mythen  ohne  Anlehnung  an  geschichtliche  Mo- 
mente sind  natürlich  in  historischer  Zeit  viel  seltener,  wenn  auch 
nicht  unmöglich.  Wo  wir  solche  in  historischer  Zeit  die  Tra- 
dition umrankend  oder  überwuchernd  finden,  liegt  es  nahe, 
an  die  Verbindung  alter  ächter  Mythen  mit  geschichtlichen 
Ereignissen  zu  denken  und  die  Sage  unter  solchen  Gesichts- 
puncten  zu  untersuchen. 

Naturgemäss  wachsen  Mythen  am  fröhlichsten  und  üppig- 
sten in  Zeiten  grosser  Erregung  der  Gemüther  und  der 
Phantasie  auf.  Wie  der  älteste,  ächteste  Mythos  wesentlich 
religiöser  Natur  ist,  da  er  in  einer  Zeit  entsteht,  wo  fast 
alles,  weil  die  natürlichen  Ursachen  noch  nicht  begriflfen  sind, 
auf  das  unmittelbare  Walten  und  Eingreifen  göttlicher  Mächte 
zurückgeführt  wird,  so  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  und 

* 
1  Grimm,  deutsche  MythoL  8.  A  S.  905  fil 
*  Grimm  a.  a.  0.  S.  910  f. 
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die  Geschichte  bat  den  Beweis  dafür  geliefert,  dass  vorzugs- 
weise religiöse  Erregung  Mythen  hervortreibt,  eben  weil 
nichts  die  Völker  tiefer  zu  ergreifen  pflegt,  als  religiöse  Be- 
wegungen. Aber  es  ist  klar,  dass,  je  höher  die  Stufe  der  Givili- 
satien  ist,  welche  ein  Volk  erstiegen  bat,  um  so  mehr  die 
mythenbildende  Thätigkeit  verkümmert.  Je  mehr  litterarische 
Bildung  alle  Kreise  des  Volks  durchdringt,  um  so  mehr  ver- 
breitet sich  die  Fähigkeit,  das  gedachte  und  empfundene 
wirklich  sachgemäss  auszudrücken,  statt  nur  das  mythische 
Gegenbild  zu  sehen  und  wiederzugeben.  Der  alte  gewaltig 
die  Gemüther  ergreifende  Mythos  flüchtet  in  die  Gestalt  des 
anspruchslosen  Märchens,  an  stelle  gehaltreicher  Neubildung 
tritt  die  wundersüchtige  und  ideenlose  Legende. 

MYTHEK  IN  ROM. 

Fällt  nun  Roms  Gründung  wirklich  noch  in  die  rein 
mythische  Zeit?  Nach  der  gewöhnlichen  Ansetzung  der 
Gtündungszeit  gewiss  nicht  Denn  wenn  etwas  sicher  ist, 
geht  die  mythische  Zeit  dem  Gebrauche  der  Schrift  voraus. 
Die  Schrift  In  Italien  ist  aber  gewiss  viel  älter.  ^ 

Die  römische  Sagengeschichte  würde  also  wirkliche 
Geschichte  enthalten,  nur  verwachsen  mit  mythischen  Ele- 
menten. 

Gewiss  gilt  diess  von  der  späteren  Eönigszeit  und  dem 
Beginn  der  Republik.  Hier  ist  die  Tradition  vielfach  nur 
poetisch  ausgeschmückt.  Man  denke  an  die  Sage  vom  Sturz 
der  Tarquinier,  von  der  Schlacht  am  Regillussee.  Fürwahr 
völlig  zu  verwerfen  ist  Niebuhrs  Hypothese  von  römischen 
Nationalepen  denn  doch  nicht 

Dicht  an  die  wirkliche  Tradition  schmiegen  sich  ferner 
die  von  Schwegler  so  genannten  aetiologischen  Mythen ,  in 
denen  Mommsen  die  Symbolisierung  und  Historisierung  uralter 

* 
^  Vgl  tkber  das  Alter  der  Schrift  in  Rom  Mommsenj  unterital.  DiaL 
L.  1860.  S.  38  f.;  r.  G.  P  S.  209  f.;  211  f. 
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VolksiDStittttiöDen  erkennt  Sie  sind,  rein  mythischer  Natur, 
sofern  sie  nichts  sind  als  Gedanken  in  erzählender,  statt 
in  begrifflicher  Form.  Viele  derselben  haben  es  aber  nicht 
mit  religiösen  Gedanken  und  übermenschlichen  Mächten  zu 
thun,  sondern  sind  nichts  anderes  als  eine  aus  einem  Brauch, 
einer  Rechtsvorschrift,  einer  Gesetzesvorschrift  herausgespon- 
nene Geschichte,  wie  die  Sage  vom  Raub  der  Sabinerinnen, 
von  dem  siegreich  heimgekehrten  Horatier,  von  der  Tödtung 
des  Remus,  weil  er  über  die  Mauer  gesprungen  war.  Höchst 
charakteristisch  sind  für  Rom  gerade  diese  Mythen  recht- 
licher Natur.  Sie  sind  es,  die,  wie  wir  sahen,  in  der  Zeit 
des  historischen  Mythos  erwachsen. 

In  diesen,  den  historischen  Mythen,  werden  wir  irgend 
welche  wenn  auch  noch  so  schwache  Spuren  wirklicher 
Überlieferung  vermuthen.  Ihr  geschah  es  alsdann,  dass 
Mythen  sie  umgebildet,  entstellt,  aber  auch  ihren  idealen 
Gehalt  herausgehoben,  ihre  Lücken  ausgefüllt  haben,  völlig 
an  die  Stelle  derselben  getreten  sind.  Aber  wie  steht  es 
mit  den  religiösen  Mythen,  mit  der  rein  mythischen  Zeit? 
Für  sie  bleiben  nur  zwei  Möglichkeiten.  Entweder  ist  Rom 
nicht  im  Jahr  753  gegründet,  sondern  um  Jahrhunderte 
früher,  oder  sind  wenigstens  doch  seine  religiösen  Mythen 
weit  älter,  als  Rom  selbst  nach  der  gangbaren  Annahme 
seiner  Gründungs^eit  es  wäre.   Beides  ist  wenigstens  denkbar. 

Man  weiss,  dass  die  Ansetzung  der  Dauer  der  römischen 
Eönigszeit  eine  fictive  ist.  Auch  wenn  man  zugibt,  dass 
die  Zeit  der  tarquinischen  Herrschaft  von  der  Tradition  nicht 
auffallend  unrichtig  gemessen  sei:  die  Zeit  der  latinischen 
und  sabinischen  Ansiedlungen  auf  dem  Boden  Roms,  ihrer 
Verbindung,  der  Aufnahme  weiterer  Bestandtheile  ist  eine 
ungemessene.  Und  abgesehen  von  der  Entstehungszeit  Roms, 
steht  die  Thatsache  fest,  dass  die  Bevölkerung  Roms  eine 
gemischte  war. 

Der  Grundstock  der  Bevölkerung  sind  Lateiner;  aber 
schon  was  diese  betrifft,  ist  die  Angabe  der  Sagengeschichte, 
dass  von  den  frühesten  Zeiten  an  in  Rom  Bewohner  ver- 
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schiedener  lateinischer  Städte  und  Landschaften  zusammen- 
geströmt seien,  unwiderlegt.  Da2u  kommt  ein  starkes  sabi- 
nisches  und  ein  freilich  quantitativ  und  qualitativ  unbedeu- 
tendes etruscisches  Contingent.  Fasst  man  diesen  Gedanken 
ins  Äuge,  so  wird  es  nicht  mehr  befremden,  auch  in  Bom 
Reste  ächter  Mythen  aus  der  rein  mythischen  Zeit  zu  finden. 
Nichts  steht  der  Annahme  von  vornherein  im  Wege ,  dass 
Mythen,  welche  Lateiner  wie  Sabiner  aus  ihrer  alten  Heimatb 
mitbrachten,  oder  welche  auch  in  dem  Vorromuliscben'  Rom, 
in  der  Stadt  Euanders  und  Saturns  erwachsen  sind,  unter 
den  römischen  Mythen  sich  vorfinden  könnten. 

Hierin  liegt  ein  noch  kaum  je  gehörig  beachtetes  Mo- 
ment. Die  fiberwältigende  Macht  Roms  hat  sich  auch  darin 
bewährt,  dass  man  gewöhnt  ist,  nicht  sowohl  von  latinischen, 
sabinischen,  italischen  als  von  römischen  Mythen  zu  sprechen. 

Aber  es  erhebt  sich  eine  zweite  Frage.  Abgesehen  von 
der  Zeit  der  Gründung  Roms,  ist  die  italische  Religion  der 
Mythenbildung  fähig? 

Religiöse  Mythen  in  der  italischen  (latinisch-sabinischenj  Religion. 

Man  hat  vielfach  darüber  gestritten,  ob  die  römische 
Religion .  Mythen  habe,  ob  man  von  einer  römischen  Mytho- 
logie mit  Recht  spreche. 

Auch  diese  Frage  wie  so  viele  ist  in  mancher  Hinsicht 
ein  Wortstreit. 

Mvd-oi,  hellenische  Mythen  sind  ein  griechisches  Ge- 
wächs, ^  und  allerdings  ist  der  Begriff  und  Name  der  Mythen 
ursprünglich  aus  Hellas  geholt  worden. 

*  Öie  Etymologie  des  Worts  steht  noch  nicht  fest.  Vgl.  Curtius 
gr.  Etymol.  I  S.  801 :  »Da  ferner  ava^vtiv^  dvaßXhtnv  vorkommt,  folglich 
die  W.  ebensogut  das  Aufschlagen  wie  das  Zukneifen  •—  der  Augen 
wie  des  Mundes  —  bedeutet  haben  muss,  so  könnte  man  selbst  nicht 
bloss  mutire  (Enn.  trag.  fr.  376  Vahlen  :  *palam  mutire  plebeio  piaculum 
est')  oder  muttire,  sondern  auch  juv&og  und  skt.  mu-kh-am  Mund,  ahd. 
n^  Ma-nd  für  verwandt  haltenc. 
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Aber  man  hat  ihn,  nachdem  durch  den  Fortechritt  und  die 
Ausdehnung  der  Wissenschaft  Sagen  so  vieler  Völker  be- 
kannt und  untersucht  worden  sind,  sowohl  schärfer  als 
weiter  gefasst.  Und  es  gilt  nun  nur,  statt  specifisch  hel- 
lenische Mythen  überall  aufzusuchen,  die  Mythen  jedes  ein- 
zelnen Landes  und  Volkes  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  zu 
erfassen. 

Allein  lässt  sich  die  italische,  die  römische  Religion  als 
mythenproducierend  denken? 

Während  der  hellenische  Gott  so  rasch  und  leicht  eine 
lebensvolle,  concrete  Persönlichkeit  wird,  vermöge  der  hohen 
künstlerischen  Begabung,  die'  in  jedweder  Äusserung  hel- 
lenischen Lebens  sofort  sich  mit  thätig  erweist,  ringt  sich 
das  römische  Numen  langsam  und  mühevoll  aus  der  sym- 
bolischen Grundlage  zum  individuellen  Leben  empor,    v 

Wie  ganz  anders  sind  die  symbolischen  Elemente  in 
der  hellenischen  Religion  dienstbar  gemacht,  aufgesogen  vob 
dem  poetischen,  ideal-menschlichen  Leben,  mit  welchem  die 
hellenischen  Götter  getränkt  sind,  wie  ganz  anders  als  alles 
diess  in  Rom  der  Fall  istl  ^  Man  vergleiche  den  Adler  des 
Zeus  und  den  Gott  Picus,  den  Donnerkeil  in  der  Hand 
Eronions  und  den  Juppiter  Lapis.  Man  vergleiche  den  lanzen- 
schwingenden Ares  mit  den  'hastae  Martis'  in  der  Regia. 
Man  halte  die  Aegis  auf  der  Brust  der  Athene ,  das  vom 
Himmel  gefallene  Palladion  an  das  ^ancile\  das  gleichfalls 
aus  den  Wolken  herab  in  der  Regia  niederfiel. 

Doch  ist  es  falsch,  aus  solcher  Natur  der  römischen 
Götter  sofort  auf  mindere  Kraft  der  römischen  Religiosität, 
auf  die  Unfähigkeit  derselben  überhaupt  zu  schliessen,  Mythen 
zu  producieren.  Nur  hellenischer  Art  werden  dieselben 
nicht  sein. 

So  sagt  Preller  —  was  er   im  BegriflF  eine  römische 

♦ 

^  Vgl.  über  die  einzelnen  Reste  aus  der  Zeit  symbolischer  Götter- 
darstelltmg  in  Hellas  die  Zusammenstellung  in  0.  MoUers  Archäologie 
8.  A.  von  Welcker.  1848.  S.  44  ff.  §  66. 
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Mythologie  zu  schreiben  schon  ominis  causa  freilich  nicht 
hätte  thun  sollen —  im  Beginn  seines  Werks,  *  dass,  ^wer 
von  der  Beschäftigung  mit  der  griechischen  Mythologie  zu 
der  mit  der  römischen  übergeht ,  dem  es  nicht  lange  Ver- 
borgen bleiben  könne,  dass  er  es  nicht  allein  mit  einer  ganz 
andern,  sondern  auch  in  mehr  als  einer  Hinsicht  viel  we- 
niger günstigen  Aufgabe  zu  thun  habe.«  Er  musste  eben, 
wie  Härtung  *  gethan ,  eine  römische  Religion ,  oder  noch 
richtiger  eine  Geschichte  der  römischen  Religion  schreiben, 
nicht  eine  römische  Mythologie. 

Und  er  musste  die  römischen  Mythen  nicht  an  den 
griechischen  bloss  'messen,  die  Aufgabe  ist  vielmehr  nur  die, 
durch  Vergleichung  mit  den  griechischen  die  eigenthümliche 
Natur  der  römischen  Mythen  festzustellen. 

Allerdings  die  italischen  Mythen  sind  jedesfalls  ungleich 
ärmer  an  poetischem  Gehalt,  es  sind  ihrer  verschwindend 
wenige  im  Vergleich  mit  der  endlosen  Fülle  der  hellenischen, 
aber  eine  ganz  andere  Frage  ist  die:  wie  stellen  sie  sich 
ihrem  religiösen,  ihrem  ethischen  Gehalt  nach  ^u  denen  der 
Hellenen?  Es  reicht  da  nicht  hin,  zu  sagen,  —  »dass  sich 
der  italische  Götterglaube  offenbar  in  dieser  Hinsicht  von 
den  einfachen  Bildern  und  Gedanken  jener  ältesten  Natur- 
religion, die  wir  als  Gemeingut  der  Völker  des  indogerma- 
nischen Sprachstamms  annehmen  dürfen,  weit  weniger  ent- 
fernt hatte  als  der  der  Griechen.« 

Jene  Annahme  eines  Zurückbleibens  Roms  hinter  Hellas 
ist  auch  in  Betreff  anderer  Lebensgebiete  ebenso  falsch,  als 
sie  verbreitet  ist.  Der  Glanz  hellenischer  Kunst  und  Wissen- 
schaft verblendet  die  Augen  der  Forscher  immer  wieder  von 
neuen)  so  stark,  dass  man  den  Fortschritt  der  ethischen 
Ideen  darüber  vergisst,  den  Fortschritt,  den  zuerst  die  Römer 


^  Vgl.  meine  Recension  des  Prellerschen  Buchs  in  den  gel.  Anz. 
der  k.  bayer.  Akad.  d.  W.  1859.  S.  403  fif. 

'  J.  A.  Härtung,  die  Religion  der  Römer  nach  den  QueUen  dar- 
gestellt.   I.  n.  Erlangen,  1886. 
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und  nach  diesen  die  Gernianen  repräsentieren,  wie  sie  als 
spätere  Glieder  in  die  weltgeschichtliche  Reihe  eintreten. 
Diesen  ethischen  Fortschritt  hatten  sie  innerlich  gemacht,  als 
ihnen  mit  dem  Eintritt  in  die  Culturentwicklung  der  Mensch- 
heit die  Aufgabe  zufiel,  nun  auch  das  künstlerische  und 
wissenschaftliche  Capital,  welches  sich  indessen  angehäuft 
hatte,  die  gesammte  seither  erworbene  Civilisatioh  sich  an- 
zueignen. 

Mommsen  sagt,  Ves  liegt  in  der  Natur  der  Chronik, 
dass  sie  —  wenn  nicht  bis  auf  die  Entstehung  von  Himmel 
und  Erde,  doch  wenigstens  bis  auf  die  Entstehung  der  Ge- 
meinde zurückgeführt  zu  werden  verlangt. 

Wenn  Sokrates  nach  einer  Auffassung,  die  viel  richtiger 
und  tiefer  ist,  als  man  häufig  glaubt,  mit  vollem  Bewusst- 
sein  die  naturphilosophische  Speculation  verwarf  und  das 
Philosophieren  auf  die  praktischen  Fragen  der  Menschheit 
ausschliesslich  hinlenken  wollte ,  ^  so  ist  es  das  römische 
Volk  als  Volk,  das  von  Haus  aus  da  beginnt,  wohin  Sokrates 
die  Hellenen  erst  führen  wollte.  Diess  scheint  mir  der 
Grund,  warum  die  römische  Sage  statt  mit  der  Entstehung 
der  Welt  mit  der  der  Gemeinde  beginnt. 

Gewiss  trug  aber  jene  Prellersche  Erwägung  wirklich  mit 
die  Schuld  daran,  dass  man  die  italischen,  die  römischen  Mythen 
auf  ihren  reli^ösen  Gehalt  zu  untersuchen  bis  jetzt  kaum 
angefangen  hat. 

Jedoch  die  Hauptursache  lag  anderswo. 

Über  die  Schwierigkeit  der  Erforschung  religiöser  Mythen. 

Die  religiösen  Mythen  sind  die  ältesten.  In  ihrer  ur- 
sprünglichen  Gestalt   finden    wir    sie    auch   in    Hellas  nur 

*  Mommsen,  röm.  Gesch.  I»  S.  456.    S.  o.  S.  349. 

»  Vgl.  Aristot.  metaph.  I,  6,  3;  XIll,  4,- 4;  de  part.  anim.  I,  1 
p.  642,  a,  29;  Cic.  Tusc.  V,  4,  10:  Socrates  primus  philosophiam  devo- 
cavit  e  caelo  et  in  urbibus  conlocavit  et  in  domus  etiam  introduxit  et 
coegit  de  Tita  et  moribus  rebusque  bonis  et  malis  quaerere. 
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noch  vereinzelt  vor.  Weit  die  meisten  sind  bloss  in  der  Ge- 
stalt auf  uns  gekommen,  welche  sie  in  Folge  der  Umbildung 
der  religiösen  in  poetische  Mythen  erhalten  haben. 

So  lag  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  man  zum  wirk- 
lieben Verständniss  auch  der  griechischen  religiösen  Mythen 
am  spätesten  vorgedrungen  ist  oder  vielmehr  vorzudringen 
begonnen  hat  Zudem  sind  die  politischen  und  Litterar- 
historiker,  gewohnt  mit  scharfen  Begriffen  und  fest  umgrenz- 
ten G^talten  zu  operieren,  viel  geneigter,  schärfer  und  tiefer 
in  das  üppige  Fleisch  der  Sage  zu  schneiden,  um  die  histori- 
scben  Adern  blosszulegen,  als  die  Mythologen. 

Mehr  als  irgend  eine  andere  Thätigkeit  des  menschlicTien 
Geistes  verträgt  sich  die  religiöse  mit  mystischem  Dunkel. 
In  den  innersten  Tiefen  des  Gemüths  wurzelnd  sind  die 
Gebilde  der  religiösen  Phantasie  am  empfindlichsten  gegen 
die  Berührung  und  Untersuchung  durch  die  kalte  Hand  des 
kritischen  Forschers. 

Aus  allen  diesen  Gründen  ist  es  geschehen,  dass  trotz 
der  grossartigen  Leistungen  eines  Ö.  Müller,  Welcker,  Preller, 
Gerhard  auch  die  Erforschung'  der  religiösen  Mythologie  der 
Griechen  nocl?  lange  nicht  die  Stufe  erreicht  hat,  wie  die 
der  Litteratur-  und  der  politischen  Geschichte. 

Noch  mehr  natürlich  tiberwog  in  Kom  das  politische 
Interesse  alle  übrigen.  Immer  von  neuem  wurden  die  Mythen 
fast  bloss  auf  den  historischen  Gehalt  untersucht  und  mehr 
nur  beiläufig  auch  religiöse  Elemente  darin  aufgewiesen.  Das 
Verfahren  ihnen  gegenüber  war  zu  sehr  ein  einseitiges,  ein 
negativ-kritisches.  Statt  sie  rein  aus  sich  beraus  zu  be- 
greifen, trat  man  immer  wieder  nur  von  aussen  an  sie  heran 
mit  Fragen  nach  ihrem  historischen  Geholt. 

Dass  Mommsen  dieselben  unter  der  Übersicht  über,  die 
Litteraturgeschichte  abhandelt,  ist  ein  grosser  Fortschritt. 
Auch  müssen  die  Versuche  Prellers  anerkannt  werden,  in 
seiner  Mythologie  die  italischen  Sagen trümmer  zusammen- 
zustellen. Das  folgende  ist  ein  erneuter  Versuch,  in  wenn 
auch  bloss  übersichtlicher,  summarischer  Weise  dem  Wesen 
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und  Bildungsgang  der  italischen,  insbesondere  dep  r^miscben 
Gründungs-Mythen  näherzukommen. 

Allein  von  selbst  leuchtet  ein,  dass  mv  die  italischen 
Mythen  noch  weniger  als  die  hellenischen  in  reiner,,  Ursprung* 
lieber  Gestalt  erhalten  haben  werden.  Die  Aufgabe  ist  daher 
zunächst  die,  zu  versuchen,  ihre  ursprflnglkbste  Form 
herzustellen,  anstatt  ihre  späteste  Gestaltung,  welche  sie 
durch  griechische  oder  wenigstens  griechisch  gebildete  Rhetoren 
und  Historiker  erhalten  haben,  zum  Ausgangspunct  zu  nehmen. 

Auch  von  den  griechischen  Mythen  sind  uns  die  aller-" 
wenigsten  in  der  ursprünglichen  Form  erhalten;  sie  haben 
fast  di;rchweg  die  Umwandlung  durch  die  Poesie  erlitten. 

Aber  die  poetische  Genialität  der  Griechen  war  gross 
genug,  um  nun  aus  diesen  Sagen  poetische  Kunstwerke  zu 
schaffen  und  ihre  Hauptmasse  in  zwei  grossen  Kunstwerken 
zu  vereinigen,  rein  ästhetisch  betrachtet  sicher  die  vollen- 
detsten aller  Zeiten,  in  Kunstwerken,  deren  idealer  Charakter 
sie  von  selbst  unsterblich  machte.  Nehmen  wir  dazu  die  hesio- 
dischen  Gesänge,  erwägen  wir  ausserdem,  dass  von  da  an  der 
Strom  hellenischer  Poesie  ununterbrochen  tiiesst,  ewig  von 
neuem  aus  dem  unversieglichen  Brunnen  des  Mythos  quel- 
lend, und  vergleichen  wir  damit  die  Geschichte  der  italischen 
Litteratur,  so  wird  von  selbst  klar,  wie  der,  welcher  ,von 
der  Beschäftigung  mit  der  griechischen  Mythologie  zu  der 
mit  der  römischen  übergeht',  ,es  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
mit  einer  viel  weniger  günstigen  Aufgabe  zu  thun  hat'. 

Mit. einer  viel  weniger  günstigen,  d.  h.  mit  einer  noch 
schwereren  Aufgabe.  Aber  ob  desshalb  auch  nicht  mit  einer 
lohnenden  Aufgabe? 

Es  gilt  also  auch  die  italischen  Mythen  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Natur  zu  erkennen.  Allein  ihre  geringe  Zahl' 
und  mangelhafte  Erhaltung  ist  noch  lange  nicht  das  Haupt- 
hinderniss  für  ihre  Erforschung.  Dieses  liegt  in  der  früh- 
zeitigen Hellenisierung  der  italischen  Mythen.  Man  ist  schon 
eher  gewöhnt  an  griechische  Umbildung  italischer  Mythen  in 
Rom  zu  denken.     Diese  Hellenisierung  ist  aber  älter  als  Rom 
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vielleicht  selbst.  Nicht  bloss  die  römischen  Mythen  sind  helleni- 
siert;  auch  die  anteritalischen,  die  sabinischen,  die  latinischen 
haben  dieses  Schicksal  erlitten.  ^  Die  Verschmelzung  des  Aeneas 
mit  der  latinischen  Sage  ist  nicht  in  Rom  erst,  sie  ist  in 
Lavinium,  in  Latium  erfolgt,  lange  ehe  die  römische  Grün- 
dungssage durch  die  letzte  hellenistische  Umbildung  die  Ge- 
stalt erhalten  hat,  in  welcher  sie  uns  heutzutage  vorliegt  * 
Die  Verkennung  dieser  Thatsache  hat  nicht  am  wenigsten 
die  Einsicht  in  die  Natur  und  Gestaltung  der  römischen' 
Gründungssagen  erschwert. 


^  Vgl.  Aber  das  Alter  der  Bekanntschaft  Italiens  und  Griechenlands 
die  Bemerkungen  von  Mommsen,  röm.  Gesch.  I'  S.  132  f. 

'  Diess  bat  bekanntlich  bereits  Bamberger  nachgewiesen  im  rhein. 
Mob.  vi.  1888.  S.  82  ff. 
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DIE  VERSCHIEDENEN  VERSIONEN  DERSELBEN. 

Die  gangbare  Venios. 

Zunächst  tritt  dem  Blick  der  hellenische  Charakter 
der  römischen  Gründungssage  lebhaft  vor  Augen.  Ein  Gott 
vermählt  sich,  mit  einer  Sterblichen,  die  in  den  Strom 
gestürzt  dort  zur  Göttin  und  Gemahlin  des  Stromgottes  wird. 
Die  Kinder  aus  diesem  Bund  sollen  gleichfalls  ertränkt  werden, 
aber  der  Fluss  war  ausgetreten,  und  die  Mulde  mit  den 
Kindern  bleibt  auf  trockenem  Grunde  neben  einem  Feigen- 
baum sitzen,  als  der  Strom  sich  wieder  verläuft  Eine  Wöl- 
fin trägt  dieselben  in  eine  nahe  Höhle  und  säugt  sie.  Specht 
und  Kibitz  bringen  Nahrung  herbei.  Hirten  finden  sie,  Fau- 
stulus    und  Acca  Larentia  ziehen  sie   auf,    ihre   Heroen- 

Die  Rücksicht  auf  den  Umfang  des  Buchs  zwang  hier  vollends 
zar  möglichsten  Beschränkung  sowohl  in  Betreff  der  Ausführung 
selbst,  wo  nur  die  Hauptthatsachen  angegeben  werden  konnten, 
als  insbesondere  der  litterarischen  Nachweise.  Sonst  wäre  leicht  ans 
diesem  Abschnitt  ein  eigenes  Werk  schon  jetzt  erwachsen. 

Ohnehin  erschien  es  wichtiger^  statt  durch  die  Massen  auf- 
gehäuftea  Materials  die  ohnehin  verwickelte  Sache  noch  verwickelter 
zu  machen,  ein  Verfahren,  von  dem  Klausens  Beispiel  allein  hin- 
reichend abzuschrecken  im  Stande  ist,  einmal  in  möglichst  einfachen 
Zügen  eine  Entwicklang  zu  geben,  von  der  aus  allerdings  das  ge- 
sammte  Gebiet  der  altitalischen  Mythologie  eine  Umgestaltung  zu 
erleiden  haben  wird. 

Natürlich  kann  das  hier  gebotene  sich  als  nichts  anderes  denn 
als  einen  Versuch  geben,  der  nicht  bloss  mjmnigfacher  Ausführung 
bedarf,  sondern  auch  da  und  dort  wird  berichtigt  werden  müssen. 
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Natur  bewährt  sich,  sie  werden  Stadtgründer,  Könige.  Was 
ist  hieran  nicht  hellenisch,  was  könnte  nicht  ebensogut  auf 
griechischem  Boden  erwachsen  sein? 

Auch  ist  die  Ansicht  bekanntlich  wirklich  aufgestellt 
und  vertheidigt  worden,  dass  hier  durchweg  hellenische  Er- 
findung vorliege.  * 

Und  diess  ist  nur  die  geläufigste  Tradition.  Neben  ihr 
gehen  zahllose  andere  Versionen  her,  •  welche  grossentheils 
aus  hellenischen  Schriften  uns  überliefert  die  Gründung 
der  Stadt  in  der  verschiedensten  Weise  berichten.  *  Dieselben 
Bind  mehrfach  bloss  mythologisierendes  Machwerk  ohne  jeden 
mythischen  Kern.  Allein  wir  werden  finden ,  dass  diese 
griechischen  Referate,  die  zum  Theil  so  viel  älfer  sind,  als 
die  frühesten  römischen,  denn  doch  nicht  so  einfach  auf  die 
Seite  geschoben  werden  dürfen. 

So  scheint  da  bloss  hellenische  Fabulierungslust  und 
italische  Eitelkeit  thätig  zu  sein,  wo  griechische  oder  troische 
Helden  wie  Odysseus  und  Aeneas  oder  ihre  Söhne  undEnkel* 
als  italische  Stadtgründer  auftreten,    und  vielfach  ist  diess 


>  Vgl.  0.  S.  847.  Vgl.  die  Übersicht  über  die  Bebandlung  der  röm. 
GrOndungssage  bei  Schwegler,  r.  Gesch.  I  S.  63  fif.;  411. 

*  Vgl.  Serv.  zu  V.  Aen.  VIII ,  678:  Apud  omnes  si  diligenter  ad- 
yertas,  de  auctoribus  conditarum  urbium  dissensio  invenitur,  adeo  ut  ne 
urbis  quidem  Bomae  origo  possit  diligenter  agnosci.  Kam  Sallustios 
dielt:  Urbem  Romam  —  condidere  atque  babnere  initio  TroiaDi  et  com 
bis  Aborigines  (S.  u.  S.  879).  Aln  dicunt  ab  Euandro :  secundum  quos 
Vergilins  (VIII,  318):  Tudc  rex  (Euandrus  Bomanae  conditor  arcis). 
Alii  a  Romulo  etc. 

'  Vgl.  Klausen,  Aeneas  und  d.  Penaten  II  S*  565  fif.;  Schweg- 
ler, röm.  Gesch.  I  S.  400  ff.  G.  C.  Lewis,  Untersuchungen 
über  die  Glaubwürdigkeit  der  altröm.  Gesch.  Deutsche  v.  Verf.  vielf. 
yerm.  u.  verb.  Ausg.  bes.  durch  F.  Liebrecht.  Hannover  1858.  I  S. 
379  ff.  Ich  verweise  auf  diese  ßchriften  für  die  übergangenen  Notizen, 
indem  Ich  nur  das  wichtige  heraushebe  und  alles,  auch  von  römischen 
Sagen  oder  Gcltgebräuchen ,  was  nicht  unmittelbar  hergehört,  einfach 
ftbergehe. 

^  Wegen  Odysseus  s.  Lewis  a.  a.  0.  S.  880,  4. 
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der  Fall.  Andere  Sagen  aber  zeigen  sich  so  nnYerkennbät 
mit  italischen  Mythen  versetzt,  von  Fäden  derselben  durch- 
zogen, dass  sie  bei  ihrem  Alter  nicht  so  einfach  bei  Seite 
geschoben  werden  dürfen,  wie  man  diess  zu  thun  gewöhnt  ist 
Nicht  bloss  die  römischen,  anch  diese  griechischen  Ver- 
sionen knüpfen  Rom  mehrfach  zugleich  an  Latium,  nicht  bloss 
an  Hellas  oder  Troja,  während  andrerseits  die  recipierte  Sagen- 
geschichte Born  ja  gleichfalls  nicht  bloss  an  Latium,  sondern 
auch  an  den  troischen  Helden  der  Ilias  knüpft. 

Aeneas  oder  Latinus  in  Sagen  von  der  Gründung  Eoms. 

Zahlreiche  Sagen  knüpfen  vor  allem  Bom  viel  enger 
an  Aeneas,  ^  und  es  sind  gerade  die  ältesteh  Gewährs- 
männer, welche  densielben  in  viel  unmittelbareren  Zu- 
sammenhang mit  der  Gründung  Boms  bringen,  als  diess 
die  spätere  chronologisierende  Sagengeschichte  thui  ^ 

Nach  den  ältesten  Zeugen,  nach  Hellanikos  und  Damastes 
von  Sigeon ,  wie  nach  Timaeos  gründet  Aeheas  Selbst  Roni, 
und  zwar  gibt  er  nach  den  beiden  ersteren  der  Stadt  den 
Namen  von  einer  Troerin,  welche  die  Schiffe  verbrennt.  *  Nach 


1  Vgl.  Klausen,  Aeneas  II  S.  666  ff. ;  Sehwegler,  r.  G.  I  3.  849  ff. 

>  Vgl.  Sehwegler,  r.  G.  I  S.  803  ff.  Noeh  früher  all  d!«  Sagen 
von  Aeneas  scheint  Odyssens  Eingang  in  die  Sagen  ron  Latium  gefunden 
zu  haben.  Vgl.  Hes.  theog.  1011  sqq.  Durch  Girccgi  ward  Circ«  loca- 
lisiert,  und  einmal  eingeführt  griff  die  Sage  rasch  um  äidi.  Ygl.Lewift 
a.  a.  0.  S.  325  ff.  Abgesehen  von  einer  Fiction,  wie  die  bei  Plut. 
(Rom.  2),  welche  Rom  im  Romanus  (Plut.  Bom.  2)  oder  Romus  (Dion. 
Hai.  I,  72;  Tgl.  fr.  bist  Gr.  IV  p.  527)  als  Söhne  des  Odysseus  und 
der  Kirke  knüpft,  werden  wir  sehen,  wie  in  die  Sagen  von  Aeneas  und 
Latinus  mehrfach  Odysseus  und  Eirke  hereinspielen* 

^  So  kam  nach  Hellanikos  in  det  Chronik  der  argivischen  Fdeete- 
rinnen  bei  Dionys.  I,  72  Aeneas  mit  Odysseus  nach  Italien  msd  gründete 
Rom,  dem  er  den  Namen  nach  der  troischen  Frau  gab,  wdche  die 
Schiffte  ange^ndet  hatte;  ebenso  erzählte  ausser  .einigen  imderea  Da- 
mastes von  Sigeon  (a.  a.  0.),  dessen  Zeugniss  Sehwegler  (a.  a.  0.  S.  408 
A.  36)  mit  Unredit  auf  das  Verbrenne  der  Schiffe  beschränkt  S.  auch 
Polyaen.  YHI^  25,  2.    Dseselhe  Gesdiichte^  aber  so,  dass  die  T^ro«rinnea 
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andern  nennt  Aeneas  die  Stadt  nach  seiner  Frau.  ^  Nach 
noch  andern  sind  die  Söhne  des  Troers  Stadtgründer, '  wieder 

Gefangene  sind,  welche  die  Scbiffe  ihrer  achaeischen  Herrn  anzünden, 
bei  Aristoteles  (a.  a.  0.  und  bei  Flut.  qn.  Rom.  6.)  Tgl.  V.  Kose,  Aristot. 
[nach  ihm]  pseudepigr.  p.  540  sq.'  und  bei  Heraklides  Lembos  (um 
130  V.  Chr.).  S.  Festus  p.  269  Romam;  Solin.  1,  2;  Serv.  V.  Aen. 
I,  273.  Auch  nach  Timaeos  war  Aeneas  Gründer  Roms.  S.  Mommsen, 
röm.  Chronol.  S.  136  A.  254.  Bei  Ps.-Lykophron  (Alex.  1226  ff.)  vereinigt 
sich  Aeneas  in  Tyrrhenien  mit  Odysseus,  sowie  mit  den  Söhnen  von 
Telephos,  Tarchon  und  Tyrrhenos,  und  gründet  sodann  im  Lande  der 
Boreigonen  (Aboriginer)  30  Burgen. 

^  Plut.  Rom.  2:    ^AXXoi   St  'Pio/utjr  'fraXoü  Svycrr^^  xat   ^tvxägiagy   ol 
St   Ttß^ipov^    Tov  jHJMMfJUou;,    jiJvtta  ya/Lnj^tiaotp  —  Totrofta   &f^a&ai   TJJTioXfi, 

Sery.  zu  Verg.  Aen.  I,  273:  Clinias  refert  Telemachi  filiam,  Romen 
nomine,  Aeneae  nuptam  fuisse,  ex  cuius  Vocabulo  Romam  appellatam. 
Pieser  Clinias  darf  nicht  mit  0.  Müller  in  dem  Galitas  des  Festus 
wieder  erkannt  werden  woUen.    S.  u.  S.  379  A.  4. 

^  So  nach  Eephalon  aus  Gergis  oder  yielmehr  Hegesianax  aus 
Alexandri^  in  Troas  (um 540  d.  St.  =  214  v.  Chr.;  s.  Schwegler,  r.  G.  I 
S.  302  f.),  der  Aeneas  in  Thrakien  sterben  lässt,  ihm  aber  vier  Söhne 
gibt,  Ascanius,  Euryleon,  Romulus,  Romus,  von  denen  der  letzte  die 
Trojaner  nach  Latium  führt  und  Rom  gründet  (Diönys.  I,  49;  72.  Vgl. 
Schwegler  S.  401  A.  8).  Viele  Hessen  nach  Agathokles  (Fest.  p.  269. 
Vgl.  Schwegler  S.  401  A.  10)  Aeneas  in  Phrygien  sterben  und  von  dort 
Bomus  nach  Italien  ziehen.  Nach  andern  sind  Romus  und  Romulus 
Söhne  des  Aeneas  von  der  Ereusa  und  grflnden  mit  2  Söhnen  Rektors 
Rom  (Schol.  zu  Lykoph.  bei  Tzetz.  Lyk.  1226),  während  wir  wieder  von 
andern,  wie  Agathyllos,  Demagoras  nur  hören  (Dionys.  I,  72),  dass  sie 
Romulus  einen  Sohn  des  Aeneas  nennen,  wozu  Agathyllos,  ein  arka- 
discher Dichter,  noch  fügt,  er  sei  in  Hesperien  erzeugt.  Merkwürdig 
aber  ist  besonders  die  Angabe  (Plut.  Rom.  2),  Romulus  sei  Sohn  des  Aeneas 
4ind  der  Dexithea  gewesen,  der  Tochter  des  Phorbas,  und  mit  seinem  Bru- 
der Romus  als  Ideines  Eind  nach  Italien  gekommen;  im  angeschwollenen 
Strom  seien  sodann  die  übrigen  Schiffe  zu  Grunde  gegangen,  nur  das 
Schiff,  in  dem  Romus  und  Romulus  waren,  sei  unge- 
fährdet ans  Ufer  getrieben  und  so  gerettet  worden. 

Zweifelhaft  nach  jeder  Seite  hin  ist  die  Notiz  bei  Festus  p.  266:  — 
Apollodorus  in  Euxenide  ait ,  Aenea  et  Lavinia  natos  Mayllem ,  Mulum 
Rhomumque  atque  ab  Rhomo  urbi  tractum  nomen.  Niebuhr,  r.  Gesch. 
I  S.  203  hält  diesen  Apollodor  forden  Eomiker  von  Gela,  Menanders 
Zeitgenossen,  indem  er  übrigens  nur  sagt,  er  habe  Romus  Sohn  des 
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nach  andern  seine  Enkel,  ^  oder  es  erhält  wenigstens  wie  bei 
Agathokles  die  Stadt  ihren  Namen  vqn  einer  Tochter  des  Aska- 
nios,  die  auf  demPalatin  einen  Tempel  der  Fides  erbaut  hatte. ' 
Auch  Enkel  des  Latinus  ^  heissen  die  Gründer  der  Stadt. 

Man  hat  die  Thatsäche,  dass  Roms  Gründung  nach 
diesen  ältesten  Berichten  theils  unmittelbar,  tbeils  wenigstens 
viel  näher  als  nach  der  gewöhnlichen  Version  an  Aeneas 
geknüpft  wird,  gewöhnlich  schon  desshalb  unterschätzt,  weil 
es  griechische  Berichte  seien. 

Aber  auch  die  ältesten  römischen  Zeugen  lassen  Rom 
zwar  nicht  von  Aeneas,  aber  doch  von  dessen  Söhnen  oder 
Enkeln  gegründet  werden. 

Aeneas  und  der  Lavinia  genannt.  Jener  Ap.  lebte  nm  340  bis  290  vor 
Chr.,  ein  anderer  von  Karystos  f&Ut  zwischen  800  und  257.  Meineke, 
fr.  com.  I,  p,  468  yerwirft  die  Annahme,  dass  hier  eine  Notiz  aus  einem 
Lustspiel  Eu^Arjg  oder  Ev^frtg  vorliege,  ganz  und  gar.  Schwegler  I  S.  806 
A.  22  hält  sie  für  sehr  zweifelhaft.  Es  wird  mit  der  Stelle  nichts  an- 
zufangen sein.  Jedesfalls  ist  die  Ergänzung  'Aemiliam  Romulum  Rho- 
mumque'  näher  liegend,  so  dass  Aemilia  als  Schwester  der  Zwillinge 
gedacht  wäre,  wie  die  Mutter  des  Caeculus  zugleich  soror  Digitiorum 
heisst  (s.  u.  S.  899  f.),  als  die  Ubergs  (Enn.  annal.  1.  I.  fragm. 
Bonn.  1852  p.  26 ;  vgl.  Vahlen ,  Ennian.  poes.  reliq.  Idpsiae  1854. 
p.  XXXI),  der  unter  Vergleichung  von  Plutarch,  Rom.  2:  ol  Si  Al/uMar 
rijr  Alvflov  xa\  jiaßivla^  "A^i  avyysvofjiivtpf  *Aemiliam  Amullum  Rhomum- 
que*  vorschlug. 

*  Nach Diodor  VII,  3  (bei  Sync.  I,  366  ed.  Bonnens.)  glaubten  einige 
SchriftsteUer,  Romulus,  der  Sohn  einer  Tochter  des  Aeneas,  habe  Rom 
gegründet.  S.  Schwegler,  r.  G.  I.  S..402  A.  18;  Lewis  a.  a.  0.  8.  3^84 
A.  144 ;  nach  Eratosthenes  war  Romulus  Sohn  des  Ascanius  (Serv.  Aen. 
I,  673j  (  nach  Dionysios  von  Chalkis  war  Romus  Sohn  des  Ascanius,  nach 
ungenannten  bei  ihm  des  Emathion  (Dion.  I,  72);~vg^.  Plnt.  Rom.  2. 
S.  fr.  bist.  Gr.  IV.  p.  365  fr.  11. 

Noch  nach  andern  ist  Romulus  Enkel  des  Aeneas  und  der  Lavinia, 
Sohn  des  Mars  und  der  Aemylia  (Plut  Rom.  2). 

«  Fest.  J.  269.    Solin.  c.  1.    Vgl.  fr.  bist.  Gr.  IV  p»  290. 

^  Sie  sind  es  durch  Italus  und  Lenke  (Lenke  ist  wohl  Uebersetzung 
von  Alba.  s.  u.)  nach  einer  Version  bei  Dionys.  I,  72.  Euseb.  chron. 
p.  2C9  und  Synk.  I  p.  363  bieten  Aievx^,  und  so  wird  mit  Schwegler, 
r.  G.  I  S.  400  A.  1  «u  lesen  sein.  Der  Urbinas  hat  uifuxr^ ,  woraus 
Kiessling  Aevxaq^ag  gemacht  hat.  * 
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Oleich  nach  Fabias  Pictor  müssen  Bomulus  und  Remos 
die  Enkel  von  Aeneas  gewesen  sein.  ^ 

Nach  Naevius  war  die  Tochter  des  Aeneas  Mutter  des 
Bomulus,  '  auch  war  im  dritten  Buch  des  Bellum  Punicum 
Amulius  erwähnt,  •  wie  vielleicht  die  Bückkehr  der  Zwillinge 
nach  Alba.  ^  Nach  Ennius,  ^  der  auch  gleichfalls  den  König 
Yon  Alba,  Amulius  kennt,  war  Uia  Tochter  des  Aeneas.  ^ 

Noch  Propertius  spricht ,  obwohl  er  auf  die  Säge  von 
der  säiigen^en  Wölfin  anspielt,  '^  von  Aeneas  als  dem  Gründer 
Borns.  *  Unter  den  uns  erhaltenen  Historikern  der  guten 
Zeit  *  ist  6allustius  der  einzige,  der  Aeneas  mit  seinen  Tro- 
janern und  verbündeten  Aboriginern  Bora  gründen  lässt.  ^^ 
^  Hier  ist  also  Alba  eingeschoben,  wie  diess  auch  in  dem 
Sagengespinste  eines  Alkimos  "  oder  in  zwei  Versionen, 
die  uns  Diönysios  (I,  72  und  73  ")  aufbewahrt  hat,  der 
Fall  ist.    Allein  selbst  dann,  wenn  der  eine  dieser  Berichte 


*  Vgl.  Mominsen,  röm.  Chronol.  S.  152. 

*  8.  Serr.  Y.  Aen.  I,  298:  Naevius  et  Ennias  Aeneae  ex  filia 
aepotem  Romülom  conditorem  urbis  tradunt. 

'  S.  Max.  Job.  Berghem,  de  Cn.  Naevii  poetae  vita  et  scriptis. 
M^nasterfi  1661  p.  23;  25;  26. 

*  Vgl.  Berghem,  1.  c.  p.  66. 

*  Porph.  zu  Hör.  c.  I,  2,  17.    Enn,  fr.  ann.  I,  56. 

*  8.  A.  2  und  8erT.  zu  VI,^  778:  Ennius  dich,  Iliam  fuisse  filiam 
Aeneae:  quod  si  est,  Aeneas  avus  est  Romuli.  Wenn  Vahlen  ipraef. 
p.  XXXIX)  das  MotiT  sich  nicht  «rkl&ren  kann ,  aus  dem  bei  Ennius 
die  Ilia  den  Toä  in  den  Wellen  findet,  so  ist  einfach  daran  zu  erinnern, 
dass  dieselbe  auch  bei  Enniuil  Yestalin  war  (s.  Gio.  de  div.  I,  20,  40). 
Yahlens  Erklähing,  AmuUus  habe  die  Ilia  wegen  ihres  fremdländischen 
Ursprungs  angefeindet,  Bteht  auf  schwachen  Füssen  und  i$t  nicht  aus- 
reichend. 

'  V,  1,  37  sq. 

*  V,  1,  1  sq. 

*  Auth  Pi^oeop.  b.  G;  IV,  2S  nennt  Aenfead  Gründet  Roms. 
"  Sal.  Oat.  6. 

"  Fest.  p.  266.    Vgl.  Lewis  a.  a.  0.  S.  384  f.,  19  A.  148. 
"  S.  a  8.  377  A.  8   u.  379   (Lewis  a.  a.  0^  S.  886,  20  A.    149 
und  8.  382,  12. 
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auf  Fabius  Pictor  zurückgehen  sollte,  ^  gilt,  dass  jene  hel- 
lenischen Versionen,  weldie  Aeneas  unmittelbar  zum  Gründer 
Borns  machen,  lioch  älter  sind,  und  der  gedämmte  Verlauf 
der  Untersuchung  wird  bis  zur  Evidenz  herausstellen,  dass 
ursprünglich  Alba  im  Mythos  nicht  genannt  war,  und  dass 
der  *Tyrannos'  Ämulius  und  der  'legitime'  König  Numitor 
erst  ersonnen  wurden,  als  die  Vestalin  und  ihr  Tod  in  den 
Wellen  motiviert  werden  sollte.  Vollends  spät  erfunden  ist 
endlich,  wie  bekannt,  die  albanische  Königsreihe.  • 

Dionysios  sagt  ja  mit  dürren  Worten ,  dass  die  Stadt 
nach  römischen  Schriftstellern  von  Söhnen  oder  Enkeln  des 
Aeneas  gegründet  wurde,  und  knüpft  daran  unter  anderm 
jene  Geö^chichte,  wo  ausdrücklich  die  Gründung  von  Alba 
aus  als  eine  blosse  Verstärkung  der  längst  gegründeten 
Stadt  bezeichnet  wird.  ' 

Merkwürdiger  ist,  dass  schon  nach  einem  der  frühesten 
Gewährsmänner,  Kallias  (um  300  v.  Chr.)  der  König  der 
Aboriginer,  Latinus  es  war,  der  die  Trojanerin  Rome  zur 
Gattin  hatte,  mit  der  er  Romus,  Romulus  (und^ Telegonos) 
zeugte.  Telegonos  verliess  das  Land;  Romus  und  Romulus 
dagegen  blieben  und  gründeten  Rom.^* 


*  Vgl.  Mommsen,  r.  Chronol.  2  A.  8.  152  A.  288. 

'  Vgl.  über  diese  Mommsen,  röm.  Chronol.  2  A.  S.  162  ff. 
^  Bionys.  I,  73. 

*  Bion.  I,  72  (ergänzt  ans  Sync.  I.  p.  863  ed.  Bonn,  nach  Ritschi 
de  cod.  Urbin.  Dionysii  1847  p.  18)  genauer  als  Festus  p.  269.  S.  Schweg- 
1er,  r.  G.  I  S.  402  A.  22;  Lewis  a.  a.  0.  S.  381  A.  186.  Nach  einem 
Autor,  dessen  Namen  ausgefallen  ist,  gab  Latinus,  der  Sohn  de«  Ulysses 
und  der  Circo ,  nach  einer  verstorbenen  Schwester  der  Stadt  ihren 
Namen  (Serv.  Aen.  I,  273).  Vgl.  Fest.  p.  269  a  30  sqq. :  Galitas  scribit, 
com  post  obitum  Aeneae  imperium  Italiae  pervenisset  ad  Latinum, 
Telemachi  Circaeque  filium,  hisque  (l.  mit  ürsin.  isque;  0.  Müllers  Con- 
jectur  iB  quod  ist  gewiss  falsch.  Er  hoffte  so  lesen  zu  könhen,  um  dann 
bei  is  an  Aeneas  denken  zu  dürfen,  weil  er  in  nnserm  Galitas  den 
Clinias  des  Serv.  a.  a.  0.  wiederfinden  möchte)  ex  Rhome  suscepisset 
filios  Bomum  Homulumque,  urbi  conditae  in  Palatio  causam  faisse 
appellandae  potissimum  Rhomae.    Vgl.  endlich  noch  Dioays.  I)  72  extr. 
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Durch  TelegoDOS  wirft  auch  hier  die  Odysseussage  einen 
Schatten,  aber  nur  einen  verschwindenden  Schatten  herein. 
Dagegen  erregt  die  Nennung  des  Latinus  anstatt  des  Aeneas 
von  vornherein  den  Gedanken,  ob  denn  nicht  auch  hinter 
diesem  Aeneas  selbst  vielleicht  eine  launische  Gestalt  ver- 
borgen sei. 


Andere   römische  Gründangssagen. 

Aber  andre  Sagen  führen  uns  noch  weiter  hinter  die 
Zeit  des  Aeneas  in  noch  graueres  Alterthum  zurück.  * 

Unter  der  Herrschaft  des  Faunus  geschah  es,  dass 
Euander  nach  Italien  kam,  von  ihm  den  Palatin  zum 
Wohnsitz  angewiesen  erhielt  und  dafür  Gesittung,  Sprache, 
Religion  lehrte  und  verbreitete.  * 

Nach  den  gangbarsten  Berichten  wird  nun  freilich  nur 
die  palatinische  Ansiedlung,  nicht  die  Bom  genannte  Stadt 
an  Euander  geknüpft.  Doch  auch  dafür  fehlt  es  nicht  an 
alter  Bezeugung.  ' 

Aber  wir  werden  durch  noch  einen  Mythos  für  die  ältesten 
Ansiedlungen  auf  dem  Boden  Roms  noch  weiter  zurück  in 
die  älteste  Urzeit  des  menschlichen  Geschlechts  geführt. 

In  uralter  Zeit  herrschte  Janus  über  Italien, und  wohnte 


*  Ich  sehe  ab  von  Notizen,  wie  die,  dasa  Pelasger  Rom  hauten 
(Flut.  Rom.  1),  oder  dass  es  gar  eine  Gründong  der  Sikuler  war  (Antioch. 
bei  Dionys.  I,  78;  Varro  1.  L.  V,  101;  vgl.  Schwegler,  r.  G.  I  S.  400 
A.  3;  4). 

•  S.  d.  Stellen  hei  Schwegler,  r.  G.  I.  S.  361  f. 

'  Der  'Historiae  Gnmanae  compositor*  bei  Festes  p.  266.  269  Romam 
vgl  Solin.  1 ;  Serv.  Aen.  I,  273  lässt  über  Valentia  Cacus  (s.  u.  S.  400) 
herrschen  und  nachher,  als  Euander  und  Aeneas  kommen,  diese  der  Stadt 
den  Namen  Rom  geben.  Ausserdem  erfahren  wir  von  Serv.  a.  a.  0.: 
Atteius  asserit,  Romam  ante  adventum  Euandri  diu  Valentiam  vocitatam. 
AUi  a  filia  Euandri  ita  dictam ;  alii  a  fatidica,  quae  praedixisset  Euan- 
dro,  bis  eum  locis  oportere  considere.  Vgl.  Serv.  Aen.  VIII,  678:  Alii 
dicunt  ab  Euandro  (conditam  urbem  R.  esse).    S.  o.  S.  374  A.  2. 
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auf  dem  Mons  Janiculus  in  seiner  dortigen  Burg  *  und  Stadt.  * 
Dort  erhielt  er  den  Besuch  des  zu  SchiflF gekommenen  Satur- 
n  u  s ,  ®  der  sich  auf  dem  gegenüberliegenden  capitoTinischen 
Hügel,  welcher  damals  nach  ihm  den  Namen  *der  Saturnische' 
bekam,  *  die  Stadt  Saturnia  erbaute.  ^ 

Ohne  Zweifel  wurde  die  Ankunft  des  Saturnus  zur  See 
nur  erdacht,  als  er  mit  dem  hellenischen  E]:onos  zusammen- 
geflossen war  und  man  erklären  wollte,  wie  man  von  dem- 
selben Eronos-Saturnus  mit  Becht  sagen  konnte,  er  habe  in 
Italien  gewohnt.  Und  es  war  diess  doppelt  nothwendig  für 
diejenigen,  welche  in  euhemeristischer  ümdeutung  aus  Kronos 
einen  König  Von  Kreta  gemacht  hatten,  während  der  itali- 
sche Mythos,  welcher  die  grossen  Götter  zu  deu  ältesten 
Landeskönigen  machte,  zu  der  Auffassung,  es  seien  das 
von  Haus  aus  keine  Götter,  sondern  Menschen  gewesen,  von 

selbst  die  Hand  bot.  ^ 

♦ 

*  Ovid.  fast.  I,  241  sqq.;  Arnob.  HI,  29.  Macrob.  Sat.  I,  7,  19: 
Regionem  istam  qnae  nunc  vocatur  Italia,  regno  lanus  obtinuit,  qui  ut 
Eyginus  Protarchum  TralUanwn  secutus  tradit,  com  Camese  aeque  indi- 
gena  terram  hanc  ita  participata  potentia  possidebant,  ut  regio  Camesene 
lanicnlum  vocitaretur.  Post  ad  lanum  socium  regnnm  redactum  est. 
Vgl.  Seh  wegler  IS.  212  A.  1.  Nach  andern  kam  auch  Janus  selbst 
zur  See  nach  Italien.  So  nach  Plut.  q.  R.  22;  Drakon  v.  Eerkyra  bei 
Athen.  XV,  46  p.  692;  Serv.  z.  V.  Aen.  VIII,  357. 

'  Drakon  Eerkyraeos  a.  a.  0.  spricht  einfach  von  dem  nach  Janos 
benannten  Berg  *Iavovxlov.  Vergil  Aen.  VIII,  355  sqq.  und  Ovid.  fast.  I, 
245  sq.  reden  von  der  Burg;  Arnob.  III,  29  und  Macrob.  I^  7,  19  von 
dem  'oppidum*  laniculum.    Vgl.  Schwegler  a.  a.  0.  A.  2. 

»  Ovid.  fast.  I,  233;  Herodian.  I,  16;  Tertull.  apolog.  10;  Minuc. 
Fei.  Octav.  22;  Macrob.  I,  7,  21.    Lact.  inst.  I,  13,  7. 

*  Varro  1.  L.  V,  42;  Fest.  p.  322  Saturnia.  Dionys.  I,  34;  II,  1; 
Tert.  apol.  10.    Vgl.  Schwegler  a.  a.  0.  S.  213  A.  8. 

»  Varro  V,  42;  45.  Vgl.  Aen.  VUI,  357  sq.,'  Tert.  apol.  10;  Minuc. 
a.  a.  O.;  Serv.  zur  Aen.  VUI,  319.    Vgl.  Plin.  IH  §  68. 

*  Vgl.  z.  B.  Minuc.  Fei.  Octav.  22 :  Saturnum  enim  principem  huins 
generis  et  examinis  omnes  scriptores  vetustatis  Graeci  Romanique  homi- 
nem  prodiderunt.  Seit  hoc  Nepos  et  Gassius  in  historia,  et  Thallus  ac 
Diodorus  hoc  loquuntiir.  Is  itaque  Saturnus  Greta  profugus  Italiam 
metu  filii  saevientis  accesserat  etc. 
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Diesen  mannigfach  unter  einander  verflochtenen  Sagen 
treten  andere  Mythen  von  Bnhlscbaften  des  Hercules  gegen- 
über, oder  kreuzen  sich  mit  denselben.  Hercules  d.  h. 
Dius  Fidius  buhlt  so  mit  ÄccaLarentia,  der  Larenmutter,  ^ 
die  dafür  von  ihm  einen  Gemahl,  Tarutius,  und  nach  dem 
Tode  desselben  als  Erbin  reiche  und  weite  Fluren  erhält, 
welche  sie  dem  römischen  Volke  vermacht.  ' 

Ferner  buhlt  Hercules  '  mit  der  Faula,  *  erzeugt  mit 
Launa,  einer  Tochter  des  Euander,  ^  den  Pallas,  vermählt 
«ich  mit  einer  Tochter  des  Faunus,  *  erhält  von  einer  Hyper- 
boreerin Namens  Palanto  den  Latinus,  ^  und  endUch  gebiert 
ihm  die  Friesterin  Rhea  den  Aventinus.  ^  Es  wären  das, 
sehen   wir  von  der  Rhea  noch  ab,   fünferlei  Buhlschaften. 


»  Vgl.  z.  B.  Schwegler,  r.  G.  I  S.  432  A.  3. 
»  Fast  Praen.  23  Dec.  C.  I.  L.  I  p.  319;  409;  Plut.  Rom.  4:  6;  qu. 
Rom.  35;  Jdacrob.  Sat.  I.  10,  11  sqq.    Vgl.  Tert.  ad  nat.  II,  10.    Aug. 

c.  D.  VI,  7.  Cato  bei  Macrob.  a.  a.  0.  spricht  nur  von  ihrem  reichen 
Erwerb  als  Buhlerin  und  ihrem  Vermächtniss  an  das  römische  Volk. 
Gellius  VII  (VI),  7,  5  ff.  berichtet  gleichfalls  von  ihrem  Erwerb  als 
Buhlerin  and  fügt  dann  bei,  nach  (Valerius)  Antias  habe  sie  ihr  Ver- 
mögen dem  Romulus,  nach  andern  dem  röm.  Volk  vermacht.  Macer 
(bei  Macrob.  a.  a.  0.  §  17)  sagt,  sie  sei  als  Gattin  des  Faustulus 
Amme  von  Romulus  und  Remus  gewesen,  habe  sieb  später  an  einen 
reichen  Tuscer  Carutius  (wie  Macrob  schreibt),  verheirathet  und  ihr 
Vermögen  dem  Romulus  vermacht.  Dr.  Em.  Ho  ff  mann  (die  Arval- 
brüder,  mit  Zusätzen  verm.  Abdr.  aus  d.  Verhandlgg.  der  XVII  Vera. 

d.  Philol.,  Schulm.  und  Orientalisten  zu  Breslau.  Breslau  1858)  hat  die 
Sagen  von  Acca  Larentia  im  Zusammenhang  mit  der  Stiftung  der 
ArvalbrQderschaft  (s.  u.  S.  383)  einer  geistreichen  und  scharfsinnigen 
Analyse  unterzogen.  Allein  seine  Auffassung  und  Behau dlungsweise 
dieser  Mythen  ist  von  der  hier  befolgten  allzu  abweichend,  als  dass 
eine  Perücksichtigung  und  Bekämpfung  im  einzelnen  zweckmässig  wäre. 

«  Vgl.  Schweglfsr,  r.  G.  I  S.  376  Anm.  23. 

*  Verrius  bei  Lact.  inst.  I,  20,  5;  ep.  20. 

*  Dionys.  I,  32;  43;    Serv.  Aen.  VIII,  51. 

•  Justin.  XLm,  1,  9. 

^  Fest.  ep.  p.  220  Palatium.    Dionys»  I,  43;  Solin.  I,  15. 

•  Vergl.  Aen.  VI,  659  sqq. 
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Allein  Faula ,  welche  nach  Lactaoz  ^  Verrius  die  Buhle 
des  Hercules  Dannte,  erklärt  Flutarch '  für  einen  Beinamen 
der  Acca  Larentia.  Die  Tochter  des  Euander,  Launa '  und 
die  des  Faunus  ^  können  gleichfalls  nicht  von  einander  ver- 
schieden sein,  da  Euander  unzweifelhaft  in  Born  nichts  an- 
deres als  die  griechische  Übersetzung  des  Faunus  ist.  *  Und 
zu  Faunus  hinwiederum  stellt  die  Etymologie  auch  die  Favola 
in  nächste  Beziehung. 

Endlich  die  Hyperboreerin  Palanto,  welche  dem  Hercules 
den  Latinus  gebiert,  weist  einmal  auf  den  Palatin,.  gerade 
wie  Pallas  der  Sohn  von  Hercules  und  Launa.  ^  Sodann 
heisst  es  von  ihr,  während  schon  Latinus  auch  sie  mit  sich  in 
die  Kreise  von  Picus,  Faunus  u.  s.  w.  hineinzieht,  ^  ausdrück- 
lich, dass  sie  nachmals  Gattin  des  Faunus  (oder  auch  des 
Latinus)  geworden  sei.  ®  ^ 

Die  Verbindung  von  Hercules  und  Acca  Larentia  ver- 
schafft dem  römischen  Volk  grosse  Grundstücke.  In  einer 
andern  Sage,  die  für  uns  Masurius  Sabinus,  ^secutus  quos- 
dam  historiae  scriptores'  vertritt,  ^  ist  Acca  Larentia.  Amme 
des  Romulus  und  Mutter  von  12  Söhnen,  von  denen  einer 
stirbt,  an  dessen  Stelle  dann  Romulus  tritt  und  sich  und 
die  übrigen  *fratres  Arvales'  nennt,  —  die  Fabel  von  der 
Stiftung  der  Arvalbrüderschaft  — . 

Auch  durch  die  Vererbung  der  Grundstücke  wird  offenbar 

♦ 
^  Lact.  inst.  I,  20,  5. 
"  Plut  qu.  rom.  85. 
»  Dionys.  I,  32;  43.    SerV.  Aen.  Vm,  51. 

*  Justin  XLin,  1,  9. 

*  Vgl.  Schwegler  a.  a  0.  S.  357. 

*  Fest.  ep.  p.  220  Palatinm,  id  est  mons  Romae  appellatos  est,—; 
alii  quod  ibi  Hyperborei  filia  Palanto  habitaverit,  quae  ex  Hercule 
Latinum  peperit;  alii  eundem,  quod  Pallas  ibi  sepultus^sit,  aestimant 
appellari. 

'  Vgl  die  Stellen  bei  Schwegler,  r.  G.  I  S.  216  A.  21.  S.  u. 
S.  393  f. 

8  Dionys.  I,  43;  Cass.  Dioi  fr.  4,  3;  des  Lat.:  Varro  1.  L.  V,  66. 
»  Gell.  VII(yi)  7,  8. 
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Roms  Gründang  an  Acca  Larentia  geknüpft,  und  wenn  wir 
yon  dem  Spross  aus  der  Verbindung  von  Hercules  und  Acca 
Larentia  nichts  weiter  vernehnien,  so  kann  es  doch  kaum 
einem  Zweifel  unterliegen,  dass  derselbe  der  Gründer  Roms 
war,  wovon  eine  Spur  z.  B.  gleich  in  der  Adoption  des 
Romulus  zum  Vorschein  kommt. 

Auch  in  diesen  Sagen  also  erscheint  durchweg  Roms 
Gründung  an  Acca  Larentia  geknüpft,  mit  der  die  »Vestalin 
Taracia«  dadurch,  dass  die  Larentia  nach  ihrer  Vermischung 
mit  Hercules  den  Tarutius  heirathet,  verschmolzen  wird. 
Macers  Bericht  ist  deutlich  eine  Verschmelzung  dieser  Sage 
mit  der  gewöhnlichen,  der  dieser  Schriftsteller,  nur  dass  er 
sie  noch  rationalistischer  umwandelte,  als  sie-  schon  war,  im 
übrigen  sich  anschliesst.  ^ 

In  Hercules  aber  ist  Dius  Fidius  zu  erkennen.  "Der 
lateinisch  umgebildete  Name  des  griechischen  Heros  hat  in 
diesen  Sagen  den  des  heimischen  Himmelsgotts '  verdrängt 
Doch  ist  auch  dieser  nicht  spurlos  verschwunden.  Antigonus 
erzählte,  Rhomus,  ein  Sohn  Jupiters,  habe  Rom  gegründet.  ' 


^  S.  die  Stellen  bei  G.  L.  Roth  in  C.  Salnst  Crispi  Gatilina,  lugurtha 
etc.  ed.  Fr.  D.  Gerlach.  Acced.  historicor.  yet.  Romanor.  reliq.  a.  G.  L. 
Roth  coli,  et  dispos.    Vol.  I.  Basil.  1852  p.  364  sq. 

•  Dius  Fidius  wird  von  Mommsen  r.  G.  I'  S.  164  als  Gott  des 
Worthaltens  *deus  fidius'  erklärt.  Richtiger  wird  mit  Schwegler  r.  G.« 
1  S.  365  A.  7  die  Bedeutung  des  Himmlischen,  des  Zeug  nCaruK  in  ihm 
erkannt  werden.  Vgl.  insbesondere  den  Namen  Dialis  und  Varro  1.  L. 
y,  66,  wo  unter  unsinnigen  Znthaten  doch  die  richtige  Auffassung  sich 
kundgibt.  Ganz  falsch  hält  Preller  r.  M.  S.  133  ff.  Dius  Fidius  für 
einen  Halbgott,  wie  Semo  Sancos.  So  gut  wie  dieser  zwar  ist  er  es  aller- 
dings. Denn  beide  sind  Himmelsgötter,  wie  denn  Cato  den  Sancus  als 
Ztvq  nCartoq  erklärte.  S.  Dionys.  U,  48  in  Gatonis  —  reliq.  ed.  Jordan 
p.  6  fr.  6. 

^  Fest.  p.  266  Romam.  Das  Alter  dieses  Antigonos,  den  Dionys. 
I)  6  mit  Polybios  und  Silenos  nennt,  wird  immerhin  dadurch  einiger- 
maasseu  angedeutet  sein.  Vgl.  Schwegler,  r.  G.  I  S.  6  f.  A.  22.  Aller- 
dings nennt  aber  dort  Dionysios  den  Polybios  vor  Silenos  und  den  Anti- 
gonos noch  vor  diesem. 
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Aach  im  Galtüs  findet  diese  mythische  Verknüpfang  des 
Himmelsgotts  mit  Acca  Larentia,  der  Larenmutter,  ihren  Reflex. 
Am  22.  December  wurde  den  Laren  geopfert,  ^  auf  den  23. 
December  fallen  die  Larentalien  und  zugleich  Feriae  lovi.  ^ 
und  wer  bringt  das  Opfer  *am  Grabe''  der  Acca  Laren tia? 
Es  ist  der  Flamen  Quirinalis,  ^  der  Flamen  des  Gottes,  mit 
dessen  Gestalt  die  des  als  Gott  gedachten  Stadtgränders  in 
eins  zusammengeflossen  war. 

Rom  hat  aber  auch  nach  Romulus  noch  einen  zweiten 
Gründer  und  eine  zweite  Gründungssage.  Der  zweite  Gründer 
Roms  ist  bekanntlich  S  e  r  v  i  u  s ,  und  dieser  ist  gleichfalls  von 
übernatürlicher  Geburt.  Aus  dem  Herde  des  Eönigshaiuses 
hatte  sich  das  Symbol  der  Zeugungskfaft  des  Hauslaren 
~  erhoben.  Eine  Sclavin,  der  sich  das  Wunder  zuerst  gezeigt, 
Ocrisia,  die  täglich  dort  opferte,  also  a\ich  eine  Art  Herd- 
priesterin  war,  wird  im  Atrium  eingeschlossen.  Sie  empfängt, 
und  die  Sklavin  gebiert  den  Servius.  ^ 

*  Hier  ist  nun  zuvörderst  die  Sclavin  aus  dem  Namen 
Servius  hinzügethan.  t)ie  richtige  Mutter  des  Servius  ist 
ursprünglich   gewiss  —  wer   diesen   Mythen   nachzufühlen 

♦ 

^  Macrob.  sat  I,  10,  10.  Die  Beschränkung  auf  die  Lares  per- 
marini,  wie  wir  sie  in  dem  Eal.  Praen.  nach  noth wendiger  Ergänzung 
finden  (C.  I.  L.  I  p.  409),  ist  doch  schwerlich  ursprünglich. 

»  C.  I.  I^  I  p.  409. 

«  Ad  sepulcrum  sagt  Varro  VI,  23;  Plut.  q.  R.  34;  Tgl.  Macrob. 
I,   10,   15. 

*  Gell.  n.  A.  VI(VII),  7,  7;  Plutarch  Rom.  4  sagt  ungenau:  6  rov 

^  Dionys.  lY,  2 :  ano  rtjq  wriaq  rtay  ßaad^wv,  l(p  tjg  aUag  re  owteXovai 
Vat^aXot  h^v^Cas  Mai  rat  ano  rtor  deCnrmy  ana^x^q  dyG^ovaiv^  vTtkq  roü  nv^ 
arcK/^eip  liyovaer  alSoTor  arS^,  tovto  &€aaaa&ät  r^  *Oxqia(otr  n^rip^  q^^^v- 
aar  rovf  tta^orag  nelavovg  ht\  t6  nvq.  Sie  theilt  es"  ihrer  Herrschaft  mit 
u.  s.  w.  Ov.  fast.  VI,  627  sqq.  Plin.  h.  n.  XXXVI,  70,  §  204:  Tar- 
quinio  Prisco  regnante  tradunt  repente  in  foco  eins  conparuisse  geni- 
tale e  cinere  masculini  sexus,  eamque,  quae  insederat  ibi,  Tanaquilis 
reginae  ancillam  Ocresiam  captivam,  consurrexisse  gravidam :  ita  Servium 
TuUium  natum,  qui  regno  successit.  Plut.  de  fort  Rom.  10;  Amob. 
V,  18  (mit  Berufung  auf  Verrius  (?)  Flaccus). 
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gelernt  hat,  wird  dem  beistimmen  —  die  Herrin  der  Sclavin, 
und  deren  achter  Name  ist  Gaia  Gaecilia.  ^  Schneiden  wir 
von  diesem  Frauennamen  das  Praenomen  Gaia  ab  —  be- 
kanntlich diente  in  gewisser  Art  bei  den  Römern  Gaius,  Gaia 
schlechtweg  als  Vorname  *  —  so  bleibt  Gaecilia.  Gaecilia  aber 
erinnert  schön  in  ihrem  Namen  aufs  bestimmteste  an  Gae* 
culus,  an  Gacus  und  Gaca.  ^  Nun  stand  aber  eine  Statue 
derselben  im  Tempel  des  Sancus.  * 

Ohne  Zweifel  folgt  hieraus,  dass  sie  urspranglicb  Göttin 
war.    Gaca  ferner  wurde  verehrt  wie  Veeta.  *    Gacus  heisst 

*  So  heisst  nach  sichtbar  reinerer  Überlieferung  die  Fraa  des  Tar- 
quinius  Priscus.  Festus  ^p.  p.  95  sq.  Plin.  h.  n.  Vin,  74  §  194.  Vgl 
Plut.  qu.  Rom.  30.  Schrift  de  nom.  c.  7.    Schwegler,  r.  G.  I,  678. 

'  Mommsen,  die  röm.  Eigennamen  (Rhein.  Mus.  XV  (1860)  S.  175 
A.  7  sagt:  »So  (als  Vorname)  wurde  Gaia  in  der  Formel  {Snov  av  rdi'oc, 
iyta  rata)  Späterhin  freilich  gefasst,  wie  die  dazu  erfundene  Anekdote 
von  der  Gemahlin  des  Königs  Tarq.  Pr.  Gaia  Gaec.  zeigt;  aber  diese 
ist  wohl  späten  Ursprungs,  schon  weil  die  Cäcilier  Plebejer  sind.«  Nach- 
dem Gaecilia  Prototyp  der  röm.  Frauen  geworden  war,  mag  ihr  mit 
Rücksicht  auf  jene  Formel,  die  Mommsen  a.  a.  0.  gewiss  richtig  er- 
klärt, dieser  Vorname  zugetheilt  und  Sie  Entstehung  jener  Formel  auf 
sie  zurückgeführt  worden  sein.  Dass  die  Auffassung  des  Vornamens 
Gaius,,  Gaia  als  Vornamens  nar  e^oxf^y  allgemein  geworden  war,  sieht 
man  sowohl  aus  dieser  Erklärung  jener  Formel,  als  besonders  auch  ans 
der  Sitte,  die  Freigelassenen  von  Frauen  als  0.  L.  zu  bezeichnen,  Quint 
I,  7,  28.  Mommsen  a.  a.  0.  Name  und  Gestalt  der  Gaecilia  ist  offenbar 
älter  als  diese  Geschichte.  Dass  die  Gaecilier  Plebejer  ^waren,  beweist 
gegen  die  vorliegende  Auffassung  der  Gaecilia  als  eines  Wesens,  in  dem 
eine  altitalische  Göttergestalt  verhüllt  ist,  natürlich  nichts. 

«  Vgl.  Preller,  röm.  Mythol.  S.  647. 

*  Festus  p.  238  b,  32:  Praedia  rnrsus  Verrius  vocari  ait  ea  reme- 
dia,  quae  data.(l.  mit  ürsin.  Gaia)  Gaecilia,  uxor  Tarquini  prisci  in- 
venisse  existimatur  et  immiscuisse  on  (1.  mit  Aug.  zonae)  suae,  qua 
praedncta  statua  eius  est  in  aede  scs  (1.  Sancus  mit  Plin.  a.  a.  0.),  qui 
deus  Dius  Fidius  vocatur,  ex  qua  zonä  periclitantes  ramenta  snmunt 
ea  vocari  ait  praedia,  quod  mala  prohibeant.  Vgl.  Plin.  h.  n.  VIII,  48, 
74  §  194 :  Lanam  in  colu  et  fuso  Tanaquilis,  quae  eadem  Gaia  Gaecilia 
Tocata  est,  in  templo  Sancus  (so  der  Riccard.  und  cod.  Par.  6797)  darasse 
prodente  se  auctor  est  M.  Varro  etc. 

*  Serv.  zu  Verg.  Aen.  VIII,  190:   unde  etiam  Baeellom  meruH,  in 
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Sohn  des  Vulcan ,  ^  aus  seinem  Münde  geht  Feuer  und 
Ranch.  '  Anch  das  Atrium  Caci  '  stimmt  zu  dem  Atrium 
Vestae. 

Endlich  Wurde  auch  die  Gebart  des  Romulus  von  einem 
gewissen  Promathion  ähnlidi  erzählt  ^  Er  wird  darnach  in 
Alba  im  Hause  des  Königs  Tarchetius  erzogen.  Der  weitere 
Yerlauf  stimmt  mit  dem  der  gewöhnlichen  Gründungssage. 

Wie  man  sieht,  kann  diese  Version  auf  Ursprüuglichkeit 
und  Alterthümlichkeit  keinen  Anspruch  machen.  .  Doch  ist 
es  nicht  ohne  Interesse,  an  diesem  weiteren  Beispiel  zu  sehen, 
wie  falsch  es  ist,  bei  der  Analyse  der  römischen  Gründungs- 
sage von  der  gangbaren  Version  als  von  etwas  in  sich  fertigem 
und  abgeschlossenem  auszugehen.  Vielmehr  hat  sich  uns  statt 
einer  einzigen  Sage  ein  Gemenge  von  Gründungssagen  er- 
geben. Ja  die  gangbare  Version  der  Sage  selbst  zerfällt 
vor  einer  kritischen  Betrachtung  in  mehrere  ursprünglich 
geschiedene  Mythen,  die  erst  später  mit  einander  verbunden 
wurden. 

ZerlegoBg  der  gangbaren  GrOndangssage. 

Schon  ein  oberflächlicher  Blick  auf  dieselbe  lässt  diess 
erkennen,  sobald  man  sich  der  völlig  unbegründeten  Voraus- 
setzung entschlagen  hat,  dass  das,  was  uns  nur  als  eine  Sage 
überliefert  ist,  auch  nur  eine  sein  werde,  und  den  Gedanken 
der  Möglichkeit  einer  Zusammensetzung  gefasst  hat    Wir 


quo  ei  pervigili  igne  sicnt  Vestae  sacrificabatnr.    Vgl.  Lact.  I,  20,  36: 
colitur  er  Caca. 

*  Verg.  Aen.  Vin,  198;  Ovid.  fast  I,  654.  Senr.  zu  Verg.  Aea. 
Vin,  190 ;  Euseb.  chron.  I.  46,  8 ;  Aug.  c  d.  XIX,  12.  Vgl.  Sohweg- 
1er,  röm.  Gesch.  I  S.  872  A,  2. 

»  Vergi  Aea.  Vm,  199.  262.  Ov.  fast  I,  672.  Prep.  IV,  9, 10.  Serv. 
a.  a.  0.    Aug.  c.  d.  a.  a.  0. 

Vgl.  Schwegler  a.  a.  0.  Anm.  6. 

^  In  den  Regionarien,  bei  Preller,  Roms  Reg.  S.  14.  16.  152. 

^  Bei  Flut  Rom.  2.  Vgl.  Klausen,  Aeneas  n  S.  772  ff.;  Lewis, 
Gkmbw.  I  S.  886,  24. 
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haben  in  der  Fassung,  wie  sie  uns  vorliegt,  ^  nicht  weniger 
als  vier  Elternpaare:  zunächst  Mars  und  eine  Yestalin,  dann  als 
Amme  die  Wölfin  wohl  mit  Picus,  '  nach  einer  Notiz  auch 
noch  ^picus^  und  "parra^  '  endlich  die  Pflegeltern  Faustulüs  und 
Acca  Larentia.  In  Faustulüs  ist  Faunus  kaum  verdeckt, 
zumal  da  seine  Gattin  die  Larenmutter  Acca  Larentia  ist, 
die  in  einer  andern  Sage  mit  Hercules  d.  h.  Dius  Fidius 
buhlt.  *  Picus  ist  evident  das  Symbol  des  Gottes  Picus, 
,parra*  ist  der  Vogel  der  Vesta  (s.  u.). 

Man  sieht  deutlich .  soweit  ist  alles  italisch.  Faunus 
und  Acca  Larentia  sind  rein  italische  Gottheiten  j  in  ^icus 
und  parra'  sind  altitalische  Göttersymbole  mythisch  in  einer 
Weise  verwendet,  wie  die  griechische  Mythologie  unter  der 
endlosen  Fülle  ihrer  Sagen  davon  nur  noch  verschwindende 
Spuren  hat. 

'  und  nicht  genug,  wenn  der  ausgetretene  Strom  die 
Zwillinge  statt  sie  zu  verschlingen  an  dem  ruminalischen 
Feigenbaum  beim  Lupercal  aussetzt,  ist  nicht  auch  hier  ein 
kaum  verhüllter  ächter  Mythos  zu  erkennen?  *  Offenbar 
trat  in  der  ursprünglichen  Fassung  der  Strom  eben  desshalb 
aus  den  Ufern,  um  die  Zwillinge  auszusetzen.  Rhea,  die 
sich  in  den  Strom  stürzte,  um  zu  sterben,  nahm  derselbe  in 
die  liebenden  Arme  des  Gatten  auf.  Gewiss  sieht  jeder,  der 
in  solchen  Mythen  zu  lesen  versteht ,  dass  wir  es  "hier  mit 
einem  weiteren  Elternpaar  zu  thun  haben.  ^ 

• 

*  Die  Litteratur  b.  bei  Schwegler,  r.  Gesch.  I  S.  384  ff. 
«  Vgl.  z.  B.  Ovid.  fast.  III,  54. 

*  Serv.  zu  Verg.  Aen.  I,  273:  cum  eos  Faustulüs  animadvertlsset 
nutriri  a  fera,  et  picum  parramque  circumvolitare.  Auf  Münzen  des 
Sex.  Po(mpeius?)  Fosthis  bietet  der  Bevers  die  Wölfin  mit  den  säugen- 
den Zwillingen  unter  dem  Feigenbaum,  a\if  dem  (freilieb  nicht  zwei, 
sondern)  3  Vögel  sitzen,  daneben  Faustulüs.  Eckhel,  D.  N.  V.  p.  280. 
Mommsen,  Gesch.  d.  röm.  Münzen  S.  530  f. 

*  S.  o.  S.  382  ff. 

*  Vgl.  oben  den  griechischen  Bericht  S.  376  A.  2. 

*  Ovid.  amor.  III,  6,  47  sqq.;  fast,  n,  599;  Serv.  Aen.  I,  273; 
in,  338 ;   Sidon.  Apollin.  paneg.  in  Mig.  v.  28:  quam  nevQrat  Ilia  coninx. 
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GENESIS  DER  RÖMISCHEN  GRÜNDUNGSSAGEN. 
Redaction  der  römisclien  Gründongsmytlien. 

Zayörderst  ist  die  Sage  Yon  Janus  und  Saturnus  und 
die  daran  geknüpfte  von  der  Saturnia  aetas,  yom  goldenen 
Zeitalter,  offenbar  eine  altitalische,  eine  latinische,  es  ist  das 
die  italische  Version  des  Mythos  vom  goldenen  Zeitalter  über- 
haupt. ^  Sie  dürfen  wir  schwerlich  Rom- oder  irgend  einer 
andern  einzelnen  Stadt  zutheilen. 

Aber  beachtenswerth  ist  es  gleichwohl,  dass  schon  der 
ursprüngliche  Sitz  von  Janus  und  Saturnus  Boro,  Janiculum 
und  Saturnia,  gewesen  sein  soll,  von  den  beiden  Göttern,  yon 
denen  der  eine  zu  Hercules,  Jupiter,  Dius  Fidius,  Sancus,  der 
andere  zu  Picus,  Faunus,  Mars  in  nächster  Beziehung  steht 

Sodann,  was  die  Sage  von  Euander  und  Faunus  betrifft, 
so  ist  unzweifelhaft  Euander  der  Doppelgänger  von  Faunus. ' 

Faustulus,  d.  h.  Faunus  und  Acca  Larentia,  wiederholen 
die  Sage  von  Faunus  und  Euander.  Nach  ein^r  merkwür- 
digen Notiz  sodann  war  die  Lupa  ursprünglich  vielmehr 
eine  Luperca,  d.  h.  eine  Hündin.  *     Diess  wäre  unstreitig 

♦ 
Mythogr.  Tat.  I,  80.  Vgl.  Hör.  Carm.  I,  2,  20:  ^ixorios  amnis*  mit 
Acren  und  Porph.  Anders  Just.  XLIU,  2,  4.  Vgl.  Schwegler,  r.  G. 
I  S.  885  A.  5;  Preller,  r.  Myth.  S.  699.  Schon  Ennius  erzählte  diess 
(annal.  reliqn.  fr.  XLI  ed.  Yahlen  ans  Sery.  zur  Aen.  m,  338  vgl.  Yahlen, 
quaest  1.  1.  p.  XXXII). 

»  Vgl.  Preller,  r.  M.  S.  411. 

'  Vgl.  insbesondere  Sehwegler,  r.  G.  I  8.  357  ff.;  s.  auch  Preller, 
r.  M.  S.  343;   693. 

»  Arnob.  IV,  3:  quod  abiectis  infantibus  pepercit  lupa  non  mitis 
Luperca  dea  est  auctore  appellata  Varrone.  Auch  die  Höhle  heisst  ja 
durchweg  Lüpercal.  S.  Sehwegler,  r.  G.  I  Ö.  390  ff.  Schweglers  Erklärung 
des  Lupercus  als  Wolfsbock  (r.  G.  I  S.  361)  ist  von  ihm  selbst  nachher 
bereut  worden.  Lupercus  ist  der  Wolfsabwehrer,  wie  schon  Ton  den 
alten  richtig  etymologisiert  wird  (Sery^  V.  Aen.  Vlll,  348). 

Welches  andre  Thier  aber  ist  so. zu  bezeichnen  als  der  Hund? 
Dazu  stimmt  die  Notiz  bei  Plut  Rom.  21 :  tSiov  Sh  t?«  io^^  ro  xai  nvra 
&v9ir  Tovi  Xovn^Qxovg.  Und  ebenso  stimmen  dazu  die  Münzen  von  Hatria, 
die  auf  dem  Avers  das  Bild  oder  die  Maske  des  Silen,  auf  dem  Revers 
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der  symbolisch -mythische  Ausdruck  für  die  Larenmutter, 
die  Gattin  von  Faustulus,  d.  h.  Faunus  Lupercus,  an  dessen 
Fest  die  Vestalinnen  Mola  salsa  bereiten.  ^ 

Herkunft  der  verschiedenen  Mythen. 

Aber  anch  nach  diesen  Beductionen  bleibt  eine  erkleck- 
liche Zahl.  Hercules  und  Acca  Larentia,  Picns  und  Lupa, 
Faonus  und  Acca^  Larentia,  Mars  und  die  Vestalin,  Divus 
(pater  Tiberinus)  und  seine  Gemahlin,  Picus  und  Parra,  Lar 
familiaris  und  Ocrisia  oder  vielmehr  Caedlia,  Cacus  und  Gaca. 

Woher  diese  Mythen? 

Die  Antwort  ist  schon  angedeutet.  Unwillkürlich  finden 
wir  wiederholt  unsre  Blicke  ?on  Rom  weg  nach  andern 
Städten  gewendet.^  Und  in  der That,  erinnert  man  sich  des 
Ursprungs  Roms,  das  ohne  Zweifel  anfiinglich  eine  rein  lati- 


einen  liegende?!  Hund  zeigen.  S.  F.  Carelli,  nnmorum  Italiae  veterig 
tabulas  CCII  ed.  Caelest.  Cavedonius.  Lips.  1860  tab.  25,  1.  2;  27,  8.  9. 
Vgl.  Prelle,  r.  M.  S.  $46.  Denn  dass  Sileno6-,  Satyr-  und  FannusbüduDg 
in  Italien  principiell  kaum  anders  anterscbieden  sind,  als  so,  dass  die  Silene 
wenigstens  stets  älter  gefasst  werden,  diese  Annahme  wird  kaum  auf 
Widerspruch  stossen.    Vgl.  auch  S.  890  A.  ö. 

Dass  Faunus  andere  Male  wieder  mit  Mars,  dessen  Thier  der  Wolf 
ist,  zusammenfliesst,  beweist  nichts  für  den,  der  weiss,  wie  in  Italien 
insbesondere  die  Götter  in  yerschiedene  Gestalten  i^useinandergehen 
und  dann  wieder  mit  ähnlichen  zusammenfliessen.  Zum  Thier  des  Mars 
freilich  passt  besser  die  Lupa  als  die  Luperoa.  Aber  die  hier  gegebene 
Au^iassung  setzt  ja  d)en  voraus,  dass  erst  später,  als  sich  die  Römer 
daran  gewöhnt  hatten,  Mars  vorzugsweise  an  die  Spitze  ihrer  Geschichte 
za  stellen,  die  Lupa  an  die  Stelle  der  Luperca  getreten  ist. . 

.  Dass  die  Faune  zugleich  Bocksnatur  haben,  wie  denn  mit  einem 
Bocksopfer  an  den  Luperoalien  begonnen  wurde,  steht  natürlich  fest. 
Man  muss  sich  in  Italien  schon  einmal  daran  gewöhnen,  wie  am  Ende 
wenn  auch  in  geringerem  Grade  in  aller  Mythologie,  verschiedenartige 
Elemente  und  Symbole  zusammenfliessen  zu  sehen.  Dass  die  Bocks- 
natur später  überwog  und  in  den  Eonstdarstellungen  allein  sich  geltend 
macht,  ist  dem  Einflosß  der  Identification  mit  Pas  und  Satyrn  zum- 
schreiben. 

*  S.  0.  S.  807. 
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Di$che  Niederlassung  war,  die  auf  dem  Palatin  ihren  MauerriBgr 
hatte,  das  aber  sodann  mit  einem  sabinischen  Bestandtheil  zu 
einer  Stadt  sich  verband,  das  endlich  ohne  Zweifel,  auch  wenn 
es  yorzugswQJse  aus  6iner  Stadt  seine  Bürger  erhalten  hat, 
auch  solche  aus  andern  Städten  aufnahm ,  so  liegt  es  auf 
der  Hand,  dass  hier  verschiedene  Gründungssagen  zusammen- 
geflossen sein  müssen. 

Die  Aufgabe  ist  also  die,  erhaltene  anderweitige  Grün* 
dungssagen,  welche  Parallelen  bieten,  mit  den  vorliegenden 
römischen  zusammenzustellen. 


LATINISCHE  UND  SABINISCHE  GRÜNDUNGSSAGEN. 

Man  hat  einen  ganz  besondern  Beweis  dafür,  dass  tlom 
die  Ürmythen  der  indogermanischen  Völkerfamilie  zum  Theil 
noch  ursprünglicher  bewahrt  habe,  als  Griechenland,  speciell 
auch  in  der  Fabel  vom  Kampfe  des  Hercules  mit  Gacus 
finden  wollen.  *  Ich  habe  die  Aüsicht  von  dem  Alter  des  Mythos 
lange  selbst  igeüieilt.    Aber  sie  ist  schwerlich  haltbar. 

Man  darf  zwar  nidit  geltend  machen  wollen,  dass  Her^ 
cules  kein  italischer  Gott,  sondern  nur  eine  Umbildung  des 
griechischen  "^HqcatJJjg  *  gewesen  sei.  Dejin  auch  in  dieser 
Sage  könnte  wie  oft  der  Name  Hercules  an  die  Stelle  des 


^  Kuhn  in  Haupts  Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  VL(1848)  S.  128;  Schweg- 
1er,  r.  G.  I  S.  371  ff. ;  BtM  in  Kubns  Z.  f.  vergl.  Sprachf.  X  (1861) 
S.  319,  und  in  einer  eigenen  mir  nur  aus  der  Recension  von  A.  W(eber) 
in  Zarnckes  Centralbl.  bekannten  Schrift:  Hercule  et  Gacus,  ^tude  de 
myliiol.  comp.  Paris  1863;  Preller  röm.  Myth.  S.  648  Anm.  2.  hat  sich 
gegen  das  hohe  Alter  des  Mythos  erklärt. 

«  Diess  lehrt  uns  Ritschi,  Platin.  Exe.  27  (Rhein.  MuS.  N.  F.  XII 
S.  108  A.  X.).  Bie  Ableitung  Mommsens,  unterital.  Dial.  S.  262  von  hercere 
.==  ^xfty,  der  auch  Schwegler  r.  G.  I  S.  368  Anm.  23,  aber  so  dass  er 
mit  Beziehung  auf  herctum  =  Patrimonium,  heredium  erklärt,  (r.  G. 
PS.  164  nennt  Mommsen  H.  den  Gott  des  eingefriedigten  Bauernhöfe) 
heigetretqn  ist,  wird  sich  der  durch  zahlreiche  Analogien  gedeckten  ^/e- 
weisfQhrung  Ritschis  gegenüber  nicht  halten  lassen. 
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altitalischen  Namens  des  Himmelsgottes  getreten  sein.  ^  Aber 
Gacus  kommt  in  dieser  Geschichte  in  einer  Auffassung  vor, 
die  gar  nicht  zu  seiner  wahren  Natur  stimmt,  sondern  aus 
einer  falschen  Erklärung  ^des  Worts  (Cacus  =  Koxdg)  heraus- 
geSponnen  ist.  * 

Von  solchen  physikalischen  Mythen  finden  sich  nur  wenige 
Spuren.  Die  ächten  Sagen  der  Sabiner  und  Latiner  sind 
fast  durchweg  Gründungsmythen.  So  die  Sage  von  dem  Ur- 
sprung der  Sabiner,  der  Gründung  von  Cures,  von  Lavinium, 
Lanuvium,  Laurentum,  Praeneste,  —  Rom.  In  der  That 
beziehen  sich  höchst  charakteristischer  Weise  die  alten  itali- 
schen Mythen  vorzugsweise  auf  Gründung  und  Regierung 
von  Staaten.  * 

Der  erste  König  der  Sa'biner  ist  Sabus,  der  Sohn  des 
Sancus ,  oder  es  scheint  vielmehr  dieser  Sabus  oder  Sabinus 
nur  unter  dem  Einfluss  der  hellenischen  Eponymentheorie 
zwischen  Sancus  und  die  Sabiner  eingeschoben.  ^ 

1  S.  0.  S.  384.  * 

'  Br^al  a.  a.  0.  vgl.  mit  einer  sehr  scheinbaren  Yennathung  den 
griechischen  Wind  Kaueütf,  Allein  dieses  Zutreffen  ist  eben  wie  so  oft 
in  der  vergleichenden  Mythologie  zwar  sehr  blendend,  aber  dass  es 
einen  tieferen  Grnnd  hat,  müsste  anders  erwiesen  werden,  als  es 
wenigstens  in  Kuhns  Zeitschr.  geschehen  ist. 

»  Vgl.  oben  S.  369. 

*  Dionys.    II,    49:   Kartav   Sh  Uo^xtog^  t6  fikv  oro/ua  tw  Saßtvtav  ?^#* 

Tf^ijvaC  tptjaiv  ln\  Zißov  (so  Sylburg,  statt  der  LA.  der  codd.  ZaßCvov) 

rov  2ctyxov  däC/uoroq  hti^fo^^ov.  rovror  'Si  ror  ^ayttor  vno  rivtar  Ulartor 
xaXeiaSai  /IIa.  Serv.  Aen.  VIII,  638:  Cato  et  Gellius  (asco  1.  a  Sabo) 
Lacedaemonio  trahere  eos  (Sabinos)  originem  referunt.  Dass  Lacedae- 
monio  nicht  auf  Cato  zurückgehen  könne ,  hat  schon  Schwegler  (röm. 
Gesch.  I,  83  Anm.  10)  und  dann  Jordan  (Catonis  praeter  libros  de  re 
rust.  reliq.  p.  XXYII),  der  die  angef.  Stelle  Schweglers  übersehen  hat, 
bemerkt.  Preller,  röm.  Mythol.  S.  639  Anm.  1  dagegen  sieht  über  den 
Widerspruch  dieser  Angabe  mit  Dionys  11,  49  hinweg.  Gewiss  richtiger 
sagt  Aug.  c.  d.  XVIII,  19  Domb.:  Sabini  etiam  regem  snum  primum  San- 
cum,  sive,  ut  aliqui  appellant,  Sanctum,  rettulerunt  in  deos.  S.  noch  SiL 
Ital.  Vni,  424:  Ibant  et  laeti  pars  Sanctum  voce  canebant  auctorem 
gentis,  pars  laudes  ore  ferebant  Sabe  tuas,  qui  de  patrio  cognomine 
primus  di^usti  populos  magna  ditione  Sabinos« 
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Dass  Latinus  ein  Sohn  des  Hercules  heisst,  ^  ist  der  Sage 
von  Sabus  oder  Sabinns ,  dem  ersten  König  der  Sabiner ,  so 
ähnlich  wie  möglich.  Wenn  nun  aber  hier  als  der  ächte 
Name  des  'scortum',  der  Dirne,  der  Name  einer  Göttin  er- 
scheint, ^0  wird  man  das  Recht  haben,  auch  von  der  sabi- 
nischen  Sage  anzunehmen,  dass  die  menschliche  Jungfrau 
an  die  Stelle  der  götüichen  Gemahlin  des  Sancus  getreten  sei. 
Der  Gründer  von  fJures  ist  Modius  Fabidius,  der  Sohn  von 
Quirinus  und  einer  Jungfrau ,  die  während  des  Tanzes  im 
Temenos  des  Gottes  von  Enthusiasmus  ergriffen  in  das  Heilig- 
thum  eintritt  und  dort  von  dem  Gotte  den  Modius  Fabidius 
empfangt,  *  ein  Name,  der  freilich  mir  wenigstens  völlig 
räthselhaft  bleibt,  wenn  nicht  vielleicht  anzunehmen  ist, 
dass  auch  in  diesem  Modius  Fabidius  der  Dius  .Fidiüs 
steckt. 

Der  erste  König  der  Laurenter  ferner  ist  Picus,  •  ein 
Sohn  des  Saturnus.  Picus  Sohn  und  Nachfolger  ist  Faunus.  ^ 
Auf  Faunus  folgt  Latinus.  ^  Er  ist  nach  der  Laurentersage 
offenbar  gleichfalls  ein  Sohn  des  Faunus  •  und  zwar  ursprüng- 


»  S.  u.  8.  895  A.  8. 

*  Dionys.  a.  S.  ü,  48  Portus  wollte  im  Text  des  Dionys.  Jlf^iw 
4>tStoy  herstellen. 

»  Augustin  civ.  Dei  XVin,  16 :  per  ea  tempora  ~  exortum  est  regnum 
Laurentum,  ubi  Saturn!  filius  Picus  regnum  primus  accepit.  Vgl.  Diod. 
reliq.  1.  VI  fr.  V  p.  810  sq.  ed.  Didoi;  Euseb.  chron.  I,  45,  8  p.  386 
Auidier.;  Chron.  anon.  Vindob.  p.  644  ed.  Mommsen  (in  Abb.  d.  s&cbs. 
Gesch.  d.  W.  I.  1850);  Synk.  p.  323. 

*  Diodor.  a.  a.  0.  Verg.  Aen.  VII,  481  Cass.  Dio.  fr.  4,  3;  Aug. 
c.  D.  XVm,  16;  Chron.  anon.  Vindob.  p.  644;  Euseb.  a.  a.O.;  Synkell. 
p.  323.  Suidas  unter  4>awo9.  Vgl.  Dionys.  1,  31 ;  Prob,  zu  V.  georg.  I, 
10;  Justin.  43,  1,  wo  Faunus  König  der  Aboriginer  heisst. 

*  Verg.  a.  a.  0.  45  sqq.;  Cass.  Dio.,  Aug.,  Chron.  anon.  Vindob., 
Euseb.,  Synk.  a.  a.  0. 

*  V.  Aen.  Vn,  47;  Ov.  metam.  XIV,  449;  Aug.  XVÜI,  16:  Picus 
Faunom  genuit,  Laurentum  regem  secundum;  Serv.  Aen.  X,  76;   Zon. 

vn,  1.     Vgl.  Dionys.  I,  43:    9C  §y  alrtay  Tov^  nollovf  w  ^qrtror  "roirw 


Digitized  by 


Google 


391      LATINISCHE  üHD  SABINISGHE  GBÜNDDNOSSAGEH. 

iidi  wohl  von  dessen  Schwester  und  Oättin  Fatüa,  ^  einer 
Nebenform  der  Fauna  oder  Bona  dea,  * 

Nach  Vergfil  ist  seine  Mutter  die  Nymphe  Marica.  • 
Schwerlich  hat  diese  Notiz  Wertb.  Den  hellenisierten  Dich- 
•tern  schien  es  natürlich,  dass  Faunus,  der  ihnen  mit  Silen 
zusammengeflossen  war,  mit  Nymphen  sidi  paarte.  ^ 

Diese  Vertauschung  konnte  um  so  leichter  eintreten, 
weil  Fauna-Fatna  mit  Carinentis  identisch  erschdnt.  ^  Beide 
berühren  sich  im  Begriff  des  Redens  und  Weissagens.  ^ 
Zwar  heisst  Carmentis  gewöhnlich  Mutter,  ^  biäweilen  Gattin  ® 
nicht  des  Faunus,  sondern  des  Euander  Aber  Euander  ist 
eben  nichts  als  die  hellenische  Übarseteung  von  Faunus. 
und  Carmentis  nun  steht  schon  als  OeburtsgÖttin  in  naher 
Beziehung  zu  den  Quellgöttinnen.  '  Überdiess  ist  auch  das 
Weissagen  den  Göttern  des  Waldes  und  der  Flur  und  denen 
dar  Qodlen  gemeinsam.  Im  Murmeln  der  Quellen  und  Bäche 
iglaubte  man  gleichmässig  wie  im  Bauschen  der  Bäume  und 
Wmder  die  Stimme  der  Gottheit  zu  vernehmen.    Am  hellsten 

"-■■■'  * 

*  Justin.  48, 1,  8;  Lact.  I,  22,  9  sqq.    Vgl.  Serv.  V.  Aen.  VII,  '47. 
'  Ck)rneliu8  Labeo  bei  Macrob.  I,  12,  21;  Arnob.  V,  18;   Lact.  a. 

a.  0. ;  Sery.  a.  a.  0. 

ygl.  Serr.  VHI,  814;  Plat.  Caes.  f.  S.  nodk  PreUer,  r.  M. 
S.  840.  Auch  Faunus  hatte  den  Kamen  Fatuus  oder  Fatuelus.  Sissw* 
y.  Aen.  a.  a.  O.;  VI,  776;  Vm^  814.  V|^.  Fest  p.  325:  versus  quibus 
Faunus  lata  cecinisse  hominibiui  videtur. 

'  Verg.  Aen.  VII,  47:  Fauno  et  nympha  genitus  Marica. 

^  Vgl.  Serv.  z.  V.  a.  a.  0. :  Ergo  Faunae  et  Fatuae  nomen  quasi 
asperum  fugit  poöta:  et  Maricam  dixit  fuisse  uxorem  Fauni; 

*  Vgl.  Härtung,  B.  d.  R.  H  S.  200j  Schwe^,  M.  d.  R.  S,  827; 
Zinxow,  de  Pelasgicis  Ronanoram  s^ris.    Berlin  1851.  4.  p.  29. 

^  Wegen  Fauna  s.  insbes.  Justin.  XIIU,  1;  Lact,  inst  1,  22,  9; 
wegen  Carmentis  s.  Serv.  V.  Aen.  VIII,  839  sqq.:  Ideo  Cai^nentis appel- 
lata,  qnod  divinatione  fata  eiferet,  nam  antiqae  vateg  carmentes  dice- 
bantur  etc. 

'  Dionys.  J;  31;  Liv.  I,  7;  Strab,  V,  3,  3;  s.  die  weiteren  SteUen 
M  Schwegler,  r.  G.  I  S.  358  A.  11. 

*  Plut.  Rom.  2L 

»  Vgl.  Preller,  r.  M.  S.  857  f,  ,  .  -     , 
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tritt  dieser  Gedanke  daraus  hervor ,  dass  Mbea  Cari^eptii 
(-Fauna -Fatua)  die  etymokgiscb  wesentlich  identischen 
Gamenen  treten.  *    . 

Während  nun  aber  Latinus  einerseits  im  engstäi  Zu- 
sammenhang mit  Faunus,  Picus  und  damit  mit  Mars  steht, 
wird  er  andrerseits  als  Jupiter,  und  zwar  als  Jupiter  Latifirifi 
i;öttlich  verehrt  * 

So  kann  es  nicht  befremden,  dass  er  in  andern  B^ 
richten  ein  Sohn  des  Hercules  heisst  • 

Dabei  pflegt  dann  der  beiderseitige  Ursprung  in  vef* 
schiedener  Weise  vermittelt  zu  werden.  Die  Frau  des  Her- 
cules heisst  nämlich  bald  Tochter  des  Faunus,  ^  bald  wird 
sie  nach  der  Vermischung  mit  Hercules  Gemahlin  desselben,^ 
oder  ist  sie  es  und  empfängt  also  im  Ehebruch  den  Latinus.  ^ 
Ganz  deutlich  springt  der  Sinn  dieser  Combinationen  in  dM* 
Angabe  des  Dionysios ^heraus,  Latinos  seie  Sohn  des  Faunof, 
aber  Spross  des  Herakles  gewesen.  Übrigens  gehen  Hercules 
und  Mars  selber  schliesslich  in  einander  über.  ^ 

Und  wenn  schon  dem  Picus,  Faunus  und  Latinus  durch  ibr^ 
Gattinnen  Canens,  Carmentis  und  Marica  (?)  mit  mehr  oder 
weBiger  Becht  eine  Verwandtschaft  mit  Quellen  und  flfissen 


»  S.  Varro  bei  Serr.  V.  ecL  VII,  21;  JetiuU.  adv.  Mar«.  I,  1^. 
Vgl.  PreUer,  r.  M.  S.  609. 

'Fest.  p.  194:  OscUlantes  ^  Latinus  res,  qni  proelio,  qi^od  ei 
fak  adversus  Mezeatium ,  Gaedtum,  regem ,  nusquam  i^aruit  (s.  e. 
B.  285)  iudicatosque  est  Inppiter  factus  Latiaris.  Schol.  Bob.  in  Oie. 
Plane,  p.  256  OreU. 

>  Bionys,.!,  43;  U;  Justin.  XLIII,  1,  9;  Fest.. ep.  p.  220  Palatiu»; 
Cms.  Dio  fr.  4,  8;  Synk.  p.  365;  Tzets.  in  Lycophr.  1254;  Suid.  udarwo^, 
Maial.  VI,  p.  162,  4  Dind.    Ygl.  Schwegler,  r.  G.  I  S.  215  f.  A.  21. 

^  Justin.  XLIII,  1,9:  «x  filia  Fauni  et  Hercule  stupro  ooiiceptits 
Latinus  procreatur. 

*  Dionys.  I,  43;  44. 

•  Cass.  Dio  fr.  4,  3:  ^HqmtX^  ym^^  u^Xror  h  r^  ^matov  ywm^' Z 
'I,  44. 

»  S.  insbes.  Macrob.  Sat.  III,  S.  .1?,  6  sqq,  upd  Vairo  bei  diesem. 
Vgl.  Marquardt,  H.  d.  r.  A.  IV  S.  322.  .     - 
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xageschrieben  wird,  so  taucht  Latinus  im  Strome  völlig  unter. 
Er  verschwindet  im  Numicius,  um  als  Latiaris  wieder  auf- 
zutauchen und  fortan  als  Gott  über  Latiüm  zu  walten.  ^ 

Ähnlich  wie  Euander  zur  Zeit,  da  Faunus  Laurenter- 
Eönig  ist,  in  Latium  landet,  kommt  Aeneas  unter  der  Herrschaft 
von  dessen  Nachfolger  Latinus  (s.  u.)  dahin. 

Gewinnt  da  nicht  die  oben  nur  angedeutete  Vermu- 
thung  an  Gewicht,  dass  der  Aeneas  der  latinischen  Sagen 
nicht  einfach  der  troische  Aeneas  ist,  dass  auch  mit  diesem 
hellenischen  Heros  eine  italische  Göttergestalt  zusammen- 
geflossen sein  könnte? 

Offenbar  ist  dieser  italische  Aeneas  der  Doppelgänger 
von  Latinus ,  ^  wie  Euander  der  von  Faunus :  auch  er  ist 
schliesslich  göttlicher  Natur;  auch  er  verschwindet  im 
Numicius,  '.wo  er  fortan  als  Stromgott  und  als  (Jupiter) 
Indiges  ^  waltet,  während  in  Latinus  der  Jupiter  Latiaris,  oder 
der  Nationalgott  Latiums  erkannt  werden  muss ,  *  in  Latinus, 
dessen  Gattin  den  Namen  ,Amata'  trägt,  ^  also  den  Namen, 
unter  welchem  der  Pontifex  maximus  die  Vestalihnen  capierte.  ^ 

♦ 

>  Fest  p.  194  Oseillantes.  YgL-d^  Sehol.Bob.  zu  Cic.  Plane 
p.  266. 

'  Ich  übergehe  hier  die  fremdländischen  Momente  im  Wesen  nnd 
in  der  Sage  von  Aeneas  als  nicht  unmittelbar  hergehörig. 

■  Orid.  metam.  XIV,  600  sqq.;  Jnv.  sat.  XI,  63;  schol.  Veron.  2. 
Yerg.  Aen.  I,  259  ed.  Keil  p.  88.  Daza  stimmt,  dasa  die  rationalistische 
Tradition  seinen  Leichnam  im  Flusse  auffinden  lässt  (SerrlY.  Aen.  YII,  150; 
797)  und  ihn  am  Numicius  bestattet  glaubt  (Liv.  I,  2),  wie  denn  Dionys.  I, 
64  ein  Heroon  zu  Ehren  des  Aeneas  beschreibt,  während  die  Schol. 
von  Yerona  von  einem  Templum  sprechen,  ad  quod  pontifices  quotannis 
cum  eonsulibus  [ire  solent  sacrijficaturi  (s.  o.  S.  265  A.  1 ;  817  A.  1). 

*^diges:  Fest  ep.  p.  106  Indiges.;  Gell.  II,  16,  9;  Sil.  Ital.  YIH, 
89 ;  Arnob.  I,  86  und  das  Elogium  C.  I.  L.  I  p.  288.  Pater  Indiges:  Dion. 
I,  64 ;  Solin.  2.  Dens  Indiges:  Tib.  II,  5, 44;  Ov.  metam.  XIY,  608 ;  Sctv. 
Aen.  Xn,  794,  Jupiter  Indiges:  Liv.  I,  2,  6;  Plin.  III,  56;  Serv.  Aen. 
I,  259;  lY,  620.    S.  Schwegler,  r.  G.  I  S.  288  A.  21. 

'  Fest.  p.  194  Oseillantes.    Schol.  Bob.  in  Cic,  Plane,  p.  256, 

«  Yerg.  Aen.  YII,  843  sqq. 

»  S.  0.  S.  276.  * 
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Anmta  aber  ist  nun  eine  Schwester  der  See-  und  Quellen- 
göttia  Venilia,  ^  der  Mutter  des  Rutulerkönigs  von  Ardea, 
Turnus,  ^  des  Verlobten  der  Lavinia  ^  und  Bruders  der 
Juturna.  * 

Aeneas  ( —  Indiges)  gründet  L  a  v  i  n  i  u  m.  ^  Dabei  ^  soll 
sich  folgendes  Wahrzeichen  zugetragen  haben.  ^ 


-    »  Sery.  V.  Aen.  VII,  366. 

*  Verg.  Aen.  X,  76.  Turnus  heisst  Bruder  der  lutnma  (Verg. 
Aen.  XII,  785),  die  auch,  wie  Venilia  (0?.  metam.  XIY,  dS5  sqq.),  bei 
Amob.  III,  9  Gattin  von  Janns  heisst.  Häufiger  heisst  bekanntlich 
Caipesene  oder  wie  sie  sonst  geschrieben  wird  Schwester  und  Gattin 
des  Janus.  Vgl.  Preller,  r.  M.  S.  163,  der  aber  A.  2  nicht  Demoph. 
bei  Athen.,  sondern  Demophil.  beiLyd.  IV,  2  far  die  Schwester  Game- 
sene,  Drakon  aus  Eerkyra  bei  Athen.  XV,  46  p.  692  E  für  die  Schwester 
und  Gattin  "Eamise  hätte  anführen  sollen. 

»  Verg.  Aen.  VII,  81. 

^  Auch  diese  Juturna  lockt  zu  weiteren  Gombinationen.  Denn  eine 
Quelle  der  Juturna  lag  in  der  Nähe  des  Numicius  im  Gebiet  von  Ardea 
und  Lavinium  (Serv.  V.  Aen.  XII,  139),  die  eine  von  denen  zu  Rom  zwi* 
-sehen  der  Aedes  Vestae  und  dem  Tempel  der  Dioskuren,  die  in  ihr  be- 
kanntlich  sich  badeteh.  Dass  aber  in  diesen  das  heUenische  Gegenbild  der 
Lares  praestites  Koms  zu  erkennen  ist,  beweist  schon  die  frühzeitige 
Einbürgerung  dieser  Gottheiten  zu  Bom,  welche  vor  allem  die  sog. 
Familienmünzen  bewähren. 

*  S.  Cato  bei  Serv.  Aen.  I,  269;  Strab.  XHI,  1,  ö3  p.  608 j  Liv. 
I,  1 ;  Cass.  Dio  fr.  4,  6  u.  sonst. 

*  Mit  Unrecht  schreibt  Schwegler,  r.  G.  I  S.  284  auf  die  Autorität 
des  Verf.  von  de  orig.  gentis  B.  12,  5  gestützt  Cato  die  Angabe  zu, 
Lavinium  seie  an  der  Stätte,  wo  die  Sau  die  30  Ferkel  warf,  ge- 
gründet worden.  Vgl.  Jordan  a.  a.  0.  p.  XXXI  sq.  Vielmehr  wurde 
nach  Cato  wie  nach  Fabius  Alba  longa  an  der  Stelle  erbaut,  wo  die 
Sau  wirft  und  wiedergefunden  wird.  S.  Fabius  (bei  Synk.  I  p.  366  ed. 
Bonnens.  aus  Diodor.  VII  (fr.  III  ed.  Didot.)  fr.  bist.  Gr.  t  m  p.  92, 
wo  das  Fr.  noch  dem  angeblichen,  von  Hertz  beseitigten  Numerius 
Fabius  zugeschrieben  wird.  Auch  nach  Varro  1.  L.  V,  144  gehört  die 
San  Alba  an.  Die  Erzählung  bei  Dionys.  I,  66  sq.  trägt  den  Charakter 
späterer  Umbildung  deutlich  genugi  Übrigens  stimmt  es  zu  dem  hier 
verfolgten  Gedanken,  dass  auch  die  San  bei  Cassius  Hemina  (ap.  Diomed. 
I  p.  379)  nach  Bom  übertragen  wird.    Vgl.  Non.  p.  114  Grundulsis« 

^  Dionys.  a.  R.  I,  59. 
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E8  entzündet  sich  Ton  selbst  ein  helles  Feirer.  Ein 
Wolf  schleppt  Holz  herbei,  um  die  Flamme  zu  nähren ,  ein 
Adler  facht  sie  mit  seinen  Flügeln  an,  ein  Fuchs  will  sie 
mit  seiner  in  den  Fluss  getauchten  Ruthe  wieder  löschen. 
Schwegler  wollte  in  dem  Fuchs  die  röthlicben  Rutuli  er- 
kennen. ^  Er  sah  also  nicht,  dass  auch  der  Fuchs  einen 
Gott  bedeuten  müsse  und  doch  hatte  schon  Klausen  '  in  ihm 
Liber  errathen.  Nur  erkannte  auch  dieser  nicht,  dass  die 
Erzählung  von  Dionys  entstellt  ist.  Liber  vertritt  in  der 
Gruppe  das  befruchtende  Nass  und  war  ursprünglich  sicher 
nicht  als  störend  gedacht.  Es  ist  das  um  so  gewisser,  da 
der  Cult  des  Liber  und  der  Libera  •  in  Lavinium  besonders 
eifrig  und  ausgelassen  begangen  wurde.  War  ja  doch  ein 
ganzer  Monat  daselbst  dem  Liber  geweiht  ^  Überdiess  stellt 
sich  durch  verschiedenes  eine  sehr  enge  Beziehung  von  Liber 
zu  Faunus  heraus ,  ^  wodurch    das  Hinzutreten  des  Liber- 


»  Rom.  Gesch.  I,  830  f. 

*  Aen.  und  die  Penaten  n  S.  775  ff. 

"  Gewiss  hängt  Liber  und  Libera  mit  libo,  letßw  zusammen.  Sie 
sind  ähnlich  wie  Dionysos  Gottheiten  des  befruchtenden  Nasses  im 
weitesten  Sinn  des  Worts.     Vgl.  wegen  Dionysos  o.  S.  361  f., 

*  Augustin  c.  D.  VH,  21.    Vgl.  PreUer,  r.  M.  S.  442. 

*  Plin.  XIX,  4,  19  §  50:  horto  et  fbro  tantum  contra  invidentium 
effascinationes  dicari  videmus  in  remedio  satyrica  signa.  Diese  Satyrica 
Signa  erinnern  schon  für  sich  allein  an  die  italischen  Satyrn,  die  Faune 
(vgl.  in  Betreff  der  Identificierung  tou  Satyrn  und  italischen  Faunen 
0?.  metam.  VI,  892  sq.;  I,  193;  XIV,  637).  Nun  gibt  Senr.  V.  Aen. 
m,  20  an:  quod  autem  de  Libero  diximus  haec  causa  est,  ut  Signum 
Sit  liberae  civitatis,  nam  apud  maiores  aut  stipendiariae  erant  aut 
foederatae  aut  Uberae.  sed  in  liberis  civitatibus  simulacrum  Marsyae 
erat ,  qui  in  tutela  Liberi  patris  est.  Vgl.  IV,  58  und  Charaz  im  Etym^ 
m.  p.  525,  89  in  fr.  bist.  Graec.  t.  III  p.  641,  22:  Dionysos  seSe  nach 
Italien  gekommen  und  habe  dort  Silene  zurückgelassen,    tovq  dh  r^an^m 

ln\  a/uniltar  hti^tAtuxr^  xal  eSoiror  yeriaSeu  r^y  ^IrajUar*  roug  dh  yevr^yovg  m 
YraJlol  xoXtarovg  IxaXouy  tSg  xa\  i9^6ndo9at  rotovra  afaX/uara  olvotpof^oMmt  If 
tlüttotg,  ^EtmooSa^or  Sh.,  mi  ag  wM&vr  noUtg  ol  '/rorilol,  riju^  ravratg  na^ 
//«er,    drtOTdyref  dttC/iovi  rtra  eSg  n^eaftvrtp^  oftoiov  SttXtp^^^  %a  «erV  rji 


Digitized  by 


Google 


LATINISC^E  UND  SABIWISOHE  GBÜNDÜNGßSAGEN.      899^ 

Faunus  zu  der  Gktippe.  Jupiter,  Vesta,  Mars  noch  verstand^ 
lieber  wird. 

Eine  ähnliche  Gruppe  —  aber  ohne  den  Fuchs  —  ist 
das  Symbol  der  Gründung  von  L  an  u  vi  um,  ^  und  diese 
Sage  mag  hier  wohl  ursprünglicher  sein. 

Wesentlich  verschieden  wird  die  Gründung  Praenestes 
erzählt.  Die  Schwester  der  ,Digitier'  gebiert  hier  von  einem 
in  ihren  Schooss  gesprungenen  Funket)  '  den  Gaeculus,  der 
sodann  ,in  foco*,  *  ,iuxta  ignes*  *  als  ein  ,pignu8  flammarum'  * 
gefunden  wird. 

Nun  heisst  Caeculus  ein  Sohn  des  Vulcanus,  *  eine  Ab- 
leitung, die  seine  Feuernatur  ausdrückt,  aber  im  übrigen 
wohl  mit  Recht  scheu  von  Schwegler  als  graecisierend  be- 
zeichnet worden  ist,  ^  und  der  Schwester  der  Fratres  Digitii, 

* 
-  ^  Es  ist  diess  ersichtlich  aus  Münzen  des  L.  Papius  Celsus  (geprägt 
zwischen  705  und  709,  Mommsen  Gesch.  d.  röm.  Mfknzw.  S.  (S51),  die 
auf  dem  Revers  den  Eopf  der  Juno  Lanuvina ,  auf  dem  Avers  in  der 
Mitte  ein  Feuer,  rechts  einen  Wolf  mit  einem  Span  im  Maol,  links 
einea  Adler  mit  den  Flügeln  das  Feuer  anfachend  zeigen^  Eckhel ,  D. 
N.  y,  p.  267  sq.  Riccio,  le  monete  delle  ant  fam.  di  Rom.  p.  162  n.  2. 
tav.  35  n.  1.  Panofka,  Terracotten  des  k.  Mus.  zu  Berlin  1842.  4.  p. 
34  ff.  Schon  der  Umstand,  dass  in  Lavinium  noch  ein  Fuchs  bei  der 
Gruppe  ist,  scheidet  diese  Lanuvinische  von  der  Gruppe  in  Lavinium. 

*  S.  Serv.  V.  Aen.  VII,  678:  Praeneste  — .  IM  erant  pontifices  et 
dii  Indigetes  sicut  etiam  Romae.  Erant  etiam  duo  fratres,  qui  divi 
appellabantur.  Horum  soror  dum  ad  focum  sederet,  desiliens  scintiUa 
eins  Uterum  percnssit ;  unde  dicitur  concepisse.  Postea  enixa  etc.  Vgl. 
mythogr.  Vat.  IL  184  p.  136  ed.  Bothe. 

»  Cato  (s.  d.  jschol.  Veron.  z.  V.  Aen.  VII,  681  p.  99,  6  Keil;  Cat 
—  reliq.  ed.  Jordan  p.  13,  22)  in  originibus  ait  Caeculum  virgines  aquam 
petentes  in  foco  invenisse  ideoque  Vulcani  [filium  eum  exjistimasse,  et 
quod  oculos  exiguos  haberet,  Caeculum  appellatum.  hie.  coJle[cticiis] 
pastoribns  urbem  Praeneste  fundavit.  Vgl.  V.  Aen.  VII,  678  sqq. 
Rationalistische  ümdeutung  beim  Mytii.  Vat  I.  84  p.  29  ed.  Bothe. 

*  Solin.  2  p.  9  G.;  Serv.  a.  a.  0, 
^  Mart.  Cap.  VI  §  642.  -^ 

*  So  bei  Cato,  Verg.,  Serv.,  den  Mythogr.  a.  a.  0.  Mart.  Cap, 
a.  a.  O.  nennt  ihn  *ülyssis  nepotem\ 

'  R.  Gesch.  I  S.  715  A.  5. 
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*der  götiHchen  Brftder*.  *  Man  mag  die  fratres  Digitii  oder 
Depidii  im  übrigen  erklären  wie  man  will,  die  zwei  Lares  Prae* 
stites  werden  jedesfalls  darin  versteckt  sein.  An  wen  aber 
bat  man  bei  der  im  Herde  waltenden  Schwester  eher  zu  denken, 
als  an  Vesta?  Jedesfalls  weist  uns  die  ganze  Oeschichte 
auf  Götter  hin,  die  in  und  am  Herde  walten.  ' 

Überdiess  stimmt  der  Name  Caeculus  evident  zu  Gacus, 
dem  feuerspeienden  Wesen  und  der  wie  Vesta  verehrten 
Cäca,  *  sowie  zu  Caecilia. 

Und  Gacus  selbst  faeisst  in  der  Ghronik  von  Eymae  der 
erste  Beherrscher  Roms.  *  , 

ZÜRÜCKFÜHRUNG  DER  RÖMISCHEN  SAGEN  AUF  DIE 

LATINISCHEN  (UND  SABINISCHEN)  SAGEN. 

•  • 

Kein  Zweifel,  dieser  Gacus,  die  Erzählung  von  der  Ge- 
burt des  ServiuS)  von  der  des  Romulus  in  der  Fassung  des 

♦ 

*  Bei  Serv.  beissen  sie  'divi',  beim  Mythogr.  Vat.  II  *divini'.  Die 
Schol.  Yeron.  a.  a.  0.  fahren  fort:  hünc  Yarro  ab  Depidiis  pastoribos 
educatum  ipsiqne  Depidio  nomen  fnisse  et  datum  cognomentum  Caeculo 
[tradit]  libro,  qui  inscribitur  Marias  aut  de  Fortuna.  Nnn  haben  nach 
Casanbon. ,  Plin.  exercitat.  zu  Solin.  a.  a.  0.  die  besseren  und  älteren 
Codd.  des  Solin.  Digidii,  oder  auch  Digitii.  Wir  mfissen  desshalb  einst- 
weilen unentschieden  lassen,  wie  ihr  wirklicher  Name  war. 

»  Vgl.  Preller,  r.  M.  S.  647,  A.  5. 

'  Sery.  Yerg.  Aen.  Yin,  190:  Hunc  (Cacum)  soror  sua  eiosdem 
nominis  prodidit,  unde  etiam  sacellum  meruit,.in  quo  ei  per  vitgikies 
(al.:  pervigiii  igne  sicut)  Yestae  sacrificabatur.  Mythogr«  Yat.  II,  154 
and  m,  13,  1  extr.:  per  virgines  Yestae  sacrif.  YgL  Lact  I,  20,  86. 
Ygl.  Ambrosch,  Keligionsbücher  d.  R.  S.  52  Anm.  193:  ,Ich  trage 
kein  Bedenken,  anzunehmen,  dass  Cacas  ohd  Caca  ein  araltes  Götter- 
paar gewesen*. 

*  Festus  p.  266  Romam;  fr.  bist.  Gr.  lY  p.  434.  Prellers  Con- 
jectur  (die  Regionen  d.  St.  Rom  S.  153):  Caci  et  Pinarii  unitaram 
viriam  imperio  ist  mehr  scheinbar  als  haltbar. 

Beachtung  verdient  endlich,  dass  die  Casa  Romuli  hart  an  der 
Scala  Caci  lag.  S.  Plut.  Rom  20  nach Schwegler,  r.  G. IS.  393.  Höchst 
wahrscheinlich  lag  aber  in  der  Nähe  dieser  Treppe  auch^  das  Atrium 
Caci  (Diod.  lY,  21);  vgl.  Schwegler  S.  374. 
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Promathion  weisen  nach  Praeneste.  ^  Überhaupt  lässt  uns 
ein  Blick  über  diese  italischen  Stadtemythen  in  ihnen  sofort 
fast  sämmtliche  Gestalten  der  römischen  Oründungssagen 
wieder  finden. 

Vor  allem  treten  wiederholt  LaurenterkSnige  als 
Eltern  der  Stadtgründer  auf.  '  Es  erscheinen  Picus,  Faunus- 
Euander-Faustulus  und  Latinus-Aeneas. 

Die  Gattin  von  Faunus  ist  Fauna-Fatua,  *  welche  der  Acca 
Larentia  entspricht.  ^  Latinus  sodann  gehört  hier  aufs 
engste  in  den  Begriffekreis  von  Picus  und  Faunus  und  damit 
von  Mars.  Denn  Mars  entspricht  vollständig  dem  Faunus, 
der  sein  *  wie  des  Picus  Sohn  ^  heisst,  wie  denn  überhaupt 
»die  Begriffe  dieser  drei  Gottheiten  auf  allen  Puncten  in- 
einander übergehen«,  ^  speciell  aber  Mars  und  Picus  kaum 
auseinanderzuhalten  sind.  Beide,  Faunua  wie  Mars,  erscheinen 
als  identisch   mit  Silvanus.  ^    Die  Gattin  des  Mars  ist  die- 


^  Wenn  irgend  eine  Stadt  Latinms,  verdient  diese  eine  gründliche 
Monographie.  Hier  lag  es  nahe,  die  Beziehungen  von  Caeculus  zur  For- 
tona  Primigenia  zu  Praeneste,  wie  die  von  Seryius  zur  Fortuna  in  Rom 
zu  untersuchen.  Doch  mag  es  genügen,  daran  zu  erinnern  (vgl.  einst- 
weilen Preller,  r.  M.  S.  5ö2  ff.). 

*  Vgl.  Augustin.  c.  D.  XVIII,  15:  lam  ergo  regnabant  Laurentes 
utique  in  Italia,  ex^  qwbua  evidentior  ducUur  origo  Bomana  post 
Graecos. 

»  S.  0.  S.  894. 

^  Plut.  q.  B.  35  sagt  ausdrücklich,  indem  er  allerdings  die  Hercules 
zugeffthrte  Buhle  als  eine  von  der  Amme  des  Bomulus  verschiedene  im 
Auge  hat —allein  zwei  Accae  Larentiae  gibt  es  natürlich  für  uns  nicht  —  : 

T^    3t    st/^    Aa^tvrCa  4*aß6Xav    hilxlrfitv   fivai   l^yovatv.     Denn  daSS 

FaTola  mit  Fatüa  gleichzustellen  ist,  kann  einem  Zweifel  nicht  unter- 
liegen. Vgl.  Schwegler,  r.  G.  I  S.  433  A.  7;  PrcUer,  r.  M.  S.  422. 
S.  0.  S.  383.  * 

*  Dionys.  I,  31 ;  App.  bei  Phot.  bibl.  67  p.  16,  b,  10.  Melius  Picus 
bei  Amob.  V,  1  p.  154. 

•  S.  0.  S.  393. 

•^  Vgl.  Schwegler,  r.  G.  I  S.  282  f. 

»  Faunus  bei  Isid.  VHI,  11,  81,  Vgl.  Gerhard,  hyperb.-röm.  Studien 
n  S.  92  A.  5.    Mars  bei  dato  r.  r.  83:  Marti  Süvano. 

26 
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selbe  wie  die  des  Fauous,  Faana.  Da  also  Latinns.des 
Faanus  Sohn  beisst,  ^  tritt  aucb  er  ebendamit  in  die  engste 
Beziebung  zu  Biars. 

Mars  vermäblt  sich  zu  Rom  mit  der  Vestaliu.  ' 

Nun  scbeint  zwar  die  Erzeugung  der  Zwillinge  durch 
Mars  und  die  Vestalin  dem  Ursprung  eines  hellenischen 
Heros  aus  der  Vermischung  eines  göttlichen  Vaters  mit  einer 
sterblichen  Jungfrau  ganz  entsprechend. 

Doch  sagt  schon  Schwegler,  die  Vestalin  erinnere  an 
Vesta,  durch  die  Sage  von  der  Geburt  ans  Mars  und  der 
Vestalin  würden  die  Zwillinge  an  Mars  und  Vesta  geknüpft. ' 

Man  könnte  sagen,  auch  andere  Göttinnen,  welche  die  hel- 
lenistische Umbildung  zu  menschlichen  Jungfrauen  depoten- 
ziert hat,  erscheinen  als  Vestalinnen ,  so  vor  allen  Tarpeja, 
in  der  schon  Niebuhr  die  Göttin  ahnte.  Dodi  ist  Tarpeja 
wohl  schwerlich  in  der  Sage  Vestalin  gewesen,  ^  und  Ilia  ist 
es  jedesfalls  in  viel  bedeutungsvollerer ,  in  allgemein  aner- 
kannter Weise.  ^ 

Sovielist  zuzugeben,  der  Name  Testalin'^  reicht  noch 
nicht  hin  zur  Göttin  Vesta  zu  gelangen. 

♦ 

»  S.  0.  S.  893. 

»  S.  0.  S.-373;  388  ö.  d. 

'  Schwerer,  r.  G.  I  8.  430  (md  vor  ihm  Bchwenck,  d.  MythoL 
d.  Römer  S.  64  Anm. 

*  S.  0.  S.  306  A.  2. 

^  Wemi  Ocrisia  Herdinrieaterin  ist,  so  ist  sie  es  ja  nach  unsrer 
AoffassoDg  in  demselben  Sinn  und  ans  demselben  Gnmde  geworden 
wie  Hia.  Wenn  auch  Taracia  Vestalin  heisst  (Gell.  VII  (VI>  7;  IHiii. 
]^  n.  XXXIV  §  26,  B.  0.  S.  384),  so  gilt  eben  aoeh  von  ihr,  dass  dia 
Testalin'  mit  Roms  Gründung  in  Zusammenhang  gebradht  wird,  wenn 
die  Taracia  gleich  eher  zu  Acca  Larentia  als  zu  Vesta  gehört  Aber 
wir  haben  uns  schon  mehr  al&  ein  Mal  davon  überzeugen  müssen,  wie 
Messend  die  Grenzen  dieser  Götterkreise  sind. 

^  Die  'Mutter  der  ZwiOinge  hiess  ohne  Zweifel  fi^er  'VestaUn* 
schlechtweg.  Erst  später  bekam  sie  den  Namen  Rbea  (Silvia).  Rhea 
und  nicht  Rea.  Einmal  hat  Rhea  jedesfalls  die  bessere  Autorität  für 
sich.  Prellers  Einwand  aber,  dass  die  Annahme  des  Namens  Rhea  auf 
ein  zu  junges  Datum  führen  würde,  ist  durch  den  an  die  Spitze  der 
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Aber  maBcherlei  Analogien  scheinen  darauf  hinzafübren. 

Man  wird  in  Mars  die  Einheit,  den  Urquell  der  Laren 
in  ähnlicher  Weise  zu  erkennen  haben,  wie  in  Semo  Sancos 
den  der  Semonen ,   in  Jupiter  Dius  Fidius  _den  der  Genien. 

Die  Grundbedeutung  von  Mars  steht  freilich  noch  lange 
nicht  fest.  Auch  Mommsen  hat  sich  neuestens  für  die  Etymo- 
logie erklärt,  welche  in  ihm  den  Mörder  erblickt.  ^  Diese 
Annahme  beruht  bei  ihm  auf  der  Voraussetzung,  dass  Maurs 
die  älteste  überlieferte  Form  sei.  Nach  Ritschis  Unter- 
suchungen *über  Vocalunterdrückung  in  der  Schrift**  ist  diess 
aber  nur  abbrevierte  Schreibung  für  Mavors. 

Allerdings  war  Mars,  wie  es  scheint,  Unterweltsgott  nach 
den  beiden  Seiten  hin,  nach  der  segenspAidenden  wie  nach  der 
furchtbaren.  Doch  wird  es  noch  weiterer  Beweise  bedürfen, 
bis  für  Mars  als  ursprüngliche  Grundbedeutung  die  des 
»Mörders«  als  feststehend  wird  angesehen  werden  können. 
Jedesfalls  nach  seiner  segenspendenden ,  Fruchtbarkeit  des 
Erdbodens  verleihenden  Seite  und  nicht  nach  der  furcht- 
baren ,  Tod  und  Verderben  bringenden  Seite  hin  berührt  sich 
Mars  mit  Picus  und  mit  Faunus,  d^m  ^gnädigen'  Gott. 

Nun  erinnere  man  sich  wieder  an  *picus'  und  ^parra*. 
Werden  wir  jetzt  nicht  das  Recht  zu  der  Annahme  haben, 
dass  auch  die  erste  römische  Gründungssage  ein  Element 
enthielt,  das  Roms  Gründer  von  Vesta  abstammen  liess,  von 
Picus  Martins  und  Vesta,  dass  am  Ende  doch  —  man  weiss, 
wie  Picus,  Faunus,  Saturnus,  Latinus  fortwährend  in  einander 

♦ 
Anmerkung  gestellten  Satz  beseitigt     Der  Name  Rea  wäre  aber  auch 
geradezu  falsch,  denn  eine  capierte  und  inaugurierte  Yestalin  ist  stets  eint 
solche,  Vae  vota  iam  solvit*,  sie  ist  damnata,  nicht  rea  votL    S.  Maorob. 
Sat  m,  2,  6.  . 

»  Rom.  Gesch.  P  S.  43  Anm.*;  166. 

»  S.  Ritschi  im  n._rh.  Mus.  XVI  X861.  S,  601  ff.  Damach  ist  Mavrte 
'ohne  Schwa  zwischen  v  und  r  nicbt  sprechbar*  und  'wollte  man  sagen, 
dass  das,  wie  Mavorte  beweist,  ursprünglich  hier  unbestreitbare  con- 
sonantische  y  doch  in  der  Gontraction  vocalisch  werden  konnte*,  wo  *sich 
jedoch  alsdann  schwer  begreifen  liesse,  wie  aus  Maurte  ein  Marte  her«' 
vorgegangen  sein  sollte',  so  wäre  es  also  jedesfalls  eine  spätere  Form. 

26* 
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Übergehen,  auch  die  VerbinduDg  von  Mars  mit  einer  Vestalin 
als  die  hellenistische  Umbildung  der  Ehe  von  Mars  und  Vesta 
anzusehen  ist? 

Dazu  stimmt  in  überraschender  Weise,  dass  am  1.  März, 
an  d^m  das  Hauptfest  des  Mars  war,  ^  auch  das  heilige 
Feuer  der  Vesta  erneuert  wurde.  ^  Und  es  ist  nicht  ohne 
Belang,  dass  der  Flamen  des  Quirinus,  d.  h.  des  als  Gott 
gedachten  Stadt^ünders,  die  Vestalinnen  beim  gallischen  Ein- 
fall auf  ihrer  Flucht  nach  Caere  geleitet,  und  dass  die  Jung-* 
frauen  die  Heiligthümer ,  die  sie  nicht  mitnehmen  konnten, 
^sacello  proximo  aedibus  flaminis  Quirinalis'  vergraben.  * 

Auch  diese  Sage  weist  uns  nach  Laurentum:  Mars  und 
die  Vestalin,  Latinus  und  Amata  bieten  unverkennbare 
Analogien! 

Denn  ganz  ebenso,  wie  in  Rom  Mars  Gatte  der  Vestalin 
ist,  heisst  in  Laurentum  Latinus  Gemahl  der  Amata.  Amata 
aber  nennt  der  Pontifex  die  Jungfrau,  die  er  als  Dienerin 
für  die  Göttin  capiert.  ^  Und  diese  Amata  ist  dem  Vergil 
selbst  eine  Schwester  der  See-  und  Quellengöttin  Venilia.  ? 
Die  Schwester  einer  Göttin  ist  aber  gewiss  ursprünglich  nicht 
eine  Vestalin,  sondern  die  Feuergöttin  Vesta. 

In  tbier-symbolischer  Form  erscheinen  die  beiden  Götter 
Mars  und  Vesta  zu  Rom  in  Picus  und  Parra.  Denn  der 
Specht  ist  Vogel  des  Mars,  die  Parra  der  Vesta.  * 


»  C.  I.  L.  I  p.  387. 

»  S.  0.  S.  287  A.  6. 

'  Liy.  y,  40.  Plut.  Oam.  20  sagt  geradezu:  Cno  rw  ve<ar  roü  Kti^Crw, 
Borghesi  (Giorn.  Arcad.  I  (1819)  p.  58  f.),  dem  Schwegler  beistimmt 
(r.  G.  m  S.  250),  bezieht  auch  das  Elogium  bei  Orelli  537  =  G.  I. 
L.  I  p.  285  auf  den  Flamen.  Mommsen  dagegen  a.  a.  0.  stimmt  Nie- 
buhr,  r.  G.  n  S.  606  A.  1201  bei,  der  dort  an  Albinius  denkt,  wie 
schon  Fabretti  (s.  Mommsen  a.  a.  0.)  ergänzt  hatte. 

•  Verg.  Aen.  X,  75;  VI,  90;   Vü,  366;  Xü,  29. 

•  S.  0.  S.  897  A.  1.- 

•  Non.  p.  518  Hyginus:  est  parra  Vestae,  picus  Martis.  Wegen 
des  Spechts  s.  noch  weitere  Stellen  bei  Schwegler,  r.  G.I  S.  415f.  A.  3. 
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Lätinus  freilich  ist,  so  eng  er  sich  einerseits  mit  Mars 
berührt,  *  andrerseits  auch  wieder  nichts  anderes  als  die 
hellenistische  Verhüllung  des  Jupiter  Latiaris.  Da  in  Mars  ■ 
die  Einheit,  der  Urquell  der  Laren  zu  erkennen  sein  wird, 
wie  in  Jupiter  der  der  Genien,  und  da  Laren  und  Genien 
vielfach  in  einander  übergehen,  so  kann  es  nicht  über- 
raschen, wenn  das  gleiche  bei  Mars  und  Hercules-Dius  Fidius 
der  Fall  ist. 

Aen^as  verschwindet  im  Numicius,  um  fortan,  zum  Jupiter 
Indiges  erhöht,  als  Gott  zu  walten.  '  Oben  nun*  hiess 
des  Aeneas  Gattin  Lavinia.  Aber  wir  haben  Spuren  von  einer 
andern  Gemahlin  des  Latinus. 

Nach  Ovid  ^  gab  sich  Anna  Perenna  aus  Furcht  vor  der 
Eifersucht  der  Lavinia  den  Tod.  Sollte  sie  nicht  Gattin  des 
Stfomgottes  gewesen  sein,  Anna  Perenna  die  Göttin  des  Amnis 
Perennis,  ^  sie,  deren  Fest  zu  Rom  am  selben  Tag  begangen 
wurde,  '^  an  welchem  Jupiter  —  es  war  an  den  Iden  des  März  — 
vom  Pontifex  max.  und  der  Virgo  Vestalis  max.  (?)  ein  hei- 
liges Opfer  gebracht  wurde?  ® 

Die  Geschichte  von  dem  albanischen  König  Tiberinus, 
der  im  Strome  ertrunken  sein  und  ihm  so  seinen  Namen 
gegeben  haben  soll,  ^  ist  natürlich  ohne  allen  Werth.    Es  ist 

»  S.  0.  S,  398  f.;  401.  * 

'  Die  enge  Verbindung  von  Mars  und  Laren  erhellt  besonders 
deatlich  schon  aus  dem  berühmten  Lied  der  Arvaltafeln.  S.  Jetzt  das- 
selbe nebst  der  Litteratur  darüber  im  G.  I.  L.  I  p.  9  sq.  n.  28. 

»  S.  0.  S.  896  A.  4. 

*  S.  0.  S.  404. 

*  Ov.  fast,  m,  647  sqq. 

*  Ov.  fast.  III,  653  sq. :  placidi  sum  nympha  Nuniici*  Amne  perenna 
latens  Anna  Perenna  vocor.  Vgl.  Klausen,  Aeneas  und  d.  P.  S.  719; 
Schwegler  r.  G.  II  S.  241;  PreUer  S.  520,  während  diesem  S.  304  eine 
äusserst  künstliche  Erklärung  noch  als  »das  Richtige  erscheint^ 

^  C.  L  L.  I  p.  388.  Mommsen  C.  I.  L.  I  p.  375  bezweifelt  die 
Teriae',  aber  schwerlich  mit  ausreichendem  Grund. 

8  S.  0.  S.  311  A.  2. 

»  Varro  1.  L.  V,  30;  Liv.  I,  3;  Ov.  fast.  II,  389;  metam.  XIV,  614; 
Serv.  Y.  Aen.  YHI,  72;  330. 
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das  ein  spätes,  den  alten  Sagen  nacbfabuUertes  Machwerk. 
Dagegen  ist  beacbtenswertb ,  dass  auch  Janus  Quellgott- 
beiten  zu  Frauen  gegeben  werden.  ^ 

Ebenso  wie  sein  Doppelgänger  Aeneas  als  Jupiter  Indiges 
waltet  Latinus  im  Numicius  bei  Lavini  um.  ' 

Offenbar  haben  also  der  Stromgott  und  seine  Gemahlin 
ihren  Reflex  in  der  Sage  von  Laurentum  und  Lavinium,  hier, . 
insofern  man  AnnaPerenna  als  Gattin  des  Latinus  voraussetzt, ' 
in  Laurentum,  insofern  auch  in  Rom  die^Vestalin^es  ist,  welche 
sich  mit  dem  Stromgott  vermählt. 

MerkwOrdigerweise  finden  wir  die  drei  Götter  Jupiter, 
Mars  und  Feuergottheit  beisammen  als  Stadtgründer  von 
L  a  n  u  V  i  u  m  in  jener  höchst  beachtenswerthen,  auf  Münzen  einer 
aus  Lanuvium  stammenden  Gens  dargestellten  Gruppe  ^ 
während  denselben  in  Lavinium  noch  Liber  zugesellt  wurde.  ^ 

und  auch  zu  Rom  ruft  Romulus  bei  Ovid,  indem  er 
die  Furche  zur  Stadtgründung  zieht ,  ®  Jupiter,  Mavors  und 
Vesta  an. 

condenti  Juppiter  urbem 
Et  genitor  Mavors  Vestaque  mater  ades. 

Jupiter  heisst  hier  stadtgründend,  Mars  Erzeuger,  Vesta 
Mutter.  Gewiss  könnte  bier  eine  voraussetzungslose  Exegese 
das  *mater*  kaum  anders  denn  im  stricten  Parallelismus  zu 
*genitor'  erklären,  wäre  nicht  bekannt,  dass  Ovid  nichts  von 
Vesta  als  Mutter  des  Romulus  weiss.  Aber  sollte  hier  nicht 
eine  alte  Formel,  ein  vielleicht  uraltes  Carmen  zu  Grunde 
liegen?  ' 

»  8.  0.  S.  897  A.  2. 
»  8.  0.  S.  895. 

•  S.  0.  8.  405.  • 

•  S.  0.  S.  899. 
»  8.  0.  S.  398. 

•  Fast  IV,  826  sqq. 

'  Man  könnte  gegen  diese  Yoraustetiung  einwenden,  dass  andi 
sonst  Jupiter,  Yesta  und  Mars  verbunden  sind.  8.  o.  S.  218.  Aber 
gebt  nicht  yieln^ebr  umgekehrt  hieraus  benror,  dass  diese  drei  Oott- 
heiten  in  näherer  Beziehung  zu  «inander  stehen? 
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Endlich  darf  nicht  übersehen  werden ,  dass  der  im 
Strom  waltende  Gott  sowohl  in  Rom,  wie  zu  Lavinium  Ju- 
piter ist,  der  ja  auch  direct  als  der  Vater  des  Stadtgründers 
von  Rom  bcizeichnet  wird.  * 

Einmal  scheint  Vesta  selber  Bezug  zum  Flussgott  zu 
haben.    Vergil '  sagt  von  ihr: 

Vestaque  mater 

quae  Tuscum  Tiberim  et  Romana  Palatia  servas. 

So  ragt  auch  hier  Vesta  herein.  Immer  wieder  macht 
sich  bei  diesen  römischen  Göttern  der  Mangel  einer  fest 
abgegränzten  Individualität  geltend,  immer  wieder  gehen 
ihre  Begriffe  in  einander  über,  wie  Kreise,  die  durch  ins 
Wasser  geworfene  Steine  hervorgerufen  sind,  in  einander 
zerfliessen.  Als  weitere  Mutter  der  Zwillinge  erschien  so- 
dann die  Gattin  des  Faustulus,  Acca  Larentia,  in  der  man 
eher  Fauna,  d.  h.  Bona  Dea,  denn  Vesta  zu  suchen  haben 
wird.  Als  Laren-Mutter  scheint  auch  sie  am  Herde  heimisch. 
Aber  sie  berührt  sich  mehr  mit  den  Lares  agrestes,  die  für 
die  Fruchtbarkeit  der  Felder  sorgen ,  als  mit  dem  Lar  fami- 
liaris,  der  mit  Ocrisia  oder  vielmehr  mit  Caecilia-Caca- Vesta 
den  Servius  erzeugt,  eine  Sage,  die,  wie  wir  uns  erinnern, 
zu  dem  Gründungsmythos  von  Praeneste  stimmt. 

Acca  Larentia  wird  auch  in  der  Lupa  oder  Luperca  ver- 
steckt sein,  an  die  das  Lupercal  gemahnt  *  und  neben  welcher 
die  Ficus  Ruminalis  stand.  *  Bei  diesem  Feigenbaum  be- 
fand sich  ein  Heiligtbum  der  Rumina,  ^  von  welchem  der* 
selbe  seinien  Namen  hatte.   Rumina  ist  die  säugende,*  eine- 

»  S.  0.  S.  310  und  384. 

*  S.  Verg.  georg.  I,  499  sq. 

*  S.  0.  S.  389  A.  3. 

«  PUn.  h.  ii.  XY  §  77;  Serv.  Aen.  YIII,  90:  ficus  Rumiaalit,  quae 
ftut,  übt  Buae  est'  Lupercal.  Vgl.  Or.  hßt  in,  411;  Yarro  L  L.  Y,  64; 
Plut.  Rom.  3  sq.;  Dionys.  I,  79. 

»*  Yarro  r.  r.  n,  11,  4  sq.    Ygl.  Sdiwegler,  r.  G.  I.  S.  421. 

*  Gorsseu,  krit.  Beitr.  z.  lat.  Formenl.  Leipz.  1863.^  S.  427  ff.  leitet 
das  Wort  ab  von  der  Sansk.  Wz.  sru  =  fluere,  und  erblickt  in  rumen  das 
Euter  als  »fliessendest  und  sodann  in  Rumina  did  Enlergötlin. 


Digitized  by 


Google 


408  HEBLEITUNa  D£B  R.  GBÜNDUNGSSAGEK. 

Göttin  des  Säugens,  ohne  Zweifel  eine  Indigitation  der  Fäana,  ^ 
die  in  thiersymboliscber  Form  als  säugende  Lupa  oder  Lu- 
perca  im  Mythos  auftritt.  ' 

Aber  auch  Hercules,  der  Himmelsgott,  den  wir  als  Ge- 
mahl der  Stromgöttin  erblickt  haben,  buhlt  mit  Acca  La- 
rentia,  mit  Faula,  mit  Launa, '  die  in  Lavinium  als  Lavinia 
Gattin  des  Aeneas  ist.  ^  Andrerseits  steht  die  Gattin  des 
Faun  US  ^  als  Carmen  tis  in  naher  Beziehung  zu  den  Quellen.  ^ 
Und  wiederum  ist  Hercules  selbst  mit,  Mars  zusammenge- 
flossen. Auch  er,  wie  Faunus  und  Mars,  ^  erscheint  als 
Silvanus,  und  sitzt  als  solcher  auf  einem  Relief  zu  München 
gegenüber  einer  Herme  des  Lar  agrestis,  Priapus,  ^  während 
der  dabei  befindliche  Hund  sich  bei  unsrer  Auffassung  des 
Faunus  und  dessen  Beziehung  zu  den  Laren  und  Lupercus 
von  selbst  erklärt»  Ja  Jupiter  heisst  bei  Augustin  Ruminus. ' 

Und  mit  einem  Worte  soll  schliesslich  noch  der  sabi- 
nischen  Sagen,  insbesondere  der  von  Cures  gedacht  werden, 
wo  'Modius  Fabidius'  ein  Sohn  von  Quirinus  heisst.  *^ 

Ferner  werden  Pales  und  Vesta  identificiert.  "    Nun 


»  Vgl.  Schwegler  a.  a.  0.  S.  422. 

'  Wie  sich  zu  dieser  Rumina  der  Name  'Roma*  verhält,  lasse  ich 
unentschieden.  Der  Name  Romnlus  ist  selbstverständlich  erst  spät 
aus  Roma  herausgesponnen  worden,  als  man  dem  hellenistischen  Heros 
einen  Namen  schöpfen  musste.  Clorssen  a.  a.  0.  leitet  Roma  von  der- 
selben Wurzel  ab,  wie  rumen  (ruma),  Rumina,  erklärt  das  Wort  aber 
als  'Stromstadt.' 

»  S.  0.  S.  382. 

*  S.  0.  S.  376  f.  A.  2;  404  f. 
»  S.  0.  S.  393  f. 

*  S.  ö.  S.  394. 

»  S.  0.  S.  401.  .         ^ 

*  Abgebildet  bei  Winckelmann,  monumenti  inediti  (Donaaeschingen 
1828)  Nr.  67.  Die  Ochsen  in  der  unten  befindlichen  Grotte  sind  na- 
türlich die  des  Cacus-£uander*Hercales. 

»  Aug.  c.  D.  Vn,  11. 
10  S.  0.  S.  893  A-  2. 
"  S.  0.  S.  389  A.  1. 
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gelten  die  am  21.  April  gefeierten  Palilien  als  der  Ge- 
burtstag der  Stadt,  *  An  ihnen  aber  wird  aus  der  Aedes 
Vestae  das  Bohnenstroh,  die  Asche  der  an  den  Fordicidien, 
dem  Feste  der  Tellus,  geschlachteten  ungeborenen  Kälber, 
und  das  Blut  des  dem  Mars  geopferten  Octoberrosses  bei 
den  Vestalinnen  geholt.  ■ 

Selbst  von  Acca  Larentia  dürfen  wir  Vesta  nicht  schlecht- 
weg trennen.  Die  enge  VerbinduDg  mit  den  Laren  des 
Hauses  vermittelt  die  mit  den  Laren  des  Feldes.  Indem 
Vesta  mit  Pales  identificiert  und  für  eine  Erdgöttin  erklärt  wird," 
tritt  sie  überhaupt  in  diesen  Kreis  ein,  und  da  diese  Erd- 
göttinnen sämmtlich  nur  die  verschiedenen  Seiten  einer  und 
derselben  göttlichen  Kraft  symbolisieren,  so  lassen  sich  scharfe 
und  feste  Grenzlinien  hier  in  keiner  Weise  festhalten. 

Denn  mit  bestimmten  Worten  sagt  uns  Cornelius  Labeo,  * 
der  Maia  seie  an  den  Kaienden  des  Mai  unter  dem  Namen 
Bona  dea  eine  Aedes  geweiht  worden;  dass  Bona  dea  und 
Terra  identisch  seien,  lasse  sich  aus  geheimeren  Riten  be- 
weisen; und  endlich  »hanc  eandem  Bonam  Faunamque  et 
Opem  et  Fatuam  ponüficum  libris  —  die  Sache .  war  also 
ofüciell  anerkannt,  ^symbolisch'  festgestellt  —  indigitari.« 
Enge  Beziehungen  zu  Ops,  Tellus  und  Bona  dea  ergab 
schon  der  Cultus ,  sowie  zu  Faunus  (Lupercus).  *  Und  es 
ist  diess  um  so  bezeichnender,  da  Maia,  die  hier  mit  Ops, 
Tellus,  Terra,  Fauna -Bona  dea  identificiert  wird,  in 
den  alten  römischen  Gebeten  als  'Maia  Volcani'  angerufen 
und  Gattin  des  Feuergottes  genannt  wurde.  *  Ausseror- 
dentlich charakteristisch  für  die  römische  Religion  ist  dabei, 
dass,  während  Vesta  ihren  jungfräulichen  Charakter  ver- 
liert,  sofern  sie  in  die  Kreise  dieser  Erdgöttinnen  geräth, 

^S.  0.  8.  812  f. 

•  6.  a.  a.  0. 

*  S.  o.  S.  886  und  n.  S.  422  A.  L 

«  Bei  Macrob.  Sat.  I,  12,  21.    Vgl.  u.  8.  422  A.  1. 

»  8.  0.  8.  818. 

«  Gell.  n.  A.  Xm,  28;  Macrob.  I,  12,  18. 
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Ton  Bona  dea  andrerseits  ihre  Keuschheit  erhoben  wird.  ^ 
Vergebens  sachte  sie  ihr  Vater  Faunus  durch  Schläge  mit 
Myrthenruthen  zu  nötbigen,  da  sie  ihm  nicht  einmal,  als  er 
sie  trunken  gemacht  hatte,  sich  ergeben  hatte.  Erst,  wie  er  sie 
als  Schlange  beschlich,  vermochte  er  ihre  Keuschheit  zu  rauben.  * 
Dieser  Mythos  ist,  wie  so  häufig  in  Bom,  der  Reflex 
der  Cultgebräuche.  Den  Tempel  der  Göttin  durfte  kein 
Mann  betreten, '  und  bei  dem^este  der  Bona  dea  mussten 
bekanntlich  alle  männliche  Wesen  dem  Hause  fern  sein,  ^ 
auch  Thiere,  ^  und  selbst  Bilder,  die  männliches  darstellten, 
verhüllt  werden,  ^  ja  ein  Mann  sollte  den  Namen  der  Göt- 
tin gar  nicht  hören.  '^  Den  Schlägen  mit  Myrthenruthen 
und  der  Trunkenheit  entspricht  der  Brauch,  dass  im  Tem- 
pel der  Bona  dea  kein  Myrthenzweig  geduldet  wurde,  wäh- 
rend eine  Weinlaube  über  ihrem  Haupte  sich  wölbte  und 
ein  Krug  mit  Wein  neben  ihr  stand. 

* 
"  Cic.  de  har.  resp.  17,  37;  Tert  ad  nat  n,  9;  Serv.  V.  A.  Vm, 
814:  hicFauDus  babuisse  filiam  dicitur  omam  castita  (1.  omnium  castis- 
dmam)  et  disciplinis  omoibus  eruditam  etc.  Vgl.  Ovid.  fast.  V,  158. 
Sofern  Faunns  nicht  als  ihr  Vater,  sondern  als  ihr  Gemahl  gedacht 
wnrde,  sachte  man  ihre  Keuschheit  alsdann  darin,  ut  nemo  eam  qnoad 
Tizerit  praeter  yimm  suom  mas  Tiderit  Freilich  fahrt  Lactanz  dafikr 
Varro  als  Autorität  an,  während  wir  bei  Macrob.  a.  a.  0.  I,  12,  §  27 
lesen:  quam  Varro  Fauni  filiam  tradit  adeo  püdicam,  ut  extra  /v^m- 
inavXriv  numquam  sit  egressa  nee  nomen  eins  in  publico  fuerit  auditum 
nee  virum  umquam  viderit 

*  Macrob.  a.  a.  0.  §  24.  Anders  wird  die  Geschichte  von  dra 
Schlägen  mit  der  Myrthenruthe  und. der  Trunkenhdt  da  erzählt,  wo 
Bona  dea  Gattin  des  Faunus  heisst.  S.  Plut.  Caes.  9;  qu.  R  20; 
Amob.  V,  18;  Ladlant  I,  22,  11. 

»  Ov.  fast.  V,  158;  Lact.  inst.  III,  20,  4;  Macr.  Sat.  I,  12,  26. 

*  Cic.  ad  fam.  I,  9,  4;  de  dorn.  s.  40,  106;  de  hay.  resp.  V,  8; 
17,  37;  18,  38  (vgl.  Schol.  Bob.  p.  329);  Ov.  a.  a.  III,  639;  Cic  parad. 
IV,  2,  32;  Tib.  I,  1,  24;  liv.  perioch.  CHI;  Senec.  ep.  (XVI,  2)  97,  2; 
Juv.  VI,  389  sqq.;  Plut.  Caes.  9;  Cass.  Dio  XXXVn,  45;  s.  d.  Stellen 
bei  Marquardt,  H.  d.  r.  A.  IV  S.  290  A,  1377. 

*  Juv.  VI,  339, 

*  Juv.  VI,  340  sq.;  Senec  a.  a.  0. 
'  Cic  de  har.  resp.  i7,  87. 
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Auch  die  Scfalangengestalt  von  Fannus  ist  beacbtens- 
wertb.  Denn  wie  eine  heilige  Schlange  bei  dem  Bilde  der 
Bona  dea  sich  befand  ^  und  andere  zahme  Schlangen  in 
ihrem  Tempel  gehalten  wurden, '  hüteten  die  Vestalinnen  eine 
Schlange  und  finden  wir  dieselbe  bei  dem  Bilde  der  Vesta.^ 

So  sehen  wir  von  allen  Seiten  her  in  diesen  My- 
then Vesta  und  Faunus  einander  näher  gebracht/  wie 
uns  oben  in  der  Sage  von  der  Stimme  aus  dem  Hain  der 
Vesta  ein  Bezug  von  Faunus  zu  unsrer  Göttin  entgegen- 
trat.* 

Ja  jetzt  überrascht  uns  selbst  das  Verhältniss  von  Pria- 
pu6  zu  Vesta  nicht  mehr.  Denn  in  Priapus  ist  der  inp 
fremdländische  übersetzte  Lar  agrestis  zu  erkennen.^ 

*  Plut.  Caes.  9. 

*  Ma^rob.  Sat.  I,  12,  26. 

*  8.  0.  S.  336  f.  A.  1. 

*  S.  0.  8.  343  f. 

'  Vgl  für  diese  Behauptung  insbes.  Tibull.  I,  1,  17.  Dasselbe, 
was  von  der  Beziehung  des  Lar  agrestis  zu  Priapus  gilt,  gilt  auch  von 
Lar  familiaris  und  Priapus.  Der  Lar  familiaris  hat  sich  ans  in  den 
Mythen  selbst  als  phallisch  erwiesen.  Mutunus  Tutnnns  ist  offSrabar 
nur  eine  Indigitation  desselben  und  fQr  Mutunus  Tatnnus  setzt  Aaga- 
stin  (c  D.  VI,  9)  bei  Erwähnung  jenes  berflchtigten  Brauchs  der  neu- 
vermählten Frau  (s.  Tert.  ad  nat.  II,  11;  apol.  15;  Arnob.  IV,  7;  Aug. 
c.  D.  IV,  11;  vgl  Am.  IV,  11  und  Lact.  I,  20,  .S6)  einfach  Priapus. 
8.  noch  Festüs  p.  154  Mutini  Titini  saceUum. 

Auf  einem  Basrelief  von  Pompeji  (Cabinet  secret  de  Naples.  Paris 
1886.  4.  pL  VIII),  das  die  Vorbereitungen  zu  diesem  Brauche  darstellt, 
trägt  der  Mutunus  Tutunus  Bockshörner  und  -Ohren,  ist  also  als  ein 
faunisches  Wesen  anfgefasst.  Den  Act  selbst,  den  die  Flauen  o.  Z.  nur  . 
symbolisch  vollzogen,  ist  auf  pl.  VII  (=  Wieseler,  D.  d.  a.  K.  f,  44,  548, 
vgl.  Hirt  a.  Bilderb.  T.  21, 3)  an  einer  ähnlich  gebildeten  Pans-  oder  Faimai- 
herme  eine  Panin  oder  Faonin  wirklich  auszuführen  im  Begriff.  Laren  nnd 
Fanne  kann  man  sich  nicht  eng  genug  verbunden  denken.  Die  Laren  steh» 
tuFaonns  in  ganz  ähnliehef  Beziehung  wie  zo  Mars,  von  dem  Faunus 
selbst  nur  die  eine  Seite  darstellt 

Endlich  ist  unter  den  Oesichtspunct  dieser  Verbindungen  offenbar 
auch  der  Cult  des  Fasdnus  durch  die  Vestalinnen  zn  stellen.  Es  war 
das  in  diesem  Fall  sicher  nicht  blosses  Amulet  (vgl.  im  allgemeinen 
über  die  Verwendung  des  Fascinus  als  Amulet  nnd  der  Amulete  gegen 
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Endlich  tritt  Vesta  als  Gaecilia  auch  za  Sancus-Dios 
fidius  in  ein  unmittelbares  Verhältniss.  In  dessen  Heilig- 
thum  stand  ihre  Bildsäule.  ^  und  ein  Schritt  weiter  scheint 
ans  von  hier  zur  praenestinischen  Fortuna  hinüberzufahren.  ' 
Doch  scheint  es  rathsamer,  davor  für  jetzt  stehen  zu  bleiben.  * 

Mit  einem  Wort,  wie  die  Götter  selber,  so  drohen  auch 
ihre'  Mythen  fortwährend  in  einander  überzugehen.  Doch 
galt  es,  nicht  bloss  dieses  Ineinanderübei*fliessen  zu  zeigen, 
sondern  zuvor  getrennt  ins  Auge  zu  fassen,  was  auch  ge- 
trennt ist,  und  so  oft  es  seine  getrennte  selbstständige 
Existenz  verliert,  eben  so  oft  dieselbe  wieder  gewinnt.  Es 
gilt  überhaupt,  die  unterscheidenden  Linien  aufzusuchen  und 
so  viel  als  möglich  festzuhalten,  statt  wie  z.  B.  Zinzow  in 
einer  übrigens  gründlich  gelehrten  Schrift  gethan;  alle  diese 
Göttergestalten  in  einem  wirren  Durcheinander  sich  verlieren 
zu  lassen. 

und  wie  insbesondere  die  Gründungsmythen  von  Prae- 
neste,  Lanuvium,  Cures  zeigen:  in  den  einzelnen  Städten 
und  vollends  in  den  verschiedenen  Stämmen  müssen  die 
Mythen  von  den  ersten  Götterkönigen,  die  Sagen  von  den 
Eltern  der  Stadtgründer  verschieden  gewesen  sein. 

EROEBNISSE. 

Am  engsten  war  —  das  stellt  die  kritische  Analyse  der 
Sagengeschichte  heraus  —  Rom  an  Lavinium  und  Lau- 
rentum  geknüpft,  und  wie  merkwürdig  ist  da  die  In- 
schrift ^aus  Pompeji ,   die  noch  in  den  Zeiten   des  Kaisers 

* 
den  bösen  Blick  überhaupt,  0.  Jahn  in  den  Ber.  d.  k.  sächs.  G.  d.  W. 
TII.  1855  S.  28  ff.),  sondern  natursymbolischer  Art,  eine  Bedeutung, 
die  gewiss  vielfach  mitwirkte,  wenn  man  in  phallischen  Symbolen  zau- 
berabwehrenden Schutz  suchte.  Vgl.  übef  diese  Bedeutung  des  PhaUus 
0.  Jahn  selbst  a.  a.  0.  S.  68  ff.,  Preller,  r.  M.  S.  104;  442. 

»  S.  0.  S.  886  A.  4. 

'  S.  0.  S.  401  A.  1.    Dazu  stimmt  auch,,da88  Vesta  mit  dem  Kind 
Jupiter  auf  den  Armen  soU  dargestellt  worden  sein.    S.  o.  S.  824. 

•  Vgl  0.  S.  401  A.  1. 
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Gaudias  die  Heiligtbämer  der  Laurentes  Lavinates  als  die 
^sacra  principia  populi  Romani  Quiritium  nonuDisque  Latinf 
bezeichnet  ^  Vesta  aber,  um  zu  ihr  zurückzukehren,  muss 
einmal  in  den  Strom  dieser  Sagen  von  Götterehen  hinein- 
getaucht sein.  , 

Immer  aber  brach  durch  diese  trübenden  Vermischungen 
mit  andern  Göttern  und  Göttinnen  die  glänzende  Klarheit 
der  jreinen  jungfräulichen  Göttin  wieder  in  hellem  Glänze 
durch. 

Aus  jenen  alten  Sagen  und  ihren  Resten  aber  ist  also 
die  gangbare  römische  Gründungssage  compiliert,  indem 
unter  hellenistischem  Einfluss  weggeschnitten  und  zugesetzt; 
und  das  dadurch  vorliegende  Material  umgebildet  wurde. 

Das  rechtmässige  Königthum  des  Numitor  und  der 
Thronraub  des  Amulius,  die  damit  gegebene  Motivierung 
des  Priesterthums  der  Vestalin  wie  ihres  Tods  und  der 
Aussetzung  der  Zwillinge  ^  die  Pflegvaterschaft  des  könig^ 
liehen  Hirten  Faustulus,  das  sind  keine  ursprünglichen  Ele-, 
mente,  das  ist  nicht  mythisches  Gold,  sondern  Zinn,  mit 
dem  die  ächten,  goldenen  Mythen",  nachdem  sie  aus  ihrem 
ursprünglichen  Zusammenhang  gerissen  waren,  nothdürftig 
zusammengelöthet  wurden. 

Unterdessen  war  die  Bevölkerung  Albas  grossentheils; 
nach  Rom  übergesiedelt,  und  diess  ist  der  Grund,  warum 
die  Stadt  in  der  schliesslich  officiell  recipierten  Gründungs-r 
geschichte  eine  so  grosse  Rolle  spielt.  Rom  ist  keine  Co- 
lonie  Alba  longas  gewesen,  Rom  war  vielmehr  —  das  zeigt 
nunmehr  auch  die  kritische  Analyse  der  Gründungssagen  -^ 
wirklich  eine  Stadt ,  in  der  von  Anfang  an  Ansiedler  aus  ver- 
schiedenen Städten  Latiums  und  in  Folge  von  der  Vereinigung 

* 

*  OreDl-Henzen  2276  =  Mommsen  I.  R.  N.  2211.  Vgl.  A.  W. 
Z  u  m  p  t ,  de  Lavinio  et  Lanrentibus  LaTinatibus  comment  epigr.  Berol. 
1845.  4  und  dazu  Henzen  in  der  Jenaer  Litteraturzeitung  1847^ 
N.  60  ff. 

•  Wegen  der  •Zwillinge*  vgl.  Preller,  r.  M.  a69ö,  der  auf  Praeneste^ 
und  Tibur  verweist 
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mit  der  Ansiedlung  auf  dem  Qairinal  auch  Sabiner  sich  zu^ 
sammenfanden. 

Jedesfalls  wage  ich  als  Resultat  oft  wiederholter  Be^ 
trachtung  dieser  altitalischen  Mythen  und  römischer  Religion 
es  auszusprechen:  der  hellenische  Heros,  der  als  Spross 
eines  göttlichen  Vaters  und  einer  menschlichen  Mutter  halb- 
göttlicher Natur  ist  und  insbesondere  das  bestimmteste 
Kennzeichen  göttlicher  Natur,  die  Unsterblichkeit,  nicht  be- 
sitzt, ist  unrömisch,  ist,  wo  er  in  Italien  vorkommt,  aus 
Griechenland  importiert.  ^ 

Sowenig  die  sog.  römischen  Heroen  sterben ,  ■  sowenig 
sind  sie  nur  halbgQttlichen  Ursprungs  und  umgekehrt. 

Romulus  und  Remus  sind  keine  Heroen.  Sie  sind,  das 
kann  als  das  sichere  Ergebniss  besonders  von  Schweglers 
Untersuchungen  hingestellt  werden,  die  Lares  praestites  Roms. 

Durchweg  wird  der  Staat,  wie  man  leicht  sieht,  von 
Ööttern  gegründet,  nicht  von  Heroen,  wie  in  Hellas,  son- 
dern von  Vollen  Göttern  und  deren  Söhnen ,  und  zwar  von 
den  Hauptgottheiten  der  Städte. 

Und  nur  die  Könige  stammen,  wenigstens  in  den  best- 
erhaltenen Mythen  von  diesen  auf  Erden  lebenden  Göttern 
ab.  Der  Staat,  nicht  das  Volk  oder  die  Stammesgenossen- 
schaft ist  göttlichen  Ursprungs.  Unter  diesen  Götter-Köni- 
gen erscheinen  die  meisten  der  grossen  Götter  der  italischen 
Völkerschaften :  *  Saturnus ,  Picus ,  Faunus ,  Mars,  Quirinus, 
wie  Janus  und  Hercules,  und  deren.  Gattinnen. 

Aus  den  Buhlschaften  des  fruchtbaren  Erdgottes  mit 
der  Mutter  Erde,  wie  aus  denen  der  Himmelsgötter  mit 
derselben,  die  von  ihnen  im  Regen  und  Sonnenschein  befruch- 
tet wird,  aus  deto  fruchtbaren,  lebendigen  Nass  der  Ströme 

^  Vgl.  meine  Beeeiskm  von  Prellers  r.  M.  in  den  Bef.  d.  k.  bi^er. 
A.  d.  W.  1859  S.  406  ff.  Andk  MonnmeD,  rö».  Gesdi.  P.  S.  154;  212. 
I*  S.  164;  225  f.  ist  der  Ansicht,  dass  es  Heroen  hellenischer  Art  in 
ütaUea  überaU  nicht  gab. 

»  Vgl.  0.  S.  285. 
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entspringen  diese  Götterkönige.  Der  Staat  nimmt  so  seinep 
Ursprung  in  seinem  Centrum,  dem  Königthum.  Oder  aber 
der  Lar  des  Königshauses  ist  der  Vater  des  Stadtgründers. 
Dieser  Lar  waltet  im  Herde,  seine  zeugende  Kraft  stellt 
der  häufig  am  Herde  nachgebildete  Phallos  symbolisch  dar. 
Wenn  nun  in  ;der  Sage  von  Servius  das  Feuer  selbst  als 
zeugend,  die  Öcrisia  oder  wohl  ursprünglich  Gaecilia - Cäca 
als  empfangend  erscheint,  so  mag  es  erlaubt  sein,  dabei  an 
Vesia  zu  denken ,  die  auch  sonst  auf  allen  Puncten  als 
mütterliche  Göttin  in  diese  Mythen  hereinragt. 


Digitized  by 


Google 


xn. 

GESCHICHTE  DES  VESTACÜLTS  IN  ROM. ' 

Wenn  in  den  vorausgehenden  Untersuchungen  über  die 
römische  Vesta  und  ihre  Verehrung  mehr  systematisch, 
gleichsam  mehr  dogmatisch  verfahren  wurde,  so  soll  jetzt 
ein  Versuch  gemacht  werden,  die  Umbildungen,  welche  da- 
mit vorgenommen  wurden,  historisch  zu  verfolgen. 

fflSTORlSCHE  ÜBERSICHT  ÜBER  DIE  GESCHICHTE  DER  MIT 
HESTU-VESTA  VERBUNDENEN  IDEEN. 

Gewiss  ist  auch  der  öffentliche  Cultus  der  Vesta,  nicht 
bloss  der  häusliche,  in  Rom  so  alt,  als  die  Stadt  selbst 
Die  Errichtung  eines  Heiligthums,  wenigstens  eines  Altars 
für  die  Göttin  war  ohne  Zweifel  eine  mit  der  Stadtgrün- 
dung selbst  verknüpfte  rituelle  Handlung. 

Über  arische  ParaUelen. 

Aber  Vesta  ist  nicht  bloss  eine  alt-italische  Göttin. 

Unsere  Untersuchung  hat  darauf  geführt,  in  Hestia- 
Vesta  eine  graeco-italische  Gottheit  zu  erblicken.  Noch  weiter 
zurück,  in  das  indo-germanische  Altertbum  scheinen  uns 
mehrere  Gründe  zu  führen.  Schon  Duncker  *  hat  auf  Ähnlich- 
keiten im  Cultus  unsrer  Gottheit  mit  Agni  aufmerksam  ge- 
macht. Auch  dieser  wird  durch  das  Reiben  zweier  Hölzer 
erzeugt,  auch  er  bei  allen  Opfern  zuerst  angerufen  und  zwar 
ausdrücklich  in  dem  Sinn,  dass  er  alle  Opfer  djsr  Menschen 
zu  den  Göttern  hinauf  trage. 

^  S.  0.  S.  40  f.    Ich  verweise  auf  ihn.   Dass  ich  schon  vor  dem 
Erscheinen  seines  Baches  auf  denselben   Gedanken  gekommen  war, 
.mag  angeführt  werden,  da  ein  solches  Zusammentreffen  immer  nur 
zur  Bestätigung  einer  Ansicht  dienen  kann. 
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Zudem  hat  mch  Agni  da»  Prädkat  Vivasvat,  ^  oder 
heisst  er  ein  Bote  Vivasvats,  *  uöd  wenn  vollends  Ylvanghvat 
im  Zend  der  erste  Opferer  ist^  so  scheint  die  Möglichkeit 
zu  weitgreifenden  Gombinationen  im  Gebiet,  der  verglei^ 
lohenden  Mythologie  eröffnet. 

Allein  wir  bleiben  hiebei  stehen. 

Noch  mehr  als  von  den  Göttern  der  Veden  und  Irans 
halten  wir  den  Blick  fern  von  der  vergleichenden  Betrach- 
tung slavischer,  germanischer  oder  gar  keltischer  Mythologie. 

Die  vergleichende  Forschung  hat  für  die  Philologie  eine 
neue  Aera  eröffnet;. sie  hat  diess  auch  für  die  Mythologie  ge- 
than.  Aber  niemand  kann  sich  verhehlen,  dass  selbst  die  ver«- 
gleichende  Sprachforschung  mit  Schwierigkeiten  verknüpft  ist, 
die  derspeciellen  Erforschung  einer  bestimmten  Sprache  nicht 
anhaften.  Nicht  immer  wird  der  Blick  durch  die  Betrachtung 
von  gleichartigem  für  di^  Erkenntniss  des  gemeinsamen 
wie  des  unterscheidenden  geschärft.  Wenn  er  in  allzu- 
grosse  Weiten  schweift,  tritt  die  Gefahr  ein,  dass  ihm  ganze 
Massen  in  dem  bläulichen  Dunst  verschwimmen,  der  mehr 
poetisch  ist,  als  geeignet,  die  scharfen  Umrisse  der  Gestal» 
ten  erkennen  zu  lassen.  , 

Und  doch  befindet  sich  die  vergleichende  Sprachfor^ 
schung  in^  einer  weit  günstigeren  Situation»  als  die  ver- 
gleichende Mythologie.  Weun  das  ungebundenste  Kind  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft  die  Etymologie  ist,  so 
gilt  diess  insbesondere  von  der  Etymologie  der  Götter* 
namen.  Der  Gru^d  ist  einfach  der ,  dass  die  .Entwicklung 
von  Sprache  und  Religion  nicht  wirklich  parallel  zu  sein 
pflegt.  Trotz  ihrer  stets  flüssigen  Natur  hat  die  ReligioB 
zugleich  eine  höchst  conservative  Tendenz.  So  verschiedene 
Ideen  sich  im  Laufe  der  Zeit  an  einen  Namen  knüpfen 
mögen:  er  selbst  kann  fast  unverändert  bleiben,   während 


^  S.  R.  Roth,  die  Sage  von  Dschemscliid  in  der  Zeitschr.  d.  d.  mor- 
geni.  Gescllsch.  IV., 1850  S.  424. 
'  R.  Roth  ebendas. 

27 
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die  FamiHe  der  Wurzel,  za  der  er  gehört,  unterdessen  die 
reichste  Entwicklang  durdiniacht  Es  hat  sich  uns  diess 
bd  Hestia-Yesta  sdbst  herausgestellt.  Ferner  bleibt 
schon  bei  der  Schöpfung  eines  Qötternamens  ein  in- 
commensurabler  Rest , .  der  in  dem  Namen  nicht  auf- 
geht Die  Sprachforschung  hat  in  der  Sprache  ein  Object 
Tor  sich,  das  als  solches  Form  und  Inhalt  zugleich  ist,  wo 
sich  beides  vollkommen  deckt.  Dagegen  bedarf  das  innerste 
religiöse  Leben  Oberhaupt  der  Äusserung  viel  weniger,  als 
selbst  das  höchste,  abstracteste  Denken.  Wenn  so  dasselbe 
seinen  Inhalt  viel  weniger  aus  sich  heraus  setzt,  als  die 
Sprache,  die  ihrem  Wesen  nach  zugleich  Form  ist,  die  ihrer 
Natur  nach  sich  äussert  zum  Zwecke  der  Mittheilung,  wie 
trttmmerhaft  sind  uns  dazu  noch  diese  Äusserungen  über- 
liefert! 

Niemand  wird  endlich  sagen,  dass  hier,  auf  dem  Gebiet 
der  Mythologie  von  einer  feststehenden  Methode  in  der  Art 
die  Rede  sein  könne,  wie  bei  der  philologischen  Forschung. 
Man  pflegt  Sprache  und  Religion  zusammen  zu  nennen  als 
die  ersten  Äusserungen  der  erwachenden  Geistesthätigkeit 
des  Menschengeschlechts.  Gewiss  mit  Recht.  Denn  wie 
ohne  Sprache  kein  Denken  möglich  ist,  so  fiel  zweifellos 
das  Erwachen  des  menschlichen  Bewusstseins  'zusammen 
mit  dem  desGottesbewusstseins.  Audi  hat,  wenn  wir  von 
diesen  apriorischen  Sätzen  absehen,  die  vergleichende  For- 
sdiung  das  Vorhandensein  gewisser  religiöser  Grundan- 
schauungen  unter  etymotogisch  gleichen  Namen  bei  den 
Völkern  des  indogermanischen  Stammes  dargethan.  Allein 
CS  bedarf  hier  der  äussersten  Vorsicht.  Es  ist  wahr,  auch 
das  religiöse  Leben  eines  Volks  hat  einen  festeren  Nieder- 
schlag in  Sprache  und  Mythen,  Symbolen  und  Gülten.  Aber* 
selbst  dieser  festere  Niederschlag,  wie  schwankend  ist  er  noch  I 
und  dann  wieder  laufen  die  verschiedenen  Ströme,  in  denen 
das  religiöse  Leben  verläuft,  nicht  mit  gleicher  Raschheit, 
der  Cultus  ist  stetiger,  als  der  Mythos,  in  Litteratur  and 
Kunst  machen  sich  individuelle  Kräfte  stärker  geltend,  und 
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dabei  verbinden  wieder  die  verschiedenartigsten  Kanäle  diese 
gtröme  untereinander.  So  hat  die  Arbeit  des  Mythologen 
an  sich  weit  grössere  Hindernisse  zu  überwinden,  als  die  der 
SprachforschuDg. 

Dazu  hat  diese  in  der  Arbeit  von  Jahrtausenden  eine 
ganz  andere  Schule  durchgemacht,  als  die  der  Mythologen  war. 

So  erscheint  es  in  jeder  Beziehung  geboten ,  hfer  mit 
äusserster  Vorsicht  zu  verfahren ,  *  und  diess  ist  der  Grund, 
warum  ich  mich  auch  enthalten  zu  müssen  glaubte,  auf  A. 
Kuhns  Forschungen  über  die  Herabholung  des  Feuers  bei  den 
Indogermanen  ^  einzugehen,  obwohl  sich  diese  mit  den  hier 
gebotenen  wiederholt  berühren. 

Gewiss,  die  mythologische  Forschung  hat  durch  die  Ar- 
beiten der  Vergleicher  einen  Schritt  gemacht,  grösser  als  alle 
andern,  die  sie  je  gemacht  hatte.  Aber  vielleicht  ist  es  jetzt, 
nachdem  unser  Blick  erweitert  ist,  die  Aufgabe,  von  diesem 
erhöhten  Standpunct  aus  um  so  tiefer  in  das  Wesen  der 
einzelnen  Religionen  einzudringen.  Auf  alle  Fälle:  —  non 
omnia  possumus  omnes.  Unsere  Aufgabe  war  die,  durch 
historisch-kritische  Betrachtung  das  den  Graeco-Italern  eigen- 
thümliche  festzustellen.  Die  Göttin  Hestia-Vesta  ist  nur 
diesen  eigen.    Kehren  wir  zu  ihr  zurück ! 

Übersicht  ttber  den  Gang  der  mit  Hestla-Yesta  verknüpften  Yorst^ungen* 

Sie  ergab  sich  uns  ihrem  Namen  und  ihrer  ursprüng- 
lichen Bedeutung  nach  als  eine  Gottheit  des  heiligen,  des 
dem  Cultus  der  Götter  dienenden  Feuers,  eine  Bedeutung, 
die  bfö  in  die  spätesten  Zeiten  immer  wieder  durchscheint. 

In  Hellas  wie  in  Rom  wurde  aber  Hestia-Vesta  von 
alten  Zeiten  her  auch  als  Göttin  des  Herdfeuers  verehrt. 

* 
^  Vgl.  die  BemerkoBgen  von  Ba(rsian)  im  littc^ar.  Centralblatt  von 
Ziurncke  1859  S.  251. 

'  Die  Scbrift  ersckien  zuerst  als  Programm  Ostern  1856,  dann  er- 
weitert und  venroUständigt  unter  dem  Titel:  Die  Herabkunft  des  Feuers 
und  des  Göttertranks.  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Mythologie  der 
Indogermanen.    Berlin  1859. 

27* 
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In  Hellas  trat  die  Feuergöttin  etwas  mehr  hinter  die 
des  Altars  und  Herds  zurück,  wohl  besonders  in  Folge  davon, 
dass  das  Wort  korUc  unter  dem  Einfluss  der  Volksetymologie 
immer  mehr  auf  den  festen  Herdstein  bezogen  wurde. 

In  Rom  drängte  sich  die  Bedeutung  des  Herdfeuers  fUr 
die  Ernährung  der  Hausgenossenschaft  gemäss  dem  nüchtern- 
praktischen Charakter,  den  die  römische  Religion  so  vielfach 
trägt,  mehr  in  den  Vordergrund.  Doch  auch  hier  ersahen  wir 
schon  aus  der  von  vornherein  vergleichungsweise  geschehenen 
Beiziehung  der  den  griechischen  entsprechenden  römischen 
Gebräuche,  dass  die  Bedeutung  des  den  Zwecken  des  Cultus 
dienenden  Feuers  auch  in  Rom  nicht  durch  die  Göttin  des 
nahrunggebenden  Herds  der  Familie  verdrängt  ist  Allein 
immerhin  scheint  in  Rom  die  Bedeutung  des  Herdfeuers  für 
die  Ernährung  frühe  darauf  hingewirkt  zu  haben,  dass  aus 
Vesta  eine  zugleich  mütterliche,  nicht  bloss  jungfräuliche 
Göttin  wurde.  Ihre  Bezeichnung  als  Mutter  ist  eine  nicht 
zu  beseitigende  Thatsache,  wie  ihre  Verwandtschaft  mit  Caca, 
und  von  hier  aus  war  der  Schluss  auf  die  Geburt  des  Servius 
vom  Hauslar  und  der  'Caedlia*  nahe  gelegt. 

In  Rom  endlich  wie  in  Hellas  symbolisierte  der  Cult  der 
Göttin  die  ewige  Verbindung  wie  der  Hausgenösseüschaftso  des 
dieser  nachgebildeten  Staats  mit  den  Göttern,  nur  dass  durch- 
weg die  mit  der  Göttin  verknüpften  Ideen  in  Rom  tiefer  und 
mächtiger  waren  (s.  XIH)  und  diese  selbst  eine  weit  grössere 
Bedeutung  erlangte. 

War  einmal  Vesta  mütterlich,  Göttin  des  speisebereiten- 
den Herdes  geworden,  war  sie  zu  den  über  den  Penus 
schützend  und  segnend  waltenden  Penaten  einerseits,  sowie 
zu  den  für  die  Fortpflanzung  der  Familie  besorgten  Laren 
andrerseits  in  die  engste  Beziehung  getreten,  so  erklären 
sich,  nimmt  man  vollends  die  Einwirkung  der  griechischen 
Speculation  hinzu,  die  Umbildungen  im.  Wesen  der  Göttin 
wiiß  ihre  Identificierung  mit  andern  Gottheiten.  * 

So. auffallend  es   daher  auf  den  ersten  Blick  scheinen  . 
mag,   dem   abstracten  Geist  der  römischen  Religion  lag  es 
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nahe,  die  wohlthätige  Macht  des  speisebereitenden  Feuers 
mit  der  wohlthätigen  Macht  der  vorzugsweise  in  der  Erde  wal- 
tenden Bona  Dea,  oder  Ops,  mit  der  Geres  zusammenzudenken. 
Einmal  ist  es  im  Wesen  der  römischen  Religion  begründet, 
dass  die  einzelnen  Göttergestalten  immer  von  neuem  in  ein- 
ander übergehen.  Ohne  concrete  Individualität  wie  sie  sind, 
haben  sie  als  Persönlichkeiten  kein  volles,  sondern  nur  ein 
Schattenleben.  Sie  sind  nicht  sowohl  Persönlichkeiten  als  Be- 
griffe. Jeder  Begriff  aber  hat  mehr  als  ein  Merkmal,  das  er 
mit  einem  andern  Begriffe  theilt.  Fasst  man  nun  das  eine 
oder  auch  die  mehreren  gemeinsamen  Merkmale  bei  verschie- 
denen Gottheiten  ins  Auge,  so  heisst  das  ja  eben,  über  dem, 
was  ihnen  gemeinsam  ist,  das  unterscheidende  und  trennende 
vergessen.  Die  Römer  waren  gewohnt,  einer  Hauptgottheit  ver- 
schiedene Prädicate  beizulegen.  Dajs  thaten  auch  die  Griechen, 
oder  vielmehr  jedes  Volk,  das  an  eine  Gottheit  glaubt.  Aber 
wie  aus  einem  allgemeinen  Begriff,  in  den  ein  besonderes 
Merkmal  aufgenommen  wird,  sofort  ein  neuer  selbständiger 
Begriff  entsteht,  so  konnte  nunmehr  auch  der  so  prädicierte 
Gott  als  ein  neuer  selbständiger  Gott  angesehen  werden. 
Er  war  einerseits  nichts  als  eine  Prädicatbestimmung  des 
Hauptgottes,  andrerseits  ein  selbständiger  concreter  Gott 
wie  zahllose  andere,  welche  auf  dieselbe  Weise  entstanden 
waren.  Und  diesem  Verfahren,  das  den  Griechen  gleich- 
falls nicht  fremd,  war,  verfielen  in  Rom  die  hier  weit  weniger 
concreten  Götter  im  weitesten  umfang.  Officiell  ist  uns  eine 
solche  Indigitierung  der  Göttin  durch  die  Arvaltafeln  überliefert 
Sie  reden  von  einer  Vesta  schlechtweg,  und  daneben  von  einer 
Vesta  mater,  oder  auch  von  einer  Vesta  mater  und  daneben  von 
einer  VESEOR.  DEOR.  DEAR.  Q.  ^  Man  wäre  an  sich  sehr  in 
Versuchung,  die  Vesta  deorum  dearumque  durch  ein  zu  ergän- 
zendes mater  zu  erklären.  Allein  diese  Vesta  steht  ja  neben  der 
Vesta  mater,  ist  also  davon  unterschieden.  Ist  es  zu  kühn, 
an  die  Beziehung,  welche  das  heilige  Gultusfeuer  zu  allen 
Göttern  hat,  dabei  zu  denken? 

*  S.  oben  S.  28  f.  Anm.  1.    ** 
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Offenbar  hat  diese  Entwicklung  d^  Begriffs  der  Göttin 
innerhalb  der  römischen  Beligion  es  erleichtert  und  erst  mög*  ^ 
lieh  gemacht,  dass  die  aus  der  griechischen  Speculation  her- 
vorgegangenen Ideen  von  einer  Erdgöttin  Hestia  in  Rom 
Eingang  fanden.  ^  Und  ohne  Zweifel  war  dabei  schon  wegen 
Varros  Bedeutung  die  stoische  Philosophie  von  grossem  Ein- 
fluss.  ' 

Dass  man  alsdann,  weil  man  sich  der  Erkenntniss 
doch  nicht  verschliessen  konnte,  dass  Vesta  Feuergöttin 
sei,  diese  Thatsache  mit  der  Identification  von  Erde  und  Vesta 
so  combinieren  wollte,  dass  man  sagte,  Vesta  seie  die  Erde, 
quae  ignem  intra  se  habeat,  ^  darauf  wurde  schon  oben  bei 
Anführung  der  Ansichten  von  Dionysios  aufmerksam  gemacht. 

Doch  würde  man  sehr  irren,  wollte  man  diese  Einwirkung 
der  Philosophie  in  zu  weiten  Grenzen  geltenjassen.  Vesta  war 

* 

'  Yarro  bei  Aug.  VII,  24 :  Tellarem  putant  esse  Opern,  quia  opera 
fiat  melior,  Matrem,  qnod  plurima  pariat,  Proserpinam,  quod  ex  ea 
proserpant  fruges,  Vestam,  quod  vestiatur  herbis.  Sic  alias  deas  nou 
absurde  ad  hanc  revocant.  Doch  fügte  er  selbst  bei :  Cum  quibus  opinio 
maiorum  de  bis  deabus,  quod  plures  eas  putarunt  esse,  non  pugnat. 
Sed  potest  fieri,  ut  eadem  res  et  una  nt  et  in  ea  quaedam  res  sint 
plures.  Vgl.  Vni,  5.  Vgl.  Ovid.  VI,  267  (s.  o.  S.  340  A.  2).  Arnob.  m,  32 : 
Terram  quidam  e  vobis,  quod  cunctis  sufficiat  animantibus  victum,  matrem 
esse  dizerunt  magnam,  eam dem  hanc  alii,  quod  salutarium  seminum  frugem 
gerat,  Cererem  esse  pronunciant,  nonnulli  autem  Vestam,  quod  in  mundo 
stet  sola,  ceteris  eins  partibus  in  mobilitate  perpetua  constitutis.  Augustin. 
Vn,  16;  Serv.  zu  Verg.  Aen.  J,  292;  vgl.  II,  296:  Vestam  deam  ignis, 
quae  ut  supra  diximus  terra  est.  (Quae  in  medio  mundo  librata  tI  sua 
stet  et  ignem  intra  se  habeat);  IX,  259:  Canae  Vestae:  venerabilis 
antiquissimae.  Ipsa  enim  antiquissima  dea  est  terra.  Ecl.  VIII,  92. 
Macrob.  Sat.  I,  23,  8.  Mart.  Cap.  I  §  72:  Huic  (Opi)  Vesta,  quae  etiam 
coaeya  eins  fuerat.  adhaerebat.  Vgl.  Mythogr.  I.  c.  112:  Haec  (Proser- 
pina) et  Vesta  dicitur,  qma  herbis  vel  Tariis  vestita  sit  rebus.  Isider. 
origg.  Vm,  U,  61.    Vgl.  0.  S.  336  A.  1. 

*  S.  d.  vor.  Anm.  u.  vgl.  wegen  det  Stoiker  oben  S.  166. 

8  So  Ovid.  fast.  VI,  267  sq.    Vgl.  o.  B.  167. 

S.  noch  Serv.  Aen.  II,  296.  Mythogr.  III,  c.  2,  4.  Vestam  ei 
(Opi)  deam  ignis  adhaerere  fingit  Martianus  (s.  o.  Anm.  1),  quia  in 
visceribus  terrae  ignis  invenitur.  >  Videmus  enim  de  silicibus  ignem  excutL 
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in  die  enge  Beiiehungzu  den  Erdgöttinnen  schon  lange  yorber 
getreten,  und  zwar  von  einer  ganz  anderen  Seite  her,  als  diess 
in  der  hellenischen  Speculation  der  Fall  gewesen  war.  Als 
nährende  Göttin  berührte  sie  sich  in  Rom  mit  Bona  Dea^ 
noch  abgesehen  von  deü  übrigen  Beziehungen,  welche  der 
Abschnitt  über  ^Vesta  im  Mythos'  angedeutet  hat. 

Und  so  stellte  sich  denn  auch  heraus,  dass,  wenn  wir 
einzelne  unmittelbar  unter  hellenischem  Einfluss  stehende 
Äusserungen  ausnehmen,  wo  Vesta  in  Rom  mit  der  Erde  identi- 
ficiert  wird,  sie  diess  nicht  sowohl  als  Mittelpunct  der  Welt, 
denn  als  nährende  Qöttin  ist 

Doch  ist  Vesta  nicht  einfach  mütterlich  geworden.  Im 
Gegentheil.  Die  jungfräuliche  Göttin  ist  es  gleichwohl,  die 
überwiegt  Immer  wieder  schlägt  das  Feuer  durch  und  ver- 
sengt die  unreinwen  Elemente.  In  dieseir  Richtung  wirkte 
auch  die  Verbindung  Vestas  mit  dem  Palladiencult 

Vesta  und  das  Palladiam. 

Die  Verbindung  von  V^tacult  und  Palladium  ist  ohne 
Zweifel  durch  die  Aeneassage  herbeigeführt. 

Das  Palladium  spuckt  auch  sonst  in  Italien:  *  Lavinium,  * 
Siris,  *  Luceria*  rühmten  sich  eines  solchen.  Man  sieht,  es 
hieng  das  zusammen  mit  den  Sagen  von  den  Wanderungen  der 
griechischen  und  troischen  Heroen  nach  Unteritalien.  Gewiss 
aber  Hess  es  die  Sage  nach  Rom  wie  nach  Lavinium  ur- 
sprünglich durch  Aeneas  gelangen.  Da  dieser  nach  helleni- 
schen Angaben  ausser  den  Heiligthümern  seines  Hauses  das 
Palladium  ^  gerettet  hatte,  so  mussten  diejenigen,  welche  ihn 

* 
'  Vgl.  Preller,  röm.  MythoL  8.  266  A.  2. 
»  Strabon  VI,  1,  14  p.  264;  Lucan  K,  994. 
«  Strab.  a.  a.  0. 
*  Strab.  a,  a.  0. 
'  Diess  erzitfilte  Arktmo«  obse  Zweifel.    S.  Dionys.  I,  69.    Vgl! 

Z.  B.  Paus.  H,  2a,  5:  ro  HaUdiov  S^Xov  ianv  h  'IraXCav  MO/Mö»hr  vre' 
JlvUov, 

Vergil  nennt  das  Palladium  nicht  unter  den  von  Aeneas  gerettet«« 
Se%thilmtrn..   S.  Hertsb^rg,  de  dÜ9  Rom.  p^triis  p.  90.    Er  evzfthlt 
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jeDe  nacli  Italien  bringen  liessen,  folgerichtfg  annehmen, 
gewiss  habe  er  auch  das  Palladium  mitgebracht.  Nur  ist 
damit  noch  nicht  zuzugeben,  dass  diese  Folgerung  so  alt  sei 
wie  die  Aeneassage. 

Die  Frage,  wie  alt  die  Sage  'sei,  dass  Aeneas  auch  das 
Palladium  mit  nach  Italien  gebracht  habe,  ist  nicht  zu  beant- 
worten. Die  Annahme,  dass  schon  Arktinos  das  erzählt  habe, 
ist  bereits  von  Niebuhr  widerlegt  worden.  *  Nicht  ganz 
sicher  scheint  mir  die  Angabe,  dass  Satyros  wie  Domitius 
Callistratus  davon  geschrieben  hätten.  * 

War  einmal  durch  die  Sage  Palladium  und  Vesta- 
heiligthümer  verknüpft,  so  hatten  Palladium  und  Vesta- 
cult  Berührungspuncte  genug,  um  eine  engere  Verbindung 
unter  sich  eingehen  zu  können.  Beide  Göttinnen  sind  jung- 
fräulich, und  wie  im  Vestatempel  zu  Rom,  brannte  im  Polias- 
tempel  zu  Athen  eine  ewige  Lampe.  *    Wie  diese  Haupt- 


(Aen.  n,  165)  den  Raub  desselben  durch  Diomedes  und  Ulysses.  Wäh- 
rend nnn  aber  Arktinos  (s.  Dionys.  a.  a.  0.)  diese  Sage  von  dem  Raab 
des  Palladiums  mit  der  von  der  Rettung  desselben  durch  die  Unter- 
scheidung eines  ächten  und  eines  unächten  Palladiums  zu  verbinden 
gesucht  hatte,  schlag  eine  römische  Version  den  Weg  ein,  dass  sie  den 
Diomedes  in  Italien  dem  Aeneas  das  Palladium  zurückgeben  Hess.  So 
(Gassius)  Hemina  bei  Solin  8,  2  p.  80.  Der  Familie  der  Nautier  vrurde 
sodann  der  Ruhm  zugestanden,  dass  diess  durch  ihre  Vermittlung  ge- 
schehen sei.  So  erzählte  Varro  de  fam.  Troian.  S.  Serv.  V.  Aen."  V, 
704  vgl.  mit  n,  166;  m,  407  und  Fest.  ep.  p.  167  Nautiorum.  Vgl. 
Sil.  Pun.  Xni,  31  sqq. ;  Proc.  bell.  Goth.  I,  15.  Dagegen  nach  Dionys. 
VI,  69  brachte  Nautes  im  Gefolge  des  Aeneas  das  Palladium  von 
Troja  mit. 

OfiTenbar  ist  das  alles  spätere  Klügelei.  Die  Sage  Hess  den  Aeneas 
das  Palladium  mitbringen. 

*  S.  Niebuhr,  r.  G.  I*S.  199  f.  Vgl.  Lobeck,  Aglaophamus  p.  102  sqq. 

*  S.  Athen.  VI  p.  263  E.    Vgl.  fr.  bist.. Gr.  IV  p.  364  sqq. 

»  Vgl.  Prop.  V  (IV),  4,  46:  Pallados  exstiiictos  si  quis  mirabitur 
ignes.  Doch  heisst  es  zu  weit  gehen,  wenn  Spanheim  (zum  hy,  in  lav. 
Pallad.  53)  daraus  folgert,  dass  Pallas  und  Vesta  selber  identifidert 
worden  seien.  Pr^rz  nennt  die  Vesta-Flamme  ignes  Pallados,  weil 
ilnn  das  Feuer  der  Vesta,  fthnUch  dem  in  der  Lampe  des  Erechtheions, 
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gdtön  in  Athen  war,  so  war  es  Yesta  gewissermaassen  in 
Rom.  ^ 

Mehr  als  ein  Mal  erscheint,  wo  es  sich  dämm  handelt, 
die  höchsten  Häligtbümer  Roms  zu  nennen,  das  ewige  Feuer 
der  Yesta  *  zus^mmengenannt  mit  dem  Palladium. 

Offenbar  unter  hellenischem  Einfluss  geschah  es,  dass 
der  Gedanke,  im  Vestatempel  werde  die  Wohlfahrt  des  Reichs 
im  ewigen  Feuer  gehütet,  auch  den  Ausdruck  erhielt,  es 
befinde  sich  dort  das  Palladium,  an  dessen  Bewahrung  einst 
Trojas  Bestand  geknüpft  war. 

So  darf  es  uns  nicht  mehr  Wunder  nehmen,  dass  schon 
in  frühesten  Zeiten  im  Glauben  des  Volks  Vestacult  und 
Paliadienhut  verknüpft  wurden. 

Ohne  Zweifel  gab  es  später  auch  wirklich  ein  Palladium 
im  Vestatempel.  Die  Erwähnungen  desselben  sind  allzu  häufig 
und  sicher,  als  dass  man  diess  bezweifeln  könnte.  ' 


gewissennaassen  selbst  wieder  als  Altarfeuer  zu  Ehren  der  im  Vesta- 
tempel aufgestellten  Minerva  aufgefasst  werden  zu  können  schien. 

*  S.  0.  S.  218.  S.  noch  z.  B.  Augustin.  civ.  D.  VII,  16:  Vestam 
qnoqae  ipsam  propterea  dearum  maximam  putayerunt,  quod  etc.  Vgl. 
auch  Hör.  c.  HI,  5,  wo  es  von  dem  in  medischer  Gefangenschaft  fortleben- 
den römischen  Soldaten  heisst , ,  er  thne  diess :  Anciliorum  et  nominis 
et  togae  oblitus  aetemaeque  Vestae.  Val.  maz.  IV,  3,  4:  Namque  per 
Romuli  casam  perqne  veteris  Gapitolii  humilia  tecta  et  aeternos  Vestae 
focos,  fictilibns  etiam  nunc  vasis  contentos,  iure  etc. 

«  Vgl.  z.  B.  Liv.  V,  62;  XXVl,  27. 

*  Gic.  pr.  Scauro  §  48:  (aedes  illa  Vestae  admonet  tos)  illius  L. 
Metelli,  pontificia  maximi,  qui,  cum  templum  illud  arderet,  in  medios  se 
iniecit  ignes  et  eripnit  flamma  Palladium  illud,  quod  quasi  pignus  nostrae 
salutis  atque  imperii  custodiis  Vestae  continetnr.  Phil.  XI,  10,  24:  si* 
gnum  quod  de  coelo  delapsum  Vestae  custodiis  continetur:  quo  salvo 
salvi  iiimus  fnturi.  Prop.  V  (IV),  4,  45:  Pallados  exstinctos  si  quis  mira- 
bitur  ignes.  lir.  5,  52 :  Quid  de  aetemis  Vestae  ignibos  signoque,  quod 
imperii  pignus  custodia  eins  templi  teietur,  loquar?  XXVI,. 27,  .14: 
Vestae  aedem  petitam  et  aeternos  ignes  et  conditnm  in  penetrali  faidU 
pigtme  imperii  Romani.  Orid.  fast.  VI,  424 ;  485  seq. :  res  est  Romana, 
tnetor  Vesta,  quod  Assiduo  Inmine  cuncta  ridet.  Ibid.  III,  1,  29:  Hie 
focus  est  Vestae,  qui  Pallada  servat  et  ignem.    Dionys.  I,  60;  11,66; 
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Eipe  andere  weit  schwieriger  zu  beantwortende  Frage 
ist  die:  seit  wann? 

Dabei  ist  wieder  zwischen  dem  Glauben  an  das  Vor- 
handensein eines  solchen  Palladiums  in  der  Aedes  Vestae 
und  dem  wirklichen  Vorhandensein  desselben  zu  unter- 
scheiden. 

Auch  Preller  meinte,  dass  der  Glaube,  im  Vestaheilig- 
thum  befinde  sich  ein  Palladium,  schon*  zur  Zeit  des  ersten 
punischen  Kriegs  festgestanden  habe,  ja  er  schliesst  sofort, 
dass  damals  auch  wirklich  ein  solches  dort  gewesen  sei.  ^ 

Preller  schliesst  diess  aus  der  bekannten  Erzählung,  der 
Erzpriester  L.  Gaecilius  M^Uus  habe  253  d.  St.  ==241 
V.  Chr.  das  Palladium  aus  den  Flammen  des  brennenden 
Vestatempels  gerettet.  * 

Allein  nichts  ist  sicherer,  als  dass  die  Angabe,  Metellus 
habe  das  Palladium  gerettet,  erst  daraus  geschlossen  ist,  dass 
überliefert  war,  er  habe  Heiligthümer  oder  vielleicht  Unter- 
pfänder der  Wohlfahrt  des  Reichs  aus  dem  Vestatempel  ge- 
rettet.   Dionysios '  fand  das  Palladium  nur  in  einem  Theil 

* 
Val  Max.  I,  4,  4;  Seneca  eontroven.  I,  8;  Plin.  h.  n.  YU,  43  (45> 
§  141  etc.;  Lucan  I,  698;  IX,  994;  Jny.  HI,  189;  VI,  266;  Flut. 
Num.  9;  Cam.  20;  Flor.  I,  2;  Herod.  I,  14;  V,  6;  Lampr.  Heliog.  6; 
Philost.  Vit  ApoUon.  YU,  8  p.  324;  Claudian.  in  Eotrop.  I,  828  sq.; 
Augustin.  III,  18.    Schol.  zu  Stat  II,  739  sq.    Senr.  öfters. 

*  Preller,  r.  M.  S.  186.  Ygl.  Henzen,  iscriz.  diPipemoimBiill. 
d.  Inst.  arch.  1868  S.  206.  Mommsen ,  de  colleg.  et  sodalic.  Eiliae 
1843  p.  10  sq.  (vgl.  Marquardt,  r.  Arch.  lY  S.  146  A.  860)  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  das  Palladium  der^Kautier  von  dem  in  der  Aedes 
Yestae  verschieden  gewesen  sein  müsse.  Aber  sollen  diese  ein  eigenes, 
von  dem  in  der  Aedes  Yestae  verschiedenes  gehabt  haben? 

*  Cic.  pr.  Scauro  §  48;  Yarro  bei  Aug.  YI,  2  (Y.  1.  L.  ed.  Bip.  p. 
280);  Ovid.  fast  YI,  437;  Yal,  Max.  I,  4,  4;  (Senec.  exe.  comtrov. 
lY,  2);  Plin.  YH,  48  (45),  141;  Aug.  civ.  Dei  IH,  18;  Oros.  lY,  11. 
Ygl.  0.  S.  208  A.  1.  R.  M.  S.  209  spricht  zwar  PreUer  selbst  offenbar  dw€h 
dnYersehen  von  dem  ,Bfld  der  Veata^. 

*  YgLsDionys.  n,  66:  (Metellus)  r«  xttnieup&drra  imo  tw  nm^^ätmr 
afnatfag  ie^  dt^taatp  in  roü  nv^i^.     Darauf  folgt  die  Erörterung,    WOFMUI 

diese  bestanden  haben  worden. 
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sehier  Quellen  geaannt,  offenbar  also  nicht  in  den  frühesten 
römischen.  Und  Varro  ^  wie  die  Epitome  des  Livius  sprechen 
nur  von  Sacra.  * 

Sdbst  zur  Zeit  des  mithridatischen  Kriegs  war  der  Glaube 
an  das  Palladium  im  Vestatempel  zu  Rom  noch  nicht  all- 
gemein. Sonst  hätte  es.  ja  doch  Flavius  Fimbria  nicht  während 
desselben  in  Troja  finden  können.  ^ 

Während  der  Bürgerkriege  flüchteten  die  Vestalinnen 
einmal  in  Folge  von  einer  Feuersbrunst,  die  ihr  Heiligthum 
bedrohte,  im  Jahr  707  d.  St.  =  47  v.  Chr*  *  Dasselbe  ge- 
schah unter  Augustas  740  d.  St.  ^  14  vor  Chr.,  als  die  Basi- 
Hca  Aemilia  abbrannte.  ^  Allein  beide  Mal  nennt  Dio  nur 
rd  legäy  als  das,  was  die  Vestalinnen  in  Sicherheit  gebracht 
hätten.  * 

Wäre  schon  damals  ein  Palladium  wirklich  im  Vesta- 
tempel vorhanden  gewesen,  hätte  Dionysios  und  noch  nach 
ihm  Plutarch  schwerlich  Anlass  zu  der  Erörterung  der  ver- 
schiedenen Ansichten  darüber  gehabt,  ^  ob  im  Vestatempel 
überhaupt  noch  andere  Heiligthümer  ausser  dem  ewigen  Feuer 
sich  befanden  und  worin  diese  bestanden.  Und  so  wird  auch 
aus  Anlass  des  Brandes  des  Vestaheiligthums  unter  Nero  von 
Tacitus  des  Palladiums  nicht  gedacht. 

Dagegen  trägt  auf  den  Münzen  schon  der  früheren 
Kaiserzeit  die  Göttin  häufig  in  der  einen  Hand  das  Palladium. 
Der  Glaube,  dass  im  Vestatempel  das  Palladium  als  Unter- 
pfand der  Reichswohlfahrt  gehütet  werde,  wurde  damit  offi- 


*  S.  0.  S.  426  A.  2 :  sacra  Vestalia. 

'  Perioch.  T.  Livi  ex  Hb.  XVIIII:    cum  templum  Vestae  arderet, 
Caecilins  Metellus  p.  m.  ex  incendio  sacra  rapuit. 

*  Liv.  bei  Augustin.  de  civ.  Dei  III,   17;   vgl.  Jul.  Obs.  55;   App. 
Mithr.  53;   Senr.  Aen.  EL,  166. 

*  Cass.  Dio  XLÜ,  31. 

*  Cass.  Dio  LIV,  24. 

*  Rein  Real.-Enc.  VI,  2  S.  äö03  iagt  also  unrichtig :  wo  die  Vestalinnei 
das  Pajlladium  auf  den  Palatinus  retteten  zum  Flamen  Dialis. 

'  Dionys.  I,  66;  II,  69.    Vgl.  Pkt.  Numa  9;    Cam.  20. 
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dell  anerkannt  Doch  ist  aneh  damit  das  wirkliche  Yorha»n* 
densein  eines  solchen  im  Tempel  ja  noch  nidit  erwiesen. 
Erst  unter  Gommodus  sah  man  dasselbe  aus  Veranlassung 
eines  Brandes  von  den  Vestalinnen  flüchten.  ^  Elagabalus 
versetzte  es  in  sein  Scblafgemacfa.  *  Später  erzählte  das 
Gerücht,  Constantin  habe  dasselbe  unter  seiner  Bildsäule 
auf  dem  Markte  der  neuen  Hauptstadt  vergraben ,  *  Procop 
aber  bekennt ,  dass  die  Bömer  nicht  wüssten ,  wo  es  sei.  ^ 

Aelius  Lampridius  ^  spricht  gleichfalls  von  einem  Palla- 
dium, das  Elagabalus  aus  dem  Heiligthum  der  Vestalinnen 
entführt  habe.  Er  nennt  diess  aber  nur  nebenbei.  Als  das 
penetrale  sacrum  wird  von  Elagabalus  nach  ihm  etwas  ge- 
sucht, was  in  einer  seria,  deren  mehrere  unächte  vorhanden 
waren,  sich  befand.  Er  entdeckte  die  rechte  nicht,  eben 
weil,  um  das  Finden  unmöglich  zu  machen,  mehrere  nach- 
gemachte da  waren. 

Eine  vor  kurzem  publicierte  Inschrift  aus  den  Jahren 
315^—366  *  nennt  nun  aber  einen  PraeposUus  Palladü  Pah»- 
Uni.  Ob  dieses  Palladium  identisch  war  mit  dem  des  Palla- 
diums des  Vestatempels,  und,  seit  Elagabal  es  in  den  kaiser- 
lichen Palast  flüchtete,  darin  verblieb,  oder  später  in  denselben 
verpflanzt  wurde,  was  Henzen  im  Fall  der  Identität  für  wahr- 
scheinlich hält,  da  Alexander  Severus  es  würde  zurückgegeben 
haben,  oder  ob  im  Vestaheiligthum  auf  dem  Palatin  ein  eigenes 
Palladium  sich  befand,  lässt  Henzen  unentschieden.  Mir  scheint 
die  erstere  Annahme  sich  mehr  zu  empfehlen,  da  zwei  Palladien 
in  einer  und  derselben  Stadt  doch  selbst  über  das  geringste 
Maass  der  Vernunft,  die  in  solchen  Dingen  erwartet  werden 
kann,  hinausgehen. 

Gewiss  ist,  dass  noch  andere  Heiligthümer  ausser  dem 

* 

*  Herodian.  I,  14,  4. 

•  Herod.  V,  6,  3. 

'  Ghron.  pasch,  p.  528  ed.  Bonn. 

*  Procop?  b.  Goth.  I,  16  p.  79,  U  Dind. 
*"  Antonin.  H^ogiyb.,6. 

•  S.  Henzen  a.  a.  0.  S.  208  ft 


Digitized  by 


Google 


YESTA  UND  DAS  PALLADIUM.  429 

heiligen  Fener  der  Vesta  in  ihrer  Aedes  sich  befanden.  Diese 
wurden  beim  gallischen  Brand  geborgen,  ^  and  von  Metellus  ge- 
rettet '  Aber  schwerlich  hat  man  sich  darunter  etwas  anderes 
vorzustellen,  als  die  Geräthschaften ,  deren  die  Vestalinnen 
zu  ihren  gottesdienstlichen  Verrichtungen  bedurften,  und 
etwa  jenen  Fascinus,  den  die  Vestalinnen  *inter  sacra  Romana* 
verehrten,  '  vielleicht  auch  die  Schlange,  der  freilich  erst 
späte  Zeugen  ausdrücklich  gedenken.  ^ 

Mag  griechischer  Einfluss  sich  mit  dabei  geltend  gemadit 
haben,  beachtenswerth  ist  es  gewiss,  dass  das  Feuer  der 
Vesta  schliesslich  vor  diesem  Palladium  zu  flammen  scheinen 
konnte,  ^  dass  von  Palladii  foci  gesprochen  wird.  ^ 

Das  Wesen  der  Göttin  selbst  erlitt  im  Grunde  dadurch 
keine  Veränderung,  noch  weniger  ohne  Zweifel /ler  Gultus* 
Eher  mag  diese  Verbindung  Vesta  davor  haben  schützen 
helfen,  ihre  jungfräuliche  Natur  zu  verlieren. 

In  der  That  wird  immer  mehr  der  Charakter  der  Jung- 
fräulichkeit der  Göttin  betont.  ^  Besonders  diese  Eigenschaft 
beschäftigt  die  Kirchenväter,  wie  denselben  kaum  etwas  mehr 
zu  thun  macht,  alis  die  freiwillige  Jungfrauschaft  der  Vesta*- 

linnen.  » 

.  •        .  ♦ 

*  Liv.  V,  40;  VII,  20;  Plut.  Camill.  20;  Paul.  Diac.  p.  69  Doliola; 
Placid.  Gloss.  p.  452  Mai.  Der  Platz,  wo  sie  geborgen  wurden,  bekam 
davon  seinen  Namen.  S.  Becker  zur  rOm.  Topogr.  Leipzig  1845. 
S.  89  ff. 

«  S.  0.  a  426. 

»  S.  0.  S.  336  f.  A.  5.  • 

*  S.  0.  S.  337  A.  1. 

^  Prop.  y  (IV),  4,  45:  Pallados  extinctos  si  quis  mirabitur  ignes. 
Vgl.  o.  S.  424  A/  3. 

*  Prudent  contra  Symmach.  U,  911. 

^  Nonius  p.  31  Investes  —  sagt  geradezu .    Sed  melius  intei- 

legi  potest  investes  appeUatos,  quasi  in  Vesta  ^  i.  e.  tti  pudieiHa  et 
castitate. 

*  Vgl.  die  Stellen  aus  Tertullian  o.  S.  387  A.  1;  aus  Amob.S.300; 
Ambros.  S.  270  A.  5 ;  277  A.  2  vgl.  noch  de  virgin.  L  Paris  1642. 
foL  t  rv,  p.  46»  sq.;  Pmdent.  c.  ßymmach.  U,  1064  sqq.  (•.  z.  B.  o. 
a  294,  6). 
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ÜBERSICHT  ÜBER  DIE  GESCHICHTE  i)ES  CULTÜS  DER  GÖTTIN. 

Oewiss  gibt  es  keine  merkwürdigere  Erscheinung  im 
heidnischen  Altertbum ,  als  dieses  innerhalb  desselben  in 
seiner  Art  wahrhaft  einzige  Institut. 

Seit  grauen  Zeiten  in  Italien  einheimisch,  erhält  es 
sidi  bis  in  die  letzten  Zeiten  des  sinkenden,  des  unter- 
gehenden Heidenthums  mit  ungebrochener,  ja  man  mödite 
sagen,  seit  dem  Beginn  der  Eaiserzeit  mit  wachsender  Kraft 
und  Bedeutsamkeit 

Wer  weiss  nidit,  wie  lax  die  Anschauungen  der  Alten 
in  Betreff  geschlechtlicher  Beinheit  waren,  wem  ist  es  unbe- 
kannt, dass  insbesondere  von  der  Religion  die  Prostitution 
geradezu  in  ihre  schützende,  ja  man  muss  fast  sagen,  heili- 
gende OJbhut  gekommen  wurde?  Gaben  ja  doch  die  Hiero- 
dulen  im  Dienste  der  Aphrodite  ihren  Leib  als  Dienerinnen 
der  Gottheit  und  ihr  zu  Ehren  preis !  ^ 

Und  wenn  eine  solch^o  Hierodulie  in  Rom  keinen  Ein* 
gang  fand,  so  darf  man  nur  an  Gebräuche,  wie  sie  bei  den 
Liberalien,  den  Floralien  stattfanden,  erinnerii,  um  daran 
zu  mahnen,  wie  dunkel  und  wie  schmutzig  der  Hintergrund 
ist,  auf  dem  sich  ein  Institut  abhebt,  gleich  dem  der  Vesta- 
linnen,  von  denen  nicht  bloss  in  Thaten,  sondern  auch  in 
Meldung,  Wort  und  Gedanken  untadelhafte  Reinheit  ge- 
fordert wurde. 

Allerdings,  wenn  wir  von  zahlreichen  Untersuchungen 
gegen  unkeusche  Vestalinnen  hören,  so  setzt  das  noch  zahl- 
reichere Fälle  des  Gelübdebruchs  voraus.  Aber  jene  Unter- 
suchungen und  die  immer  neue  Wiederholung  der  furcht- 
barsten aller  Strafen,  des  Lebendigbegrabens ,  beweisen 
andrerseits,  mit  welcher  finsteren  Strenge  Rom  zu  allen 
Zeiten  über  der  Reinbeit  seines  heiligsten  Cultus  wachte. 


*  Vgl.  Scfc«niianB,  |^.  Altwth.  O*,  8.  IäS  f.;  Pfeiler,   gr.  M.  I* 
S.  286;  Welcker,  gr.  Götterl.  II,  712  f. 
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Untersuchungen  und  Yerurthdlungen  wegen   Verletzung  des  Eeui^ch- 
heitsgelübdes  der  Vestalinnen. 

In  der  Tbat,  von  der  mythischen  Zeit  an  bis  in  die 
späteste  Kaiserzeit  hinab  hören  wir  von  Untersuchungen 
und  Hinrichtungen  verurtheilter  unkeuscher  Dienerinnen  der 
reinen  Göttin.  ^  Sehen  wir  ab  von  den  mythischen  Figuren',  • 
von  Pinaria  unter  Tarquinius  Priscus,  Opimia  (Pompilia?) 
271  d.  St  =  483  V-  Chr.,  »  Orbinia  i.  J.  282  d.  St.  =  472 
V.  Chr.,  ^  so  ist  der  erste  Fall,  der  authentisch  sein  mag,  ^  die 
Verurtheilung  der  Minucia  im  Jahr  417  d.  St.  =  337  v.  Chr.  * 
Auf  sie  folgen  Sextilia ,  ^  Tuccia ,  ^  sodann  Opimia  mit  Flo- 
ronia  im  Jahr  538  d.  St.  =  216  v.  Chr.  * 

Im  Jahr  641  =  113  wurde  ganz  Bom  in  grosse  Auf- 
regung versetzt  durch  den  Process  dreier  Vestalinnen,  Aemi- 
lia,  Licinia  und  Marcia.  Marcia  hatte  nur  mit  einem  rö^ 
mischen  Ritter  verbotenen  Umgang  gepflogen.  Ihr  Ver- 
gehen, meint  unser  Berichterstatter,  hätte  verborgen  bleiben 
können,  würde  nicht  die  Untersuchung  gegen  die  beiden 
andern,  als  sie  der  Natur  der  Sache  nach  weiter  ausgedehnt 
wurde,  auch  sie  ergriffen  haben.  Diese,  Aemilia  und  Li« 
cinia,  hatten  zuerst  nur  jede  mit  der  andern  Bruder  ge- 
buhlt. Im  Lauf  dfer  Zeit  aber  gaben  sie  sich  vielen  preis 
und  immer  mehreren ,  welche  Mitwisser  waren  oder  schienen, 

♦ 

^  So  nennt  Symmaehus  ep.  IX,  126  den  Incest  der  Vestalinnen 
ein  faänus  cmictis  ad  htinc  usgue  diem  saecülis  severissime  vmäkoOmn, 
Vgl.  insbes.  die  Aofz&hlang  bei  Rein,  rOm.  Griminalr.  Leipz.  1844. 
S.  877  ff. 

»  Vgl.  0.  S.  273. 

•  Dionys.  HI,  67. 

•  Dionys.  IX,  40. 

^  Ohne  Zweifel  gdiörten  Acte  von  solcher  sacralen  Bedeutung  zu 
den  Notizen,  die  am  frOhesten  aufgezeiehnet  wurden. 

•  liv.  Vm,  15. 
»  Liv.  ep.  XIY. 

•  Liv.  ep.  XX. 

•  Liv.  XXn,  57.    Vgl.  Plut.  Fab.  Max.  18. 
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um  diese  von  der  Anzeige  abzuhalten,  bis  endlich  ein  Sclave 
Manius  von  dem  nach  römischer  Anschauung  so  ungeheuren, 
grauenhaften  Vergehen  Anzeige  machte.  ^  Das  Gollegium 
der  Pontifices  verurtheilte  die  Aemilia,  welche  nach  Orosius 
(a.  a.  0.)  zuerst  gesündigt  und,  um  Genossen  ihrer  Schuld 
zu  haben,  die  beiden  andern  verleitet  hatte,  sprach  aber 
Licinia  und  Marcia  frei.  Allein  auf  Antrag  des  Volkstri- 
bunen Sex.  Peducaeus  (rogatio  Pedueaea)  '  ernannte  *  das 
Volk  in  Tributcomitien  einen  eigenen  Untersuchungsrichter 
für  diese  Quaestio  in  der  Person  des  L.  Gassius  Longinus, 
der  alle  drei  condemnierte,  ^  und  wie  sie ,  so  bassten  meh-  , 

♦  '     • 

»  Cass.  Dio  fr.  Peir.  92  p.  39  sq.  ed.  Reimarus  t.  I  p.  86  Bekk. 
Etwas  abweichend  erzählt  Oros.  V,  15:  L.  Veturius  eques  Bomanus 
Aemiliam  virg.  Vestalem  furtivo  stupro  polluit,  duas  praeterea  virgines 
y.  eadem  Aemilia  ad  participationem  incesti  soUicitatas  contabernalibus 
8tti  eoarroptoris  exposuH. 

Dieser  L.  Yeturias  heisst  bei  Plutarch  qu.  Rom.  83  B&urinog  ßa^ 
ftaqoi.  Allein  schon  Fr.  Fabricius  zu  Oros.  a.  a.  0.  verbessert  BtroiruK 
BaQ^i  mit  Berufung  auf  Porph.  zu  Hör.  sat.  I,  6,  30  (und  Acr.  a.  a.  0.), 
welche  den  des  Incests  mit  Aemilia  schuldigen  Barms  nennen.  Natür- 
lich ist  dann  beiPlntarch  vorher  gleichfalls  statt  ßa^ßa^v:  Bd^v  nvos 
tiinixov  ^e^tar  ZU  lesen.  MOglkb,  dass  es  der  T.  Betutius  Barras  ans 
Asculum  bei  Cic.  Brut.  46,  169  ist.  Vgl.  Haupt  im  Rhein.  Mus.  N.  F. 
HI  (1845)  S.  149  f.,  der  zugleich  gegen  die  Identität  dieses  Barrus  mit 
dem  von  Horaz  gemeinten  protestiert. 

Einen  wunderbaren  Anstoss  zur  Anzeige  des  Incests  erzählen  ausser    * 
Plut  a.a.O.  Jul.  Obs.  37  (97);  Oros.  V,  15.  VgLPreUer,  röm.MythoL 
S.  392  f.,  der  aber  in  der  chronologischen  und  pragmalischen  Anord- 
nung der  Ereignisse  irrt. 

Den  denuncierenden  Sclaven  nennt  0.  Jahn  zu  Cic.  Brut.  43,  160 
wohl  durch  einen  Druckfehler  Marius. 

•  Cic.  de  nat.  deor.  III,  30,  74.  Vgl.  Lange,  röm.  Alterth.  §  127 
Bd.  II  S.  509  und  §  133  S.  588  f. 

^  Ascon.  in  Milon.  p.  46  Orelli.  Auffallend,  aber  -  ofeubju*  irrig  ist, 
dass  es  hier  heisst :  iaque  et  ütrasque  eas  et  praeterea  comphires  tUiaa 
—  damnavit.  Vgl  Csißs.  Dio  fr.  .91.  Jul  Obseq.  a.  a.  0. ;  Liv.  ep.  61 
Vergebens  also  sprach  für  Licinia  L.  Licinius  Crassus  (CSc  Brut  43, 
160).  Aemilia  wurde  nach  L.  Fenestella  bei  Macrob.  I,  10,  5  XV  Kai. 
Jan.  verurtheilt,  der  Process  der  Licinia  fand  (nach  dems.  a.  a.  O.  §  6) 
den  übernächsten  Tag  stfttt. 
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rere  der  Männer,  die  sich  mit  ihnen  vergangen  hatten,  mit 
dem  Tode.  *  M.  Antonius  Orator  verdankte  die  Freispre- 
chung der  Treue  eines  Sklaven,  dem  keine  Folterqualen  ein 
Zeugniss  wider  seinen  Herrn  entlocken  konnten.*  In  den 
letzten  Zeiten  der  Bepublic  wurde  Licinia  des  Incests  mit 
M.  Licinius  Crassus  angeklagt,  aber  freigesprochen,  '  ebenso 
Fabia,  die  Schwägerin  Ciceros,  welche  unkeuschen  Umgangs 
mit  Catilina  beschuldigt  war.  * 

Von  den  Kaisern  endlich  zeichnete  sich  zuerst  Domitian, 
nachdem  sein  Vater  wiegeln  Bruder  hierin  lax  gewesen  waren,  • 
durch  wiederholte  Verurtheilung  von  Vestalinnen  aus,  ®  um, 
nach  des  jüngeren  Plinius  Ausdruck,  seinem  Jahrhundert  durch 
solches  Ver&hren  Glanz  zu  erwarben.  ^  Schon  im  Jahr  82 
n.  Chr.  ®  leitete  er  gegen  drei  Vestalinnen  eine  Untersuchung 
ein  und  führte  sie  mit  solcher  Härte,  dass  einer  der  alten 

# 

Cassins  war  auch  sonst  als  strenger  Bichter  berühmt.  Vgl.  Cic 
pr.  S.  Hose.  £0,  84;  Ascon.  in  Milon.  p.  46  Orell.;  Yal.  lA&z,  III,  7,  9: 
cuius  tribunal  propter  uimiam  severitatcm  scopulus  reorum  dicebatur. 

Auf  diesen  Process  spielen  wiederholt  Denare  von  Mflnzmeistem 
ans  der  Gens  Cassia  an.  S.  o.  S.  826  und  vgl.  noch  Mommsen,  röm* 
Mflnzw.  S.  538  N.  134,  wornach  schon  die  Urne  hinter  dem  Eopf  mit 
Flttgelhelm  auf  einem  Denar  aus  den  Jahren  d.  St  um  650  auf  diesen 
Process  sicli  bezieht. 

»  Oros.  V,'l5;  Jul.  Obs.  87  (97). 

«  Val.  max.  VI,  8,  1 ;  III,  7,  9. 

*  Plut.  Grass.  1;  de  inimic  util.  6. 

*  Asc.  in  or.  in  tog.  cand.  p.  93  Orell.;  Oros.  VI,  3. 

Vgl.  Cic.  in  Cat.  III,  4,  9;  Brut  67,  236,  wo  Cicero  beidemal  auf 
eine  Freisprechung  von  Vestalinnen,  die  nach  der  Bede  gegen  Cat.  im 
Jahr  681  d.  St.  =  73  y.  Chr.,  nach  dem  Brutus  a.  a.  0,  in  Folge  der 
Vertheidigung  von  M.  Pupius  Piso  erfolgte,  anspielt 

Hein  a.  a.  0.  S.  878  Anm.  zu  S.  877  glaubt,  Cicero  habe  den  Fall 
mit  Fabia  im  Auge.  Allein  dagegen  spricht  schoA  der  Pluralis  vtr^'num 
an  beiden  Stellen. 

*  Sueton  Domit  8. 

*  Cass.  Dio  LXVII,  3. 
'"Plin.  epp.  IV,  11. 

*  S.  den  armenischen  Euseb.  ed.  Aucher.  t  IL  p.  277  L  J.  2008 
seit  Abraham  ss  82  n.  Chr.    Vgl.  Cass.  Dio  a.  a.  0. 
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Pontifices  während  der  Uniersnchung  vom  Schlage  gerührt 
warde.  ^  Damals  ttberliess  er  den  verartheilten  Priesterin- 
nen,  zwei  Schwestern  Ocellata  und  einer  Varronilla,  die 
Wahl  des  Todes;  ihre  Verführer  worden  verbannt.  *  Dagegen 
die  Virgo  Yestalis  maxima  Cornelia,  die  früher  schon  ein  Mal 
in  Untersuchung  gewesen,  aber  freigesprochen  worden  war, ' 
wurde  im  Jahr  89  oder  90  lebendig  begraben,  ihr  Verführer, 
ein  römischer  Ritter,  Celer,  *  zu  Tod  gegeisselt.  *  Ein  Sena- 
tor von  praetoriscbem  Rang,  Valerins  Licinianus,  wurde  da- 
durch in  die  Untersuchung  verwickelt,  dass  er  eine  Freige«- 
lassene  der  Cornelia  auf  einem  ihm  gehörigen  Landgute 
verborgen  hatte.  Trotzdem  durch  Verhör  und  Folter  nichts 
aus  ihm  herausgebracht  worden  war,  hätte  ihn  ohne  ZmeitA 
das  Schicksal  des  Celer  betroffen.  Dass  er  gestand,  rettete 
ihn  davor.  Sein  Bekenntniss  entlockte  dem  offenbaar  etwas 
geängstigten  Kaiser  ^  den  Ausruf:  absolvit  nos  Licinianus,  ^ 
und  so  wurde  er  zum  Exil  begnadigt,  ja  Domitian  Hess 
ihn  sogar  einen  Theil  seines  Vermögens  vor  der  Einziehung 
retten.  • 

Auch  Caracalla  Hess  drei  Vestalinnen  einmauern,  Clodia 
Laeta,  der  er  hatte  Gewalt  anthua  woUen,  Aurelia  Sevcra 
und  Pomponia  Rt^na.*  Canutia  Crescentina  gab  sitfa  88ii>st 
den  Tod.^ 

•  Saeton.  a.  a.  0. 

•  Sueton.  a.  a.  0.    Vgl.  Ca«.  Bio  a.  a.  0.;  Philostr.  v.  ApoU.  7,  8. 
»  S.  Easeb.  a.  a.  O.  p.  277.  279  imd  dat  Chnm.  Pasdi.  p.  24^  D  « I 

p.  446  Dind. 

>Pllii.  a.  a.  0.  '  . 

•  Säet,  und  Fiiit.  a.  a.  O. ,  nur  dass  Suet.  von  siwprätores  redet 
Noch  irriger  sagt  das  Ghron.  Pasch,  a.  a.  0. :    ^okra  xatta^vYtj  fittd  rw 

€wi^(äif  mimj9  fllmv  K$nm  tor  yoftor. 

•  CemeMa  «nd  Celer  starben  nnter  Bethcnertmg  öirer  Unschuld. 

•  Nach  Plin.  a.  a.  0.  gestand  er  nicht  einmal  direct,  sondern  nnr 
indirect,  indem  er  sich  nicht  stellte. 

•  Plin.  und  Sueton.  a.  a.  0.    Vgl.  Alb.  Imhof,  T.  Fkv.  DWnmann«. 
Halle  1867  S.  94  f. 

•  Caas.  Dio  LXXVn,  16.    Vgl  H»od.  IV,  6. 
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Der  letzte  uns  bekannte  Fall  der  Hinricfatang  einer 
Vestalin  und  ihres  Verführer?  traf  die  Primigenia  und  ihres 
Scbol^enosscn  Maximus  zn  Alba.  ^ 

Also  immer  neue  Fälle  von  Bruch  des  Gelübde»,  aber 
auch  immer  von  neuem  das  furditbare  Strafgericht 

Und  geyrisa,  dass  jene  Fälle  oft  sich  wiederholten,  ohn« 
Zweifel  weit  öfter,  als  die  Gerechtigkeit  sie  ereilte,  *  dass 
auch  Mangel  an  solchen  eintrat,  die  zum  Opfer  ewigcar 
Jungfräulichkeit  bereit  waren,  all  das  kann  in  einer  Stattt 
nicht  befremden,  die  ein  Herd  besonders  geschlechtlicher 
Üppigkeit  und  Ausschweifungen  geworden  war. 

Auf  Geringschätzung  des  Gultus  selbst  und  seinec 
Dienerinnen  darf  auch  daraus  kein  Schlüsse  gezogen  werden, 
nicht  einmal  auf  Nachlass  der  ReUgioeität  überhaupt  De&B 
die  Religiosität  des  Akertbums  ist  ja  nichts  weniger  als  un- 
zertrennlich mit  sittlicher  Reinheit  und  mit  der  BereitwilUg'* 
keit  zur  Aufopferung  persönUcher  Selbstsucht  aus  Fr ömmj^* 
keit  verbunden. 

Der  Yestaeuli  sur  Zeit  des  E6migth«BS  vmä  der  Republic. 

Im  übrigen  ist  von  einer  Gesdncbte  des  Gultus  ii  der 
Z^t  des  Eönigthums  und  der  Republic  wenig  zu  sagen« 
Die  Ideen  konnten  sich  ändern,  welche  mit  einem  Cultut 
verkntpft  wurden ,  nette  Gülte*  eingefiibrt  werden ,  der  ein- 
zelne Gultus  blidb  im  wesentlicheo  unverändert 

Die  Gründung  des  Gultus  der  eapilolinischen  Götter* 
trias  auf  dem  Mens  Gapitolinus,  Welchen  die  Tradition  deo^ 
Tarquiniem  zuschreibt,  war  bestimmt,  ein  neues  Centrunr 
des  römischen  Gultus  an  die  Stelle  des  bisherigen  in  der 
Regia  zu  setzen. 

Das  alte  HeiUgtiiui»  trat  damit  ii  die  zweite  Linie 

zurück. 

* 

^  Synuntcb.  efi  IX,  128;  129. 

?  Vgl  Snetoi.  Bmil  B^  aar,  wie  mir  aaken,  audrAekikk  sagt: 
pomitianus)  incesta  Yestalium  virgiiQHn^  a  patte  qitogm^Mma  ^firalrm 
negUcta,  yarie  ac  sevifip- CMTcuit    lifinuc  Fei.  Octar.  e.  26. 

28* 


Digitized  by 


Google 


436        D£B  YESTACIJLT  UNTER  DEN  ERSTEN  KAISERN. 

Aber  zurückgesetzte  Götter  umgibt  wie  entthronte  Könige 
vielmehr  eine  doppelte  Glorie.  Nirgends  ist  ehrwürdiges  Alter 
von  solcher  Macht  wie  im  Galtus.  Was  ein  einzelner  Ritus 
an  äusserem  Glänze  verliert,  kann  er  eben  dadurch  an 
innerer  Intensivität  gewinnen.  Während  die  capitolinische 
Göttertrias  sich  hellenischen  Einflüssen  und  griechischer  Um- 
bildung weit  zugänglicher  erwies,  sammelte  sich  in  der 
Aedes  Vestae  um  so  mehr  wie  in  Roms  innerstem  Herzen 
das  Wesen  altrömischer  Religion. 

Dass  auch  dieser  uralte  Cultus  hellenischen  Einflüssen 
nicht  völlig  unzugänglich  blieb ,  beweist  eine  für  die  Ge- 
schichte römischer  Religion  unter  diesem  Gesichtspunkt  höchst 
bedeutsame  Thatsache.  Wir  wissen,  dass  die  Jungfrauen 
auch  zu  Apollo  beteten.  ^ 

Aber  gleichwohl,  was  will  dieses  eine  Factum  bedeuten 
gegenüber  dem  acht  römischen  Charakter  des  ganzen  Cultus, 
der  durch  alle  Zeiten  hindurch  bewahrt  blieb,  ja  von  der 
Eaiserzeit  an  immer  energischer  sich  geltend  macht! 

Der  Yestacült  anter  den  ersten  Kaisem. 

Wie  Augustus  überhaupt  als  Wiederhersteller  der  Re^ 
ligion  und  des  Cultus  auftrat,  so  gilt  diess  insbesondere  von 
dem  der  Vesta. 

Schon  Cäsar  war  Pontifex  maximus  gewesen.  Als  Le- 
pidus  starb,  übernahm  Octavian  am  6.  März  des  Jahres 
742  d.  St.  das  Amt  des  Oberpriesters,*  eine  Würde,  die 
von  da  an  bekanntlich  stets  von  den  Augusti  bekleidet 
wurde.  •  Die  Reichsgewalt  nahm  die  geistliche  Amtsgewalt 
in  sich  auf,  Kirche  wie  Staat  gipfelten  fortan  in  einem  Haupte. 

• 

*  Macrob.  Sat.  I,  17,  16:  Eadem  opinio  sospitalis  et  medici  dei  in 
nostris  quoque  sacris  fouetur.  Namque  virgines  Yestales  ita  indigi(ant: 
Apollo  Medice,  Apollo  Paean. 

>  Cass.  Dio  UV,  27.  Den  Tag  gibt  das  Cal.  Maff.  (C.  I  L.  I  p.  804, 
Ygl.  Mommsen  das.  p.  887)  und  Orid.  fast.  III,  420;  Tag  und,  Jahr  die 
lasti  Praenestini  (C.  I  L.  I  p.  814). 

*  Vgl  insbes.  £ckliel,  D.  K.  Vin,  p.  880  sqq. 
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Nach  Cassius  Dip  machte  Augo^tos,  da  er  die  Regia 
nicht  bewohnen  wollte,  als  Pontifex  maximus  aber  in  einer 
Amtswohnung  wohnen  musste,  damals  einen  weiteren  Theil 
seines  Palästs  auf  dem  Palatin  zum  Staatseigenthum.  ^ 

Diese  Angabe  ist  aber  weder  genau  zutreffend  noch  er- 
schöpfend. Octavian  hatte  gleich  anfangs  eiuen  Theil  des 
Areals,  das  er  auf  dem  Palatin  zusammengekauft  hatte ,  zu 
einem  Apollotempel  geweiht.'  Jetzt,  wo  er  den  Pontificat 
übernahm,  machte  er  allerdings  einen  zweiten  Theil  zum 
Staatseigenthum.  Dabei  war  ein  Grund  der,  dass  er  als  Pon- 
tifex maximus  in  einem  öffentlichen  Gebäude  wohnen  musste. 
» Sicher  machte  er  das  gan^e  Gebäude  jedesfalls  auch  damals 
noch  nicht  zum  Staatseigenthum.  Diess  geschah  erst,  als  er  nach 
dem  grossen  Brand  mittelst  Beisteuern  des  Volks  den  Palast 
prächtiger  wieder  aufgebaut  hatte.  *  Aber  Ovid  gibt  an,  ' 
einen  Theil  des  Palastes  besitze  Phöbus;  einen  zweiten 
V  e  s  t  a ,  quod  superest  illis ,  tertius  ipse  tenet.  *  Offenbar 
sollte  der  Pontifex  maximus  nicht  bloss  in  einem  Staats- 
gebäude, er  sollte ,  zugleich  in  der  Nähe  des  Vestaheilig- 
thums  wohnen.  Desshalb  baute  August  in  seinem  Palast  eine , 
Aedes  Vestae  ^  und  richtete  wahrscheinlich  daneben  ein  Atrium 


*  GaSS.  Dio  LIV,    27:    /if^og  n  t^c  fonnov^    ort  rov  aq^i^^wv  iv  teoirtf 

nayrws  olxfTv  ix^tjrj  Idij/uoaUaatv,  August  hatte  gleich  anfangs  einen  Theil 
des  zum  Behnf  seines  Palastes  auf  dem  Palatin  zusammengekauften 
Areals  als  Staatseigenthuih  erklärt,  mit  der  Absicht,  einen  Apollotempel 
darauf  zu  errichten  (Vell.  II,  81.  Cass.  Dio  XLIV,  16).  Beide  Schrift- 
steller sprechen  zwar  hier  vom  Ganzen,  nicht  von  einem  Theil,  aber  mit 
Unrecht,  wie  man  daraus  sieht,  dass  August  jetzt  wieder  einen  Theil 
zum  Staatseigenthum  machte  und  erst  nach  der  durch  den  Brand  nöthig 
gewordenen  Wiedieranibauung  das  Ganze  als  Eigenthum  des  Volks  bezeich- 
nete (Cass.  Dio  LIV,  12).  Vgl.  Becker,  H.  d.  r.  Alterth.  I  S.  425 
A.  858. 

"  S.  d.  vor.  Anm. 

*  Cass.  Dio  LV,  12.    S.  Anm.  1. 

*  Orid.  fast.  IV,  949  sqq. 

^  Oyid.  fast.  a.  a.  0. ;  metamorph.  XV,  864  sq. ;  fost  Praenest.  IV 
Cal,  Mai.  (C.  I.  L.  L  p.  317.  cf.  p.  892). 
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mn ,  das  zun  TemplafD  coDsecrkrt  wurde ,  am  zu  Senats- 
sitzuDgen  dienen  zu  können,  wie  denn  nunmehr  der  Kdser 
als  Pontifex  maximus  auch  das  Cc^egium  der  Pontifites  zu 
sich  in  seinen  Palast  berief.  ^ 

Welche  Aedes  Vestae  es  war,  in  die  August  aus  der  Beute 
Geschenke  stiftete, '  wird  nicht  mit  Gewissheit  gesagt  werden 
können,  wenn  auch  das  Fehlen  einer  näheren  Bestimmung 
mehr  für  die, alte  Aedes  s]^ricfat 

Als  Augustus  sodann  durch  die  Lex  Jdia  Papia  Pop^ 
paea  den  verheiratheten  und  mit  mehreren  Kindern  ges^- 
netcn  Personen  verschiedene  Vorrecbte  einräumte,  bestimmte 
er  zugleich,  dass  die  Vestalinnen  derselben  sämmtlich  theU- 
baftjg  sein  sollten,  natürlich  soweit  diess  bei  ihnen  als  Vesta^ 
linnen  möglich  war.  ' 

Auch  Tiberius  erwarb  sich  Verdienste  um  den  Vestar 
cult.  * 

Von  Nero  erzählt  Tacitus  ^  eine  Gesdiichte,  die  jedesfalls 

'  beweist,  welche  Macht  dieser  Cultus  über  die  Gemüther  hatte. 

Als  Nero  im  Jahr  64  mit  dem  Gedanken  sich  trug,  den  Orient 

und  Aeg]rpten  zu  bereisen,  besuchte  er  seiner  Reise  wegen  das 


1  Dem  Domitian  wird  es  tum  Vorwurf  gemacht,  dass  er  zum  Ge- 
rieht  aber  di«  Vesadis  mazima  Cornelia  (•.  o.  S;  434)  flie  tbrigen  Ponti- 
iees  auf  fleia«  albanische  Villa,  statt  ,in  die  Begia*  berief.  Plin.  ep. 
IV,  10,  6. 

*  S.  Caesaris  Aug.  index  rer.  a  se  gestimim  sire  monom.  Aneyraa. 
Ex  reUqu.  Gr.  iaterpret  re6t  J.  Fk'anz  comment.  perp.  instr.  A.  W. 
Zumpt  BeroU  1845»  p.  88  tab.  IV  L  28  aqq.  YgL  G.  Perrot,  E.  Guil- 
laume  et  J.  Delbet ,  explor.  arch^oL  de  la  Gälatie  et  de  la  Bitltyiiie. 
Paris  1862  sqq.  pl.  26. :  dona  de  aanibiis  in  Capitolio  et  in  aede  Divi 
Jnli  et  in  aede  ApoUinis-  et  in  aede  YMtae  et  in  templo  Martis 
ültoris  eoBliMrafi ,  qnae  milu  eonsüterunt  HS  civdter  miUiens.  Vgl 
die  Inschr.  aus  Apollonia  C.  I.  G.  t.  m  p.  57. 

»  S.  0.  S.  302  A.  2. 

*  S.  0.  8.  280. 

*  Tac.  ann.  XY,  36.  Ygl.  Cavedoni  in  Ann.  deli.  Inst.  anSh.  1851 
p.  246,  der  olme  weiteren  Grund  daraus  fdgert,  Keio  werde  der  Yesta 
einen  besonderen  Cult  gewidmet^haben.  >  ' . 
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Ga^tolTusd  betrat  sodanii  iin  Yestatempel.  Dort  befiel  ilrn 
plötzlich  eifi  Zitteni  in  allen  Gliedern/  sei  es,  meint  Tacitos, 
dass  ihn  die  Gottheit  schreckte,  sei  es,  dass  ihn  das  böse 
GewlBsee  nie  ruhig  liess,  und  er  verzichtete  auf  den  Plan; 

Vestacult  und  Sonnencultus.    . 

Und  immer  bedeutsamer  tritt  der  Vestaciiltus  heraus. 
Die  merkwürdige  Thatsache,  dass,  als  Kaiser  Aurelian  die 
Pontifices  Solis  einsetzte,  die  bisherigen  Pontifices  als  Ponti* 
fices  maiores  Vestae  von  jenen  unterschieden  wurden ,  i^ 
scbon  erwähnt  worden.  ^  Deutlicher  konnte  es  nicht  aus- 
gesprochen werden,  dass  der  Vestacult  es  sei,  in  welchem 
die  altrömische  Religion  ihren  Mittelpunct  habe. 

Bekannt  ist,  dass  der  orientalische,  semitische  und  arische 
Cultus  der  Sonne,  des  Baal '  und  des  Mithra  ®  mit  Jupiter 
vermischt,  immer  mehr,  zumal  seit  den  Äntoninen  begonnen 
hatte,  eine  Weltreligion  zu  werden,  in  der  dem  christlichen 
Monotheismus  gegenüber,  aber  zugleich  unter  der  Einwirkung 
desselben  das  Heidenthum  alle  seine  Kräfte  zusammenzu- 
raflfen  strebte.  * 

Auch  der  Vestacult  selbst  wurde  dazu  in  Beziehung  ge- 
setzt. ^  Man  weiss,  dass  es  dieser  Sonnenreligion  gelui^en  ist, 
im  Knaben  Elagabalus  sich  die  Krone  der  Weltherrschaft 

'  S.  0.  S.  317  f.  * 

'  In  dem  Sonnengott  von  Emesa  ist  ja  sicher  Baal  zu  erkennen, 
'wie  er  denn  auch  anf  römischen  Idtossen  Dens  Sol  Blagabal  heisst. 
VfL  Preller,  r.  Mythol.  S.  747  ff.  Jupiter  wurde  in  diesen  Sinne 
hauptsächlich  verehrt  als  Zevg  ^HXiowioXCrvji ,  Jupiter  Optimus  Maximus^ 
Heliopolitanus  und  Jupiter  Dolicheims.  S.  die  Litteratnr  bei  Mar- 
quardt,  H.  d.  r.  A.  IV  S.  92 ;  Preller,  r.  Mythol.  S.  749  ff.  751  ff. 

■^  V^  PreUeif,  t.  M.  S.  756  ff. 
'  ^  Niemand  wird  yon  dem  immer  übermächtiger  um  sich  greffentton 
ficmnenciilt  eine  lebhaftere  Yorsteliung  bekommen,  als  wer  sidi  eior 
gehender  mit  den  Manztypen  der  späteren»  Kaiserzeit  beschäftigt 
Se  isprechen  da  noch  beredter  und  lauter  als  Litteratur  und  Inschriften. 
Vgl  übrigens  insbes.  in  Betreff  des  Sonnencults  Macrobs  Satunudien. 

*  Vgl.  0.  S.  284 ,  bes.  A.  3.  Vielleicht  fällt  schon  die  Anrufung 
ApoUons  S.  436  A.  1  unter  diesen  Gesichtspunct. 
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auf  das  Haopt  zu  setzen.  Der  Caesar  Augustus  Pontifex 
Maximus  war  zugleich  Sonnenpriester  von  Emesa. 

Als  er  in  dem  Tempel,  welchen  er  auf  dem  Palatin 
seinem  Elagabal  errichtete,  alle  heiligsten  Heiligthfimer  Roms 
versammeln  wollte,  ^  wie  er  denn  das  Symbol  der  grossen 
Mutter  von  Pessinus  und  die  Ancilien  in  denselben  versetztet 
da  brach  ec  vor  allem  auch  in  den  Penus  Vestae  ein,  um 
ihn  seiner  Heiligthümer  zu  berauben.  *  Derselbe  Bericht- 
erstatter, der  oben  erwähnt  hatte ,  Elagabal  habe  in  seinen 
Sonnentempel  auf  dem  Palatin  das  heilige  Feuer  der  Vesta 
entführen  wollen,  berichtet,  wie  er  diesen  Einbruch  erzählt, 
davon  nichts,  sondern  sagt  nur,  Elagabal  habe  die  geheimen 
Heiligthümer  im  Penus  wegnehmen  wollen.  Die  Yirgo  Maxima 
hsJoe  ihm  aber  das  falsche  Gefilss  gereicht,  das  er  zerschmet- 
terte, als  er  nichts  darin  fand.  Dann  habe  er  ein  Bild, 
das  er  für  das  Palladium  hielt,  geraubt.  ' 

Schon  hierin  liegt  die  Anerkennung,  dass  diese  Heilig- 
thümer besonders  mit  zu  den  heiligsten  der  altrömischen  Reli- 
gion gehören.  Noch  bestimmter  aber  tritt  diess  daraus  hervor, 
dass  Elagabal  zu  seiner  zweiten  Frau  eine  Vestalin,  Aquilia 
Severa,  erwählte  und  sich  gegen  den  Vorwurf  des  Incests  da- 
mit verwahrte,  dass  er  erklärte,  er  hoffe  vielmehr,  dass.  aus 
dieser  Ehe  eines  Priesters  mit  einer  Priesterin  göttliche  Kinder 
entspriessen  werden.  *  Da  Elagabal  seinen  Gott  zuerst  mit 
Pallas  vermählen  wollte,  hernach  die  heilige  Hochzeit  desselben 
mit  der  Dea  Coelestis  von  Karthago  feierlich  und  unter  unerhör- 
tem Gepränge  begieng,  *  so  wird  man  schwerlich  irren,  wenn 

* 

1  Ael.  Ltmprid.  Antonin.  Heliog.  8;  6. 

*  A.  a.  0.  6. 

*  A.  a.  0.  Ja  es  geht  unmittelbar  Toraus,  er  habe  das  ewige  Feuer 
lötehen  woUen.  Diess  ist  aber  eine  Angabe,  die  offenbar  Ton  dem  ein- 
fiUtigen  Compilator  nur  aus  der  unmittelbar  folgenden  Notiz  geschlossen 
ist:  Nee  Romanas  tantum  Heliogabalns  (eztingnere)  Toluit  rdigiofMS. 

«  Cass.  Dio  LXXIX,  9;  Herod.  Y,  6,  2.  Vgl.  Ael.  Lamprid.  a.  a.  0. 
Es  geschah  das  nicht  Tor  Ende  des  Jahrs  220  n.  Chr.  Vgl.  Eckhel, 
D.  N.  VII  p.  259  sq. 

*  Herodian.  a.  a.  0.  §  8;  i. 
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man  annimiBl,  auch  hi?r  habe  ein  solcher  Gedanke  mitgewirkt. 
In  den  Personen  des  Priesters  des  Sonnengottes  vlxkA  einer 
Priesterin  der  Haüptgottbeit  Roms,  was  Vesta  damals  mehr  als 
je  war,  hat  6r  gewissermaassen  die  Vermählung  seines  orien* 
talischen  Cultus  mit  der  römischen  Staatsreligion  vollziehen 
'  wollen.  Es  War  das  ein  blosser  Einfall.  Die  Ehe  dauerte 
nur  kurze  Zeit.  Seine  wahnsinnig  erhitzte  Sinnlichkeit  trieb 
ihn  bald  zu  neuem  Wechsel,  wiewohl  er  schliesslich  zu  Äquilia 
zurückkehrte.  ^  Aber  man  würde  diesen  Menschen  gleich- 
wohl falsch  beurtheilen,  wollte  man  sein  Treiben  bloss  aus 
thierischen  Gelüsten  erklären.  Seine  Art  von  religiöser  Eksfase 
war  eng  verschwistert  mit  seinen  an  Tollheit  grenzenden 
geschlechtlichen  Lüsten.  Im  vorliegenden  Fall'  ist  das  über- 
diess  ausdrücklich  überliefert.  Und  wenn  in  dem  dQyuQeig 
des  Cassius  Dio  der  Pontifex  maximus  wiedergegeben  scheinti 
so  spricht  doch  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  Elagabal 
habe  vielmehr,  an  seine  Würde  als  Sonnenpriester  und  nicht 
an  den  römischen  Oberpontificat  gedacht,  der  ihm  ungleich 
ferner  lag.  • 

Untergang  des  Yestacalts. 

.Allein  während  so  der  Vestacult  neben  dem  Sonnencult 
sichtbar  an  die  Spitze  der  römischen  Staats-  und  Weltreligion 
trat,  wurde  diese  selbst  in  ihren  Grundfesten  untergraben 
und  erschüttert.  Immer  weiter  griff  das  Christenthum  um 
sich,  immer  ernstlicher  wurde  der  Kampf  zwischen  Evangelium 
und  Heiden th um  um  die  Herrschaft  der  Welt. 

Aber  auch  jetzt  bewährt  sich   der  grosse  Unterschied 
der  Bedeutung,  die  Hestic^  für  Griechenland,  Vesta  für  Rom 


*  Gass.  Die  a.  a.  0.    Vgl.  Eckhel  a.  a.  0. 

*  Gass.  Bio  nennt  die  Vestalin  a^x^oeta.  Aber  auch  diess  stimmt 
nicht,  da  die  erste  unter  den  Vestalinnen  dem  Rang  nach  in  der  Regel 
die  älteste  war.  S.  o.  S.  277  f.  Diese  aber  hatte  gewöhnlich  ein  Alter, 
in  dem  sie  nicht  mehr  der  Gegenstand  der  Lüste  eines  Elagabal  sein 
konnte. 
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hatte.  Während  in  Hellas  der  Colt  der  Heltiä,  obgleich  in 
späteren  Zeiten  der  Privatcnlt  derselben  unter  dem  Einflösse 
Roms  grössere  Aasdebnang  and  Bedentnng  erlangt  zu  hi^en 
scheint,  dem  siegreichen  Christenthnm  mit  der  Masse  der  Gnlte 
ruhmlos  erliegt,  ohne  irgend  wie  wenigstens  im  Sterben  noch 
die  Angen  der  Welt  auf  sich  zu  ziehen,  erscheint  im  West- 
reich der  Kampf  um  Fortbestehen  oder  Untergang  des  Insti- 
tuts der  Vestalinnen  ^  mehr  als  einmal  als  einer  der  festesten 
Punkte,  in  denen  das  untergehende  Heidenthum  gegA)  die  auf- 
gehende Macht  des  Christenthums  sich  zu  behaupten  yersucht  * 
Constantin  Hess  die  Privilegien  der  Vestalinnen  unan- 
getastet, ebenso  Constantius,  •  und  noch  der  ältere  Valentinian.  * 


*  Tgl.  darüber  insbes.  Gothofred.  z.  cod.  Theodos.  Xm,  3,  8;  Am- 
brosch,  Studien  S.  18  f. 

*  8.  über  diesen  Kampf  insbesondere  Gibbon,  Gesch.  des  Ver- 
falls und  Untergangs  des  röm.  Reichs  Kap.  XXI;  Ifarfnitrdt,  H.  d.  r. 
A.  IV  S.  137 ff.;  Gieseler,  Eirchengesch.  I,  2\  Bonn.  1845.  a  23  ff.> 
£.  y.  Lasaalz,  der  Untergang  des  Hellenismus  und  die  Einziehung 
seiner  Tempelgüter  durch  die  christlichen  Kaiser.  München  1854. 
F.  Chr.  Bau r,  Gesch.  d.  christl.  Kirche,  IV  8.  8  f.  A.  1.  Vgl  auch 
Oskar  Gerhard,  der  Streit  um  den  Altar  der  Victoria.  Eine  Epi- 
sode aus  der  Gesch.  des  Kampfes  des  Heidenthums  mit  dem  Christen- 
thnm in  Rom.  Progr.  Siegen  1860.  4.  Beugnot,  bist  de  la  destr. 
du  Paganisme  en  occid.  steht  mir  nicht  zu  Gebot. 

*  Symmach.  X ,  61  p.  441  ed.  8a  Parei.  Francof.  1642.  p.  441 : 
Nil  ille  (Constantius)  decerpsit  sacramm  virginum  privilegiis,  decreyil 
nobilibus  sacerdotia  Romanis,  caereinoniis  non  negaytt  impensas.  Vgl 
Ambrosch  a.  a.  0.  S.  18,  wo  er  aber  irrthümlich  statt  des  Constantius 
den  Constantin  nennt.  Denn  von  ersterem  rührte  ja  auch  das  scharfe 
Edict  her,  cod.  Theod.  XVI,  10,  4  an  Taurus  Praef.  praet.  Italiae,  von 
welchem  Ambrosch  A.  89  spricht.  Das  Jahr  dieses  Edicts,  das  bei  der 
Strafe  des  Schwerts  alles  Opfern  untersagte,  ist  unsicher  (s.  Haenel  z. 
d.  St.).  Aber  schon  im  Jahr  341  (cod.  Theod.  XVI,  10,  2)  wurden  die 
heidnischen  Opfer  verboten,  das  Jahr  darauf  du^chr  ekien  Erkss  an  d^ 
Fraefectttt  urbi  CaiuHtnus  (cod.  Theod.  XVI,  10,  3)  die  Edialtniig  (nur) 
der  ausserhalb  der  Stadtmauern  gelegenen  aedea  iemphmm  bewäiigt 
Aus  dem  Adressaten  dieses  Edi<^  ist  klar/  dass  Marqu.  S.  138  Unreeht 
hat,  allgemein  von  *zun&chst  für  den  Orient  erlassenen  Edicten'  zu  reden. 
Dass  dagegen  Gibbon  a.  a.  0.  mit  Recht  der  Ansicht  ist,  jene  Edide  iciti 
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Dag^gra  Ort^tiair  (37&-—ä6S)»  der  wi>hl  erst  im  Jahr  (862) 
auch  die  Wt^de  des  Pontifex  ma^mus  niederlegte,  ^  nehm 
äiDen  dieselben  /wie  ihr  Vermögen  und  hielt  diesen  Erlaä 
aufrecht  • 

Damit  war  das  entscheidende  Wort  gesprochen.  Der 
römische  Staat  versuchte  es  ernsthaft,  sich  von  der  römischen 
Beligion,  mit  der  er  seit  länger  als  einem  Jahrtausend  ver- 
flochten und  verwachsen  war»  zu  lösen. 

Doch  war  um  diese  Zeit  in  Rom  noch  eine  starke  Partei 
dem  alten  Cultue  unbedingt  ergeben.  ^  An  ihrer  Spitze  stan^ 
den  zwei  Männer,  Vettius  Agorius  Praetextatus*  und 
Q.  Aurelius  S  y  m  m  a  c  h  u  s.  *  Ersterem  errichteten  die  Vesta- 
linnen  trotz  des  nicht  völlig  erklärten  Wiederstrebens  seines 
Freundes  Symmachus  ^  eine  Statue ,  deren  Dedicationsin* 
Schrift  wir  noch  besitzen.  "^ 

Symmachus  aber  war  es,  welchen  die  heidnischen  Sena- 
toren an  die  Spitze  der  Gesandtschaft  stellten ,  welche  von 

m 
nicht  zur  AasfOlirnng  gelangt  (vgl.  Ambrosch  a.  a.  0.),  sieht  man  eben 
auch  ans  der  angefUlurten  SteUe  des  Symmachus. 

*  Cod.  Theod-  Xn,  1,  60;  75. 

»  ZoBim.  IV,  36.  Vgl  Eckhel,  D.  N.  VIH  p.  386  sqq.;  Thorlacius 
in  prolusion.  et  opusc.  academ.  yoL  II  p.  187  sqq.;  Gieseler,  E.-G. 
I,  2*  S.  24  A.  2. 

*  Cod.  Theod.  XVI,  10,  20;  Symm.  epist.  X,  61;  Ambros.  ep.  17, 
12.  Vgl.  Tillemont,  hist.  des  emper.  t.  V.  Brux.  1732.  fol.  p.  74  (l'emp. 
Grat.  c.  XIV). 

.       »  V|^  Gibbon  «.  a;  O. 

*  Vgl.  über  ihn  Haakh  m  Paulys  Rtalenc  VI,  2  S.  2536  N.  43 
und  0.  Jahn  in  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1^1  S.  388—342. 

*  S.  d.  Litteratur  über  ihn  in  der  Rea3-B»c  VI,  2  S.  1538  f.  N.  2. 

*  Symm.  ep.  II,  86:  Praetextato  nostro  mnumentam  statuae  dicare 
destinant  virgines  sacri  Vestalis  antistites.  Consulti  pontifioes  adnuemnt. 
Bgo  i^m  Mhrerterem,  neque  lumestaU  virginutn  tdUa  in  vume  obsequia 
couTenire,  neque  mbre/fieri,  qnod  Kuma  auctor,  Metdhis  conseiTätor 
religionum  omnesque  pontifices  maximi  nunquam  ante  merueruut,  haec 
qnidem  säui,  ^  etemplum  modo  vitandum  esse  reseripsi,  ne  res  iusto 
orta  prmcipio  hrevi  ad  indignos  per  ambitnm  doTeniret. 

'  Gmt.  p.  310,  1. 
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ihnen  aas  an  den  Kaiser  geschickt  wurde,  uro  ihn  s&ur  Wieder- 
herstellung des  Altars  der  Victoria  in  der  Curie,  den  bereits 
Gonstantius  entfernt,  Julianus  wiederhergestellt,  Gratianus  von 
neuem  entfernt  hatte,  ^  und  zur  Rückgabe  der  den  Priestern 
und  insbesondere  den  Vestalinnen  entzogenen  Rechte  und 
Einkünfte  zu  bewegen.  Allein  die  christliche  Partei  Hess 
durch  den  Bischof  Damasus  dem  Ambrosius  «inen  Protest  zu- 
stellen, '  und  der  gewaltige  Eirchenfürst  setzte  es  durch,  dass 
den  heidnischen  Senatoren  der  Zutritt  verweigert  wurde* 
als  den  Vertretern  einer  blossen  Minorität  *  Die  Minorität 
bildeten  nun  zwar  die  heidnischen  Senatoren  damals  schwer- 
lich. *    Aber  ihre  Niederlage  war  gleichwohl  vollständig. 

Unter  dem  jüngeren  Valentinian  (383 — 392)  machte 
Symmachus  384  n.  Chr.  als  Stadtpraefect  einen  neuen  Ver- 
such, die  Rücknahme  des  Erlasses  bei  den  Kaisern  (Valen- 
tinian II,  Theodosius  und  Arcadius)  zu  bewirken. 

Er  überreichte  Valentinian  an  der  Spitze  einer  Deputation 
des  Senats  damals  jene  berühmte  Denkschrift,  •  die  alles  zusam- 
menfasste,  was  das  Heidenthum  zu  Rom  für  sich  geltend 
machen  konnte.  Vergeblich.  Ambrosius  erwiederte  ihm  darauf 
in  zwei  Gegenschriften.  In  der  ersten  mahnt  er  den  Kaiser 
im  allgemeinen  an  die  Pflichten  eines  christlichen  Kaisers 
und  bittet  um  eine  Abschrift  der  Relation  des  Symmachus; 
in  der  zweiten  erwiedert  er  speciell  auf  diese  selbst.  ' 


•  Ambros.  ep.  17,  5;  18,  82  flbereinsUmiiiend  mit  Sjmmaeh.  ep. 
X,  61,  6;  7.    Vgl.  Lasaulx  a.  a.  0.  8.  96  f. 

•  Ambros.  ep.  17  §  10. 

•  8ymmach.  ep.  X,  61  §  18. 
«  Ambros.  ep.  17  §  10. 

•  Vgl.  Lasanlx  a.  a.  0.  S.  90  f.  A.  268. 

•  Symmach.  ep.  X,  61;  in  der  Mäoriner  Aosg.  des  Ambrodiis  t.  n 
p.  828  sqq.  Vgl.  über  dieselbe  Lasanlx  a.  a.  0.  8.  91  f.;  Gerhard  8. 
10  ff. 

'  8.  ep.  17  und  18  (opp.  ed.  Mattrin.  t  II  p.  8\8  sqq)  vgl  ep.  67, 
2  p.  1010.  Eine  Inhaltsfibersicht  fiber  beide  Briefe  gibt  Gerbard  a.  a.  0. 
8.  18  ff.    Natttrlicb  behielt  bei  dem  christUchen  Kaiser  der  Bischof 
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Dabei  tritt  zwar  der  Streit  um  den  Altar  der  Victoria,  deren 
Statue  von  Augustus  in  der  Curia  Julia  aufgestellt  worden  war 
und  die  auch  nachher  in  dem  von  Domitian  erbauten  Senats- 
gebäude ihren  Platz,  erhielt,  *  in  den  Vordergrund. 

Diese  Victoria  war  im  Lauf  der  Zeit  das  Symbol  des 
altrömischen  Senats  geworden.  Im  Senat  aber  hatte  die  alt- 
conservative  Aristokratie  ihr  letztes  Bollwerk.  War  dem 
Senat  das  Fundament  des  altrömischen  Staats ,  der  mit  der 
Religion  stehen  und  fallen  musste,  entzogen,  so  war  sein 
Zusammensturz  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit  Das  ist  der 
Grund,  warum  das  Losungswort  im  letzten  Entscheidungs- 
kampf von  Heidenthum  und  Christenthum  zu  Rom  die  Vic-, 
toria  im  Senatsgebäude  geworden  ist.  Für  den  Fortbestand 
der  Religion  selber  war  die  F<^rtdauer  der  Vorrechte,  der 
Fortbezug  der  Einkünfte  der  Priester  und  der  Vestalinnen 
insbesondere  weit  wichtiger  und  es  tritt  das  auch  in  den 
Streitschriften  deutlich  genug  hervor. 

Ambtosius  blieb  Sieger.  '  Die  Deputation  des  Senats 
erhielt  wiederum  eine  abschlägige  Antwort.  Symmacbus,  den 
noch  dazu  der  Tod  seines  Freundes  Praetextatus  beraubt 
hatte,  dachte  daran,  sich  vom  öffentlichen  Leben  zurückzu- 
ziehen. • 

Allein  noch  war  der  Wiederstand  der  heidnischen  reac- 
tionären  Aristokratie  nicht  gebrochen. 

Als  Theodosius  389  sich  in  Mailand  aufhielt,  schickte 

Recht  S.  ep.  57,  2.  Dagegen  de  obitn  Valent.  §  19;  20  geht,  wie 
ans  der  Yergleichiing  mit  $  52  erhellt,  auf  die  tiesandtschaft,  welche 
den  Yalentiniau  in  Gallien  aufsuchte.  Paolin.  vita  Ambros.  §  26  erzählt 
von  der  Relation  des  Symmachus  und  den  Schreiben  des  Ambrosius,  irrt 
sich  aber  darin,  dass  er  sie  auf  die  zweite  Gesandtschaft  an  Valentinian, 
welche  zu  diesem  nach  Gallien  gieng,  bezieht    S.  u.  S.  446  A.  8. 

*  Vgl.  Preller,  r.  M.  S.  610. 

,•  Vgl.  das  Epigramm  des  Ennodius,  Bischofs  von  Pavia  (f  521) 
cärm.  1.  II  epigr.  143  in  Galland.  bibl.  patr.  t.  XI  p.  214  bei  Piper, 
Mythol.  und  Symbol,  der  ehr.  Kunst  I.  Weimar  1847.  S.  170:  Dicendi 
palmam  Victoria  toUit  amico.    Transit  ad  Ambrosium,  plus  favet  ira  deae, 

*  Symmach.  X,  23. 
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der  Senat  eine  nene  Gesandtochaft.  Und  diess  Mal  scheint 
Aussicht  auf  Erfolg  vorhanden  gewesen  zu  sein.  Doch  nur 
dne  Zeit  lang.  ^  Ja  Symmachus,  der  während  der  Usurpation 
des  Maximufl  sich  nicht  ganz  vorwurfsfrei  gehalten  haben 
sollte,  fiel  wenn  auch  nur  kurze  Zeit  in  Ungnade.  Der 
Kaiser  selbst  hielt  das  Jahr  darauf  eine'  Rede  im  Senat, 
in  der  er  die  Senatoren  aufforderte,  den  heidnischen  Irrthum 
aufzugeben.  Trotz  des  stillen,  ja  auch  lauten  Wiederspruches, 
den  sie  fand  —  der  Kaiser  hatte  freie  Discussion  gestattet  — , 
biieb  sie  nicht  ohne  Erfolg. ' 

Oleichwohl  sandte  der  Senat  im  Jahr  392  eine  neue 
.Deputation  ab,  an  Valentinian,  der  sich  damals  in  Gallien 
äafliielt.  Aber  obschon  das  kaiserliche  Gonsistorium  sich  zu 
Gunsten  des  Senats  erklärte,  blieb  der  jugendliche  Kaiser 
standhaft.  ' 

Dagegen  Eugenius  verfügte  393  n.  Chr.  die  Restitution, 
nachdem  er  zwei  Anläufe  abgeschlagen  hatte,  die  der  Senat 
gemacht,  um  ihn  zur  Rücknahme  jenes  Edicts  zu  bewegen. 

Das  war  aber  eine  vorübergehende  Frist.  Immer  schärfer 
lauten  fortan  die  Rescripte  der  Kaiser  gegen  das  Heiden thum. 
Schon  391  war  auch  für  das  Abendland  jedweder  OpfercuUus 
verboten  worden.  *  Nach  der  kurzen  Episode  der  Herrschaft 
des  Engenhis  drang  der  gewaltige  Wille  des  Theodosiiis,  der 
im  Jahr  392   von  Gonstantinopel  aus  ein  noch  scbärfered 


^  Vgl.  Ambros.  ep.  57,  4. 

*  Zosim.  lY,  69.  EDtsteUend  Pnrdent.  adv.  Byrnrnnsk.  I,  578  sq^: 
Beide  verlegen  die  R«de  des  Theodosiiifl  int  Jakr  394.  MU  Unrecht 
t.  z.  B.  Gibbon  a.  &.  0. 

'  Ambros.  ep.  57  ad  Engen.;  de  obün  Talente.  §  19.  20,  mden 
aus  §  52  herrorgebt,  dass  §  19  sq;.  die  Gesandtiebaft,  die  kurs  Ter 
seinem  Tode  an  Valentinian  abgicng,  also  die  im  Text  erwähnte,  ge- 
meint  sei.  Faulia.  viti^  Ambros.  §  28  verwirft  die  Sache,  indem  er  die 
Relation  des  Syminachos  und  die  beides  Gegenschriften  des  Ambreito 
mit  der  galltsehen  6«8Bftditschalt  in  Verbindnug*  bringt. 

*  Cod.  Theod.  XVI,  10,  10;  ZoB.  IV,  3a,  a  Vgl.  Lasaefa  ä  ai  ©. 
a  107. 
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Edict  etlies^,  ^  audi  im  Abeidlande  vollends  mäehtig  durcb. ' 
Selbst  in  Rom  bot  nunmehr  das  vergoldete  Gapitol  einen  trauri- 
gen Anblick ,  bald  waren  die  Tempel  mit  Russ  und  Spinnen- 
gewehen überzogen,  und  das  Volk  strömte  zu  den  Gräbern 
der  Märtyrer. 

^  Es  ist  hier  meht  der  Ort,  die  letzten  Streiche  gegen  das 
Heidenthom,  und  das  letzte  Aufflammen  desselben,  die  letzten 
ZttckuBgen  des  sterbenden  zu  verfolgen.  Voa  den  weiteren 
Maassregeln  gegen  den  Paganismus  ^  schweigend  erwähnen 
wir  nur  noch  als  die  letzte,  abschliessende  die  Aufhebung  der 
Pbilosophenschule  zu  Athen  durch  Justinian  im  Jahr  529  n.  Chr.^ 

Das  ewige  reine  Feuer,  das  die  heiligen  Jungfra.uen 
ihrer  keuschen  Göttin  in  det  Aedes  Vestae  viele  Jahrhunderte 
hindurch  unterhalten  hatten,  war  damals  schon  lange  er- 
loschen. Zosimos  berichtet,  als  Serena,  die  Gattin  Stilichos, 
in  übermttthiger  Freude  über  den  Zerfall  des  Heidenthums 
einen  Halsschmuck  der  Göttermutter  sich  selber  umhängte, 
habe  eine  alte  Vestalin,  die  letzte  von  allen,  sie  ins  Ange- 
sicht verflucht,  dass  über  sie,  ihren  Mann  und  ihre  Kinder 
die  Strafe  für  ihre  Gottlosigkeit  kommen  möge,  ein  Fluch, 
der  14  Jahre  später  408  n.  Chr.  in  grauenvoller  Weise  in 
Erfüllung  gieng. 

So  war  denn  das  Heidenthum  und  mit  ihm  das  ewige 
Feuer  Vestas  erloschen.  • 

An  die  Stelle  des  nur  äusserlich  und  trotz  der  super- 
stitiösen  Angst,  mit  der  die  Feuer  gehütet  wurden,  nicht 
ohne  Störung  forterhaltenen  symbolischen  Cultus,  an  die  Stelle 
der  äusserlichen  typischen  Verbindung  der  Menschheit  mit  dem 

Himmel  hatte  das  Evangelium  siegreich  seine  Lehre  von  der 

* 
»  Ck)d.  Theod.  XVI,  10,  12.    Lasaulx  a.  a.  0.  S.  108. 

*  S.  Hieronymus  im  Jahr  393  ady.  Jovin.  U,  38:  squalet  Capi- 
tolitiin  etc:  vgl.  die  ep.  107  v.  J.  403:  auratum  squalet  Capitolium; 
fnligine  et  araneorum^  telis  omnia  Romae  templa  cooperta  sont  etc. 
Lajsaulx,  a.  a.  0.  S.  111. 

•  •  Vgl.  die  Übersicht  hierüber  bei  Baur,  d.  christl  Kirche  ▼.  Anf. 
des  IV.  bis  Ende  des  VI.  Jahrhs.    Tabingen  1859  S.  8  f.  A.  1. 

*  Zosim.  V,  38, 
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wahrhaft  ewigen  !Erlö8tiDg  and  Versöhnung  der  Welt  im 
Glauben  gesetzt. 

Statt  durch  lodernde  Feuer  aus  todtem  Holze  sollten 
fortan  durch  Glaube,  Liebe  und  Hoffnung  die  Gemüther  ihre 
ewige  Versöhnung  mit  der  Gottheit  finden. 

Wie  auch  innerhalb  des  Christenthums  selbst  wieder 
heidnische  Elemente  und  Reminiscenzeh  sich  geltend  machten, 
das  soll  hier  nur  angedeutet,  nicht  ausgeführt  werden. 
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ABSCHLIESSENDE  BETRACHTUNGEN.  p 

Nachdem  wir  so  am  Ende  des  VestÄcults  und  damit  an 
dem  der  heidnischen  Religion  angelangt  sind,  möge  es  gestattet 
sein,  noch  einige  Betrachtangen  mehr  allgemeinen  Inhalts>  diö 
durch  die  vorausgehenden  Einzelforschungen  hervorgerufen 
wurden,  daran  anzuknüpfen. 

DIE  FAMILIE  IN  ROM  IM  UNTERSCHIEDE  VON  DER 
GRIECfflSCHEN  FAMILIE. 

Die  gewöhnliche  Ansicht  ist  die ,  es  sei  in  B4)m ,  4a3 
auch  sonst  mehrfach  das  alterthümlicherie  bewahrt  habe,  der 
§taat  noch  länger  vom  Princip  des  Geschjechts  beherrscht 
worden,  die  ursprüngliche  indogermanische  Familienverfassüng 
habe  sich  daselbst  länger  erhalten. 

Zu  einer  Erörterung  dieser  Frage  auf  dem  Standpuoct 
der  Vergleichung  der  Rechtsgeschichte,  der  indogermanische^ 
Völker  ist  hier  nicht  der  Ort.  Eine  solche  würde  viel  zU 
weit  führen.  Das  einzige,  was  hier  gegeben  werden  soll  und 
kann,  sind  Andeutungen  zur  Vergleichuqg  griechischen  und 
römischen  Wesens  nach  der  Seite  der  Geschichte  von  Familie^ 
Religion  und  Staat  und  ihres  gegenseitigen  Verhältnisses,  aber 
Äiich  diese  nur  soweit,  als  die  Untersuchung  der  Göttin 
Hestia-Vesta  und  ihrer  Geschichte  auf  sie  führte,  und  alsf  sie 
nöthig  oder  tauglich  schienen,  unsere  Auffassung  des  Hauptge- 
geostandes  der  Untersuchung  zu  erläutern  oder  zu  begründen. 
Relative  Vollständigkeit  wird  nur  da  erstrebt  ^  m>  von  d«r 
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üntersucbung  des  Vestacults.  her  Liebt  auf  diese  Fragen  zu 
fallen  scheint. 

Man  pflegt  vor  allem  zu  übersehen,  dass,  wenn  wir  uns 
allerdings  die  Gewalt  des  Hausherrn  im  indo-germanischen 
Urvolk  als  unumschränkt  zu  decken  haben ,  die  bewusste, 
rechtliche  Fixierung  derselben  eine  ganz  andere  Sache  ist. 
Hier  gilt,  dass  der  Staat  früher  ist  als  die  (rechtlich  fixierte) 
Familie.  *  Und  hier  nun  ebeo  stellt  sich  eine  viel  grössere 
Schärfe  und  Tiefe  des  rechtlichen  Denkens  und  Willens  auf 
Seiten  der  Römer  heraus,  als  diess  bei  den  Griechen  der  Fall  war. 

Die  Familie  im  engeren  Sinn  besteht  aus  zwei  Verhält- 
nissen: dem  elterlichen  und  dem  ehelichen.  Die  Ehe  ist 
ursprünglich  Knechtschaft  des  Weibs,  das  gekauft  wird.  Nur 
durch  eines  unterscheidet  sich  der  Kauf  des  Weibs  von  An- 
fang an  von  dem  Kauf  einer  Sclavin,  (abgesehen  davon,  dass 
die  Frau  eben  zu  dem  bestimmten  Zweck  und  nur  zu 
diesem  gekauft  wird,  Gattin  zu  sein)  durch  die  hinzutretende 
religiöse  Weihe  vermöge  beiliger  Ceremonien.  • 

Noch  in  der  homerischen  Zeit  gibt  bei  den  Griechen 
der  Bräutigam  ein  Kaufgeld ;  aber  der  Vater  behält  es  nicht, 
lendera  gibt  die  £|y«  «einer  Tochter  ganz  oder  tlieilweise 
ii  die  Ehe  mit  In  der  historischen  Zeit  ist  der  Kauf  wog* 
gefUieD,  n«r  die  religiöse  Feier  besteht  noch  fort. 

Die  Römer  haben  in  derCoeratio  nodi  den  Kauf,  aber 
aap  in  symbolischer  Form  erhalten,  die  Ehe  in  Form' der 
-Geafarreatio  dagegen  ist  nur  religiöser  Natur.  Beide  Form^O) 
CoeiBtio  wie  Coniarreatio ,  haben  sich  erst  auf  italischem 
Beden  gebildet,  aber  wohl  noch  vor  Gründung  Roms, '  während 
die  Usus-Ehe  später,  doch  jedesfalls  vor  die  Decemviralgesetz^ 
gtbung  fällt.  ^    In  Beziehung  auf  die  Art  der  Schliessung 

* 
^  y^.  Aristot  pol.  I,  1,  11.    Übrifens  machi  s.   B.  auch   Uoge 
(itm.  AUerth.  I  S.  79  f.)  aosdrücklich  darauf  aufmerksam. 
'  Vgl,  Rossbach,  röm.  Ehe  S.  236  f. 

•  Vgl.  Rossbach,  a.  a.  0.  S.  250. 

*  Die  ZwOlftafelgeseUgebung  setzt  Hur  Bestehen  Torai».     GnL  ^ 
111;   <leU.  m,  2;   Maerob.  sat  I,  3. 
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der  £he  slK^hon  sichalso  Griechen  und  Römer  ziemlich  gleich, 
sofern  die  symbi^sche  Fortdauer  des  Kaufs  bei  diesen  nicht  au& 
einem  Zurttckbleiben  der  ethischen  Ideen,  sondern  nur  aus 
der  zäh  conservierenden  italischen  und  römischen  Art  zu 
erklaren  ist. 

H()ch6t  wahrscheinlich  ferner  gieng  die  Frau  Ursprünge 
lieh  mit  allem,  was  sie  hatte,  einfach  in  die  Herrschaft,  in 
das  Eigenthum  des  Mannes  über. 

In  Griechenland  findet  sieh  davon  kaum  mehr  eine  Spur. 
In  Rom  ist  die  Frau  dagegen  'in  manu'  ihres  Manns,  bis 
sich  die  freie  Ehe,  die  Ehe  ^sine  manu'  bildet,  und  auch  jetzt 
tritt  die  Frau  damit  nicht  aus  der  Abhängigkeit  überhaupt 
heraus,  sondern  sie  bleibt  nur,  statt  in  die  Manus  ihres 
Manns  zu  gerathen,  in  der  Potestas  ihres  Vaters. 

Somit  ist  also  die  Frau  in  Griechenland  schon  sehr  frühe 
zu  einer  Stufe  der  rechtlichen  Freiheit  gelangt,  die  sie  in 
Born  erst  sehr  spät  hat  erreichen  können.  Allein  der 
Grund  hievon  muss  in  allem  anderen  eher  gesucht  werden, 
als  in  der  höheren  Auffassung  des  Verhältnisses  von  Mann 
und  Weib  von  Seiten  der  Griechen. 

Der  Grund  ist  ein  ganz  anderer,  der  gerade  entgegen- 
gesetzte. Die  freiere  Stellung  des  Weibs  zum  Mann  in 
Griechenland  erklärt  sich  nur  daraus,  dass  dort  die  Bande 
der  Familie  nicht  so  stralF  und  fest  angezogen  sind ,  wk 
diess  in  Rom  der  Fall  ist,  da$s  sie  nicht  so  hoch  und  heilig 
geachtet  werden.  Allerdings  da9  Ende  der  Entwicklung  ist 
die  frei  sittliche  Form  der  Familie.  Aber,  ehe  es  dazu  koro- 
Qien  konnte  und  kam,  ist  der  Durchgang  durch  die  strengste 
rechtliche  Gebundenheit  nöthig  gewesen.  Die  griecfhische 
Familie  entspricht  so  wenig  dem  Ideal  der  freien  sittliAen, 
Familie,  dass  sie  vielmehr  noch  hinter  der  strengen  recht- 
lichen Form  zurückliegt.  Denn  das  Ideal  der  Familie  i^j; 
nicht  die  Dngebundc^i^heit  weder  des  Weibs  noch  des  Mapoi^ 
jiPiUdern  die  innigste  Yerbinduag  und  Gemeinschaft,  wi«  sie 
in  gegenseitiger  Unterordnung  und  Aufopferung  aus  freief 
Liebe  heraus  fortwährend  sich  oflFenbart. 
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Der  Weg  zu  der  sittlichen  Freiheit  führt  stets  durch 
^ie  engste  rechtliche  Gebundenheit  hindardi. 

In  diesem  Sinne  erscheint  die  römische  Ehe  als  das 
höhere  gegenüber  der  griechischen  freieren  Ehe,  ihre  all- 
mähliche Lockerung  und  Umbildung  nicht  selbst  schon  als 
Portschritt,  sondern  erst  als  ein  Zersetzungsprocess,  bis  neue 
Formen  in  einem  neuen  Geist  daraus  hervorwuchsen. 

Eine  Definition  der  Ehe,  wie  sie  die  römischen  Juristen 
aufstellen:  Nuptiae  sive  matrimonium  est  viri  et  mulieris 
coniunctio  individuam  vitae  consuetudinem  continens,  ^  oder 
als  consortiuro  omnis  vitae '  konnte  nur  in  einem  Volk  auf- 
gestellt werden,  das  das  Weib  viel  mehr  achtete  und  dessen 
moralischer  Standpunct  weit  höher  war  als  der  der  Griechen. 

Was  sodann  zweitens  das  Yerhältniss  von  Eltern  und 
Kindern  betrifft,  so  zeigt  sich  die  väterliche  Gewalt  bei  den 
Griechen  rechtlich  sehr  beschränkt;  bei  den  Römern  kennt 
pie  keine  andre  Grenze  als  die  staatsrechtliche.  Der  politisch 
dem  Vater  gleichberechtigte  Sohn  ist  innerhalb  des  Hauses 
4em>  Pater  familias  unbedingt  unterworfen,  *  Die  Familie 
als  solche  erweist  sich  in  Rom  rechtlich  bis  aufs  äusserste 
.  entwickelt  und  durchgebildet,  und  es  konnte  nicht  ausbleiben, 
dass  auch  das  sittliche  Verhältniss  dadurch  vertieft  wurde; 
wie  eben  nur  die  tiefere  sittliche  Anlage  solche  rechtliche  Be- 
stimmungen hervorrufen  konnte.  ^ 

»Inst  I,  9,  1.  * 

•  Modest.  Dig.  XXm,  2,  1.  cf.  cod.  Just.  IX,  32,  4:  uxorem,  quae 
socia  rei  humanae  atque  divinae  domum  suscipitur. 

'  Vgl.  bes.  Ihering,   Geist  des  röm.  Rechts  11,  1  S.  189  ff.;  214 ff 

*  Vgl.  z.  B.  Cic.  Cat.  maj.  11,  37:  Quattuor  robustos  filios,  quinque 
filias,  tantam  domum,  tantas  clientelas  Appius  regebat  et  caecus  et 

senex; .    Tenebat  non  modo  auctoritatem,  sed  etiam  Imperium  in 

Buos;  metuebant  servi,  verebantur  liberi,  carum  omnes  habebant;  yige- 
baut  in  illa  domo  mos  patrius  et  disciplina.  Horat.,  carm.  III,  6,  39. 
Merkwürdig,  dass  offenbar  seit  den  frühesten  Zeiten  in  Italien  auch  auf 
das  Privathaus  Terhältnissmässig  mehr  gehalten  und  verwendet  wordä 
als  in  Hellas. 
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FAMILIE  UND  STAAT.      . 

Schon  wen^er  als  es  von  der  Familie  gilt,  gilt  es  yom 
Geschlecht,  dass  die  Römer  dasselbe  energischer  durchgebiU 
det  haben,  als  die  Griechen.  Doch  zeigt  sich  gleich  in  der  rö- 
mischen Namengebang  eine  grössere  Energie  der  Gentilver-* 
bindung,  als  die  war,  welche  das  hellenisdie  yipog  besass. 
Der  Grieche  der  historischen  Zeit  führt  nur  seinen  Individual- 
namen,  das  Nomen  des.  Römers  ist  das  seiner  Gens,  sein 
Individualname  ist  das  Praenomen,  der  Familienname  tritt 
nach  als  Gognomen.  ^ 

Mommsen  ^  sagt  aber  andrerseits  gewiss  richtig:  »Wenn 
in  der  schwächeren  politischen  Entwicklang  Griechenlands 
der  Geschlechtsverband  als  corporative  Macht  dem  Staat 
gegenüber  sich  noch  weit  in  die  historische  Zeit  hinein 
behauptet  hat,  erscheint  der  italische  Staat  sofort  insofern 
fertig,  als  ihm  gegenüber  die  Geschlechter  vollständig  neo-* 
traüsiert  sind  und  er  nicht  die  Gemeinschaft  der  Geschlechter, 
sondern  die  Gemeinschaft  der  Bürger  darstellt.« 

Allein  der  Grund  hievon  ist  nicht  der,  dass  die  Ge- 
sdilechtsverfassung  in  Rom  weniger  streng  und  consequent 
durchgeführt,  war.  Im  Gegentheil. '  Nur  ist  die  politische 
Idee  dort  um  so  viel  mächtiger  und  gewaltiger  gewesen  als 
in  Hellas,  dass  sie  selbst  der  um  vieles  stärkeren  Geschlechter- 
verfassung gewachsen  und  überlegen  war. 

Der  römische  Staat  hat  die  Geschlechterverfassung  aufe 
consequenteste  durchgeführt.    Zehn  Gentes  bilden  die  Curie, 
■         ♦ 
^  Ygl.  Mommsen,  r.  G.  P  S.  25  und  dens.,  d.  röm.  Eigennaoieii 
im  Aein.  Mos.  N.  F.  XV  (1860)  S.  169  ff. 
»  R.  Gesch.  I«  S.  26. 

*  Dagegen  gehen  sowohl  z.  B.  Lange,  röm.  Alterth.  I  S.  79  ff.  und 
Ihering,  Geist  des  röm.  Redits  In  der  Betonang  der  ^fomilienreehtlichen 
Qmndlage  des  röm.  Staats'  viel  za  weit.  Ihering  sagt  einmal:  »0ag 
ganze  System  (des  röm.  Rechts  hx  der  ersten  Hälfte  der  Königszeit)^  ist 
nichts  weiter  als  eine  Erweiterung  und  Versteinerung  der  Funilie.«  - 
Dagegen  liefert  seine  eigene  glänzende  Ausführung  die  Belege. 
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zehn  CurieD  die  TribuSy  Aber  auch  hi^r,  sehen  wir,  ist  es 
die  Zahl,  die  defl  Einfluss  des  Staats  verräth.  Ganz  gewiss 
ist  in  der  Gens  bereits  das  politische  Princip  mächtig,  welches 
sich  d^r  erweiterten  Familie  als  einer  blossen  Form  bedient  ^ 
Wenn  aber  innerhalb  ihres  Kreises  die  Gens  die  Gentiles 
noch  enger  verband,  so  ist  der  Gedanke  einer  verwandt- 
schaftlichen:  Verbindung  in  den  Kreisen,  welche  die  Gentes 
mit  einander,  sodann  die  Curien  in  den  Tribns  zusammen- 
fasste,  in  Rom  schon  frühe,  soweit  überhaupt  ein  soldier 
vorbanden  war,  vom  Staat  viel  mehr  durchbrochen  und 
zerrieben. 

Ihering  unterscheidet  in  sein^er  geistvollen  Analyse  des 
römischen  Rechts  uad  seiner  Geschidite  zwei  Ausfltisse  des 
Familienprincips :  den  Geschlechterstaat  und  den  patriai'chaU^ 
sehen  Staat.  Der  Geschlechterstaat  begründe  das  Verhält- 
mss  in  der  Seitenlinie,  die  politische  Verbrüderung,  der 
Patriarchalstaat  das  Verhältniss  in  auf-  und  äbi^igender 
I4nie,  die  politische  ^patria  potestas\  ^  L^terer  Ausfluss 
trete  in  Rom  nicht  tnehr  hervor.  Die  Puncte,  die  er  sonst 
einnehmen  würde,  nämlich  die  der  Über-  und  Unterordnung, 
fallen  hier  der  Wehrverfassung  zu.  *  Allein  auch  in  detii  Ver- 
hältniss der  Goordtnation  stehen  ja  nicht  bloss  die  Patres 
familias  zu  dem  Staat,  sondern  alle  volljährigen  Bürger,  au^h 
der  Haussohn.  Und  eben  diess,  dass  nicht  die  Patres  familias, 
sondern  alle  Bürger  den  Staat  bilden,  beweist»  dass  das  pölitiv 
sthe  Princip  auch  hier  über  das  familienrechtlicbe  übergreift. 

Aus  der  Analyse  der  römischen  Gründungssage  bat  sich 
ergeben,  dass  Rom  aus  vielfachen  Bestandtheilen  zusammen- 
gesetzt ist.  Weit  mehr  als  in  manchen  andern  »organischer 
erwachsenen«  Staaten  ist. Rom  als  St^d);  und  Staat  das  Werls 

freier  Selbstbestimmung. 

♦ 

^  Vgl.  Niebuhr,  r.  Gesch.  I,  826  ff.    Schwer,  r.  G.  I  S.  613  f* 
Dm  verwandtschaftliche  Princip  hetont  Lange,  r.  Alterth.  1, 84S;  Momift- 
-aeo,  r.*G.  I  S.  67. 
.     *  Geist  des  r(^.  Rechts  I  S.  166. 

•  A.  a.  O.  S,  167. 
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Aberkenn  in:  Roti,  sdt  es  einen  röndscben  SWcIt-Staat 
gibt»  cUs  P9litt8che  Princip  yvn  v^nbereiu  üi:^r  das  patriar« 
dmlische  überwiegt,  so  ist  damit  nicht  ausgeschlossent  disa 
nicht  gleichwohl ,  ja  vielmdir  eben  desishalb  die  FamSie  m 
ihrer  vollen  rjechtlicben  Entfaltung  gelangen  koBste.  Ghsrad« 
weH  das  politische  Princip  ret&er  auftritt,  die  Geä^htechter^ 
Yerfaissung  enei^scher  durchbricht  und  allmäbticb  verreibt« 
wurde  es  der  Familie  m^Uch,  statt  fortv&hrend  in  Gesohlecht^ 
Phrätrie^  Stamm  eu  zerfliessen,  sieb  ia  sich  selbst  xusaiomdR- 
scttfassen  und.  «u  rertiefen. 

In  dem  wahrhaften  Staat  musste  auch  das  Prinoip  tter 
Familie  zur  vollen  Entfaltung  konunen.  *  Es  durfte  nicht  bei 
Seite  geschoben,  oder  auf  Kosteirder  inneren  Vertiefung  erwei«^ 
tert  werden.  Die  Familien  sind  das  nährende  Erdreich,  in  dem 
der  Staat  seine  tiefen  Wurzeln  treiben  muss.  Die  Angabe 
des  Staats  ist  eben  die,  sdn  Princip,  das  des  gleichen  Rechtes 
aller  vor  dem  Oesetz,  so  zu  vertiefen  und  zu  kräftigen,  daefi 
es  fähig  ist,  alle  Höhen  und  Tiefen,  alle  Weiten  und  Engen 
des  Lebens  zu  erfassen  und  zu  umspannen.  T 

Gewiss  die  grossartige  Scbö^oflg  des  Lykürgos  (denn 
in  gewissem  Sinn  darf  mah  von  einer  solchen  sprechen), 
das  feinsinnige  Werk  des  Sölon  sind  es  nicht  allein,  die 
einen  riesigen  Fortschritt  in  der  Geschichte  des  inenschlicheit 
Geistes  bezeichnen.  Die  Idee  der  Politie,  wie  sie  in  Hellaii 
geboren  wurde,  ist  so  unsterblich  als  ihre  SebSpfer..  Welchen 
Sehatz  politischer  Weisheit  birgt  die  Politik  des  Aristoteles  I 
Aber  verhalten  sich  die  hdlenischen  Verfassungen  zur  Ge«- 
schichte  des  römischen  Staats  nicht  fast  wie  «n  schönes 
Werk  des  Künstlers,  ideal  imd  Vollendet,  zu  der  ernsten 
Arbeit  eines  Mannes ,  der  in  jahtelanger  Mähe  und  Knln^ 
gung  iaus  dem  .spröden  und  friederstrebenden  Stoff  seiner 
Neigungen  und  Leidenschaften  einen  unbeugsamen  Charakter 
geachaff^n  hat? 

•  Vgl.  was  Cicero  de  off.  I,   17,  63  ff.  sagt: prima  sOcietaa 

in  ipso  coningio  est,  proxima  in  liberis,  deinde  una  domus,   communia 
(KBMiia.    Id  anteui  est  .pvindfluai  a^)ite  el  qoadl  leninaiiam  reipuMkä«^ 
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'  Eb  geitit^  hiebt,  in  genialem  "V^orfe  dne  Ver&teung 
am  entwerfen  and  durchzufahren,  welche  die  Ansprüdie  aller 
befriedigte,  wie  in  Athen,  oder  die  das  Recht  des  einzelneb 
2iim  Thjeil  schnöde  der  abstracten  Idee  des  Staats  aufopferte, 
wie  in  Sparta.  Alle  Ansprüche,  alle  Rechte  der  einzelnen 
wieiäer  Genossenschaften,  mussten  in  barter  Reibung  an 
einander  gerathen,  bis  daraus  ein  Staat  entstand,  auf  den 
keine  der  hellenischen  Definitionen  passt,  und  der  schKess^ 
Uch  im  Stande  war,  <lie  Welt  in  sich  aufzunehmen,  eines 
Staats,  dessen  Nachwirkungen  heute  noch  fiberall  rieh  ffiblfiar 
machen ,  wenn  gleich  an  der  letzten  und  höchsten  Aufgabe 
auch  er  —  aber  nur  in  Gemeinschaft  mit  der  gesammten 
antften  Welt  —  scheiterte  und  zusammenbrach. 
"  .  In  Italien  wie  in  Griechenland  und  woM  überhaupt  tritt 
der  Staat  ursprfingUch  in  der  Form  der  Familie,  des  Hauses 
auf.  Wie  4as  Haus,  so  hat  der  Staat  seine  Hestia,  seine 
Vesta.  Die  politische  Idee  ist  noch  eingepuppt  in  die  Larve 
der  Familienverfassung.  Sie  wächst  wie  aus-  denselben 
Keimen. 

Und  doch  ist  die  weitverbreitete  Ansicht ,  der  antike 
Staat  seie  wesentlich  auf  das  Princip  der  Verwandtschaft^ 
der  Stammesgenossenschaft,  gebaut,  grundfalsch.  Das  gerade 
Gegentheil  ist  die  Wahrheit.  Die  Geschlechterverfassung  ist 
in  ihn  aufgenommen,  in  Athen  so,  dass  der  Begriff  derselben 
sich  bis  zur  Unkenntlichkeit  erweiterte  und  verflachte,  in 
Rom  dagegen  so,  dass  die  Idee  des  Rechts  immer  bewusster 
die  Verwandtschaftskreise  ganz  in  rechtlichem  Sinn  aus-  und 
umbildete,  und  so  theils  erhielt,  theils  sich  dienstbar  machte, 
oder,  was  wiederstrebte,  beseitigte:  der  antike  Staat  selbst, 
rnkviüä  wie  res  publica,  beruht  auf  dem  Princip  des  freien 
Vertrags,  den  der  Bürger  mit  dem  Bürger  Abschliesst. 

Der  antike  Staat  war  unfiUiig,  alle  verwandten  Geschlechter 
auch  nur  eines  Stamms  in  sich  zusammenzufassen.  Fast  alle 
npletg  sind  zusammengesetzt  aus  einzelnen  Bruchtheilen  meh- 
rerer Stimme.  Der  Gedanke,  die  ganze  Nation  als  solche  ii^ 
einen  Staat  zusanunensttfassen^  ist  dyrch  und  durch  xnod^n« 


Digitized  by 


Google 


FAMILIE,  STAAT  UND  IIEUGIQH4  457 

Die  läee.  der  Natioüalit&t  ist  auf  den  Buioejb  des  EÖnriH 
sehen  Weltreichs  erwachsen.  Der  Weg  zum  Nationalstaat 
f^rte  durch  den  Weltstaat  hindurch.  Das  Kaiserthum.  »t 
freier  als  das  nationale  Eönigthum.  Vor  dem  Imperium 
Romanum  gab  es  nur  nationes  einerseits,  civUates  andrerseits. 
.!:  Der  römische  Staat  ist  nicht  die  italische  Nation  in 
politischer  Form.  Die  römische  Stadtverfassung  umschloss 
von  dem  Moment  an,  in  dem  das  Rom  entstand,  das  die 
Keime  d^r  künftigen  Grösse  in  sich  barg,  Bruchtheile  von 
2wei<»rlei  Stämmen  in  seinen  noch  1^0  engen  Mauern.  Aber 
gewöhnt,  jedes  Recht  als  solches  zu  achten,  nicht  matke«^ 
manisch  eines  gegen  das  andere  abzuzählen,  oder  eines  dem 
andern  zu  opfern,  sondern. vermöge  der  unermOdlichen  Arbeit 
des  schärfsten  und  consequentesten  Denkens  und  des  eisern 
nen  Willens  ein  Recht  mit  dem  andern  zu  vermitteln  und,  was 
noch  Spuren  von  Lebensfähigkeit  zeigte,  zu  erhalten,  bewies 
sich  Rom,  wo  von  Anfang  an  das  ganze  Volk  sein  Dichten  und 
Trachten  auf  die  Ausbildung  von  Recht  und  Staat  gerichtrt 
hatte,  zu  der  unermesslichen  Aufgabe  befähigt,  dem  antiken 
Stadt-Staat  eine  Ausdehnung  zu  geben ,  in  der  er  —  aber 
nicht  in  der  Form  des  'nationalen  Staats  —  zuerst  Italien 
und  allmählich  die  Welt  umspannte. 

FAMILIE,  STAAT  UND  RELIGION. 

Das  politische  Princip  allein  wäre  unfähig  gewesen,  ail 
die  Stelle  des  ungebundenen  Zusammenlebens  der  Familien 
den  Staat  zu  setzen.  Dazu  war  eine  gewaltige  vereinigende 
Macht  nöthig,  jene  ethisclie  Macht,  welche,  und  zumal  in  der 
Jugend  der  Völker,  die  stärkste  Wirkung  auf  die  Oemfither 
hat,  die  Religion.  Die  Gemeinsamkeit  des  Cultus  ist  durch« 
weg:  dsa  stärkste  ethisdie  Bindemittel  in  allen  werdenden 
Staaten,  und  so  ist  es  auch  weniger  das  Bewusstsein  der 
§tamraesverwandtschaft,  das  den  Staat  schaflFt  und  zusammen^ 
hält,  als  die  Cultusgemeinschaft,  welche  dann  freilich  wieder  in 
der  Hauptsache  der  der  Hausgenossenschaft  nachgebildet  ist. 

Und  bezeichnend  genug  gibt  es  nun  auch  zwar  ^n^ 
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loricr  des  Hauses  und  des  Staats,  aber  keiue  iavlu  des 
Qesdilecfats,  der  Phratrie,  der  Phyle.  Es  gibt  einen  Pilvat- 
enlt,  den  die  Familie  der  Vesta  darbringt,  und  es  gibt  einen 
StaatscuU  für  die  Yesta  populi  Romani  Qniritium,  aber  von 
einem  Culte  derselben  durch  die  Gentes  zeigt  sieb  keine 
Spur.  Nur  die  Herde  der  dreissig  Curien,  die  dem  einheit- 
lichen Staatscult  der  Vesta  vorausgegangen  sein  sollen,  wttr- 
den  dem  wiedersprechen,  aber,  obwohl  Dionysios  ^  von  Heslia^ 
torien  der  Curien  spricht  und  die  Altäre  oder  vielmehr  Tische  ^ 
dei'selben  mit  den  xoivai  iariai  vergleicht,  von  einem  Cutta 
der  Vesta  durch  die  Curien  hören  wir  nichts. 

Wie  in  der  engsten  und  innersten  Gemeinschaft,  so  fin«r 
den  wir  Hestia-Vesta  in  der  weitesten  und  letzten.  Wenn  die 
Familie  als  solche  nicht  entstehen  konnte  ohne  die  Religion, 
so  bedarf  das  neue  Princip,  das  politische,  der  gleichen  Weihe. 
Die  Familie  wie  der  Staat  wird  geweiht,  sofern  die  Glieder 
beider  die!  Cultgenossenschaft  verbindet  Die  Ehe  von  Staat 
und  Kirche  repräsentiert  Hestia-Ve$ta,  und  sie  tbut  diess  so, 
dass  der  Staat  zugleich  als  erweiterte  Hansgenossensehafü 
angesehen  wird. 

Aber  Hestia-Vesta  fasst  den  Staat  doch  weniger  ab 
Familie,  d.  h.  als  eine  durd^  das  Princip  der  Vcrwandtf 
Schaft  verbundene  Gemeinschaft  in  sich  zusammen,  Sondern 
eben  weil  der  Staat  ein  neues  war,  weil  in  ihm  die  Bürger- 
sdiaft  als  solche  nicht  einfach  durch  das  Badd  der  Verwandt- 
schaft zusammengehalten  wurde,  die  freilich  selbst  schön  der 
Fiestigting  durch  religiöse  Bande  bedurfte,  eben  desshalb  wa^ 
ibm  die  engste  Verbindung  mit  der  Religton  um  to  noth- 
wendiger;  der  Staat  existferte  nur  in  und  mft  dcsr  Staats^ 
Kirche. 

Hestia-Vesta  ist  der  Brennpunct,  in  dem  die  3  Principien^ 
■j    .     '    ■  -  * 

*  Dionys.  II,  23.  Vgl.  11,  65  bq.  Die  Schutzgöttin  der  Curien  war 
Jiiiio  Curitis.  S.  Diouys.  II,  50;  Paul.  Diac.  p.  64  Mensae.  Vgl.  dens. 
p.  49  GnHttro. 

1*  Über  diese  fuensae  an  dieSteUötoa  Altlren  s.  Pao).  Bi^id.  p^  ISä 
1(^0$.  /l(acW),,m,  U,  5}  Serr.  Y.  Aen.  I,  7W,:  ^    .    : 
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Oiilt,  Familie,  Staat  zusammeatrafen.  Hestia  war  diass  far 
BidDas,  wie  Vesta  für  Roin. 

Aber^  wenn  nicht  bezweifelt  werden  darf,  dass  Born  den 
Cuhtts,  die  Familie,  den  Staat  viel  tiefer  erfasst  und  conse- 
^aenter  durchgebildet  hat,  so  hat  sich  nun  auch  in  dieser 
Hinsicht  ein  Unterschied  zwischen  Hestia  und  Vesta  gefunden* 

Wie  die  Idee  der  Familie  in  Rom  zu  grösserer  Vertie- 
fting  gelangt  ist,  so  ist  dasselbe  mit  der  Religion  der  Fall 
gewesen.  Nichts  ist  irriger,  als  die  Hellenen  desshalb,  weil 
ihre  Religion  poetischer,  künstlerisch  durchgebildeter  war, 
fOr  rcligidser  als  die  Römer  zu  halten.  Man  ist  zumal  beuj;e 
gern  geneigt,  die •  Religiosität  der  Römer  zu  unterschätzen. 
Man  ist  in  Versuchung,  überall  politische  Berechnung  und 
in  Folge  da?on  religiöse  Heuchelei  anzunehmen.  Aber  man 
muss  einmal  nicht  den  Maassstab  christlicher  Frömmigkeit 
an  römische , Religiosität  anlegen.  Sodann  darf  man  denn 
doch  so  bestimmte  Selbstzeugnisse,  wie  sie  uns  noch  aus  den 
Zeiten  des  Untergangs  der  Republic,  ja  aus  der  der  Kaiser^ 
herrscfaaft  entgegentreten,^  nicht  so  leicht  nehmen.  Man  darf 
auch  die  Bedeutung  der  Anspielen  '  nicht  unterschätzen. 

Polybios  in  jener  mit  Recht  so  berühmten  Erörterung 
über  die  Staatsverfassung  der  Römer^  obwohl  yon  yornheran 
eher  geneigt,  die  Religion  als  Werkzeug  politischer  Berech- 

♦ 

^Ballast.  Gat  12:  maiores  nostri,  reUgumsrntmi  mortales.  Cte.  d4 
Mtdeor.II,  3,8:  8i  conferre  volumas  nostra  cum  eztenus,  cetfm  r^ua 
ant  pares  aut  etiam  inferiores  reperiexnur,  religione,  id  est  cultu  4eo* 
ram,  multo  superiores.  De  har.  resp.  9,  19:  pietate  ac  religione  omnes 
gentes  nationesque  superayimus.  Liv.  45^  39:  maiores  vestri  omnium 
magnarum  rernm  et  principia  exorsi  ab  diis  sunt  et  finem  statnerunt.  Flor. 
I,  18,  12.  Plin.  paneg.  1.  Gell.  11,  28,  2:  vet^res  Romani  cum  in  omni- 
boa  aliis  yitae  offidis,  tum  in  constitnendis  religionibus  atque  in  dis 
immortalibus  animadvertendis  castissimi  cautissimique.  Tertujl.  apolof. 
06:  Bomanorum  religiositas  diligentissima. 

»  Cic.  de  div.  I,  2,  3;  16,  28;  40,  69;  Liv.  I,  86,  6;  VI,  41;  vgL 
XXX Yin,  48;  VaL  Max.  II,  1,1:  apud  antiqoos  non  selum  pubHca^ 
sed  etiam  privatim  nihil  gerebatur,  nisi  auspicio  prius  sumto.  Serv. 
Aen.  I,  846. 


Digitized  by 


Google 


460  FAMILIE^  STAAT  ÜNP  RBMOJOWi 

noDg  aofiztifaeseii,  s^t  von  den  Bömem  seiner  Zeit,  diö  Detet? 
daemonie  habe  bei  ihnen  einen  solchen  Grad  errdcht,  datt 
dn  Mehr  nicht  möglich  sei*  ^ 

Man  darf,  wie  wir  das  in  Deutschland  nur  zu  geneigt 
sind,  speculative  Tiefe  und  ästhetische  Schönheit  nicht  mit 
religiöser  Wärme  und  Innerlichkeit,  mit  ethisch  religiöser 
Strenge  verwechseln. 

Es  jst  wahr,  dass  wir  vielfach  Klagen  ttber  Verfall  von 
Beligion  und  Tempeln  vernehmen. '  Aber  einmal  weiss  nftan^ 
dass  es  kein  Land  und  keine  Zeit  gegeben  hat,  wo  diet» 
nicht  erhoben  wurden.  Und  sodann  gilt  für  Rom  noch  ins- 
besondere, dass  in  jenen  furchtbaren  Zeiten,  als  die  morali-* 
sehe  Kraft  der  Römer  an  der  Riesenaufgabe,  die  eroberte 
Welt  nun  auch  beherrschen  zu  sollen,  zu  scheitern  drohte, 
und  alle  idealen  Güter  in  Gefahr  waren,  aus  dem  tiefen 
sittlichen  Verfall  der  Römer  heraus  das  religiöse  Bedfirfniss 
gleichwohl  so  überaus  machtvoll,  wenn  auch  vielfach  in  der, 
entartetsten  Gestalt  sich  erhob. 

Endlich  hat  die  alt  überlieferte  Religiosität  der  Römer 
selber  freilich  aach  wirklich  nothgelitten , '  und  nicht  bloss 
in  den  von  hellenischer  Frivolität  angesteckten  aristokra- 
tischen Kreisen.  Es  ist  bestimmt  überliefert  und  unbestreit- 
bar, dass  viele  Tempel  verfallen,  viele  Gülte  in  Vergessen- 
heit gerathen  waren.  Aber  wenn  alte  Culte  in  Vergessenheit 
geriethen  —  und  manche  geriethen  es  nur  ihrer  Bedeutung 
nachv  man  verstand  sie  nicht  mehr,  ohne  dass  d^  Gnltus 
selbst  aufgehört  hätte  — ,  wenn  die  Auspicien  an  Achtung 
und  Ansehen  einbüssten,  so  treten  dafür  zahllose  neue  Super- 
stitionen  an  ihre  Stelle,  die  zwar  vielfach  schlimme  Verirrun- 

'-       »  Polyb.   VI,  66.     Vgl.  Posidon.  bei  Athen.  VI,   107  p.   274  a 

•  Z.  B.  Sali.  Cat  8;  Hör.  c.  III,  6  init.;  sat.  11,  2,  104;  Lit.  IV; 
ÖyIgL  feist  II,  59;  Suet.  Aug.  30.  Aach  ein  Thdl  der  oben  angeführten 
Stellen  spricht  von  der  Religiositftt  der  maiores  im  ansdrQcklichen  Gegen* 
satz  zur  Gegenwart  des  Schriftetdler». 

»  Vgl.  Marquardt,  H.  d.  r.  Alterth.  IV  S.  74  ff.  •  >  .^ 
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gen  des  religiösen  Gefbhls  sind,  aber  nichts  destoweniger 
ein  tiefes  und  lebhaftes  religiöses  Bedürfniss  zur  Voraus* 
Setzung  haben. 

Ja  mitten  unter  diesen  fremdländischen  Superstitionen, 
mitten  unter  hellenistischen  Theorien  und  Phantasien  und 
den  Träumereien  und  den  fanatischen  Gülten  Aegyptens  und 
des  Orients  ist  die  altrömische  Religion  selber  wieder  er- 
starkt und  zu  neuen  Kräften  gekommen.  ,  Haben  wir  ja 
doch  gesehen,  dass,  während  die  griechische  Hestia  vermöge 
ihrer  eigenthümlichen  Natur  und  Bedeutung  hinter  den  wei- 
ter entwickelten,  concret  und  individuell  menschlich  durch- 
gebildeten Gottheiten  immer  weiter  zurückblieb,  eine  so 
ächt-römische  Göttin  wie  Vesta  die  Hauptgottheit  der  Rö- 
mer in  einem  solchen  Grade  geworden  ist,  dass  man  Vesta 
und  religio  für  identisch  erklären  konnte^  ^  dass  die  Arval- 
tafeln  von  einer  Vesta  Deorum  Dearumque  sprechen.  •  Na- 
türlich. Vesta  stellt  symbolisch  die  religiöse  Weihe  des 
Bürger  und  Geschlechter  in  sich  zu  einer  höheren  Einheit 
zusammenfassenden  Staates  dar.  Sie  repräsentiert  die. Re- 
ligion wesentlich  nach  der  Seite  des  Cultus,  und,  während 
in  Griechenland,  wo  der  Glaube  in  seiner  mythischen ,  poe^ 
tischen,  künstlerischen,  speculativen  Entwickelung  und  Aus- 
bildung weit  die  Hauptsache  war,  eine  Göttin,  welche  die  reli- 
giöse Weihe  und  Heiligkeit  von  Staat  und  Familie,  die  Ewig- 
keit und  Reinhciit  des  Cultus  in  sich  darstellte,  schon  als 
solche  nicht  mit  an  der  Spitze  der  olympischen  Gottheiten 
thronen  konnte,  ist  in  Rom  die  Religion  stets  wesentlich 
Cultus  gewesen.  Der  Unterschied  zwischen  dem  künstlerisch 
schöpferischen,  auf  die  Darstellung  der  Ideen  gerichteten 
Hellas  und  dem  praktisch  thätigen,  auf  die  Durchbildung  des 
Lebens  gerichteten  Rom  springt  schliesslich  auch  bei  Be- 
trachtung dieses  einen  Puncts  mit  überzeugender  Klarheit  io 
die  Augen.. 

»  S.  <K  SL  30. 

•  S.  0.  8.  28  Anm.  1;  315j  421.  - 
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E^en  aus  der  Bedeatung,  welcbe,  wie  wir  ^ehen  werdw^ 
der  St;aat8cult  uod  speciell  dei*  der  VesU  noch  bis  in  die 
späteste  Zeit  behalten  hat,  geht  auch  hervor,  wiß  ?iel  enger 
die  Verbindung  von  Religion  und  Staat  in  Rom  war ,  als  es 
in  Griechenland  der  Fall  gewesen  war. 

Im  römischen  Staat  geht  der  ein:^lne  völlig  auf.  Er 
bat  für  sich  keine  berechtigte  Sonderexiatenz.  Noch  Gi^eros 
otium  cum  dignitate  war  mehr  gezwungen  als  freiwillig.  Der 
flehte  volle  Römer  lebt,  denkt,  empfindet  und  bandelt  nur 
in,  mit  und  durch  den  Staat.  Ebenso  ist  seine  Religion  die 
Staatsreligion.  Im  Interesse  des  Staats  liegt  die  Forterhai- 
tung  auch  der  privaten  Sacra,  der  Staat  überwacht  allen 
Gottesdienst  und  duldet  nur  den^  der  für  das  Gemeinwohl 
unschädlich  ist.  ^  Er  sorgt  nicht  bloss  für  die  gewissenhaf- 
teste Ausübung  des  öffentlichen  Cultua,  auch  der  Privatmann 
hat  sich,  wenn  er  nicht  weiss,  zu  wem  und  wie  er  in  einem 
bestimmten  Falle  beten  soll,  um  Auskunft  darüber  an  einen 
Saeerdos  publicus,  an  einen  Staatspriester  zu  wenden.  * 

Allein  so  eng  und  innig  diese  Verbindung  war,  so  wenig 
ist  es  der  Religion  und  dem  Priesterthum  in  Rom  gelungen, 
Herr  üb^  den  Staat  zu  werden,  ihm  statt  des  politischen 
einen  theokratischen  Charakter  zu  verleihen.  Im  Gegentbetf 
machte  sich  der  Staat  die  Religion  dienstbar.  Die  politisch" 
rechtliche  Begabung  und  Richtung  der  Römer  überwog  die 
religiöse.  Die  Religion  selbst  nahm  bei  ihnen  rechtlich^ 
Formen  an.  Aber  gleicjhwohl  ist  der  Einfiuss,  den  bin«- 
wiederum  die  Religion  auf  den  Staat  hatte,  nicht  zu  unter^ 
schätzen.  Staat  und  Kirche  sind  in  Rom  aufs  engste  mit 
einander  verbunden  und  verwachsen. 

♦ 

^  Marquurdt,  H.  d.  röm.  Alterth.  IV  S.  87  spricbt  von  »der  mAe- 
dingten  Toteranz  gegen  fremde  Gülte«  in  Rom.  Allein  auch  mit  4^ 
Beschränkung  auf  die  Toleranz  gegen  den  Privatcult  ist  das  yiel  zu 
weit  gegangen.  Vgl.  Lange,  röm.  Alterth.  11  S.  373;  "Walter,  röm. 
Rechtsgesch.  II  S.  458. 

•  Cic.  de  legg.  II,  8,  20;  Dionys.  11,  73;  Liv.  I,  ^;  Plqt  »uma  9. 
VgL  Ambros.,  über  die  ReUgionsbtleiier  d^  ftöm^,    Bpm  1943t  S.  8. 
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Das  Cbristentham,  das  die  altrQmiscb^  BieligioD  unter- 
grub ,  unterwühlte  auch  den  altrömischeit  Staat  Der  Ge^ 
4anke,  dass  da3  Reich  Christi  nicht  ein  Reich  dieser  Welt 
j&ei,  dass  die  Religion  nicht  in  Formen  des  Cultus,  son- 
dern im  innersten  des  Menschen  ihren  Sitz  habe,  dieser  Ge- 
danke ist  es  gewesen,  der,  anfangs  ein  unscheinbares  Reis, 
allnuUilich  zu  einem  mächtigen  Baum  heranwuchs,  welcher 
mit  seinen  Wurzeln  die  Fundamente  des  römischen  Welt- 
reichs zerstörte,  und  schliesslich  mit  seinen  mächtigen  Ästen 
die  Kuppel  des  colossalen  Baus  durchbrach. 

Die  Religion,  welche  Staatsinstitut  wird ,  verfällt  damit 
unaufhaltsam  der  Natur  aller  andern  Institute  desselben. 
Aus  einem  unbedingten  wird  sie  ein  bedingtes,  aus  einem  un- 
endlichen ein  endliches.  Statt  dass  es  ihr  gelungen  wäre« 
dem  Staat  sich  zu  unterwerfen,  ist  sie  ihm  dienstbar  ge^- 
worden. 

Gleichwohl  war  der  Sieg  des  Staats  auch  hier  mehr 
nur  ein  äusserer  und  äusserlicfaer,  weil  es  der  Sieg  Ober 
eine  Religion  war,  die  in  der  Hauptsache  doch  in  äussere? 
Formen  aufgieng.  Als  die  Formen  der  Religion  von  einem 
neuen,  absoluten  Inhalt  erfüllt  waren,  war  es  dem  antiken 
Staat  nicht  mehr  möglich,  sie  zu  bewältigen. 

Die  rechtliche  Idee  des  Staats  wie  die  siltlicbe  dar 
Familie  und  der  Nationalität  ist  ursprünglich  und  noch  langß 
eingehüllt  in  die  religiöse  Schale.  Es  hat  Jahrtausende  bet- 
durft,  bis  die  Menschheit  im  Sinne  des  Stifters  des  Reiches 
Gottes  auf  Erden  begonnen  hat,  mit  dem  Worte  mehr  Ernst 
%u  machen,  dass  sein  Reich  nicht  von  dieser  Welt  und  dass 
das  Gebiet  der  Religion  nicht  äussere  Formen  und  Herr- 
schaft, sondern  das  innerste  Heiligthum  der  Gemüther  sei. 

Die  heiligen  Feuer  aus  Holz  mussten  erlöschen,  wenn  die 
Religion  wirklich  eine  heilige  Flamme  ip  der  Tiefe  des  mensch-  ^ 
liehen  Herzens  entzünden  sollte,  die  von  hier  aus  alle  Lebens- 
gebiete erwärmt  und  verklärt. 

Ebensowenig  war  es  dem  antiken  Staat  möglich ,  der 
Nationalität  gleichmässig  wie  der.Familie  gerecht  zu  werden. 
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Der  Focus  pnblicQS  sempiternus  ist,  indem  er  gleichsam 
den  Knoten  des  religiösen  Bandes  bildet,  das  den  der  Haü»- 
genossenschaft  nachgebildeten  Staat  in  der  Gultgenossen^ 
Schaft  wirklich  umschliesst,  zugleich  ein  symbolischer  Aus- 
druck eben  dieses  Gedankens,  dass  der  Staat  der  Haus- 
genossenschaft nachgebildet  sei.  In  Wahrheit  ist  das  Princip 
der  Stammesverwandtschaft  oder  gar  der  Nationalität  im 
antiken  Staat  nicht  realisiert. 

Auch  hier  gilt,  dass  die  Feuer  des  Hauses  und  Staats 
als  die  symbolische  Vertretung  der  Idee  der  Familie  und 
des  Staats,  sofern  er  die  Formen  einer  erweiterten  Haus- 
genossenschaft an  sich  trug,  vorher  erlöschen  mussten,  ehe 
die  Familie  zu  ihrer  rechten  sittlichen  Vertiefung,  der  Staat 
zur  vollkommenen  Realisierung  seines  Begriffs  gdangen 
konnte.  Dadurch,  dass  der  Staat  im  Laufe  der  Zeiten  es 
aufgegeben  hat,  äusserlich  der  Hausgenossenschaft  gleichen 
zu  wollen ,  ist  die  Idee  der  Verwandtschaft  als  bindendes 
Princip  innerhalb  des  Staats  keineswegs  geschädigt  worden. 
Erst,  hiedurch  ist  es  dem  Staate  vielmehr  möglich  geworden, 
mit  dem  Princip  der  Nationalität  sich  zu  vertragen  und 
demselben  in  höherem  Sinne  zu  genügen. 

So  gross  und  schön  die  Idee  ist,  welche  in  Prytaneen 
und  Aedes  Vestae  eine  symbolische  Vertretung  der  Einheit 
von  Staat,  Familie,  Religionsgemeinsamkeit  schuf:  diese 
Einheit  war  nur  symbolisch.  Die  Arbeit  der  Jahrtausende 
wird  zu  der  höheren  wahren  und  wirklichen  Einheit  und 
Versöhnung  fähren,  einer  Einheit,  in  der  jede  dieser  ethi- 
schen Mächte  in  lautrer  Eigenthümlichkeit  und  Freiheit  zur 
vollen  Geltung  gelangt 
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EXCÜRSE. 

DIE  BEDEUTUNG  DER  FEUERLÖSCHUNG. 

Bötticher  hat  zunächst  mit  Beziehung  auf  Athene  Polias  und 
ihre  Lampe,  aber  auch  unter  ausdrücklicher  Anwendung  seiner  Idee 
auf  Vesta,  insbesondere  aulT  die  Säuberung  des  Vestatempels,  eine 
eigenthümliche  Ansicht  darüber  ausgesprochen. 

Das  4te  Buch  von  Böttichers  Tektonik  der  Hellenen,*  d.  h. 
der  «vom  hellenischen  Tempel  in  seiner  Raumanlage  für  Zwecke 
des  Cultus»  handelnde  Theil,  enthält  bekanntlich  Untersuchungen 
über  hellenischen  oder  in  seinem  Sinn  wohl  riditiger  gesagt  — 
hellenisch-römischen  Cult  überhaupt. 

Unter  den  mancherlei  neuen  und  überraschenden  Ideen,  welche 
dieses  Werk  enthält,  scheint  zunächst  eine,  falls  sie  sich  bestätigen 
würde,  von  der  weittragendsten  Bedeutung  zu  sein.  Es  ist  diess  der  Ge- 
danke, dass  die  lebendige  Flamme  des  Feuers  zu  dem  Leben- der 
Götter,  das  Erlöschen  der  Flamme  ndt  oder  ohne  Willen  der  Men- 
schen zu  dem  Tod  der  Götter  in  Bezug  stehe.  * 

* 

1  Tektonik  der  Hellen.  lY.  S.  177.  Selbstrerständlich  konnten 
hier  nur  die  hauptsächlichsten  Argumente  berührt  und  mussten  min« 
der- wichtige  oder  solche,  auf  die  der  Verfasser  der  Tektonik  wohl 
selber  schon  längst  Twzichtet  hat,  einfach  übergangen  werden. 

»  Vgl.  0.  S.  88  ff. 

»  Böttichers  Tektonik,  IV.  Buch  S.  177;  Tgl.  dens.  in  Gerhards 
arch.Zeitg.  1858  Sp.  207:  »Denn  dass  jeder  Gott  mit  Entzündung  des  hei- 
ligen Lebenslichtes  oder  Feuers  erweckt  und  wiedergeboren  wird,  ist 
ein  längst  von  mir  nachgewiesener  Cultusgebrauch  (Tekt.  d.  Hell.  IV  B. 
8.  144  ff).€ 

Dort  hwsst  es:  «Weil  mit  diesem  Symbole  des  Feuers  der  Ge- 
danke der  Reinheit,  der  Gegenwart  und  des  Lebens  der  Gottheit  ver- 
knüpft wird,  lodert  es  so  lange  als  der  Zustand  derselben  noch  ein 
geweihter,  sie  selbst  aber  noch  gegenwärtig  gedacht  war;  wenn  aber 
die  Zeit  des  Reinigungsfestes  eintrat,  wo  sie. von  ihrem  Sitze  schied, 
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Den  (ersten)  Beweis  hiefOr  —  meint  B.  S.  177  —  würde 
der  Rückschluss  liefern,  nadi  welchem  ein  solches  Yerhältniss 
herbeigefdhrt  wurde,  sobald  das  Feuer  zur  ungewöhnlichen  Zeit 
erlosch;  dann  schied  die  Gottheit  in  Trauer  von  ihrem  Sitze  und 
es  zog  diess  in  allen  Fflllen  eine  Sühne  von  Seiten  der  Gemeinde, 
eine  Lustration  des  Tempels  nach  sich. 

Einen  Beweis  für  den  Zusammenhang  zwischen  Leben  und 
Anwesenheit  des  Gottes  einerseits,  demBrennen  der  Flamme  an- 
drerseits liefert  also  B.n  der  Umstand,  dass,  wenn  das  Feuer 
Yon  selbst  erloschen  war,  dann  die  Gottheit  gleichfalls  ihr  Hedos 
yerliess. 

Bötticher  hält  für  die  Grtlnde  des  Erlöschens  die  trauernde 
Entfernung  oder  den  Tod  der  Gottheit,  deren  Anwesenheit  oder 
Leben  er  in  der  brennenden  Flamme  symbolisiert  glaubt. 

Wenn  von  irgend  einer  Göttin,  mtsste  diess  nach  der  hier 
entinckelten  Auffassung  ihres  Wesens  von  Hestia-Yesta  gelten. 

Das  Leben  der  im  heiligen  Feuer  des  Hauses  und  Staats  walten- 
den Gottheit  konnte  mit  der  Flanmie  für  erloschen  gelten. 

AUein,  wenn  Bötticher  gewiss  ein  Becht  hat,  das  freiwillige  Er- 
lösdien oder  absichtliche  Auslöschen  der  Flamme  der  Yesta  in 
Analogie  zu  denken  mit  dem  aller  andern  heiligen  Feuer,  so  hin- 
dert uns  einmal  der  Umstand,  dass  wir  die  Bedeutung  dieser  ewi- 
gen Feuer  anders  fassen  zu  müssen  glauben,  ^  der  Auffassung  Böt- 
tichers  ohne  gründliche  Erwägung  beizutreten.  Sodann  würde  die 
Annahme,  dass  der  Glaube  an  den  Tod  einer  nationalen  Gottheit  in 
der  römischen  Religion  irgend  welche  und  gar  offidelle  Geltung 
gehabt  habe,  allem,  was  wir  sonst  von  derselben  wissen,  auf  das 
allerentschiedenste  wiedersprechen. ' 

Endlich  ist  zwar  der  Rückschluss  einleuchtend,  dass  das  rituelle 
Löschen  der  Flamme  aus  ähnlichen  Gründen  geschehen  sein  werde, 
als  die  waren,  die  man  bei  dem  freiwilligen  Erlöschen  der  Lampe 
Toraussetzte.  Doch  stellt  sich  gerade  bei  Böttichers  Auffassung 
der  Bedeutung  dieser  Feuer  und  ihres  Löschens  ein  bezeichnender 

wo  dieser  ein  Trauerhaus  und  eine  unreine  Behausung  ward, 
wurde  auch  dies  Symbol  des  Feuers  unrein  und  ungültig,  es  musste 
Temichtet  werden«. 

*  S.  0.  S.  194  ff. 

»  S.  0-  S.  285. 
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unterschied  heraus.  Das  rituelle  Auslöschen  geschieht  durch  Men- 
schen :  erlosch  dagegen  die  Lampe  von  selbst,  so  Mt  die  Activität 
auf  Seite  der  Gottheit.  Und  es  ist^  doch  ein  anderes  anzunehmen, 
dass  die  Gottheit  das  Feuer  löscht,  wann  sie  sich  von  ihrem 
Hedos  enfemt,  ein  anderes  der  Gedanke,  dass,  wenn  die  Menschen 
das  Feuer  löschen,  die  Gottheit  gleichfalls  weidit.  Es  wäre 
das  eine  magische  Wirkung  auf  den  Gott,  ein  zauberhafter  Zu- 
sammenhang zwischen  Flamme  und  Gottheit,  wie  das  nicht  als 
hellenischer,  nicht  als  römischer  Glaube  angenommen  werden  kann, 
bevor  sehr  beweiskräftige  Thatsachen  vorgebracht  werden. 

Der  erste  Einwand  aus  der  angenommenen  «Bedeutung  der 
heiligen  Feuer  überhaupt  wäre  freilich  an  sich  keiner,  wenn 
sidi  positive  Gründe  für  Böttichers  Auffassung  des  Erlöschens  bei- 
bringen Hessen;  im  Gegentheil  müsste  die  Auffassung  der  heiligen 
Feuer  alsdann  eine  andere  werden. 

Ich  folge  also  Böttichfer  zu  seinen  hauptsächlichsten  Beweisen 
für  diesen  Zusammenhang ,  fttr  das  Gebundensein  des  Lebens,  der 
Existenz,  der  Anwesenheit  des  Gottes  in  seinem  Hedos  an  das 
Brennen  der  h.  Flamme,  doch  so,  dass  ich  Polemik,  soweit  ei 
irgend  möglich  ist ,  vermeide  und  an  die  Stelle  derselben  positive 
Entwicklung  treten  lasse.  Ich  spreche  zunächst  von  dem  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Leben  des  Gottes  mit  dem  Brennen  des  Feuers, 
indem  ich  es  versuche,  diesen  getrennt  zu  halten  von  dem  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Brennen  der  h.  Flammen  und  der  Anwesen- 
heit des  Gottes. 

Böttidier  tritt  den  Beweis  aus  der  Analogie  an.  Was  er  aber 
in  dieser  Richtung  anführt,  erklärt  sich  leicht  genug  aus  dem  Brauche, 
die  Götter  durch  Feueropfer  zu  verehren.  Wenn  der  Gk)tt  kommt, 
so  zündet  man  ihm  die  heiligen  Feuer  an.  Von  einer  magischen 
Wirkung  dieser  Feueropfer  auf  das  Leben  der  Götter  ist  nirgends 
die  Bede. 

Am  meisten  für  sich  könnte  noch  die  Berufung  auf  Por- 
phyrios  zu  haben  sdieinen.  ^ 

» 

*  Porph.  de  abst.  IV,  9  p.  324  ed.  Rhoer.,  p.  168  ed.  Nauck:  vSa^  Sk 
xa\  nvd  a^ßovTai  /udXtara  rtav  ffTot/«Ä«)y,  wj  raOra  alruaTara  xT^  atartj^tat 
tj^är,  xai  jaZra  Stixrvvrts  fr  rot«  tf^U,  cS«  nov  ht  ttai  vvr  Ir  rij  avotSti  tov 
ay(ov  SaqttTuSoi  tj  9  fqant  Ca  dia  n'vqoi  xa\  SSaros  ylvtrat^  hCßovröi  rov 
vf4V(p3ov    ro    vSfoq  xai  to  nv^  ipatvovroiy  ontp^Cxa  fOTiaq  }n\  rov  ovSou  rtj  na- 
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Allein  auch  nach  Porphyrios  wird  Serapis  nicht  durch 
Feuer,  sondern  lelßowog  %ov  vf4V(^ov.  t6  vd(OQ  xal  ro  nvQ 
g>cdvovTog  tfl  nazql^f  %äv  AiyvTtvIiav  gxayfj  erweckt  Serapis 
wird  unter  Fackelschein,  unter  Entzünden  heiliger  Feuer  heraufgeru- 
fen und  begrttsst,  doch  wohl  einfaich  desshalb,  weil  die  Verehrung 
und  der  Dienst  des  Gottes  jetzt  wieder  beginnt,  und  dieser  ge- 
schieht mit  "Feuer. 

Das  Feuer  wird  angezündet  zu  Ehren  des  Gottes,  wo  steht 
da  etwas  davon,  dass  ein  Causalzusammenhang  zwischen  dem  Le- 
ben des  Grottes  und  der  Flamme  Brennen  stattfinde,  so  dass  sie 
einander  wechselseitig  bedingen  würden? 

Einen  Beleg  für  seine  Ansicht  sieht  B.  besonders  auch  in 
Bräuchen  im  Apollon-Tempel  zu  Delphi,  wie^  er  sie 
auf  der  bekannten  Dresdener  dreiseitigen  Gandelaberbasis  ^  darge- 
stellt glaubt. 

Auf  der  einen  Seite  desselben  ist  bekanntlich  der  Streit  um 
den  mantischen  Dreifuss  zwischen  Herakles  und  ApoUon  darge- 
stdlt.  Auf  der  zweiten  Seite  sieht  dann  Bötticher'  den  Phanös 
des  Dionysos  aufgerichtet,  auf  der  dritten  die  Weihung  eines 
zweiten   Dreifusses    mit   den  Gebeinen  des  Dionysos.' 

Bötticher  meint  nun,  —  denn  darauf  läuft  sein  Gedankengang 
dodi  wesentlich  hinaus  —  die  Darstellung  auf  der  ersten  Seite  habe 

♦ 

T^  rar  AlfvirrUar  tptorjj    iytC^i  rov  &96r,  xtA  /uaXtara  rovrt&r  iadf&tjaccr   va 
tSg  hii  nXdoy  tw  U^cay  /uerixorra, 

1  S.  z.  B.  im  Augosteam  Taf.  4—7;  in  Gerhards  arch.  Zeitg.,  1858 
Taf.  CXI.  GXVI.  CXVn. 

>  Tektonik  IV  S.  170;  178;  222;  310;  in  Gerhards  arch.  Zeitg.  1858 
Nro.  116—118.;  endlich  in  der  Abhandlung:  das  Grab  des  Dionysos  an 
der  Marmorbasis  in  Dresden.    Berlin  1858. 

»  Gegen  Stark,  der  (in  Gerhards  arch.  Z.  1859  N.  111)  auf  dem 
zweiten  Belief  statt  der  Fackel  einen  Köcher,  auf  dem  dritten  statt  des 
Besens  in  Händen  des  Neokoros  einen  Thyrsos,-  und  demgemäss  auf 
der  zweiten  Seite  die  Siegesweihe  des  Köchers  durch  Zeus  und  Arte- 
mis, auf  der  dritten  die  Neuweihung  des  Dreifusses  durch  Leto  und 
Dionysos  zu  erblicken  glaubte,  hat  Bötticher  (a.  a.  0.  Nro.  116.  117. 
118.)  unter  sorgfältiger  Abbildung  des  strittigen  Gegenstands  die  Rich- 
tigkeit seinei'  Behauptung,  dass  der  angebliche  Köcher  eine  Fackel  sei, 
erwiesen.  Vgl  auch  Hettner  im  arch.  Anz,  XVI  S.  203  ff. ,  der  nach 
Gerhards  Vorgang  eine  Wiederholung  des  Sten  Äeliefs  in  Paris  herbeizieht 
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wesentlich  den  Zweck,  das  Local  zu  bestimmen.  Allein  das  wieder- 
spricht dem  feinen  Parallelismus  griechischer  Kunst.  Petersen  hat 
desshalb,  um  den  Einwand  zu  beseitigen,  dass  es  schlecht  stimmen 
würde,  wenn  auf  der  einen  Seite  Götter  handelnd  erschienen,  auf  den 
beiden  andern  Cultusacte  dargestellt  würden,  einen  neuen  Weg 
eingeschlagen.  Nach  ihm  müsste  man  annehmen,  dass  auf  den 
Reliefs  die  Cultushandlungen  von  den  mythologischen  Vorbildern 
der  betreffenden  Priester  vorgenommen  würden.  * 

Femer  nimmt  Bötticher  also  einen  doppelten  Dreifnss  im 
Adyton  an.  Der  eine  ist  nach  ihm  der  mantische  Dreifuss,  der 
andere  der,  in  welchem  Dionysos  begraben  liegt.  Allein  Dionysos 
war  nicht  in  einem  Dreifuss,  sondern  in  einer  Art  Stufe  oder 
einem  Sarg  begraben*,  nahe  bei  einer  goldenen  Bildsäule  des 
Apollon*  und  in  dei*  Nähe  des  mantischen  Dreifusses.*  Sodann 
ist  die  rituelle  Feier  der  Beisetzung  des  Dionysos  nirgends 
bezeugt,  nur  seine  Auferweckung  durch  die  Thyiaden,  während 
die  Hosier  ein  geheimes  Opfer  bringen.*  Bötticher  verlegt  die 
Feier  der  Auferweckung  in  die  Zeit  nach  dem  kürzesten  Tage.* 
Die   Beerdigungsfeier  fällt    ihm-  dann   in   das  Frühjahr  und    er 

* 

^  S.  Petersen,  das  Grab  und  die  Todtenfeier  des  Dionysos  im 
Philologus  XV  (1860)  S.  78. 

*  Philochoros  bei  Jöh.  Malal.  Chronogr.  11.  p.  46  ed.  Dind. 
Synkell.  Chronogr.  I  p.  807  ed.  Dind.  Daraus  Euseb.  Ghron.  p.  292 
ed.  Mai.  Ähnliches  berichtete  nach  Malal.  a.  a.  0.  Eephalion.  S.  d. 
Stellen  bei  Müller,  fr.  bist.  Gr.  I.  p.  887  fr.  22;  23.  Petersen  a.  a. 
0.  91  ff.   versucht  den  Dreifuss  zu  retten   durch  Exegese  der  Worte 

des  Synkellos:   ßd&^or  S^  n  rojuCCnai'roZg  ayvooSaiv  o   dtovvaov  ra<poq.     Er 

Übersetzt  nämlich:  die  Stufe,  auf  der  die  Inschrift  stand,  Dionysos 
liege  darin  begraben ,  würde  von  unkundigen ,  also  mit  Unrecht  ftlr 
einen  Sarg  angesehen.  Es  ist  aber  klar,  dass  nach  Synk.  vielmehr  der 
Sarg  von  unkundigen  für  eine  Stufe  gehalten  wurde.  Auch  Welcker, 
gr.  Götterl.  n.  S.  632  undPreUer,  gr.  Mythol.  I*  S.  538  sind  Böttichers 
Annahme  nicht  beigetreten,  dagegen  Bursian,  gr.  Geogr.  I  S.  177. 

'  Philochoros  a.  a.  0.  Die  Statue  erwähnt  auch  Pausanias  X,  24, 4. 

^  Eallimachos  bei  Tzetzes  zu  Lykophron  Eass.  207;  Hut  Is.  et  Os. 

*  Plutarch  a.  a.  0.    Vgl.  PreDer  und  Welckw  a.  a.  0.  '  "  ^ 
«  Vgl.  Ovid  fast  1, 894.  Seneca  Her<j*  für.  596.  Welcker  a.  a.  0.  unter- 
scheidet diese  trieterische  Feier  von  der  ^[jährlichen»  Aufweckung  des 
liiknites.    Allein  woher  weicis  er,  dass  diese  jährlich  war?     .         ^   ' 
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bringt  so  die  rituelle  Beisetzung  des  gestorbenen  Dionysos  in  un- 
mittelbare Verbindung  mit  der  Feier  der  Epiphanie  des  Apollon. 
Allein  gegen  diese  Verbindung  streitet  schon  das  eine,  dass  der- 
jenige Bericht,  aus  dem  wir  erfahren,  dass  Dionysos  nach  dem 
Wintersolsütium  erweckt  wurde,  diese  Feier  zugleich  als  eine 
trieterische  bezeichnet;  die  Feier  der  Epiphanie  des  A.  dagegen  ist 
jährlich.  Ein  ritueller  Connex  zwischen  einem  jährlichen  und  einem 
trieterischen  Fest  kann  aber  unmöglich  bestanden  haben.  *  Petersen 
versucht  diese  Schwierigkeit  zu  heben,  indem  er  anninunt,  Todes- 
feier und  Wiederauferstehungsfest  des  Dionysos  seien  sidi  unmittelbar 
gefolgt.  Allein  jene  ist  fOr  Delphi  einmal  nicht  bezeugt,'  und  noch 
weniger  ist  es  Bötticher  oder  Petersen  gelungen,  irgend  welche 
Belege  für  eine  Grabesweihe  des  Dionysos  beizubringen. 

Der  Dreifuss  auf  der  dritten  Seite  wird  nunmehr  trotz  der 
Verschiedenheiten  in  jier  Zeichnung  und  trotzdem,  dass  er  irrig 
auf  eine  Säule  gestellt  isf,  gleichfalls  fOr  den  mantischen  gelten 
müssen.  Femer  ist  eine  Fackelweihe  freilich  anzunehmen,  aber 
aller  Bezug  auf  Tod  und  Wiederaufleben  wegzudenken.  Die  Fackel- 
oder Leuchterweihe  symbolisiert  wohl  die  neue'  Einsetzung  des 
apollinischen  Cultus,  •  wie  die  Festsetzung  des  Dreifasses  auf  der 
andern  Seite  die  neue  Gründung  des  apollinischen  Orakels. 

Aber  auch  wenn  die  Fackelweihe  auf  unserer  Basis  keinen 
Bezug  auf  Dionysos  hat*,  bleibt  es  freilich  richtig,  dass  Dionysos 
unter  Fackelschein  heraufgerufen,  sein  Wiedererscheinen  mit  bren- 
nenden Altären  begrüsst  wurde.  Der  Rückschluss  aber,  dass,  wenn 
feierliche  Fackelentzündung  stattfand,  diess  wegen  des  Wieder- 
auflebens einer  Gottheit  gesdiah,  ist  deshalb  noch  lange  nicht  ge- 
stattet, noch  weniger  der,  dass  das  Wiedererscheinen  des  Gottes 
selbst  dadurch  symbolisiert  wurde. 

Den  Hauptbeweis  für  seine  Annahme  einer. rituellen  Feuere 
löschung  im  Zusammenhang  mit  dem  Tod  der  Gottheit  hat  aber 
Botticher  yermöge   einer  neuen  Auffassung  der  Eallynterien 


»  Vgl.  Petersen  a.  a.  0.  S.  87. 

*  Dass  Petfrsen  Angesichts  der  Worte  des  Plutarch  a.  a.  0.  sagt, 
es  sei  bei  dieser  Leicheitfeier  von  einem  Opfer  der  Honoi  die  Rede, 
kann  nur  auf  einem  Versehen  beruhen. 

*  Vgl.  was  oben  S.  190  ff.  über  die  Bedeutung  des.  Feuers,  speiciell 
der  Liui^pen,  Fackeln  und  Lichter  im  Cultus  bemerkt  wurde. 
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und  PlynCerien  in  Athen  zu  fähren  «ntemoaunen.  Die  Analogie 
dieser  Festtage  mit  der  rituellen  Säuberung  des  Yestatempels  bietet 
einen  weitem  Anlass,  diese  in  einem  eigenen  Ex^rse^u  behandeln. 
Hier  mag  es  einstweilen  genügen,  das  zu  betonen,  dass  die  ritueUe 
Löschung  des  Feuers  in  der  Lampe  der  Polias  in  Athen  über* 
haupt,  und  ebenso  die  Annahme  HjpoÜiese  ist,  dass  die  Lösdiung  an 
den  Kallynterien  und  Plynterien,  das  Wiederanzünden  an  den  an-* 
geblich  auch  zeitlich  sich  anschliessenden  Panatbenaeen  statt  fand.^ 
Ein  Beweis  für  Böttichers  Auffassung  kann  also  daraus  nicht  ge* 
führt  werden.  Aber  B.  glaubt  annehmen  zu  .müssen,  dass  an  die- 
sem Feste  gefastet  wurde.  «Man  ass  getrocknete  Früdite,  wahr- 
scheinlidi  Feigen,  die  man  auch  in  der  Pompe,  Hegeteria  genannt, 
zur  Schau  führte»  (S.  182).  Auffallend  muss  es  nun  da  aber  frei- 
lich erscheinen,  dass  diese  Fastenspeise  in  einer  Pompe  eine  Bolle 
spielt,  da  doch,  wenn  die  Tage  dnoq>Qad€g  oder  fuOQalf  also  nachv 
B.  Tage  waren,  «an  welchen  der  Dienst  der  olympischen  Söhne 
und  Töchter  des  Zeus  schweigt,  weil  sie  nach  der  Bestimmung  des 
Schicksals  der  Todtenstthne  unterliegen,  der  Macht  der  chthonischen 
Götter  und  unterirdischen  Dämonen  weichen»  (S.  179),  «keine 
festliche  Pompa  ausgerichtet  wurde»  (S.  180).  Letztere  Thesis  stützt 
sich  auf  eine  Glosse  bei  Hesychios,  deren  Lesart  nicht  ganz  sicher 
überliefert,  aber  doch  kaum  zweifelhaft  ist.  * 

Nun  wird  aber  eben  von  den  Plynterien  sowohl  die  Eigen- 
schaft bezeugt,  dass  sie  eine  dno^Q.  i^  wahren,  als  dass  die  Pompe 
der  Hegeteria  ap  ihnen  stattfand.  B.  hilft  sich  da  trefflich.   Er  legt 

^  Paus.  1 ,  26,  7 :  Xu^ror  r^  Stf  X9V^^  XaZU/ua^ot  htodjatr,  ijunZ^^ 
oenrreg  Sh  llahv  vov  Iv^ror  rtjr  avr^  rov  ^dliorrog  irovf  ovafi^otMiv  i\fi4^ 
^ar.  fiator  St  hcelvo  rov  /uera^  ina^uti  /^Vor  rcjöi  iv;|rr^  irarra  ra  avva  hß 
^fi^^   xae  rviTTf    tpalvovri.    xcU  ol  Itvov   xaqnaaCov  S'fvalXlg  trtariVy  o  Si^  nti^ 

Itrtar  juorov  ovx  ^oTir  ditaaijuor  xtZ.  Wo  Steht  hier  etwas  Yon  einem  ri" 
tüellen  Wiederanzünden,  wo  vollends  von  einem  rituellen  Auslöschen? 
Wo  endlich  gar  von  einem  Zusammenhang  des  Löschens  mit  Kallynterien 
und  Plynterien,  des  Wiederanzündens  mit  den  Panatbenaeen? 

'  Die  Glosse  des  Hesych.  gibt  in  der  Fassung  anonifm.  at  anwp^tt 
i/ii^i  einen  schiefen  Sinn.  Denn  diese  waren  doch  nicht  vorzugsweise 
oder  gar  ausschliesslich  durch  Pompen  verherrlicht.  Zwar  die  alpha- 
betische Einreihuug  der  Glosse  spricht  für  diese  Lesart,  woraus 
aber  nur  ihr  Alter  hervorgehen  wird.  Der  Cod.  gibt  vno/mt^oiy  was 
ja  unmittelbar  auf  anpftmftoq  führt  und  das  hat  einen  Sinn. 
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die  Heget,  an^s  Ende  der  Plynterien  oder  vielmehr  nach  d^selben.  Aber 
dann  können  die  Feigen  als  an  einer  itOfmfi  getragen  eben  von 
dieser  Yoranssetzung  ans  nnm^lich  nodi  diarakterisiert  .werden 
als  reine  Fastenspeise  an   den  pnfestlichen  traarigen  Tagen,  an 
weldien  keine  am  Fener  bereitete  Speise  genossen  werden  durfte. 
Aber  «auch  das  Todtenfest  des  Apollon  Hyakinthos 
zu  Amyklae  feierte  man  bei  Fasten  und  wie  am  plataeischen 
Todtenfest  die  Myrthe,  so  wurde  hierbei  als  gleiches  Symbol  der 
Ephenkranz  getragen».  ^  Ich  kann   nnn  in  diesem  sterbenden  Hya- 
kinthos  nach  hellenischer  Anschauung  erstens  nur  einen   Heros 
sehen,  nicht  einen  Gott,  während  fremdländischer  Ursprung  auch 
dieses  Festes   oder  wenigstens  solche  Umbildung  desselben  mir 
sehr  wahrsdieinlich  ist ,  keinesfalls  aber  von  einem  Todtenfest  des 
Apollon  Hyakinthos  mich    überzeugen.    Allerdings  ist  Hyakin- 
thos  gewiss  zugleich  Apollon   selbst.     Aber  dass  der  Hyakinthos, 
welchen  Apollon,   dass  dieKumen,  welche  der  Sonnenbrand  tödtet, 
er  selbst  sei,  das  kann  ich  nicht  glauben.     Und  abgesehen  davon, 
wie  steht  es  jnit  dem  Fasten  ?  Auch  Schömann  •  sagt :   *Der  erste  Tag 
war  der  Trauer  gewidmet.  Darum  —  wurden  beim  Opfermahle  riidit 
wie   sonst   Waizenbrode,   sondern    nur  Opferfladen  gereicht  und 
Oberhaupt  grosse  Enthaltsamkeit  beobachtet.»    Es  heisst  bei  Athe- 
naeos' — und  das  ist  abgesehen  von  der  Angabe  Über  die  Fladen 
statt  der  Brode  das  einzige ,  was  auf  Fasten  irgend  hinzuweisen 
scheinen  könnte—:  oXka  fiSt  evfc^lag  noXl^g  dunvfflavtBg  oniQ- 
XOPTau    Ich  kann  nun  schon  die  Übersetzung  ,Enthaltsamkeit'  nicht 
gut  heissen.     Trauertage,  änoq)^adtg  r^fiigai  überhaupt  —  denn 
dass  diese  ausschliesslich  dem  Todtenculte  geweihte  Tage  waren, 
ist  nicht  zu  erweisen  — ,  sollten,  wie  in  der  Natur  der  Sache  liegt, 
ohne  lärmende  Gelage  begangen  werden.    Daher  macht  Lysias* 
dem  Kinesias  einen  Vorwurf  daraus,  dass  er  an  anog)Q.  r]f4»  mit 
Freunden  Gelage  gehalten  habe.   B.  aber  weiss  nun,  welcher  Speisen 
man  sich  enthalten  und  weldie  man  gegessen  habe.    Man  ass  näm- 
lich nichts  als  getrocknete  Früchte  (ebendas.).    Es  scheint  ihm  das 
klar.    Natürlich  —  die  Feuer  waren  ja  gelöscht.     Da  wir  diese 

>  B.  8.  182.  * 

>  gr.  Aherth.  U  8.  ^)4. 

»  IV,  17  p.  189,  d  (T.  n,  p.  46  ed.  Schweigh). 
*  Oratores  Attici,  ed.  C.  Mullerus.  Paris  t.   II.   1858  p.  278  Lys. 
fr,  140.  • 
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Yoranssetziing  aber  nicht  theilen,  so  können  trir  ans  derselben 
anch  nicht  auf  die  Festgebräuche  schliessen. 

B.  hat  audi  den  Brauch  angeführt,  dass  während  des  neun- 
tägigen Sühnfestes  in  Lemnos  daselbst  die  Feuer  gelöscht 
wurden.  Zuvörderst  ist  das  eine  ganz  vereinzelte  Sache,  die  uns 
durch  das  einzige  Zeugniss  des  Philostratos  *  (her.  J9, 14)  übeiüefertist, 
womit  Welcker  die  Notiz  in  Verbindung  gebracht  hat,  dass  die  Kabiren 
wegen  der  bekannten  Frevelthat  der  Weiber  von  der  Insel  hinweg- 
geföhrt  wurden.  Das  jährliche  '  Fest  sdieiht  nichts  anderes  be- 
deutet zu  haben,  als  dass  die  Lemnier  sich  einer  Reinigung  und 
Sühnung  bedürftig  fühlten,  ehe  sie  würdig  wären,  sich  den  olympi- 
schen Göttern  wieder  zu  nahen.  Das  Feuer,  das  für  die  Gebete 
und  Gaben  der  Menschheit  an  die  Gottheit  Symbol  ist,  war  also 
auch  unrein  geworden.  Die  Menschen  selbst  fühlten  sich  nicht 
mehr  würdig,  nicht  rein  genug,  bevor  sie  gereinigt  und  gesühnt 
wären,  an  die  reinen  olympischen  Götter  sich  zu  wenden.  So  wur- 
den die  Feuer  gelöscht,  und  bis  die  Sühnopfer  gebracht  waren, 
nicht  wieder  entzündet.  Die  Menschen  reinigten  sich  und  ein  reines 
Feuer  ward  geholt.  Alsdann  begannen  die  Lemnier  einen  naivog  ßlog. 
Wenn  übrigens  der  Kabirencult  durch  jene  Notiz  ausdrücklich  mit 
dieser  Sühnfeier  in  Verbindung  gesetzt  wird,  so  ist  mir  wenigstens 
der  semitische  Ursprung  der  Kabiren  unzweifelhaft.  •  Welcker  ist  eine 
hohe  innere  Übereinstimmung  in  der  hellenischen  Religion  gewiss  zuzu- 
geben. Aber  wird  dadurch  das  Eindringen  fremder  Religionsideen  und 

» 

V  S.  Welcker,  Trilogie  S.  248  ff.;  592  f.;  gr.  Götterl.  III  S.  181. 

•  Ob  jährlich?  fragt  Schömann  auffallender  Weise  (S.  461),  werde 
nicht  angegeben,  da  das  ja  ausdrücklich  gesagt  wird,  und  er  (S.  197) 
selbst  von  einem  jährlichen  Reinigungsfeste  spricht. 

»  Welcker  a.  a.  0.  S.  175  spricht  sich  mit  ungewöhnlicher  Schärfe 
und  Bitterkeit  gegen  die  aus,  welche  an  dem  semitischen  Ursprung  der 
Kabiren  festhalten.  Er  meint,  dass  »Gelehrte  wie  Jos.  Scaliger,  Grotins, 
Bochart,  Seiden,  Jablonsky  u.  A.  die  Kabiren  nach  dem  Phönizischen 
oder  Arabischen  för  Käbirim  die  Grossen,  wie  die  Samothrakischen 
Kabiren-Dioskuren  genannt  wurden,  hielten,  ist  nicht  zu  verwunden, 
da  die  Ableitung  aus .  dem  {Ebräischen  und  Phönizischen  ehemals  so 
geläufig  war  und  da  diede  berühmten  Gelehrten  den  Zusammenbang 
der  griech.  Mythologie  und  ihre  im  allgemeinen  wunderbaren  inneren 
Übereinstimmungen  und  Regelmässigkeiten  wohl  nicht  viel  mehr  kannten 
als  ein  Roth  —  und  Andre  der  Neusten.« 
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CoHaselemente  anggeschlossen,  vorauE^^esetzt,  diMss  diese  assimiliert 
wurden?  Das  gibt  W.  ja  selbst  zu.  Und  mir  wenigstens  ist, 
wenn  irgendwo  bei  den  Eabiren  die  Thatsadie  sicher.  ^ 

Bestimmt  wird  Feuerlöschung  wegen  Todtencultsaus 
A  r  g  0  8  bezeugt.  Die,  welche  einen  Verwandten  oder  Genossen  verloren 
hatten,  mussten  ihr  Feuer  löschen  und  bei  Nachbarn  {ftaq'  ItiQwi) 
neues  anzünden  nach  der  Trauer,  sodann  sofort  (ev&vg)  dem  Apollon 
und  30  Tage  später  dem  Hermes  opfern.' 

Auch  nach  der  Schlacht  von  Rataeae,  hören  wir  femer,  wurden 
die  Feuer  gelöscht.  •  Allein  dort  wird  nicht  der  Tod  als  Grund 
angegeben,  sondern  die  Befleckung  der  Flammen  durch  die  Bar- 
baren. Dem  Zeus  Eleutherios  dürfen  die  Hellenen  nicht  opfern, 
ehe  sie  das  Feuer  (og  vno  %iZv  ßoQßoQiov  fie/itaofiivov  gelöscht, 
(natürlich  nur  die  Feuer  im  Lager,  höchstens*  in  der  nächsten  Um- 
gebung, nicht  aber  die  «aller  Herde  in  Hellas»)  und  reines  Feuer  an 
der  xoiinij  katla  in  Delphi  entzündet  hatten.  Dsuss  aber  Plutarch 
hier  nicht  eigene  Ansicht  gibt,  was  er  ja  auch  offenbar  nicht  geben 
will,  sieht  man  aus  der  Beziehung,  in  welche  die  Befleckung  durdi 
die  Barbaren  zum  Opfer  für  den  Befreier  Zeus  gesetzt  ist.  Nur 
das  steht  fest ,  dass  in  Argos  wenigstens  in  Folge  eines  Todesfalls 
das  Feuer  gelöscht  wurde,  wie  das  auch  in  Deutschland  gesdiah, 
wie  das  überhaupt  uralter  Brauch  ist.  Denn  der  Tod  macht  unrein. 
Und  dass  wenigstens  in  den  Augen  Plutarchs  die  Unreinheit  stets 
der  Grund  der  Feuerlöschung  ist,  und  der  Tod  nur,  weil  er  unrein 
macht,  sieht  man  daraus,    dass  dieser  die  Feuer  in  Plataeae  nicht 


'  *  Welcker,  gr.  Götterl.  HI  S.  178  f.  meint,  die  Mysterien  der  Ka- 
biren in  Lemnos  hätten  Bezug  gehabt  auf  die  Ermordung  und  das  Wieder- 
aufleben des  einen  Bruders  der  3  Eabiren.  All^n  eine  mys^che  Feier 
dieses  t«^  Zayoi  und  dieser  selbst  ist  uns  eben  nicht  aus  Lemnos,  sondern  nur 
von  Thessalonike  her  überliefert  (s.  Welcker  selbst,  gr.  Götterl.  S.  178 
A.  12). 

'  Plut  qu.  gr.  24.  So  nämlich  ist  dieses  Gapitel  offenbar  zu  inter- 
pretieren, wobei  es  mir  allerdings  scheint;  dass  Schömann  Recht 
hat  (gr.  Alterth.  II  S.  197),  an  das  Feuer  des  Herdes  im  Hause,  wo 
der  Todesfall  stattfand,  zu  denken,  wenngleich  das  die  Worte  Plutarchs 
nicht  unmittelbar  besagen,  nur  dass  auch  er  einen  allgemeinen  Satz 
aufzustellen  scheint,  während  Plutarch  nur  einen  localen  Brauch  bezeugt 

'  Plut.  Aristid.  20  sq.  rec.  Sinteuis  1841.  t  H,  p.  113  sq. 
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durch  die  Ge&Uenen,  sondeni  von  den  Barbaren  yeranreinigt  glaubt. 
Denn  es  bedarf  keines  weiteren  Nachweises,  dass  in  Plataeae  audi  dem 
Pluton  erst  m^;  dem  reinen  Feuer  geopfert  wurde,  wie  in  Argos 
dem  Hermes.  Also,  wo  wir  von  Göttertod  —  wer  das  annehmen 
will  —  hören,  ist  Feuerlöschung  oder  Fasten  nicht  zu  erweisen, 
wo  von  Feuerlöschung,  ist  nicht  von  «Hinweggang  oder  Tod  der 
Gottheit»  (S.  22)  die  Rede,  sondern  von  Befleckung  des  Feuers 
vno  ßaqßaqujv  -oder  durch  menschlichen  Todesfall.  Wenn  endlich 
der  wieder  erscheinende  Serapis  oder  Dionysos  unter  Fackelschein  und 
Entzünden  heiliger  Feuer  begrüsst  wird,  so  erklärt  sich  das  natür- 
lich genug  aus  der  Bedeutung  des  Feuers  im  Cultus,  insofern  es 
vorzugsweise  zur  V^ehrung  der  Gottheit  dient. 

Bisher  war  nur  von  ritaeller  Feueriöschung  die  Rede.  Wenn 
aus  irgend  welchem  Grunde  die  Feuer,  unrein  geworden  waren, 
wurden  sie  gelöscht,  nicht  aber,  wenn  die  Gottheit  von  ihrem  Hedos 
hinweg,  wenn  sie  in  den  Hades  gieng. 

Unreine  Feuer  durften  der  reinen  Gottheit  nicht  flamnien;  sie 
waren  ihr  verhasst;  eher  noch  waren  sie,  das  ist  Bötticher  zuzu- 
geben, brauchbar  zum  Dienst  der  Unterirdischen.  Das  Hinauf- 
flammen der  Feuer,  in  dem,  weil  es  die  Annahme  des  Cultus 
durch  die  Gottheit  symbolisch  darzustellen  schien,  ein  glückverheis- 
sendes  Zeichen  erblickt  wurde,  ^  setzte  die  gnädige  Stimmung  der 
Götter  voraus.  Waren  sie  ungnädig,  Hessen  sie  die  Fljimme  nur 
spärlich  brennen,  oder  ganz  erlösdien.  £s  ist  klar,  dass  selbst  das 
Erlöschen  der  Lampe  der  Polias,  obgleich  das  Feuer  derselben  zu- 
gleich die  Lichtnatur  der  Göttin  wiederstrahlt,  wesentlich  so  au&u- 
fassenist,  und  dass  also  auch  in  dem  Erlöschen  der  heiligen  Flamme 
der  Vesta,  obgleich  diese  in  den  Feuern  selber  waltet,  jener  Ge- 
danke der  herrschende  ist. 

Sodann  isN;  allerdings  zuzugeben,  dass,   wie  die  Götter  ihre 
Ungnade  duw*  das  Erlöschen  der  Flamme,  das  sie  hervorriefen,, 
zu  erkennen  ^aben,  dieses  Erlöschen,  wenn  es  die  Folge  der  Nach- 
lässigkeit im  sacralen  Dienste  war,  ihre  Ungnade  erst  hervorrufen 
konnte. 

Ohne  Zweifel  ist  dieser  Gedanke  zwar  auch  hellenisdiem  Glau- 
ben nicht  fremd.  Aber  dieses  formell-rechtlich  gedachte  Verhält- 
niss  zwischen  rite  vollzogenem  Cultus  und  der  Gnade  der  Götter 

»  S.  0.  S.  80  f.;  193  f. 
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ist  doch  viel  mehr  römisch  als  griechisch,  *  Nor  in  Rom  konnte 
das  Hüten  and  Erlöschen  der  heiligen  Flamme  zu  solcher  Bedeu- 
tung im  Cultus  gelangen. 

Allein  wenn  sich  so  herausgestellt  hat,  dass  die  vorausgeschick- 
ten Beweise  einen  Zusammenhang  von  Göttertod  und  Feuerlöschung 
nicht  begründen,  so  bleibt  immer  noch  in  Betreff  der  Plynterien 
ein  Netz  von  Thatsachen  über,  das  den  Gegner  jener  Gombination 
zu  umgarnen  droht. 

DIE  KALLYKTERIEN  UND  PLYNTERIEN  IN  ATBEN. 

Die  Plynterien  waren  allerdings  eine  /lutga  oder  ämHpqas 
fjfdiQa  (Plut.  Ale  34).  MiccQal  ij/u^^  aber  waren  Todtenfeste. 
Also  waren  auch  die  Plynterien  ein  Todtenfest. 

Schon  vorher  (164  ff.)  lesen  wir,  dass  die  kleinen  Panathenaeen, 
die  nadi  B.  am  28.  Thargelion  gefeiert  wurden.  Geburtstagsfest  der 
Athene,  und  dass  dem  entsprechend  das  unmittelbar  jenen  voraus« 
gegangene  Kall.-  und  Plytfterienfest,  das  am  24— 25.  Thargelion  ge- 
feiert wurde,  der  Athene  Sterbefest  gewesen  sei.  Zudem  habe  die 
Göttin,  die  ein  neues  Kleid  unmittelbar  nachher  an  den  kleinen  Pana- 
thenaeen bekam,  abgesehen  von  andenf  Gründen,  die  es  unmöglich  ge- 
macht haben  sollen,  dass  man  der  Göttin  ein  6inmal  unrein  gewordenes 
Kleid  wieder  angelegt  habe,  und  verlangen,  dass  man  unter  Kleider- 
wäsche zunächst  die  Wäsche  der  Kleider  des  Cultpersonals  Verstehe,  ihr 
altes  Kleid  an  den  Plynterien  nicht  gewaschen  bekommen  können,  son- 
dern ihr  Bild  selbst  müsse  gewaschen  worden  sein,  offenbar  um  dieses 
als  —  durch  den  Tod  der  Athene  —  unrein  geworden  zu  reinigen. 

Also  alle  fiiagal  und  dnog>Qad€g  r^fiigai  waren  Todtenfeste, 
fol^ch  auch  die  Kall,  und  Plynterien,  und  zwar  waren  diese  es  wegen 
des  Todes  der  Göttin  Athene  Aglanros.  Nun  fand  aber  an  jenen 
Tagen  Feuerlöschung  statt,  und  zwar  Löschung  auch  der  emgen 
Feuer.    An  den  Kall,  und  Plynt.  ward  dem  entsprechend  die  ewige 

« 
*  Wenn  von  Aristion  erzählt  wird,  er  habe  die  ewige  Lampe  er- 
löschen lassen   (Plut.  Sulla  IB),   so  darf  man  nicht  übersehen,   dass 
diess  in  den  Zeiten  der   römischen  Bürgerkriege ,  während  einer 
römischen  Belagerung  durch  Sulla  geschah. 
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Lampe  der  Athene  Polias  gelösdit.  Und  der  Sinn  dieser^  Ldsdiiing 
kann  an  einem  solchen  Feste  kein  anderer  sein,  als  der,  den  Hin- 
weggang der  Athene  von  ihrem  Hedos  und  zwar  in  den  Hades,  d.  h. 
den  Tod  der  Göttin,  zu  symholisieren. 

Wahrlich  eine  geschlossene  Phalanx  yon  Beweisen.  Glücklicher- 
weise hat  jeder  einzelne  Panct,  auch  abgesehen  von  der  Bedeutung, 
die  er  in  dem  Zusammenhang  des  Ganzen  besitzt,  fili^sich  selbst  ein 
nicht  geringes  Interesse. 

Dass  die  Plynterien  eine  anog>Qdg  ^/ligct  waren,  bezeugt 
Plutarch.  * 

Es  fragt  sich  also:  was  ist  die  Bedeutung  derselben? 

Die  etymologische  Bedeutung  des  Wortes  ist  bei  Eustathios* 
wohl  richtig  dahin  angegeben  —  als  /eij^  ota  üb  ovifa  g>Qa^ead'ai^ 
Eine   i^fdqa  anoq>Qdg  ist  wörtlich  übersetzt  ein  dies  infandus. 

Allein  damit  ist  die  Sache  noch  nicht  entschieden.  Wir  habea 
es  mit  einer  Art  Terminus  technicus  zu  thun;  es  fragt  »ich,  welche 
Bedeutung  hat  das  Wort  im  Gebrauch?  • 

Hier  nun  laufen  aber  sofort  mehrfache  Anwendungen  und  Er- 
klärungen durcheinander. 

Die  Bedeutung,  welche  ihnen  Bötticher  als  die  einzige  beilegt, 
ist  auch  bezeugt.  Sie  werden  als  die  Tage  bezeichnet, «^  ck^  rotf 
xccTOixofievoig  xods  htiq>aqovoiv.  * 

Allein,  wie  man  von  vornherein  anzunehmen  geneigt  ist,  diese 
Definition  erschöpft  ihre  Bedeutung  nicht.  IdrtfHpqadtg  r\(iiqai 
und  fjfieQai  mit  ivaylaf4ava  decken  einander  nicht.  Tage,  an 
welcheix  Todtenopfer  gebracht  werden,  sind  vielleicht  vorzugs- 
weise dnog>Qadegj  aber  sie  sind  es  nicht  allein.  So  lesen  wir 
denn  auch  dem  ganz  entsprechend  ci7ioq>qadeg  ijfdgai  fjiiaqcA 
i^fiigaif  fiaXiava  iv  cug  tcc  evctylofnara.  * 

Es  ist  das  ja  nicht  der  Sinn  der  ä7toq>Q.  ?)/m.,  Todtenfeste  zu 
.  sein.    Todtenfeier  macht  einen  Tag  zur  i^igu  dnogigagf  zum  Un- 

»  Plut.  Ale.  84. 
.  2  Eust.  zur  Od.  p.  1688,  19 ;  1878,  51. 
■  Timaeos  X^    mar.  s.  v.  (und  daraus  auch  in  den  Text  des  Moeris 

eingeschwärzt).     Hesych.:    dnotp^.    ^fii^ai  enrä   ovrtof   oyo/ua^6/uirou^   Iv   auq 

hayC^ovai  roig  vex^Tg.  Ähnlich,  aber  wieder  qhne  die  Zahl  Suidas  s.  v. 
t.  i  1  p.  667  Bemh. 

^  Suidas  a.  a.  0.  am  Schluss  der  Glosse,  ^tn^o/oi/i;  Zd^.  xM*fi-  bei 
Bachmann,  anecd.  I  p.  186. 
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I^d[8tag,    zur   f^fikqa    oTtfffOQevfiinj    fCQog    rag    ngd^ng.  * 

Eine  Hauptquelle,  aus  der  die  Erklärung  des  Worts  zu 
seböpfen  ist,  ist  die  Schrift  Lucians:  WevdoXoyiatfjg  ij  negl  ttjs 
cm:oq>Qadogy  eine  Schrift,  die,  wie  schon  aus  dem  Titel  erhellt,  zu- 
nächst um  die  Bedeutung  dieses  Worts  gewissermaassen  sich  dreht 
Der  Sinn ,  in  dem  Lndan  das  Wort  gebraucht ,  ist  am  bestimm- 
testen und  voÜBtändigsten  in  folgendem  Satze  ausgesprochen:  p.  891 
D  ed.  Paris.  1615  fol.:  noXla  lih  yaq  iariVy  ä  xal  avrol  Col 
^AdTjpaloC)  naza  tavtd  'folg  fiaaiv  avxf'Qionoig  ovoficc^ovaiv^ 
anoq>qada  di  fiovoi  exeivoi  %rp  .f4i4XQdv  xal  dftevxrfjv  xal  dnai- 
aiov  xal  aTtqcocTOv  xal  aol  6/aolccif  ripikqav  — .  Zxav  ^rjte  al  dgxal 
XqtjfiazU^maiy ,  pa^TB  äaaywyiiÄOi  al  dlxai  cJcri,  firi^e  rd  iegd 
liQOVQyfjTaLy  W^*  oi-oyg  ti  twv  aloltav  rel^Tacy  aikf]  aTKHpqdg 
r^füiga.  ivofiia&fj  di  zoxko  aXXoig  in  aXXaig  aU 
tlaig*  ri  ydg  av  r^TTTjd'ivTsg  fidxaig  fxeydXaig  ensird  ^a^ay 
ixslvag  rdg  ^fiiQag  '  xrX. 

Es  ist  also  fier  uralte  weitverbreitete  Begriff  der  ünglückstage, 
unter  welchen  die  r^^igai  djKHpQadeg  fallen ,  •  der  Unglückstage, 
zu  denen  man  nun  allerdings  insbesondere  auch  die  Tage  rechnete, 
an  welchen  Todtenopfer  gebracht  wurden. 

Staats-  und  Rechtsgeschäfte,  ja  die  Geschäfte  überhaupt  stehen 
stille;  religiöse  Feiern  werden  nicht  begangen;  wohl  aber  Todten- 
opfer gebracht 

In  diesem  Sinne  wird  das  Wort  oft  gebraucht  von  Tagen ,  * 
dann  auch,  wie  wir  schon  sahen,  auf  Menschen  übertragen. 

* 

^  Moeris  Attic.  p.  49  ed.  Koch:  ano^Sef  tj/u^^i  LjEnwcSg,  amjyögtv^ 
fitfrm  n^  rag  n^^eig  'ßUipttMäg,  Phrynichos  (Bekk.  anecd.  5,  8)  ngonm^, 
ooqt.z    av9^umoi  anotp^g,    anwp^Sfg  ^ju^gai,  xaSf^   ag   antj/o^yro   n    n^rtfir, 

JSrifiatvti.  ovr  tov  owr  anaCgutv  xtZ,  Und  ähnlich  als  zweite  Erklärung 
bei  Timaeos,  Hesych.,  Suidas,   der  iTt/yo^.  l^.  a.  a.  0.,  im  Etym.  M.: 

anotp^aSeg   ot  uirrucoi  rag  dntjyo^vfi^vaq. 

.  •  Vgl.  Arsen,  violet.  p.  69. 

•  Vgl.  noch  Tzetzes  zu  v.  817  (nach  Lobeck  Aglaoph.  p.  429.  p.  431 

N.  C):   ^Ofnpfii   ailag   naqadldtaOiy   tj/ui(i<ts   dvvaCfiovi  ttai  dntxp^Sagy  tri^i  Sh 

Mtld/unovs.  Lex.  Rhet.  bei  Becker  anecd.  p.  204,  31 :  dnotp^eg  al  ha- 
ytig  xa\  /uta^X  ^^fftai  xa\  juMairai.  Unter  denselben  Gesichtspunct  ßdlt 
die  Vergleichung  mit  den  dies  Aegyptiaci  durch  MMinus,  vita  Prodi  c 
19.    S.  jetzt  über  diese  Mommsen,  G.  I.  L.  I  p.  374. 

*  Z.  B.  V.  Piaton  legg.  VII  p.  800  D ;  Plutarch  mor.  p.  203  A; 
828  A.,*-vita  Camill.  c.  19;  LücuU.  c.  27;  Alex.  M.  p.  671  E. 
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.  -  Es  erbeut,  dass,  da  nach  der  strictesten  Definition  der  Gram- 
matiker an  änoq>Q.  rjfiiQai  sonst  nur  hoylafiara  stattfanden,  an  den 
Plynterien  giei^falls  keine  Opfer  fftr  Götter,  sondern  nnr  den 
Seelen  Gestorbener  evaylafiOTa  gebracht  werden  durften. 

Die  nftdiste  Vermuthung  wäre  also  die,  es  werde  an  den  Plyn- 
terien eine  Todesfeier  stattgefunden  haben.  Nun  galt  aber  das 
Fest  der  Athene.  Also  wird  w<Al  der  Tod  der  Gtöttin  gefeiert 
worden  sein.  ^ 

Und  so  schliesst  auch  Bötticher  wirklich. 

Allein  einmal  wird  die  Annahme,  dass  achte  und  rein  helleni*- 
sehe  volle  Götter  ab  sterblidi  gedacht  wurden,  nicht  erweisbar 
sein.  * 

Und  abgesehen  davon  sind  ja  erccytafiara  Todtenopfer  fdr 
Menschen  und  Heroen,  nicht  für  Götter. '  An  ^fiiqai  ä7ioq>Q,  feind 
nadi  ausdrQckliciier  Angabe  Göttercult*  nicht  statt. 

Dodi  audi  über  diesen  Einwand  helfen  uns  zwei  Stellen 
bei  Plutarch*  hinweg,  aus  denen  hervorgeht,  däss  Feste  trauriger 
Art  als  Tj^iigai  ä7toq>Qadeg  angesehen,  mit  diesen  verglichen  wer- 
den konnten.  Und  zu  diesen  Festen  gehörten  nach  der  Beschrei- 
bung, welche  Plutarch  von  ihnen  entwirft,  ganz  speciell  Trauerfeste 
über  den  Tod  eines  Gottes  wie  des  Dionysos. 

Unzweifelhaft  fielen  also  auch  andere  religiöse  Feierlichkeiten 
trauriger  Bedeutung,    nicht    bloss    Todtenopfer    auf  mog>Qadeg 

•  Ich  behalte  mir  die  Erörterung  dieser  Thesis,  für  die  ich  seit 
Jahren  sammle,  für  einen  andern  Ort  vor. 

•  C.  F.  Hermann,  Gottesd.  Alterth.  §  16,  14. 

•  Plot.  de  def.  Orac.  H,  1 :  lo^rag  Ä  xa\  dvaCag  Sane^  fjf^^  anofffuSttg 
xni  omt^^cmoi ,  Ir  al(  ta/uofpayCai  iral  Saxonaofiok^  rtynfiaC  it  »aV  xonrroi^  noX^ 
laX^  ^  lajliy   ala^^hy/Cai   n^ot   tf^U    /uartat   r«    aiJLai    (Wyttenb.:     aiaXaC 

re,    ^ine  GoDJectur  die  auch  in  die  Didotsche   Ausgabe  von  Dübner 

aufgenommen  isty  o^ro^erm  fitffauxf^t  ovr  xlortf  &My  /uhr  ovStrl^  Sai/uorotr 
Sh  ipavZtüv  anoT^on^  Ih^fxa  tfifiaifji  av  tfXfta&ai  /tfdt^ta  xal  naqa/uv&ut.  Is.  et 
Os.  C.  26:  Koi  TtSy  j/uf(fair  rag  chtotp^Sag  xal  rwv  fo^wv  oaai  nXtiyag  rtrag 
9  xonttovg  ^  rtjatfCag  ^  Sugqi^j/utag  tj  alaxQoXoytar  ^^ovatry  ovxf  &ftav  ri/umg 
OVT9  daijuoytav  n^i^xtuy  ^QtjarwVj  dXXa  tivai  tpvagig  fr  tc5  n«^/oyTt  /ueyaXag 
ftkr  x€^  iöxv^g,  Swn^onovg  Sh  xal  axv^^tanag^  <ä  ^aC^ovat  roTg  roiovrotf  xal 
Tvy^^dvovaai  n^  ov9hv  aXXo  /<t^t'  r^^tpoprat, 

Bötticher  selbst  scheint  diese  Stellen  übersehen  zu  haben.  Vgl. 
auch  d.  o.  S.  478  A.  4  ai  Stelle  aus  Piaton  de  legg.  YII  p.  800  D. 
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Dass  die  von  Platardi  hier  beschriebenen  Branche  von  Hans  ans 
grossentheüs  nngriechisch  sind,  ^  hebt  die  Beweiskraft  des  Satzes 
nicht  anf ,  dass  überhaupt  Tranerfeste  an  dnoq>Q.  fjfi.  begangen 
wurden. 

Nur  werden  wir  bei  rein  hellenischen  Festen  von  vornherein 
an  Göttertodesfeier  nicht  denken  dürfen.  Nnr  die  gründlichste 
Beweisfühmng  könnte  eine  solche  Thatsache  sicher  stellen. 

Plutarch  selbst  lässt  uns  überdiess  nicht  im  mindesten  im  un«- 
klaren  über  den  Sinn,  in  welchem  er  die  Plynterien  für  eine  r/iiga 
iv  %älg  fioXtava  dnoq>iidg  erklärt.  An  dem  Tag,  an  welchem 
Alkibiades,  erzählt  er  (a.  a.  0.),  in  Athen  einlief,  wurden  der 
Göttin  die  Plynterien  begangen.  Die  heiligen  geheimen  Gebräuche 
(o^ux)  verrichten  dabei  die  Praxiergiden  am  25.  Thargelion,  nach- 
dem sie  den  Schmuck  abgenommen  und  das  Bild  verhüllt  hatten. 
Daher  halten  die  Athener  diesen  Tag,  der  zu  denen  gehört,  weldie 
am  meisten  dno(pqade£  sind,  für  ungeeignet  zu  Geschäften.  Es 
schien  also  nicht  freundlich  und  nicht  wohlwollend  von  der  Göttin, 
dass  sie,  als  sie  den  Alkibiades  (in  ihren  Mauern)  empfieng,  sich 
verhüllte  und  ihn  von  sich  fem  hielt.  * 

Die  Plynterien  waren  also  desshalb  eine  mto^gds  ^f^Q^tf  weil 
die  Göttin  an  diesem  Tage  sich  vor  den  Athenern '  verhüllte  und 

sie  von  sich  fem  hielt 

* 

>  Vgl.  insbes.  Herodot,  dessen  berühmtes  Gapitel  11,  50  (s.  o.  S.  51)  die 
Hauptstütze  für  die  Phantasien  der  Aegyptomanen  hat  abgeben  müssen. 

Er  sagt  U,  49  YOn  Melampus  ;  'Eyao  fäp  vuv  jptjju*  MeZa/moSa  nv&6ftero9 
an  jilyvnTov  aXXa  rt  nolXa  iat^rjOao&ai  "EXitjai  Mcä  rd  ne^  ^or  ^lorvaor  oZlytt 
ttvr£y  na^Xla^arra.  ov  ya^  ^jj  av/uneatlr  yt  ifr,wa  —  yon  selbst  nänüich  ~- 
Ta  Tt  er  uÜyvnTuj  notovjutva  r^  St^  xalra  ir  r6iai*'EXlr^t.     o/uoT^ona  yaq 

av  ^v  zoiai  "EXlijai  x,  r.  a.  Hier  also,  WO  Herodot  sein  Gefühl 
sprechen  lässt,  gibt  er  bestimmt  an,  dass  ein  unterschied  zwischen 
national-hellenischen  und  fremdländischen  Gultgebräuchen  bestehe ,  und 
diese  fremdländischen  sind  eben  solche,  wie  sie  vorzugsweise  in  den 
Cult  des  Dionysos  eingedrungen  sind. 

'  Ov  (pdotpqoyaig  ovv  ovS*  svjueväs   iSoxei  n^oaSt^o/uirij   ror.  uihetßiaSijr  if 
Seog  na^MaXunreaSai  xal  anelaureiy  iavT^f.     Bötticber    (S.  196  Vgl.  S.    167  * 
K  168)    übersetzt:   denn  an  diesem  Tage  verhülle  sich  die  Göttin  und 
ziehe  sich  von  sich  selbst  zurück.    Diese  irrige  Übersetzung  trägt  wohl 
mit  die  Hauptschuld  an  den  irrigen  Folgerungen  Böttichars. 

'  Eine  Beziehung  auch  des  na^xaZ.  auf  das  absichtiich  nachgesetzte 
r.  IdXxift.  wird  ja  wohl  anzunehmen  sm. 
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Die  weitere  Behauptung  Böttichers,  dass  den  Pljrnterien  und 
Kidlynterien  als  dem  Todesfest  der  Göttin  die  Panathenaeen  als  ihr 
Gkburtstagsfest  unmittelbar  folgen  mussten,  ^  enthält  wieder  zweierlei 
Thesen.  Dass  die  kleinen  Panathenaeen  nicht  im  Hekatombaeon, 
sondern  im  Thargelion  gefeiert  worden  seien,  ist  eine  Behauptung, 
die  nach  meiner  Überzeugung  schon  so  bündig  wiederlegt  ist,  *  dass 
ich  eine  nochmalige  Beweisführung  anzutreten  »mich  scheue. 

Aber,  auch  der  Gedanke,  dass  die  Panathenaeen  ein  Geburts^ 
tagsfest  der  Athene  waren,  steht  auf  schwachen  Füssen. 

Der  Gedanke  von  Göttergeburtstagsfesten  ist  den  Griechen 
nicht  fremd.  Doch  scheinen  die  Geburtstage  derselben  mehr  all- 
monatlich denn  au  bestimmten  Jahresfesten  gefeiert  worden  zu  sein. 
Doch  mag  das  hier  dahin  gestellt  bleiben.  ' 

Für  die  Panathenaeen  als  yepid'Xia  'Adijmg  gibt  es  ^in  Zeug- 
niss,  das  des  Atheuaeos.  Aber  sowohl  das  unmittelbar  voraus- 
gehende—  es  ist  hier  vom.Februar  und  den  Todtenopfem  in  diesem 
Monat  die  Rede  — ,  als  die  Art  selbst,  wie  vom  Fest  gesprochen  wird, 
beweist,  dass  hier  nicht  die  griechischen  Panalhenaeen,  sondern  die 
römisdien  Quinquatrus  gemeint  sind.  ^  Und  diese  galten,  wenn 
sie  auch  ursprünglich  dem  Mars  gehörten,  für  das  Geburtstagsfest 
der  Minerva.    (8.  Mommsen  im  C.  I.  L.  I.  p.  308  sq.) 

Bei  den  Römern,  die  auch  ihre  eigenen  'Geburtstage  seit 
den  ältesten  Zeiten  feierlich  zu  begehen  pflegten,  ist  die  Idee  der 
Göttergeburtstagsfeste  einheimisch  und  verbreitet.  * 

Der  Tag  der  Weihe  des  Tempels  galt  in  Rom  für  den  Geburtstag 


»  S.  Tektonik  S.  165.  • 

>  Vgl.  insbes.  Böc^,  Staatshausb.  11*  S.6.  Die  Litteratur  s.  b.  G. 
F.  Hermann,  gottesd.  Alterth.  §54,  11.  Der  Hauptbelcg  für  den  Thar- 
gelion ist  Proklos  zu  Piatons  Timaeos  p.  27.    S.  u.  S.  483  A.  1. 

'  Die  Stadt,  aus  welcher  uns  von  y9v4&Xut  ^Eartag  berichtet  wird 
(s.  0.  S.  13Sf.  A.  3.),  ist  Naukratis  in  Aegypten. 

*  Athen.  HI,    58:    Tijg  Sk  rar  üara^tp^Car  lo^r^  hriTfXovjuirpjg ^  Si   §r 

«al  Ta  Sueaaxij^  ov  aurdyerat,  J^tprj  (irgend  ein  geschraubter  RedeküDSÜer). 

Th^i&lioq  iart  r^g  'AXixro^g  Id&tp'ag  xai  aSucog  ij  ttjreg  tj/ii^.     So  frostig  der 

Witz  ist,  so  deutlich  sieht  man,  dass  es  sich  um  einen  römischen  dies 
aefastus  handelt. 

^  S.  Lobeck,  Aglaoph.  I.  p.  434  sqq. ;  vgl  Becker-Marquardt,  Handb. 
d.  röm.  Alterth.  IV  S.  148  ff. 
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4er  (Gottheit,  ftkr  weldie  er  errichtet  wurde,  eine  Idee,  welche  zum 
kUgemeinen  Charakter  ihrer  Religion  ohnehin  weit  hesser  stimmt. 

Also  die  Panathenaeen  waren  kein  Gehnrtstagsfest  der  Göttin^ 
sie  fielen  aber  auch  in  eine  Ton  den  Plynterien  entfernte  Zeit,  so 
dass  an  einen  engeren  Zusammenhang  von  Riten  an  Plynterien 
und  Panathenaeen  Ton  Tomherein  nicht  gedacht  werden  kann. 

Es  tragt  sich  nur  noch,  feierten  die  Pl3mterien  gleichwohl  den 
Tod  der  Göttin,  und  feierten  sie  ihn  mit  FeuerlOsdiung? 


Die  Bedeutung  der  Eallynterien  und  Plynterien. 

B.  beruft  sich  auf  eine  Angabe  des  Photios,  die  Plynterien 
seien  gefeiert  worden,  weil  wegen  des  Todes  der  Agrauk>s^  die 
Kleider  einen. Eniautos  hindurch  nicht  gewaschen  worden  seien.* 

Die  Angabe,  dass  die  KaDynterien  am  19.,  die  Plynterien  am 
28.  gefeiert  worden  seien,  w&hrend-  nach  Plutarch  '  die  Plynterien 
den  25.  gefeiert  wurden,  ist  mitDodwell^  so  zu  eridären,  der  An* 
fangspunct  eines  Cychu  von  Festen  seie  auf  den  19.  ge&llen,  das 
Ende  auf  den  26.  * 


1  Bekanntlich  lesen  wir  bald  Aglauros,  bald  Agraulos.  Letzta^e 
Form  scheint  mir  die  spätere. 

'  Phot.  lex.  p.  127 :  KaXXwr^qiä  m<ü  nXtnrtfj^  io^»y  oro/uata,    yt^o^Tm. 

^irorrog  rd  IRvrnj^.  rd  fdkv  nXvrrtjikd  ipaot  did  [to  /«er«]  rdr  &drmTor 
r^  Idy^Xov  hrog  Ivunnov  /u^  nZw&^m  [rdg  U^g]  h^^ttg  el&*  oSrw  nZw- 
&tü/ag  Tjjv  oyo/uaaütr  lafttiir  ravrtjr.  rd  Sh  KalXvrt^,  &n  n^iirtj  96tuii  jJ 
'AyqmvUK  ym^oftiinj  U^ta  rgdg  &taig  mo^ft^am,  Sw  m\  XaiZwrt^  «iJrjf  «r/- 
^i»^.     Kai  ydf  TO  [M«tMretr  teal']  uooftäXt  ir«k  Xa/un^pm^  Iot(v* 

Die  eiogeklammertai  Worte  sind  von  Petersen  in  Z.  t  AW.  184i 
».  78  p.  578  n.ä,  dem  auch  Lauer,  Syst  d.  gr.  Myth.  S.344N.  1429 
folgt,  aus  einem  Auszuge  bei  Becker,  Aneed.  I  p.  270  ergftnzt  M»i 
lieht  leicht,  dasiE^  sie  ebenso  wesentlich  als  unentbehrMoh  sind. 

*  Plttt  Ale  84.    a  o.  S.  47a 

*  Dodwell  de  cyclis  p.  849. 

*  Petersen  stellt  die  Feste  um,  und  nimmt  %e  —  spät  (ygL  C.  F. 
Hermann,  g.  A.  §  60  N.  22)  eingefohrten  —  Bendideen,  die  der 
tkrakisohen  Artemis  galten,  und  die  Leüslung  des  l^li^eretdes  im  Haine 
der  Agraulos  herein. 


Digitized  by 


Google 


KALLYNTEBIfiN  U14D  PLYNTEBIBK.  48S 

Die  BeitüguBg  des  Tempels  and  die  WSsdte  mit  dem  darauf- 
folgenden  Wiederanlegen  der  Kleider  musst^  nothwendig  einen 
längeren  Zeitraum  in  Ansinrudi  nehmen,  innerhalb  dessen  einzelne 
Tage  Festtage,  die  andern  nur  noit  den  auf  den  ganxen  Rate» 
bezttglichen  Handlungen  ausgefüllt  waren. 

Am  19.  begann  die  Säuberung  des  Tempels  und  alles  dessen, 
was  darin  war,  am  25.  fand  die  Wäsdie  statt  und  diese  war  der 
Hauptfesttag.  ^ 

Am  28.  bekam  die  Göttin  dann  ihre  Kleider  wieder,  oder 
waren  überhaupt  die  heiligen  Kleider  getrocknet  und  gebügelt  und 
hatte  der  Festpydus  ein  Ende. 

Es  scheint  demnach,  wir  haben  eine  aus  guten  Quellen  geflos^ 
sene  Notiz  vor  uns. 

Aber  es  wird  also  doch  von  einem  Tod  der  Aglauros  berichtet 
und  Aglauros  ist  Athene,  '  und  die  einen  sagend  das  Fest  gelte 
der  Göttin ,  die  andern ,  es  gelte  Aglauros.  Jenes  thut  Plutarch 
(Ale.  34),  dieses  Hesych  (u.  nhnmfjQuc). 

Soviel  ist  daraus  jedesfalls  festzuhalten:  das  Fest  galt  der 
Athene  Aglauros. 

Allm  wir  hören  wohl,  dass  die  Priesterin  Aglauros  gestorben 
sei,  nirgends  aber  erhüiren  wir  diess  von  der  Göttin.  Und,  was  nicht 
zu  übersehen  ist,  wo  wir  den  Tod  der  Aglauros  erzählt  hören,  ge- 
schidit  es  so,  dass  die  Heroin  Aglauros  und  zwar  nicht  sie  allein, 
sondern  wenigstens  in  der  offenbar  ursprünglichen  Fassung  mit  einer 
S^wester,  was  schon  an,  sidi  die  Identität  mit  der  Göttin  aus- 
sdüiesdt,  freiwillig  stirbt,  weil  sie  die  Athene  Aglauros  fttrcfatet,  * 
oder  sie  wird  von  Hermes  versteinert,  weil  sie  aus  Mfersucfat  ihm 

Allein  es  liegt  zu  alledem  kein  Grund  vor,  die  Kall,  und  Plynt 
brauchen  weder«  versetzt  zu  werden,  noch  ist  es  nöthig,  den  Photioa 
aufzugeben,  um  Plntarchs  Autorität  aufrecht  zu  erhalten,  noch  mosa 
man  beiden  mit  0.  Müller  aliquid  detrahere,  wie  denn  auch  C.  F.  Her- 
mann g.  A.  §61,3  alles  diess  ablehnt. 

^  Legt  man  darauf  Accent,  so  stimmt  auch  die  Augabe  des  Proklos 
zu  Piatons  Timaeos  (s.  o.  S.  481 A.  2)  oder  vielmehr  des  Aristoteles  von 
Rhodos  bei  diesem,  ra  /jhr  er  Iht^wX  Btr^tötta  ry  ^^Mt  rwi  0&^tjZu5ro^ 
kii:tiitt0»ai,    ht90^at  Sh  rat  nefik  Id&t/rar  k^äf   (uämlich    ^Ibetk    die    Kall.- 

und  Plynterien,  nicht  die  Athenaeen). 
'  Schol.  Aristoph.  Lysistr.  439. 
>  Pkus;  I^  18y  2;  Hygin.  IM. 
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den  Zugang  zu  ihrer  Schwestw  Herse  verwehren  will.  *  Die  Er- 
zählung dagegen,  *  Aglauros  habe,  als  in  einem  Kriege  das  Orakel 
den  freiwilligen  Opfertod  eines  Atheners  verlangte,  sich  vom  Burg- 
felsen hinabgestürzt,  charakterisiert  sich  hinreichend  als  rationalisti- 
sche ümdeutung. 

Der  Scholiast  gibt  zudem  einen  ganz  natürlichen  Grund  für 
das  Fest  an,  indem  er  sagt:. die  Kleider  wurden  an  demselben  ge- 
waschen, weil  sie  das  Jahr  über  nicht  gewaschen  wurden,  und  zwar 
geschah  diess  nicht  mehr,  seit  Agraulos,  die  erste  Dienerin  der 
Athene,  ihre  vorbildliche  Priesterin,  nicht  mehr  lebte;  D.  h.  dfer 
Cult  der  Athene  wird  seitdem  nicht  mehr  in  der  alten  urbildlichen 
Reinheit  gefeiert,  die  Göttin  wird  das  Jahr  über  befleckt,  aber  nicht 
durch  sich  selbst,  sondern  durch  die  Menschen. 

Die  Menschen  haben  das  Bild  oder  vielmehr  den  Peplos  unrein 
werden  lassen.  Diess,  was  natürlich  immerwährend  geschieht,  wird, 
wie  es  in  dem  Begriff  eines  Festtags  liegt,  durch  die  Kall.,  und 
Plynterien  als  gleichsam  auf  6inen  Tag  concentriert  gedacht  sym- 
bolisiert. 

Die  Göttin  zieht  sich  allerdings  zurück,  aber  nicht  von  ihrem 
Hedos  in  die  Unterwelt,  sondern  eben  in  ihr  Hedos,  indem  sie 
die  Menschen,  die  ihr  als  sie  verunreinigend  unrein  ersdieinen,  von 
sich  ausschliesst.    Desshalb  ist  der  Tag  ein  Unglückstag. 

Nicht  einmal  der  unterirdische  Gang  oder  die  Höhle,  die  sich 
abwärts  gezogen  zu  haben  scheint,  (vgl.  den  Ausdruck  des  Paus. 
I,  27,  4:  xad-odog  vnoyaiog  amofiamfjj  aus  der  die  dQQfjg>6Q0& 
holen ,   was  sie  zu  holen  haben ,   beweist  für  den  Tod  der  Göttin. 

Einmal  bringen  ja'  die  Priesterinnen  sofort*  aus  der  küh- 
len, nassen  Höhle  in  den  feuchten  Niederungen  am  Ilissos  Zweige, 
oder  wie  Lauer  (System  der  griech.  Mythologie  S.  349)  annimmt, 
Gefässe  mit  Thau  zurück,*  nachdem  sie  das  unrein  gewordene, 
das  sie  mitgebracht,  unter  der  Erde  verborgen,  wie  auch  das 
stercus  des  Vestatempels  bei  der  Reinigung  des  Vestatempels  per 


*  Ovid.  met^n.  H,  708  ff. 

*  Philochor.  ed.    Siebeiis  p.    18  aus  schol.  zu  Demosth.  de  falsa 
legat.  803. 

»  0.  Müller  Min.  Pol.  p.  15. 

*  Vgl.  Moeris  Atticista:  ^E^iypoi^im  r^y  S^o^^v  ^^omm  ri^B^n- 
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Capitolinom  clivom  in  Icx^m  defertnr  certum,  *  nicht,  wie  Ovid  • 
sicher  irrig  angibt,  in  <Jen  Tiber  geworfen  wird. 

Von  einem  beklagt,  vermisst  und  gesucht  werden  der  Göttin, 
was  doch  so  charakteristisch  für  allen  Hinabgang  einer  Gottheit  in 
die  Unterwelt  ist,  erfahren  wir  nichts,  so.  wenig  als  von  einem  da- 
mit zusammenhängenden  Trauer-  oder  Freudenfest,  das  den  mit 
solchen  Mysterienfeiern  verbundenen  Charakter  tragen  würde. 

Liegt  in  der  naO'odois  vTVoy.  ovrofi.  ein  weiteres,  so  kann 
das  nicht  auf  die  Göttin  gehen,  es  kann  sich  nur  auf  die  Prie- 
sterinnen beziehen,  deren  es  ohnehin  zwei  sind.  Der  Athene  Agrau- 
Ips  auf  Cypern  fielen  Menschenopfer.  Möglich,  dass  eine  Erinnerung 
an  Menschenopfer  für  Athene  in  der  Sage  von  dem  Sturz  der 
Schwestern  vom  Felsen  liegt,  wie  in  ihrem  Hinabgang,  ohiie  wieder- 
zukommen, da  ja  nun  die  neuen  eintraten,  bei  den  Arrephorien,  die 
der  Pandrosos  galten,  welche  das  Schid^sal  ihrer  Schwestern  nicht 
theilte.  Möglich,  dass  wie  bei  dem  Hinabtragen  der  alten  Heilig- 
thümer  an  das  Vergraben,  Verfolgen  des  im  Tempel  gebrauchten 
und  durch  den  Gebrauch  verunreinigten  zu  denken  ist,  dass  mit 
ihm  die  alten  Priesterinnen  dem  Untergang  vielleicht  symbolisch 
sich  -überlieferten.  Oder  könnte  man  den  Gedanken  darin  aus- 
gesprochen finden,  dass  die  der  Gröttin  geweihte  Priesterin  es 
bleiben  muss  bis  an  ihr  Ende. 

Auffallend  ist  der  Ausdruck  xd&odog  immerhin.  Allein  von 
einer  Beziehung  auf  Kall,  und  Plynt.  zu  sprechen  verbietet  jedes- 
falls  der  Umstand,  dass  die  Arrephorien,  sowohl  wenn  sie-ein  eigen- 
thümliches  Fest  waren,  was  fast  unzweifelhaft  ist,  als  auch  wenn 
sie  es  nicht  waren,  in  welchem  Fall  sie  mit  den  Skirophorien  mögen 
zusammengehangen  haben,  jedesfalls  im  Skirophorion  gefeiert  wurden 
(s.  das  Etym.  m.  p.  149). 

Man  hat  auch  den  Hermes  herbeigezogen,  um  mit  dessen  Hilfe 
Athene  an  jenem  Fesctyclus  in  den  Hades  zu  bringen.  •  Der  Her- 
mes nämlich ,  der  mit  Myrthen  verhüllt  im  Tempel  der  Polias 
stand,  soll  ein  tpvxoftofmdg  gewesen  sein.  Damit  soll  es  ausser  den 
Myrthen   stimmen,    dass  Kekrops,   der  Stifter   des  Hermesbildes, 


»  Varro  de  1.  L.  VI,  32. 

"  Ov.  fast.  VI,  707.    Weitere  Beispiele  ß.  bei  B.  selbst  S,  211  i 

»  Bötticher,  Tekt  IV  S.  18^ 
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der  Iglanros  Gemahl  heisst  *  Faner  ersählt  Ovid*  von  der  Liebe 
des  Hermes  zur  Herse  und  nennt  ApoUodor  *  deä  Kephidos  anen 
Sohn  von  beiden.  Allein  wenn  der  Gedanke  einer  Bnhlschaft  von 
Hermes  und  Athene  auch  vielleicht  im  altattischen  Mythos  und 
Cnltns  seinen  Ausdruck  gefunden  hat,  so  war  das  sieher  nicht  der 
Hermes  Psychopompos.  Wenn  Athene  9und  fivoxmj»  tiva  aklav  ^ 
in  Eoronea  als  Itonia  mit  Hades  gepaart  war,  wofQr  übrigens  mit 
Welcker  *  jedesfalls  besser  der  unterirctische  Zeus  genannt  werden 
muss,  *  so  wird  man  daraus  auf  die  Natur  unseres  Hermes  nur  mit 
Ünredit  Schlfisse  ziehen.  Vollends  Herse  und  Axiokersa  zusam- 
menzustellen, und  die  Verbindung  von  Hermes  und  der  Poliag, 
Hermes  und  Herse,  Eadmilos  Axiokersa  u.  s.  w.  zu  parallelisieren, 
wo  man  dann  mit  Hilfe  der  Axiokersa,  Hekate  Brimo  u.  s.  w.  in 
die  Unterwelt  gelangen  würde,  indem  überhaupt  samothrakische 
Anatogien  aufgewiesen  werden  wollten,  würde  auf  Pfade  führen, 
wo  man  stets  in  GeÜE^r  ist,  von  Irrlichtern  und  Truggespenstem 
irre  geführt  ,zu  werden.  Man  hat  Herse  und  Axiokersa  nämlich 
geradezu  combiniert.  Allein  so  gewiss  ^EQOijein  acht  griechisches  Wort 
scheint,  so  bestimmt  ist  für  "Kersa*  der  fremdländische  Ursprung, 
vorauszusetzen.  Jedoch  es  scheint  nicht  am  Orte,  diese  Dinge 
weiter  zu  verfolgen,  obwohl  Herodot  H,  51  allerdings  sagt, 
dass  den  Grund,  warum  der  ithyphallische  Hermes  ithyphallisch 
sei,  deijenige  kenne,  welcher  in  die  samothrakischen  Mysterien  der 
Kabiren  eingeweiht  sei.  Aber  Herodot  thut  diess  nicht,  ohne  zu 
wissen,  dass  Hermes  ein  altpelasgischer  Gott  sei.  Als  solcher 
hatte  er  eine  Natur,  der  der  Ithyphallos  entsprach.  Herodot 
wusste  den  Grund  nicht  mehr.  Ihm  war  Hermes  ja  schon  Götter- 
bote, In  Samothrake  dagegen  mögen  sich  theils  in  den  Mysterien 
alte  Erinnerungen  an  die  natursymbolische  Bedeutung  des  pelas- 
^  gischen  Gotts  erhalten  haben,  theils  war  er  dort  mit  semitischen 


^  Apollod.  III,  14,  2  vgl.  mit  Pai;s.  I,  2,  5,  de^  aber  die  Gattin 
des  Eekrops  zwar  wie  Apollodor  eine  Tochter  des  Aktaeos  nennt,  allein 
ohne  ihren  Namen  anzugeben. 

•  Met.  H,  722  ff. 
»  in,  14,  3. 

•  Strabo  IX,  2,  29;  vgl.  0.  MüUer  D.  d.  t.  K.  II,  21,  226. 
»  Gr.  Götteri.  I,  8.  318. 

•  Vgl.  Paus.  IX,  84,  l. 
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QotUieiten  zusammeAgewachseD/  Denn  dass  in  Samothrake  semitisdie 
Einflasse  sich  geltend  macbten,  daran  kann  ich  nicht  zweifeln.  So 
erfidir  Herodot  daselbst  einen  Grand,  den  wir  dort  nicht  suchen. 
Von  einer  Synedrie  des  Hermes  mit  Athene  oder  Aglanros  oder 
Herse  in  Samothrake  ist  aber  nicht  die  Rede.  Servins  (Yerg.  Aen. 
m,  264)  nennt  allerdings  als  samothrakische  Hauptgötter  Jupiter, 
Minerva,  Mercurius.  Allein  ans  der  Yergleichung  von  III,  12 
sieht  man  deutlich  genng,  dass  dort  Jnnb  nur  ausgefallen  ist,  und 
dann  ergibt  sich  diese  Zusammenstellung  ersichtlich  als  eine  Combi- 
nation  der. 3  grossen  capitolinischen  Götter,  wie  sie  dem  Römer 
60  geläufig  sindi,  und  die  er  so  einüach  für  Axieros,  Axiokersos  und 
Axiokersa  substituiert,  mit  dem  Eadmilos^Mercurius  in  Samothrake. 

Übrigens  ganz  abgesehen  davon,  wenn  die  Eallynterien  und 
Plynt  Sihn-  und  Reinigungsfeste  waren,  oder  gar  ein  Todtenfest,  so 
konnte  an  ihnen  doch  keine  YermähluDg  gefeiert  werden.  Über«^ 
haupt '  aber  ist  in  den  Festgebräuchen  einmal  nirgends  eine  Be- 
ziehung auf  Hermes  wahrzunehmen.  Und  wollte  man  an  den  My* 
thos  erinnem,  der  den  Tod  der  Aglauros  mit  ihrem  aus  Eifersucht 
hervorgehenden  Benehmen  gegen  den  in  Herse  verliebten  Hermes 
(s.  0.  &  486)  motiviert,  so  dürfte  man  eben  auch  nicht  aber* 
sehen,  dass  hier  Herse  und  nicht  Aglauros  Gdiebte  des  Hermes 
heisst.  Und  es  ist  anch  von  Herse  bei  dem  Feste  sowenig,  als  in 
der  dasselbe  betreffenden  Cultussäge  die  Rede. 

Auch  so  also  ist  Athene  nicht  in  den  Hades  zu  bringen. 
Denn  was  die  Myrtfa^n  schliesslich  angeht,  so  ist  bekannt,  ddßs  sie 
wesentlich  auch  aphroditisches  Symbol  sind.  * 

Hermes  und  Athene  scheinen,  wenn  sie  als  im  alt-attischen 
Mythos  gepaart  zu  denken  sind,  es  in  dem  Sinn  zu  sein,  dass 
Hermes  als  befruchtender  Wolken-  und  Regengott  um  den  blauen 
Himmel  und  mit  demselben  buhlend  gedacht  wird. 

Athene  als  Aglauros  bedarf  eines  reinen  Cults,  damit  sie  Ag- 
lauros, d.  h.  hell  und  strahlend  bleibe.  In  ihr  erblickte  man  den  strah- 
lenden Glanz  des  Himmels  vercörpert,  imd  so  erforderte  sie  vor 
allem  einen  reinen  Cultus.  Der  Tempel,  die  Geräthschaften ,  die 
Gew&nder,  die  in  ihrem  Dienste  verwendet  wurden^  die  ihr  heilig 
waren,  mussten  rein  und  glänzend  sein,  wie  die  Gottheit  selbst. 

War   der  Tempel    unrein ,    »o    verfinsterte  sich  die  Gottheit ; 

« 

1  Teuffd,  Realenc.  Y,  305;  Bötticher,  Baumcoltus  445  ff. 
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hatte  die  Reinigung  und  Wäsche  stattgefanden,  so  war  anch  das 
Antlitz  der  Gottheit  wieder  hell  tind  strahlend.  Und  diess  nun  beides 
drückte  sich  zugleich  in  der  Natur  aus.  Die  idealmenschliche  Per^ 
sOnlichkeit  der  Göttin  ist  zugleich  die  Yercörperung  der  Himmeh- 
bläue;  deren  Verfinsterung  und  Wiederaufhellung  geht  in  der  An- 
schauung des  Hellenen  stets  wieder  unmittelbar  zusammen  mit  der 
Gnade  oder  Ungnade  der  hehren  Göttin. 

In  diesem  Sinne  hat  Schömann  wohl  nidit  Unrecht,  wenn  er 
yon  den  Plynterien  und  Eallynterien  sagt  (gr.  Alterth.  II*,  S.  418) : 
Bs  war  ein  Fest,  die  wiederkehrende  heitere  Klarheit  des  Himmels 
zu  feiern,  nachdem  er  eine  Zeit  lang  durch  Wolken  getrttbt  und 
verdüstert  gewesen  war.  *  Allein  es  ist  diess  nut*  die  eine  Seite 
der  Sache.  Die  Aufgabe  der  Forschung  ist  eben  die,  die  enge 
Verflechtung  dieser  natursymbolischen  mit  den  ethischen  Ideen  zu 
zeigen  und  zu  entwickeln. 

Die  natursymbolische  Anschauung  ist  da,  aber  sie  ist  es  nicht 
allein.  Schon  sie  birgt  den  ethischen  Kern,  der  dann  nur  klarer 
in  der  ideal-menschlichen  Persönlichkeit  der  Gottheit  in  die  Er- 
scheinung tritt.  Schon  in  der  Anschauung  des  reinen  Haus  des 
Himmels  wirken  die  Ideen  ethischer  Reinheit  mit,  die  dann  in  der 
klaren  und  reinen  Natur  der  keuschen  und  Verstandesschärfen 
Tochter  des  Zeus  einen  so  schönen  Ausdruck  gefunden  haben.  Und 
dasselbe  gilt  von  dem  Fest. 

DIES  ATRI  ODER  REUGIOSI,  NEFASTI  UND  FERUTI. 

Gewiss  war  es  ein  glücklicher  und  treffender  Gedanke  Böt- 
tichers,  den  athenischen  Festcomplex  mit  der  Reinigung  des  Vesta- 
tempels  in  Rom  in  Parallele  zu  setzen. 

Hier  in  Rom  freilich  ist  von  der  Naturanschauung,  wie  sie 
dem  Feste  in  Athen  mit  zu  Grunde  gelegen  haben  wird,  keine 
Spur.  Vesta  geht  nach  ihrer  Natnrseite  in  d^  ewigen  Feuer 
völlig  auf»- 

Aber,  wie  in  Athen  die  Tage  der  Reinigung  des  Tempels  der 
Athene  Polias  dnoq>fäd€g  sind,  so  sind  in  Rom  die  Tage  bis  zur 
Reipigung  des  Vestatempels  dies  reUgiosi. 

m 

^  Die  Beziehung,  welche  A.  Mommsen,  attische  Heortologie. 
Leipz.  1868.  dem  Feste  gibt ,  kann  ich  nicht  fär  gehörig  begründet 
halten,  Zu  einer  eingehenden  Berücksichtigung  kam  mir  das  Buch  zu  spät  zu. 
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In  Rom  entsprechen  den  Tagen,  welche  die  Griechen  cbtoq>Qdde$ 
oder  fiiaQal  nennen,  die  *di€S  airi *  oder  'religiosi* 

Man  läs^t  sie  gewöhnlich  den  *dies  nefast^  entsprechen. 

Allein  durch  den  Begriff  der  rjfiiQai  änog>Qadeg  werden  nach 
ausdrücklicher  Erklärung  religiöse  Verrichtungen  theils  schlechthin  , 
ausgeschlossen,    theils   sind   sie   speciell   die   Tage,   an   welchen 
Todtencult,  i^ccyla/uarcCf  oder  Traüercult  überhaupt  stattfand.   Bei- 
des trifft  nicht  auf  die  'dies  nefasti*. 

Der  Begriff  des  'dies  nefastus'  im  römischen  Kalender  ist  nur 
der,  dass  rechtliche  Verhandlungen  untersagt  sind.  * 

Auch  Mömmsen  •  hat  neuerdings ,  darin  mit  Hartmann  ein-* 
stimmig,  wieder  versucht,  für  die  dies  nefasti  eine  ältere,  weiter- 
gehende Bedeutung  zu  gewinnen,  als  die  uns  überlieferte  ist.  Ich 
glaube  nicht  mit  Recht.  Schon  die  eine  Thatsache^  dass  die  mit  N 
und  die  mit  N^  gezeichneten  Tage  nach  aller  Überlieferung,  wie  nach 
fibereinstimmender  Annahme  unter  denselben  Hauptbegriff  fallen 
müssen,  protestiert  dagegen.  Mommsen  selbst  hat  zum  ersten  Mal 
den  verjährten  Irrthum  bekämpft,  dass  die  Tage  mit  letzterem  Zei- 
chen als  nefasti  parte  zu  erklären  seien.  *  Er  erklärt  sie  als  nefasti 
hilares. ' 

Die  Tage  mit  diesem  Zeichen  sind  nun  aber  durchaus  feriati,  • 
Und  beinahe  alle  dies  feriati  haben  dasselbe.  Nur  die  Feralien, 
das  Regifiiginm,  Cerialien;  Lemärien,  Ve stallen  und  Matraiien 
machen  eine  Ausnahme.  ^    Jene   tragen   das  Zeiche  F ,   die   fünf 

m. 

»  Vgl  das  Lex.  rhet  S.  478  A.  3. 
•    "  Varro  de    1.  L.  VI,  29;   68.     Ovid.  fast.  I,  47;   61.    Macrob. 
8at  I,  16,  14;  80.    Festns  s.  v.  Ne&sü  p.  166.  Fest  ep.  p.  93  s.  t. 
Fastis. 

»  S.  Mommsen,  C.  I.  L.  vol.  I  p.  367;  373. 

«  Rtoi.  Ghronol.  2.  Aufl.  S.  283  A.  12. 

»  C.  I.  L.  voL  1 1).  867. 

*  Es  ist  diess  so  sehr  der  Fall,  dass  Mommsen,  röm.  Ghronol  2.  A. 
S.  288  A.  12  vorschlägt,  das  Zeichen  N)  aiifoulösen  durch  dies  feriatos. 
Vgl.  auch  0.  £.  Hartmann,  der  Ordo  Judiciomm  and  die  Judicia  extra- 
ordinaria  der. Römer.  I.  Über  d.  röm.  Gerichtsverfassung.  1.  Göttg. 
18Ö9.  S.  60  f. 

'  Vgl.  Hartmann  und  Mommsen  a.  a.  0.  Im  G.  I.  L.  p.  876  ddmt 
Mommsen  den  Begriff  des  dies  feriatus  weiter  aus.  Schwerlich  mit 
Becht.  .  . 
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lelztern  mi  N*,  d  h.  sie  macheu  eine  AnsnahHie,  wenn  sie 
sämoatlich  dies  feriati  sind.  Aber  bezengt  ist  diese  Eigensohaft 
YonFeralieD,  Regifugien,  Cerialien,  Lemorien  and  Matralien  nicht;  ^ 
nur  die  Vestalien  werden  ausdrücklich  'feriae'  genannt,  •  aber  wir 
lesen  das  nur  noch  in  einem  einzigen  erhaltenen  Kalendarium,  dem 
Maffeiannm. 

Will  man  einen  Zweifel  an  der  Hichtigkeit  der  Note  nicht 
gelten  lassen,'  so  bleibt  noch  die  Annahme,  der  Tag  seie  ur- 
sprünglich einfach  nefastus  gewesen,  und  erst  später  zum  dies  fe- 
riatns  geworden,  eine  Bestimmung,  welche  die  Note  nach  dem 
Brauch  der  Republic  nicht  änderte,  aber  in  der  Zusatzbemerkung 
angegeben  werden  konnte.  Die  Bezeichnung  *feriae  Yestae'  u.  dgL 
gehört  ja  zu  den  Zusätzen  in  kleinerer  Schrift,  welche  nicht  den 
gleichen  alterthümlichen  Ursprung  haben,  wie  die  Benennungen 
und  Noten  der  Tage  in  grösserer  Schrift,  und  die  von  den  Ka- 
lendermachem  nicht  mit  gleicher  Sorgfalt  angesetzt  wurden.  * 
In  den  Zeiten  der  Republic,  führt  Mommsen  *  aus,  wurde  nichts 
an  dem  Kalender  geändert;  doch  scheint  das  von  diesen  Zusätzen 
nicht  in  gleicher  Weise  zu  gelten.  Sollte  die  Vermuthung  noch 
allzukühn  sein,  das  Zeichen  W  sei  aus  einem  ursprünglichen  tff 
yielleicht  durch  Missverstand  der  alterthümlichen  Schreibart  des 
F  als  H  entstanden,*  und  ein  Tag,  der  diese  Note   trägt,   werde 


*■  Vgl.  Mommsen,  G.  I.  L.  vol.  I  p.  875.  Bei  den  Quinquatrus  wie 
bei  den  am  23.  April  und  19.  August  gefeierten  YiniJien  steht  das 
Zeichen  kritisch  nicht  lest.     Sie  werden  N>  gewesen  sein. 

'  t)M  Zeichen  N  überliefert  das  Kalendarium  Venus.  0.  I.  L.  I 
p.  801;  Maffei.  ib.  p.306;  Rom.  pict.  p.  831.  Den  Charakter  als  am 
feriatus  bezeugt  das  Kai.  MaflfSßi.  und  der  Rest  eines  R  im  Kai.  Rom. 
Viae  Gratiosae  (a.  a.  0.).  Das  Tuaculanum  hat  bk)SB  YEST  ohne  Note, 
welche  dieses,  wenn  ein  namentlich  beieichaetar  Tag  eintrat,  wegge- 
lassen zu  haben  scheint  (vgl.  Mommsen  a.  a.  0.  p.  366). 

'  Vgl.  übrigens  Mommsen'  a.  a.  0.  p.  868,  wo  die  Nachlässigkeiten 
m  diesen  Kalendern  mit  Nachdruck  hervorgehoben  werden. 

^  Vgl.  Mommsen  im  C.  L  L.  I  p.  375  a. 

•  A.  a.  0. 

*  Mommsen^  röm.  Chronol.  S.  233  N.  12  will  das  N),  wie  er  Sii«r 
dntehgängig  sdireibt  r^  ohne  Ziroifel  nicht  im  Naekbildang  4er  Form 
dsi  Zeichens  auf  alten  Kalendern,  sendera,  wie  cUta  hier  der  Fall  ist, 
aus  Rücksicht  auf  die  leichtere  Herstellung  im  Druck  —  aus  einem  iHea 
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didQFch  zugleich  als  h^Bistas  txD&  feiiatus  bezeiobnet?  So  er- 
halten dean  auch  alle  Tage,  die  in  der  Eais^zeit  zu  feriae  gemacht 
wurden,  dieses  Zdchen.  * 

Alle  Tage,  auf  die  Feste  im  engem  Sinn  fallen,*  d.  h.  die 
nidht-  durch  ein  einfaches  Sacrificium  oder  audh  durch  Ludi  aus* 
gezeichnet  sind,  waren  N,   oder  W^   oder  £N  d.  b,  z.  Th.  nefast. 

Es  ist  also  richtig,  wenn  Macrob  dies  nefasti  und  dies  fest! 
identificiert.  Dagegen  ist  es  falsch,  dies  nefastfundferiati  für  iden- 
tisch zu  erkli&ren.  Nur  ein  Theii  der  dies  nefasti ,  die  dies  mit 
dem  Zeichen  N^  sind  sowohl  Feste  als  Feiertage,  Ferien.  Um- 
gekehrt sind  auch  nieht  lUle  Ferien  dies  nefasti  feriati,  *  vielleicht 
aber  alle  Ferien  im  engeren  Sinne.  ^  Der  nefastus  feriatus  eot* 
spricht  eben  £^st  ganz  genau  unsrem  Fest-  und  Feiertag. 


48trichigen  N  erklären.  Ich  sehe  abar  bei  Ritschi,  G.  I.  L.  yol.  I  tab. 
lithogr.  P.L.  M.  £.  indd.  p.  112  ein  solches  auf  Inschriften  nicht  nach- 
gewiesen.  D^r  Annahme  Mommsens,  unteritaL  Dial.  S.  29  Anm.  33,  auf 
Münzen  und  öffentlichen  Inschriften  werde  man  die  Form  l*  nicht 
leicht  finden,  wird  er  wohl  selbst  nicht  aUzuriel  Gewicht  beilegen. 
Beispiele  fdr  dasselbe  s.  bei  Ritschi  a.  a.  0. 

^  Vgl.  Mommsen,  C.  I.  L.  vol.  I  p.  866;  376  sq.  Die  Ausnahmen 
sind,  wie  man  leicht  findet,  ohne  Belang.  Vom  1.  Sept.  sagt  es  schon 
Mommsen  selbst,  und  beim  29.  Januar  kennen  wir  ja  nicht  einmal  den 
Grund  fOr  diese  Ferien  (a.  a.  0.  p.  885). 

'  Nur  ein  einziger  angeblicher  Festtag  hat  das  Zeichen  F,  die 
Feralien.  Es  ist  klar,  dass  hier  besondere  Umstände  vorwalten.  Fest- 
tage sind  Tage,  an  weldien  vom  gesammten  Volk  oder  im  Namen 
desselben  "pro  populo  Romano  saora  fiunt.  Die  Feralien  dageg^ 
werden,  obwohl  vom  ganzen  Volk ,  d.  h.  von  allen  GHedem  desselben 
begangen,  doch  nicht  von  der  Gesammtheit  als  solcher  und  für  die 
Qesammtheit,  sondern  a  singulis  pro  singulis  gefeiert. 

-  »  Festus  ep.  p.  86:  Ferias  antiqui  [fesias]  vocabant:  et  aliae  erant 
sine  die  feste  ut  nundinae,  aliae  cum  festo,  utSatumalia,  quibusadiun- 
gebantur  epulationes  ex  proventu  fetus  pecorum  frngumque. 

*  Vgl.  l^ierob.Sat.1,16,28:  Quod  autem  nundinas-ferias  dixi,  potest 
argui,  quia  Titius  (Cinoius?)  de  feriis  scribens  nupdlnarum  dies  non  int«r 
ferias  retuUt,  sed  tantum  sollemnes  vocavit,  et  quod  Julius  Modestus 
adfirmat,  MessaJa  augure  consulente  pontifices,  an  nundiiMMrum  Romana«- 
mm  Nonarumque  dies  feriis  tenerentur,  respondisse  eos,  nundinas  sibi 
fsrias  non  videri  etc. 
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Mit  den  diesvitiosi,  atri  oder  religiosi^  fallen  die  dies  neftisti 
60  wenig  zusammen,  dass  viebnehr  gleich  der  erste  Tag,  welcher 
als  dies  vitiosus  bezeichnet  wird,  die  Note  F  trägt.  * 

Der  politische  Staat  kehrt  sich  in  der  Regel  daran  nicht,  ob 
ein  Tag  vitiosus  ist  oder  nicht.  Nur  die  Sacra  haben  an  solchen 
Tagen  zu  unterbleiben  und  der  Privatmann  hftlt  sie  Mr  Tage  mali 
ominis. 

Alle  Erklärungen  der  'dies  nefasti',  welche  sie  unter  den  Ge- 
sichtspunkt der  'dies  religiosi'  zwängen  wollen ,  mögen  sie  auch 
noch  aus  alter  Zeit  stammen,  sind  irrig,  '  sowie  schon  die  Über- 
setzung des  Wortes  nefiastus  durch  anoq>Qagj  wesshalb  unser  Re- 
dekfinstler  bei  Athenaeos  viel  besser  mit  adtxog  übersetzt.  ^ 

In  der  BezeichnuDg  der  Tage  vom  5 — 14.  Juni  als  nefast 
würden  wir  also  noch  nichts  weiter  finden,  als  die  Angabe  des 
Verbots  der  Gerichtsverhandlungen  und  etwa  die  Bezeichnung  der- 
selben als  dies  festi.  Aber  die  Schilderung  des  Ovid  (fast.  YI, 
219  sqq.)  und  eine  Notiz  des  Festus  (p.  250  sq.  [Penus  v]ocatur  etc.) 
bezeichnet  sie  zugleich  als  'dies  religiosi*. 

Ähnlich  wie  bei  den  Eallynterien  und  Plynterien  fand  an 
jenen  Tagen  zu  Rom  eine  Reinigung  des  Cultus  der  reinen  Göttin 
statt. 

Und  bei  der  engen  Beziehung,  die  wir  immer  wieder  zwischen 
Himmelsgott  und  Yesta-Feuef  finden,  kann  es  uns  nicht  mehr  be- 
fremden, dass  die  Folgen  der  Natur  des  Tages  insbesondere  den 
Flamen  Dialis  und  die  Flaminica,  diese  wegen  der  gleichfalls  weib- 
lichen 'Vesta'  in  erster  Linie,  treffen ,  nur  dass  in  Rom  also  nicht 
an  eine  natursymbolische  Bedeutung  in  der  Art  wie  bei  dem  Feste 
der  Athene  gedacht  werden  kann. 

Von  Feuerlöschung  ist  dabei  nirgends  die  Rede.' 

^  S.  diese  und  die  weitem  Synon3rmen  bei  Hartmann  a.  a.  0. 
8.  128. 

'  S.  fast.  Praenest.  2.  Jan.  vgl.  mit  dem  6.  und  14.  Jan.  G.  I.  L.  I 
p.  312. 

•  Vgl.  Gell.  rV,  9,  5 :  Sehgiosi  eiiim  dies  dicuntur  tristi  omine  in- 
flunes  inpeditiqne,  in  quibus  et  res  divinas  facere  et  rem  quampiam 
novam  exordiri  temperandam  est;  quos  muliUuäo  imperitorum  prä^ 
et  perperam  nefattoe  appellai 

*  S.  0.  S.  481.  A.  4. 
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Die  durch  ein  Komma  yon  den  voraiufrehenden  sretrennten  Zahlen  bezeichnen  die 

Anmerkungen. 

Was  im  Inhal^verzeichmss'  aufgeführt  wurde,   ist  hier  grossen- 
theils  übergangen. 


Aborigmer  875  f ,  8.  878. 
Achaeischer  Bund,  Heiligthum  des- 
selben 122  f. 
Acca    Larentia  382  ff.  888  ff.  401. 

407  ff.  122  f. 
Achillens  60. 
Adramyttion,  Speisung  im  Pryta- 

neon  99.  102.    H.  Bulaia  120. 
Adrast  65. 
Adyta  266  f. 
aedes  245. 
Aedicula  mit  einem  omphalosartigen 

Gegenstand  auf  etrusc.   Aschen- 

133  f. 
Aegina,  Speisung  im  Prytaneon  das. 

kisten  98.  102. 
Aegion,  wtyij  mrCa  122  f. 
Aegypten,  ewiger  Feuercultus  das. 

197,  3. 
atiaiTM  118. 

Aemüia  876  A.;  294;  431  ff. 
Aeneas  in  röm.  Gründungssagen  872. 

874  ff.    896  f.   405  f. 
—  und  das  Palladium  428  f. 
Aeschylos  46  f. ;  die  f.  jueaojutpaZo^  bei 

ihm  81  f.;    die  e.  sonst  bei  ihm 

84.  137  f. 
Agathodaemon  in    den  Libationen 

beim  Symposion  5. 
Agathokles  376,  2. 
Agathyllos  376,  2. 
Aglauros  483  ff. 
Agni  416. 
Agrippina  382. 


Aius  Locutius,  Altar  dess.  S.  260  f., 

5.  848. 

Akakesia,  ewiges  Feuer  das.  197. 
Akropolis  zu  Athen  126  f.     • 
Alba  longa,  Cult  der  V.  219 ;  in  den 
Gründungssagen  Boms  877  ff.  397, 

6.  418. 
Albricus  182. 

Alexandros,  seine  Zeichnungen  322. 

Alkestis  bei  Euripides  72.  83. 

Alkimos  378. 

Altar  s.  Ära. 

— ,  brennender,  Attrib.Yon  V.  331 1 

Amata  276.  896. 

Ambrosius  444  ff. 

Ammon,  Tempel  dess.  197,  3. 

Amorgos,  Prytanen  104.  ^ 

Amphidromien  52  ff.  142;  über  an- 
gebliche Darstellungen  ders.  auf 
Yasenbildem  59  f.;  Darstellung 
ders.  auf  Beliefs  60  f. 

Amphiktyonen  zu  Delphi  117,  2. 

afKpi^aXiii  275,  3. 

Amphitrite  und  Hestia  170  ff. 

Amulius  876  f.  A.;  878  f.  413. 

Anakten,  homerische,  ihre  Mahl- 
zeiten 107. 

Anaktorion,  Prytanen  104. 

Anaxagoras  159  ff. 

Andreia  107  ff. 

aviOTtoi  48. 

Anna  Perenna  811,  2.  405. 
Antescolarii     Tirginum    Yestalium 
282. 
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BEGISTEB. 


Antinoe  124  f. 

Antinoos  124  f. 

M.  Antonius  G.  f.,  der  Hedner  433. 

M.  Antonius,  der  Triumvir  300. 

Antiochia,  Lampe  im  Apollontempel 

197,  8. 
Apaturien^202  f.,  3. 
mf  iarCas  iq^o&ai.  16  ff. 
aip  ioTÜMs  ftvHai^€u  22  f. 
Aphrodite,  ihr  Heiligthum  bei  Aegion 

122 ;  ewiges  Feuer  in  ihrem  Tem- 
'  pel  zu  Argyrus  197. 
^  und  Hephaestos  178. 
ApoUodoros  376  f.»  2. 
Apollon  436.  468  ff. 
Apoilon,  ewige  Feuer  in  Tempeln 

dess.  196.  107,  3.  208. 
Apollon  und  der  Omphalos  182  f. 

—  Agyieut  134. 

~  and  Artemis  162.  177. 

—  und  Hyakinthos  472  f. 

—  und  Poseidon,  Freier  der  H.  2. 
15^  168  ff. 

-—  mit  Hercules,  Juno,  Minerva  226. 
UnotpfuSn  p/uifm  471  f.  476  £ 
Aquae  et  ignis  interdictio  49.  71,  5. 
Aquilia  Severa  440  f. 
Ära,  albanische  176;  dreiseitige  im 

Loavre  174. 
Ära,  runde  gabinische  179. 224^  1. 6b 
Area  pontifieum  280  f.;  der  Yesta^ 

linnea  ebendas. 
Arcadius  444. 
Ardea  397. 
Ares,  ob  auf  d.  Schale  des  Sosias 

172  f. 
Ares  und  Aphrodite  152. 
Argeer  308  ff. 
Argos,  Bräuche   beim   Todtencult 

das.  474. 
Ar|^rus,  Tempel  der  Venus  197. 
Aristides    Rhetor,    Gebrauch    des 

Spnchworts  aV  *£.  S^x-  19. 
Aristokritos,  Mythos  Ton  H.  20.  25. 

35.  154. 
Aristophanes  über  H.  10  f.  84  ff. 
Aristoteles  über  Syssitien  108,  über 

öffentliche  Opto  112  f.,   über  d. 

Gründg.  Roms  375  f.,^  3. 
Arkader,  angebliche  Syssitiep  107. 

108;  Motrie.  y.  Arkadien  121. 
Arktinos  über  das  Palladium.  424. 
ärmita  295. 


Arrephoren  484  f. 
Artemidor  über  V.  241. 
Artemis  2;  im  Buleuterion  121. 

—  und  Apollon  152.  177. 
Arvalen,  ihre  Tafehi  28;  verehren 

V.  314,  2. 

Arzt  der  Yestalinnen  282. 

Askanios  377. 

Astypalaea,  Prytaneon  und  Prytanen 
K)3. 

Athamas  60. 

Athen,  GvUus  der  H.  11  f.,  Hoch- 
zeitsgebräuehe 67,  Prytaneon  125 
ff«,  Speisung  im  Prytaneon  96  f. 
107.  118.  Buleuterion  mit  der  H. 
Bulaia  118  ff.;  ewige  Lampe  im 
Poüastempd  125ff.  195. 471. 476  f. 
Prytaneon  140,  2;  Statue  der  H. 
183;  ewiges  Feuer  durch  Wittwen 
.  ffehütet  191.  264. 270.  S.  KaUynt 

Amene,  Lichtgottheit  195,  2.  vgl. 
487  f. 

—  A^UKOS  476.  483  (L 

—  Alea  122. 

•*•  Bulaia  im  Buleuterion  zu  Athen 

Athene  Bulaia  in  Thessalien?  123. 

—  itonia  128.  486. 

—  Polias  126  f. 

—  und  Hephaestos  152. 

—  und  Herakles  171.  177. 

—  und  Hermes  152  f. 

Atrium  im  röm.  Hause  79.  91.  280, 

8:245. 
Atrium  Caci  387.  400^  4. 

—  Vestae  253  ff.  294  387. 
Auge  122. 

Augurstab,  Attribut  von  V.  328. 381  f. 

Augusta,  ihr  Platz  im  Theater  300. 

Augustus  280.  300.  315.  436  t 

Aurelia  Severa  434. 

Aurelian  317.  439. 

Axieros  486  f. 

Axiokersos,  -a  486  f. 

Baal  439. 

Beanfort  345  ff. 

Begräbnissplätze  in  Rom  30a 

BeUicia  Modesta  295. 

T.  Betutius  Barras  432,  1. 

Bithynion  124. 

Bochart  345. 

Boeotisches  Bundesheiligthnm  127 1 

Bona  dea  813.  407  ff. 
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Bona  dea,  Feste  der»,  81.  Sil  f.  813. 

—  und  Ve«ta  318.  407  ff. 
Bnleuterion  iß  Aäien  96.  121. 
Pattmann  als  Mythologe  358  f. 
Gaca  221.  386  f.  400.  407.  415. 
Cacus  886  f.  400.  ^ 

— •  und  Hercules  891  f. 

Caecilia  886  f.  407.  412.  415. 

L.  Gaecilius  Metelhis  268.  426.  427, 

2. 429. 
Gaecuius  899  f. 
Caesar  436. 
Camenen  395. 
Camesene  897,  2. 
Campia  Severina  278. 
Campus  sceleratus  291  f. 
Candelaberfoasis  zu  Dresden  4^  ft 
Canens  895. 
Canoforae  311,  2. 
Canutia  Crescentina  484. 
Öapitol  258  ff. 
Captio  der  Flamines  274.  804,  1. 

—  der  Vestalinnen  271.  808  f. 
Capua,  Culte  daselbst,  Relief  aus  C. 

288  f.  A. 
Carmentis  394  f.  408. 
Casa  Romuli  40O,  4. 
L.  Cassius  Longinus  481  f. 
Catilina  433. 
CaVum  aedium7^.  92. 
Ceionius  Rufus  318,  1. 
Centralfeuer  und  H.  158  ff. 
Cerialien  489  f. 
Cbalkeen  202,  8. 
Chariklo  174. 
;fOftpot  64. 

^ot^oxo/ueioy  'EmCai  11.  85  f. 
^ot^oor^ttv  85  f.,  2. 
XOt^T^OtptlOV  85   f.,  ^. 

Cicero  über  Vesta  28. 

Cicero  u.  das  Fest  der  Bona  l)ea  81. 

Ciconiae  noae  812,  5. 

(Hrceji  875,  2* 

Cloakenbau  in  Rom  251.  261. 

Claudia,  Vestalin  296.  299,  8. 

—  und  das  8abiff  mit  Eybele  297. 
Clodia  Laeta  434. 

C.  Clodius  296. 

Cluver  345. 

Coelia  Claudiana  278. 

Coelia  Concordia  279.  296.' 

Golonien  140. 

Comitium,  Lage  265.  321,  6. 


ConsiBum  der  I^ontifices  816.  818, 8 ; 
des  P.  m.,  der  Statthalter,  Haus- 
väter 318  f.,  8. 

Constantin  442. 

Constantius  442.  444. 

Consualien  311.  318. 

Consus  3X1.  318. 

Cornelia  Vestalin  280;  Y.  maz.  278. 
434. 

P.  ComeKus  Trophimus  234, 2.  248. 

Comutus  über  H.  8  f.  166. 

Cortina  185. 

Creuzer  als  Mytbologe  855  ff. 

Cultus,  Wesen  desselben  US.  204  ff. 
285  f. 

Cures  892.  398.  4m.  412. 

Curia  Saliorum  255  f.^  4. 

Curie,  Lage  ders.  821,  6. 

Curien  453  f. 

Curien,  Herde  ders.  458. 

Damastes  über  d.  Grtlndung  Roms 
875. 

Damasus  444. 

Sexirtj  54,  1.  57,  1. 

Dolos,  Prytaneon  104. 

Delphi,  Einladung  zur  Motv^  hrüt 
das.  99. 

Delphi,  Moir^  «nUt  u.  6/utpaX6i  daselbst 
128  ff. ;  ewiges  Feuer  durch  Witt- 
wen  gehütet  191.  264.  27Ö. 

Delphi,  Prytaneon  99. 

—  -zum  Cult  des  Apollon  und  Diony- 
sos daselbst  468  ff. 

Demeter  46. 60.  Tochter  der  H.  157. 
D.,  Chariklo  und  H.  174. 

—  u.  Eora,  ewiges  Feuer  im  Tempel 
ders.  197. 

—  und  Poseidon  152. 
Depidii  fratres  399  f. 

Diana Tifatina,  Wandgemälde  aus  der 
Nähe  ihres  Heiligthums  135,  8. 
239  A. 

Diana  mit  Mercur,  Juno,  Minenra 
226. 

dies  atri  488  ff. 

—  feriati  489  ff. 

—  festi  488  ff. 

—  nefasti  488  ff. 

—  religiosi  488  ff. 

—  dies  lustricus  61  ff. 
Digitii  fratres  399  f. 

Dion  Chrysostomos,  Gebrauch  von 
a'.  !E.  S.  18. 
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Dionysios  Ton  ChaUds  877,  1. 

—  T.  Halik.  aber  Hestia  166  f. 
Dionysos  174.  362.  468  ff. 

—  und  Kora  172  f.  177. 
Dioskuren  in  Rom  397,  4. 
Dius  Fidius  384.  393.  412. 
Domitian  438  f. 
Dreifuss  in  Delphi  468  f. 
Dreros  13. 

M.  Drusns,  s.  Geheimbund  218. 
Ehe,  Bedeutung  ders.  208  f.  214. 
— ,    Formen   der    Schliessung    in 

Hellas  und  Rom  450  ff. 
Eirene,  Statue    im   Prytaneon  zu 

Athen  183. 
Elagabalus  428.  439  ff. 
l/<7iv^,  Weissagung  daraus  193  f. 
Iray^a/uetra  477  ff. 
Ennius  Euhemerus  139;  über  die 

Gründg.  Roms  378. 
haiToi  99.  101. 
Ephesos,  Prytaneon  u.  Prytanen  103. 

tntartoi  S.  Itp^arioi, 

hpdaxioi  48.  73.  87.  156. 

Ephippos  in  s.  Geryones  55,  2. 

Epheren  in  Sparta,  ihr  Tisch  101. 

Eratosthenes  377,  1. 

Eresos,  Prytanen  104. 

Eros  71. 

i^typo^i  484,  4. 

Esel,  heiliges  Thier  der  ¥.92,  1; 
135.  179.  235  f.  239  ff.  337.  . 

Etruscer,  Cult  der  V.?  220  f. 

Euander  380.  389.  394. 

Euemeros  139.  157.  339,  7. 

Eugenins  446. 

Euripides  über  H.  11.  72.  83  f.'; 
159.  Die  9(n£a  und  die  hxo^  ^log 
bei  ihm  82  f. 

Euripides  und  Anaxagoras  159  ff. 

Fabia  433. 

Fabius  Pictor  378. 

Fackehi  66.  69.  71;  Verwendung 
zur  Lustration  196,  2;  Attribut 
von  V.  223  f.  327.  328.  829.  331  f. 

Fackelläufe,  Bedeutung  195  f. 

familia  212. 

Familie  207  ff. ;  in  Rom  u.  Griechen- 
land 449  ff. 

—  und  Staat  113  ff.  213  ff.  453  ff. 
'  Fascinus  von  den  Yestalinnen  ge- 
hütet 336. 

Fatua  394  f.  401. 


Favola  883.  401,  4. 

Fatuelus,  Fatuus  394,  2. 

Faula  382  f.  408. 

Fauna  394  f.  401.  407  ff. 

Faunus  324,  1.  343  f.  380.  382  £ 

388  ff.  393  ff. 
Faustulus  373.  388.  413. 
Feralien  489  f. 
feriae  novendiales  62. 
Feuer,    seine  Bedeutung  im  Cultus 

60.  64  f.  190  ff.  447  f.  464.  465  ff. 
— ,   Entzündung   des   Vestafeuers 

283  f. 
— ,  lustrierende  Bedeutung  196. 
— ,  ewige  194  ff. 
— ,  ominös  31.  193. 
Feuerläuterung,  mythisch  60. 
Feueropfer  für  Heroen  und  Todte, 

chthonische  und  hypochthonische 

Götter  192,  2.  199.  472  ff. 
Feuer  und  Wasser  64  ff.  69  ff.  172. 

232.  305  f.  313. 
Fictores  der  Yestalinnen  281  f. 
Ficus  Ruminalis  407. 
Fides,  Tempel  ders.  377. 
Flamines  274.  304,  1.  315. 
Flamen  Dialis  304,  1.  310. 

—  und  Flaminica  492, 

—  Quirinalis  311.  385.  404. 
Flavius  Fimbria  427. 
Floronia  431. 

focus,  Etymologie  31.  245. 
Fordicidia  308.  312.  313.  409. 
Fortuna  135.  237  ff.  401,  1.  412. 
Fran^ois-Vase  173  f. 
Frauen,  Stellung  derselben  bei  den 

Griechen  208  ff.  in  Rom  452. 
Füllhorn,  Attribut  von  V.  ?  136. 829. 
Futile  305  f.,  6.. 
Gaia  386. 

Gaea  und  Hestia  159  ff.,  168. 
Gambreon,  Prytanen  106. 
Geburtstagsfeier  Anm.  auf  56.  69, 

2.  481. 
yeviHta  ui^as  48^. 

—  'Eafiag  98,  2.  139,  8.  481,  3. 
rfvd»Xioi  (^«o>)  89. 

Genii  238  ff.  Anm.  403.  405. 
Genius  Caesaris  240  f.  A. 

—  theatri  288  f.  A. 
Genthios  99. 

Gerhard,  antike  Bildwerke  L.  LL 
LH.  69  f. 
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Geschieht,  igCBfl,  r^oi  118  f.  218. 
453  ff. 

Geichlechterstaat  116.  4^8  ff. 

Giareanus  345. 

Glaukos  170. 

Görres  352  f. 

Götter,  gricch. ,  Editätehung  ders. 
188  if.  Verschiedenheit  der  grie- 
chischen u.  römischen  285  f.  367. 

Götterbildsäulen,  Haare  ders.  ge- 
salbt 137. 

Göttergeburtstagsfeste  481  f. 

Göttertod  in  der  griech.Heligion479. 

—  in  Rom  285. 

Götterzusammenstellungen  auf  Re- 
liefs desr  Süd-westlichen  Deutsch- 
lands 225  ff. 

Göttertrias,  capitolinische  435. 

Graeken  s.  ItaJer. 

Gratian  443. 

Haaropfer  276. 

Halikarnass,  Prytauen  105. 

Halos,  Prytaneon  104. 

Hastae  Martis  255  ff.,  4. 

Haus,   das   italo-graekische  78  f.; 

das  homerische  ß.  79  f ;  das  griech. 

Haus  der  historischen.  Zeit  81  ff. 
— ,  das  röm.  79.  91  ff.  452,  4. 
Hausaltar  in  Griechenland  81  ff. 
äausaitar  in  Rom  91  ff. 
i^Sra  450. 

Hegesianax  376,  2. 
Hegeteria  471  f. 
fleiligthümer  derH.  in  Hellas  263, 2. 

—  im  Hause  in  Hellas  89. 
Helike  122. 

Heliogabalus  268,  1.  s.  Elagab.  ' 
Hellanikos,  über  d.  Gründung  Koma 

375. 
Hellenische   Religion,     UmbUdung 

ders.  46.  50  f. 
Hephaestos,  Bedeutung  202. 

—  als  htiardtfjg  86.  202,  3. 

— ,  Rückkehr  in  den  Olymp  175. 
— ,  ewiges  Feuer  Jn  einem  Tempel 
dess.  196. 

—  und  Atheae  162.  177. 

— ,  Hermes  und  Hestia  175  f. 
~  und  Hestia  153. 
Herakles,   seine  Verbrennung  auf 
dem  Oeta  60. 

—  Einführung  in  den  Olymp  171  f. 

—  und  Athene  171. 


Herakles  und  Auge  122.   '      ' .  "/ 

—  und  Hebe  172.  176. 
Hercules  391  f. 

—  in  röm.  Mythen  382  ff.  389  ff. 

—  und  Cacus  891  f. 
r-   —  Mars  395. 

— -  mit  Apollo,  Juno,  Minerva  226. 

—  —  Mercur,  Minerva,  Juno  225  fil  ' 
Hercules,  Juno,  Minerva  227. 
Herd  in  Griechenland  81  ff. 

Herd  in  Rom  91  ff. 
Here  124.  172.  174.  176. 
Hermahn,  G.,  als  Mythologe  837. 
Hermes  Hierokeryx  und  OpfergoU 

153.  175  f. 
--  und  Athene  152.  488  ff. 

—  —   Herse  483  f. 

—  —   Hestia  151  ff.  173. 176.  ITdf. 
178.  224. 

— ,  Hestia  u.  Hephaestos  175  f. 
Hermione,   Speisung  im  Prytaneon 

das.  99.  102.    Heiligthum  der  H. 

268,  2.    Keine  Statue  der  H.  1S3. 
Herodian,  Gebrauch  des  Sprichworts 

cry*  !ß.  OQX'  20. 

Herodot  über  H.  51. 
Heroen,   kei^e  griech.  Heroen  in 
national-röm.  Relig.  286.  414. 

—  in  den  Spenden  beim  Sympo- 
sion 5. 

Herse  486  f. 

Hesiod,  die  Theogonie   über  H.  2. 

26,  4.  61 ;  H.  in  den  0.  D.  73  f. 

Hestia  —  s.  das  Inhaltsverzeichniss. 

Etymologie  ü.  Bedeutung  des 

Worts  144  ff.  191. 
Erste  (u.  letzte)  SteUe  beim 

Opfer  l  ff. 
H.  u.  das  heilige  Feuer  203  ff. 
Jungfräulichkeit  25.   168   f. 

,191.206. 
Erfinderin  d.  Häuserbaus  156. 
Erstgeburt  25  f.  164. 
Über  H.  als  Göttin  der  Familie 

und  Häuslichkdt  207  ff: 
Geburtstagsfest  zu  NaukVotis 

98,  2.  139,  3.  481,  3. 
GründerTn  von  Enosos  189« 
H.  als  Erde  159  ff.  173. 
Bildsäulen  der  Göttin  180  ff. 
Sonst  auf  Bildwerken  86,  ^. 
156.  169  ff. 
'Earia  ßovXixta  99.   118  ff.   198.  206. 
32 
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*Einta  Jtorvaov  228,  8. 
Motvi  95  ff.  215  f. 

XOV^T^OqiOf  (?)  61. 
fifoo/jtpaloi  81.  87. 
noT^oa  88.  284,  2. 
noUtaq  Priesteriii    in  Sparta 
102,  1. 

n^avtla  12.   108.  189. 
nqvratXtii  98,  2.  119. 
nv^o/uarttg  198. 
X^aros  138. 

Hestia  und  Amphitrite  170.  ff. 

—  Amphitrite  und  Poseidon  170. 
-^,  Athene  und  Ares  165. 

—  u.  Gaea  159  ff.  168. 

—  u.  Hermes  161  ff.    173.    176  f. 
178.  224. 

— ,  Hermes  u.  Hephaistos  175. 

—  und  Hephaestos  152  f. 

—  Mutter  und  Tochter  yon  Kronos 
157. 

—  und  üranos  157. 

—  —   Zeus  120.  155.  199,  1. 
ioTutr  109. 

*&nfap  Ttfia  208,  1. 
tOTuxafii  109  f. 
'Ear^  &vtiy  74  f.  142. 
WTurro^tor  110.  A.  8  ZU  109. 
lotuma/juav  210. 

Heyne  als  Mythologe  357. 
Hierapytna  auf  Kreta  12  ff. 
Hierodulen  430. 

Hierokles,  Gebrauch  v.  atp  *E.  a.  18. 
Hierothyteion  117,  2.  143. 
Hierothyten  in  Sparta  100  ff.  117. 
Hochzeitsgebräuche ,      griechische 

65  ff. 
— ,  römische  69  ff.  280  ff. 
Homarion  der  Achaeer   122;    der 

Thessaler?  123. 
Homer  Hestia  bei  ihm  2;    45  ff. 

149. 
Homerische  Hymnen  über  H.  2  ff. ; 

188  f.;   149  ff.  183. 
Hören  171  f. 
XhCa  205. 
Byakinthos  472. 
Janiculum  380.  389. 
Janus  29.  380  f.  389.  897,  2.  406. 

—  imus,  medius,  summus  243,  8. 

.  Jasos,  Speisung  im  Prytaneon  das. 

99.  102. 
lüa  289,  8.  290,   1.  378. 


Dion,  Speisung  im  Prytaneon  das. 
99.  102. 

Incest  der  Yestalinnen,  Bestrafiing 
desselben  291  ff. 

Infula  294  ff.  431  ff. 

Johannisfeuer  195  f.,  2. 

Jonier  in  Achaia  122  f. 

Istros  über  die  Peristien  68.  , 

Italer  und  Graeken  201  f. 

Julia  s.  Livia;  J.  Domna  882. 

Julian  über  ewige  Feuer  194,  2; 
stellt  den  Altar  der  Victoria  wie- 
der her  444. 

Jungfrauen,  Hinrichtung  derselben 
292,  6. 

Junia  Torquata  278.  296. 

Juno  252. 

Juno  auf  zahlreichen  Relief^  opfernd 
225  ff. 

— ,  Hercules,  Mercur,  Minerva  eben- 
daselbst; J.,  Herc,  Apollo,  Min. 
226 ;  J.  Minerva,  Herc. ;  J.  Minerva, 
Mercur  227. 

Jupiter  252.  310.  321.  408.  406.  407. 

^  Dapalis  244. 

—  Indiges  310.  896,  4.  405  f. 

—  Latiaris  395.  405. ' 

—  Ruminus  406. 

Jupiter,  Mars  und  Yesta  218.  406. 

Juturna  397. 

Ixioh  65. 

Kabiren  473  f. 

Kadmilos  486  f. 

Kaiserinnen  als  Vesta  882.    S.  Y. 

Augusta. 
Kallias  379. 
Kallynterien  und  Plynterien  470  f. 

476  ff 

nanvaoyai  1^3,  5. 

xemroftarTfif  193,  5. 

xaraxycfioTtt  65. 

Kaulonia,  s.  Kroton. 

Kekrops  96. 

Keleos  96. 

Kelten  201  f.,  1. 

Kephalon  376,  2. 

Kieselstein,  Symbol  Jupiters  821* 

Kios,  Prytanen  105. 

Kirke  375,  2. 

Klausen  als  Mythologe  369  f. 

Kleomantis  96. 

Klinias  876,  1.  879,  4. 

Knosos  13.  189. 
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Ködros  96. 

Könige,  Gewalten,  Abschaffung  ders. 

.  111  ff.  Fortdauer  der  religiösen 
Seite  des  Eönigthums  111. 

Eore,  s.  Demeter  u.  noch  172  f.  199. 

— ,  Heiligthum  ders.  122. 

Korinth,  angebliche  Syssitien  107,  5. 

Eorkyra,  Prytanen  104. 

Kos,  Prytanen  104. 

Kreta,  Libationen  5  f.  24,  2;  keine 
Sympr^sien  6;  Hestia  in  £id- 
schwflren  12  ff.  Andreion  und 
Prytaneion  100.  Syssitien  107. 
Cult  der  fiestia'139.  839,  6. 

Krates  begann  mit  H.  14. 

Kronos,  Vater  von  H.  25  f.  157. 

— ,  Sohn  von  H.  157. 

— ,  König  V.  Kreta  381. 

Kroton,  Prytanen  106;  errichtet  mit 

—  Sybaris  und  Kaulonia  dem  Zeus 
Homarios  ein  gemeinsames  Heilig- 
thum 123. 

Kriaiot  {&to\)  89. 

Kurotrophie  der  H.  abgewiesen  61. 

Kybele  u.  Hestia  181.  A.  zu  S.  180. 

339. 
Kyme,  Prytanen  105. 
Kyzikos,  Speisung  im  Prytaneon  das. 

97.  102. 
Lampen  in  Prytaneen   140  f.;    in 

Tempeln  und  Prytaneen  195  ff. 

Attribut  von  V.  225  f.  329.  331  f. 
Lampteres  180  f.,  4.  181,  1. 
Lanuvium  392.  399.  406.  412. 
Lanze  oder  Scepter,  Attribut  v.  V. 

826.  328.  329.  331  f. 
Lar  Augusti  239  A. 
Lar  des  Königshauses  385.  414  f. 
Laren  91.  ^4.  232  t  236  ff.  245  f. 

403.  405. 

—  mit  einem  Altar  inmitten  135. 
287  ff.,  3. 

~  mit  einem  angeblichen  Omphalos 
dazwischen  133.  236. 

—  mit  Fortuna?  in  der  Mitte  185. 
237. 

—  und  V.  135.  235  ff.  841  f. 
Lares  agrestes  407.  408.  409.  411. 

—  compitales  239  A. 

—  domestici  236.  409;  auf  einem 
Wandgem.  92,  1. 

^  familiäres  245  f.  407.  409.  411 
Lares  praestites  897,  4.  400. 


Larentalien  885. 

Latiaris  395  f.  s.  Jupiter  L. 

Latinus,  in  den  Sagen  v.  d.  GrOndg. 

Boms  375  ff.  393  ff. 
Lato  auf  Kreta  12  ff. 
Lavinia  376  f.,  2.  897.  404  f.  40a 
Lavinium,  Cult  der  V.  219.  840; 

am  Numicius  265,  1.  306.    Grfin- 

dungsmy  then  392. 397  f.  406. 412  f. 
— ,  Cult  des  Liber  398. 
Launa  382  f.  408. 
Laurenterkönige  393  ff.  401  f. 
Laurentes  Laviniates  413. 
Laurentum  392.  404.  412  f. 
Lebedos,  Prytanen  105. 
Lemnos,  9tägiges  Stthnfest  das.  473 1 
Lemurien  489  f. 
Lesbos,  Prytanen  und   Prytaneen 

104,  13. 
Leto,  176,  10. 

Lex  Julia  PapiaPoppaea  302, 2;  438. 
Libationen  beim  Gastmahl  u.  Sym* 

posion  4  ff. 

—  bei  Opfern  6  ff. 

—  bei  den  Römwn  26  ff 
Liber  und  Libera  398. 
Lichter  beim  Opfer  195  ff. 
Licinia  481  ff.;  433. 

M.  Licinius  Crassus  438. 

Lictoren  der  Vestalinnen  281.  298. 

Liknon  61.  ^ 

Lipsius  217,  1. 

uitrai  205. 

Livia  328,  2.  382.  336,  4. 

Lobeck  als  Mythologe  358  f. 

Lnna  noctiluca  197,  2. 

Lupa  378.  389  f.  407  f. 

Luperca  889  f.  407  f. 

Lupercal  389,  8.  407. 

Luperealien  807.  313.  889,  8. 

Lupercus  313. 

Lustricus  dies  s.  dies. 

Xvx^oi  182. 

Lykophron  375  f.,  8. 

Lyttier  13. 

März,  Opfer  an  den  Idus  des  M&rz 

310  f. 
Maia  409. 
Maifeuer  1^6,  8. 
Manen  233.  341. 
Fl.  ManiUa,  278. 
Mantinea  124.  139. 

—  ^oiri  lar(a  104.  124. 


Digitized  by 


Google 


500 


BEGISTEB.: 


Mantinea,  Tempel  der  Demeter  und 

Kora  197. 
Martia  431  ff. 
Marica  894. 
Mars  388  ff.  403  ff. 
-^,    sftcrarium  und  hastae  Martis 

255  ff.,  4. 

—  und  Ilia  297  s.  Ilia. 

—  n.  d.  Vestalin  888. 
Mater  magna,  Idaea  811,  2. 
Matralien  489  f. 

Mavars  408. 
Maurs  403. 
MaximuBi  435. 
Megalopolis  123. 
Megara,  Prytaneon  103. 
Megara,  Syssitien  107. 
f^yct^  267.  A.  7. 
— ,  unterirdische  ebendas. 
Menander,  der  Rhetor,  Hestia  bei 
.  ihm  71  f. 

Methymna,  Prytanen  105. 
Mercur    neben    einem    angeblichen 
Omphalos  133. 

—  mit  Minerva  und  Jnno  227. 

—  —       — ,  Hercules,  Juno  '225  ff. 

—  und  Vesta  229  ff. 

Mia^t  rifi^qai  471  ff.  476  ff. 

Mikythos,  Weibgesehenk  in  Olympia 

170  f. 
Milet,  Prytanen  105. 
Minerva,   ewiges   Feuer   in  einem 

Tempel  ders.   196. 

—  mit  Mercurius,  Hercules,  Juno 
225  ff.  Apollo,  H.  J. ;  Diana,  M.  J. ; 
Victoria,  M.  J.  226;  H.  J.;  M.  J. 
227. 

Minucia,  Vestalin  274.  431. 

Mithra  439. 

Mittelalter,  hellenisches  51. 

Mommsen  über  d.  röm.  Sage  348  ff. 
369. 

Mulciber  221. 

Mutunus  Tutunus  411,  5. 

Mykale  123  f. 

Mi^iot  (driOiC)  89. 

Modius  Fabidius  393.  408. 

Mola  Salsa  306  f. 

Mykenae,  keine  ewige  Lampe  im 
dortigen  Heraterapel  197,  8. 

Mykerinos,  unaufhörliche  Feuer- 
verehrung d.  Tochter  dess.  197,  3. 

0.  Müller,  als-  Mythologe  358  f. 


Münzen  der  Gens  Eppia  n.  Bsbriä: 

mit  einem  omphalosähnlichen  Ge- 
genstand 133  f. 
Myra,  Prytanen  105. 
Myrthe  487. 
Mythen  144.  851.  ff    S.  das  Inhalts-^ 

Verzeichniss. 
Mytilene,    Speisung  im  Prytaneon. 

das.  97.  102. 
Naevius  378. 

Namen  in  Griechenland  u.  Rom  453. 
Nationalepcn,  röm.  364. 
Nationalstaat  456  f. 
Naukratis,  Feier  im  Prytaneon-  dis. 

98.  102.  139.  481,  3. 
Nautier  423  £,  5. 
Naxos,  Prytaneon  104.. 
Neratia  295. 
Nero  438  f. 
Neu-Platoniker,   richtiger  als  Neu- 

Pythagoreer,  über  H.  164  f.    . 
Niebuhrs  Bedeutung  iA't  die  Kritik 

346  ff. 
Nominal! a  62.  . 

Nova  via  A.  4  zu  S.  269  auf.S.  261. 
Novendiales  feriae  62. 
Numicius  265,  1.  306.  396.  405.4061 
Numitor  379.  413. 
Numisia  Maiximilla  278. 
Nundinae  62. 
fiufii^ri  148. 
Ocellatae  sorores  484. 
Ocrisia  26,  2.  385  f.  402,  5.  407. 
OctavJanas  300. 
October  Ross  257  f.  812.  813. 
Odysseus  in  den  Sagen  v.  d.  Gründg. 
„  Roms  374  ff. 
Ölspenden  bei  Opfern  137. 
Oenotrer,  Syssitien  107. 
oixoi  212.  215. 
Oleros  13. 
Olus  12  f. 
Olympia,  Cnltus  der  H.  12 ;  Speisung 

im  Prytaneon  97 ;  die  Hestia  das. 

127;  das  Hestiatorion  110.  A.  8 

zu  109.  127. 
Omphalos  zu  Delphi  128  ff. 
Opeconsiva  s.  Ops. 
Opfer  (vglN  Feuer)  Bedeutung  ders. 

192  ff. 
—  für  Fluss- und  Meergötter  192,2. 
— ,  fjuerlose  198. 
Ophis  in  Mantinea  124. 


Digitized  by 


Google 


BEGISTESL 


501 


Opicräsiva  b.  Dpa. 
Opimia  273.  431. 
Ops  313.  409. 

—  ConsiviA  ihr  Sacrarium  255  Mw 
267;    Feste  ders.  811.  313. 

Orbinia  273.  431. 

O^chomenos,  Speisung  im  Prytaneon 

—  99.  102. 
Orcia  278. 

Orestes  in  Delphi  129  ff. 

Osterfeuer  195  f.,  2.  106,  3. 

Ovid  über  V.  167. 

Ovis  Idulis  310  f. 

Palanto  882  f. 

Palatin  258  ff.  383. 

PaJes  313.  339.  408  f. 

Palilien  64.  258.  306  f. ,  8.  312  f. 

408  f. 
Palladium  in  der  Aiedes  Yestae  324. 

423  ff.  440. 

—  in  den  Händen  der  Göttin  826  f. 
Pallas,  Sohn  von  Palanto  382  f. 
Pan  411,5;  ewiges  Feuer  vor  seinem 

Agalma  zu  Akakesia  197. 
Panc^thcnaeen  481. 
Pandrosos  485  ff. 
Panionion  120.  123.  124. 
Papia  lex  271,  4. 
Parasiten  97. 
Parilien,  s.  Palilien. 
Paroemi4)graphen  über  aV  'JE.  «.  u. 

juvftaaat  22  ff. 
Parös, -Speisung  im  Prytaneon  das. 

97.  102 ;  Statue  der  Hestia  97,  3. 

182.  328,  2. 
Parra  388.  403  f. 

Patera,  Attribut  der  V.327  f.  831  f. 
Patnarchalstaat  115  ff.  454. 
Patrimi  matrimi  275. 
Peiraeeus.  H.  d.  Hestia  263,  2. 
Sex.  Peducaeus  432. 
Polens  u.  Thetis  171  f.  173  f. 
Penaten  91.  233.  236  f. ,  6.  244  ff. 

265,  1.  339,  2.  341,  3. 
Penus  Vestae  268.  317  f. 
Peparethos,  Prytaneon  104. 
Pergamon,  Speisang  im  Prytaneon 

das.  97.  102. 
IIfQiaria^)[ot  63. 
Peristien  63  ff. 
Peristylium  79.  98  A. 
Perperene  EaisermOnzen  180. 
Phallos  386,  5. 


Pharae,  Hestia  mit  Lychnoi  daselbst 

182.  195,  1. 
Pharos,  Speisung  im  Prytaneon  das. 

98.  102. 
Phaseiis,  xow^  hrCa  104. 
Phidias  stellt  H.  auf  der  Basis  des 

Olymp.  Zeus  dar  178. 
Pliigalia,  Spenden  5  f.,  5;  Syssitien 

107. 
Philistos  197,  2. 
Philolaos  158. 

Philon,  Gebrauch  von  atf  I.  a^x*  1^* 
Phokaea,  Prytanen  105. 
Phoroneus  203. 
Picus  388  ff.  393  ff. 
Pinaria  431. 
Pindar,  sog.  XI  nemeischer  Hymnoa 

9  ff.  14.  51.  182  f. 
Piaton  über  H.  10.  11.  15  ff.  35.  61. 

86  f.  (}tp^aru>v%dqvfia).  139  f.  161  ff. 

Plebejer,  Zulassung  zum  Dienst  der 

Vestalinnen  273  f. 
PJotinos  über  H.  164  f. 
Plutarch,  Gebrauch  des  Sprichworts 

«    >    CM7       ^  ^  m     f 

afp    M.  oqx-  17  f. 
Plynterien  471.  476  ff. 
Poliasterapel  125  ff. 
Pomoerium,.pa)atinisches  258. 
Pompeji,  angebliches  Heiligthum  der 

Vesta  265  f.,  2. 
Pomponia  Bnfina  434. 
Pontifex  maximus  270  f.,  6.  486  f. 

—  hat  mit  den  Vestalinnen  allein 
Zutritt  in  das  Sacrarium  der  Ops 
Consivia  u.  d.  Regia  255  ff,  267. 

— ,  seine  Wohnung  in  der  Regia 
253  ff. ;    auf  dem  Palatin  436  f. 

— ,  Verhältniss  zu  den  Vestalinnen, 
Oberaufsicht  über  dieselben,  Wahl 
u.  8.  w.  271.  310  f.  315  ff.  436  ff. 

Pontifices  315. 

— ,  Verhältniss  zu  den  Vestalinnen 
269  ff.  315  ff.       ^ 

—  (roaiores)  Vestae  317.  f.  439. 

—  (minores)  Solls  317.  439. 
Porphyrios,    «V  *-ß.  ».   b^i  ihm  18; 

über  H.  165  f.  185.  241 ;  über  ewige 
Feuer  194,  2.  199,  4. 
Poseidon  und  ApoUon,  Freier  d.  H. 
2.  154,  168  ff. 

—  und  Demeter  152. 

— ,  Heiligthum  dess.  122;  Heliko- 
nios  123.  124. 
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Postnmia,  Yestalin  274. 

de  Pouilly  845.  348. 

Praeneste  392.  399.  401.  407.  412. 

Praepositas  Palladii  Palatini  428. 

Praetextatus,  Vettias  AgoriasP.318, 

1.443. 
Preller  als  ,Mythologe  359.  367  f. 
Priapus  324,  1.  338.  344.  408.  411. 
Primigenia  435. 
Proklos  über  H.  165;  Gebrauch  von 

atp   *E.  a.  18. 

Promathion  387. 

Prometheus  202. 

Propertius  306,  2;  378. 

Proserpina  340. 

Proxenie  zwischen  Staaten  139  f. 

JlifO^^rot  101. 

Prytaneen  43.  95  ff.  215.  262  ff. 

Prytanen  104  ff.  191,  3.  262  ff. 

Psendo-Aristoteles  über  H.  163  f. 

Pseudo-Timaeos  über  H.  163  f. 

Publicia,  Fl.  278.  ^81,  5. 

Pupins,  C.  P.  Firminus  234,  2.  242. 
243.  322.  337,  1.  338. 

Puteal,  das  capitolinische  152  f.  175. 

— ,  das  korinthische  176. 

JToe  Etymologie  64.  191. 

Pythagoras  über  H.  51. 

Pythagoreer  66.  67  f.  159  f. 

Pythier  in  Sparta,  ihr  Tisch  101. 

Quellgöttinnen  394.  i 

Quinquatrus  481. 

Quirinus  393.  408.    . 

Quirinustempel  267. 

L.  Ragonius  Venustns  318,  1. 

Raub  der  Braut  67  ff.,  1;  231  ff. 

Rea  s.  Rhea. 

Regia  252  ff. 

Regia  Numae  s.  Regia. 

Regifngium  489  f. 

Regium,  Prytaneon  104. 

Reliefs  auf  der  albanischen,  borghes., 
capitolinischen,  gabinischen  Ära, 
dem  capitolinischen,  korittüiischen 
Puteal,  mit  den  Götter  Zusam- 
menstellungen aus  dem  sw. 
Deutschland u.Elsass  u.  s.  w.  s.u. 
d.  Ww. ;  ferner  auf  der  Ära  in  den 
Ann.  d.  Inst.  1861  t.  R,  4  s.  S. 
238  A.;  das  Relief  aus  dem  Am- 
phiteatrum  zu  Gapua  238  f. 

Religion,  Wesen  ders.  284  ff. 

— ,  griech.,  ihre  Geschichte  188  ff. 


Religion,  römisoliaf  ihre  Rück- 
wirkung auf  die  griechische  242. 
320.    . 

— ,  ihr  Charakter  366  ff. 

Religiosität  der  Griechen  o.  Römer 
469  ff. 

Rex  sacrificulus  (sacrornm)  265. 269. 

Rhea,  Mutter  der  H.  157;  Tochter 
derH.  l57,  identific.  mit  Demeter, 
Gaea,  Hestia  159. 

— ,  Mutter  des  Aventinus  882. 

—  Silvia  289,  3.  290, 1.  297.  402,  6. 
Rhodos,  Prytaneon  99. 

Rom,  Geschichte  der  ältesten  SUdt 

258.  390  f.  413  f ;  Gründungszait 

365  f.   ' 
Roma,  Etymologie  408,  2. 
Rome  375  ff. 

Romulus  oder  Numa  nach  der  Sage 
•»Stifter  des  Yestacults  247  ff. 
Romulus  und  Remus  (Romulus,  Ro- 

mus)  Gründer  Roms  376  ff.  387. 

413  f. 
Rumina  407  f. 
Sabiner,  Cult  der  V.  219 f.;  Mythen 

391  ff.  408. 
Sabinus  392  f. 
Sabus  392  f. 
Sacerdos  Yestolis  28a 
Sacrarien  91  ff.  267,"  4. 
Sacrarium  Martis  255  ff,  4. 

—  Opis  s.  Ops. 

Sacra  via,  Männer  der  B,  y.  257  £ 

Sallustius  378. 

Samothrake,  Mysterien  486  f. 

Sancus  386.  392.  403.  412. 

Sappho,  Statue  im  Prytaneon  zu 
Syrakus  104,  8.  264,  5. 

Satürnia  381 ;  aetas  389,  —  os  mens 
381. 

Satumus  381.  389. 

Satyrica  signa  398,  5. 

Satyrn  389  f.,  3. 

Scaevola,  Q.  (Mucius)Sc.,  seine  Er- 
mordung 320. 

Scala  Caci  400,  4., 

Scepter,  Attribut  d.  H.  178  il^s. 
Lanze. 

Schelling  als  Mythologe  353  ff. 

Schiedsrichter  in  Hellas  98. 

Schlange  und  Bona  dea  410  f. 

~  und  Fannus  410. 

—  von    den    Yestalinnen    gehütet 
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836  f.,  4;  Attribut  der  V.  337, 
1.  411. 

Schlange  auf  Wandgemälden  92,  1. 

Schlegel,  F.  A.  347. 

Schleier,  Attribut  der  H.  (Here, 
Demeter)  177. 

Schwegler  347  ff.  360  f. 

Schweine  der  H.  geopfert  11.  64. 

Schwelle  der  V.heilig.  283.  S.  Vesti- 
bulum. 

Semele  862. 

Semoneo  403. 

Semo  Sancus  403. 

Serena  447. 

Servius  über  V.  28.  30.  32;  über 
ewige  Feuer  199. 

Servius  (Tullius),  seine  Geburt  385  f. 
409.  415. 

Sextilia  43.1. 

Sigeon,  Prytaneon  104. 

Sikyon,  Prytaneon  104. 

Silanion  264,5. 

Silberplatte  des  Herzogs  von  Som- 
merset 178  f. 

Silenos  389  f.,  3.  394. 

Silius  Italieus,  Yesta  bei  ihm  26  f. 

Silvanus  401. 

Simmias,  H.  bei  ihm  89. 

Simpulum,  Attribut  Yon  V.  827. 329. 
332. 

Siphnos,  Prytaneon  103. 

ZiTfj&errfg  99.  101. 

Skepsis,  Münzen  179  f. 

Skias  in  Sparta  102.  266. 

Skopas  Hestia  180  ff. 

Skythen,  Hestia  ders.  146. 

Smyma,  Prytaneon  das.  98  f..;  Mün- 
zen 180. 

Solon  96. 

Sonnwendfeuer  196,  3. 

Sophokles  über  H.  10.  51. 

Sophron  begann  den  Mimus  Nuncius 

'    nicht  mit  H.  14  f.,  3. 

Sosias,  Schale  des  170  ff. 

Sokrates  369. 

Sommerset,  Silberplatte  yon  den 
Gütern  des  Herzogs  von  S.  178  f. 

Spanheim  180.  217,  1. 

Sparta,  keine  Symposien  ö;  xoira 
hrCa  99  ff.;  die  Priesterin  hrCa 
102,  1. 

Speisung  im  Prytaneon  95  ff. 

Spenden  beim  Mahle  4 -ff. 


Staat  u.  Familie  118  ff.  453  ff. 

—  und  Familie  u.  Religion  114  ff 
457  ff. 

Staatsopfer  111  ff. 

Stata  mater  221. 

Stilicho  447. 

Stoiker  über  V:  166.  422. 

Strabon,  Gebrauch  von  o^'  *E.  a. 

Subura  257  f. 

Suffibulum  295  ff. 

Sybaris  s.  Kroton. 

Symbol  in  der  griech.  u.  röm.  Reli- 
gion verglichen  367. 

Symbolik  der  röm.  Religion  charak- 
terisiert 70. 

Symmachus,  Q.  Aurelius  S.  443  ff. 

Symposien,  Spenden  bei  dens.  5  ff. 

Synnada,  Pry tauen  105. 

Syrakus,  Prytaneon  104.  264;  H.  in 
Syr.  14;  angeblicher  Vestatempel 
263,  2. 

Syros,  Cultus  der  H.  12. 

— ^  Prytaneon  und  Prytanen  108, 
tazla  nqvravtCa  103. 

Syssitien  6.  106  ff. 

ZuaatTot,  99.  101. 

Tage,  Wahl  bestimmter  62  f.  s.  dies. 

Taracia  384.  402,  5. 

Tarchetius  387. 

Tarent,  Prytaneon  104.  268,  2. 

Tarpeja  247.  306,  2.  402;  273,  8. 

Tarpeja  Valeriana  278. 

Tarquinier  258. 

JTarsos,  Prytanen  104. 

Tarutius  382  ff. 

Tatianus,  C.  Julius  Rufinianus  Abla- 
bius  318,  1. 

Tegea  xoivi^  larCa   121. 

Telegonos  379  f. 

Tellus  313.  409. 

Tempel,  Orientierung  ders.  249.    . 

Teuedos,  Prytanen  und  Feier  im 
Prytaneon  das.  9  f.  102;  Cultus 
der  H.  9  f.  11 ;  Statue  der  H.  182  f. 

Tenos,  Prytanen  104. 

Teos,  Prytanen  105. 

Terentia  Flavola  278. 

Terentia  Rafilla  279. 

Thasos,  Speisung  im  Prytaneon  das. 
97.  102. 

Themis  (u.  H.)  178,  1. 

Theodoros,  der  Hyrtakener  18.. 

Theodösius  444  ff .       *      - 
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&toi  dytirtoi  137  f. 

—  a/ußooUoi  120  f^  6. 

—  anoXvToi  165. 

—  ßovXaXoi  121.  205. 

—  yty^HuH   71. 


~      >J 


iyxoa/JUH 


165. 


—    rfytfiOvae<>i  165, 
Theseus  96. 
Tbesmothesion  118. 
Tholos  102.  118  f. 
Thyatira,  Prytanen  105. 
»uw  193. 
»vriXaC  7.  24.  26. 
&vT€Xor  zu  Delphi  117,  2. 
Tiber  303.  310. 
Tiberinuß  405  f. 

Tiberius  versetzt  eine  Statue  der  H. 

aus  Faros  nach  Born  97,  3.  182; 

Sorg«  für  die  Yestalinnen  280.  438. 

Tibur,  Cult  der  V.  219;  Tempel  der 

V.  249. 
Timaeos  ttb.  d.  GrOndg.  Roms  375  f. 
Titan,  Sohn  der  H.  157. 
Tlos,  Prytaneon  und  Prytanen  103. 
Tod  macht  unrein  474  f. 
Tribus  484. 

Tuccia  294.  297  f.;  431. 
Üranos,  Gemahl  der  H.  157. 
Yalentinianus  I.  442. 
—  IL  444  ff. 
Yalerius  Ldcinianus  434. 
Valla  345. 
Varronilla  454. 
Valerianus  279. 

Yarro  scbloss  mit  Y.  die  Aufzählung 
der  dii  selecti  29;  über  Y.  219  f. 
422. 
Yasenbilder  mit  H.-Y.  177. 
Vcnilia  397. 
Yenus  und  Y.  340. 
Ycrrius  Flaccus  über  Y.  167. 
Yesta.    S.  das  Inhalts-Yerzeichniss 
und  vgl.  ioTÜa. 
Etymologie  und  Bedeutung 
des    Worts    144  ff.   229; 
Grundbedcutg.  der  Göttin 
221  ff. 
Appellative  od.metony  mische 
Yerwendung  des  W.s  30. 
229. 
Ursprung  des  Cultus  219. 
Yerbreitung  d.  Cultus  219  f. 
Alter  d.  Cultus  in  Rom  247  ff. 


Tasta.  Ihr  h^liges  Feuer.  26  ff. 
221  ff. 

Erste  oder  vielmehr  letzte 
Stelle  bei  Opfern  für  an- 
dere Götter  26  ff.  233. 

Jungfräulichkeit  228. 

Mütterlichkeit  33  ff.  s.  Y. 
mater. 

Häuslicher  Cult  232  ff. 

öffentlicher  Cult  247  ff. 

Über  bildliche  Darstellungen 
der  Göttin  92»  1.  179. 
224  ff.  235  ff.  242.  320  ff. 
Yesta  aeterna  283.  326  f.,  7. 

—  Albana  219,  2. 

—  Augusta  224,  4.  333. 

—  cana  241  f.,  7;  247  f. 

—  deorum  dearumque  28,   1.  315. 
421.  461. 

—  felix  328,  2.  829,  8.' 

—  mater  28,  1.  241.  246.  326  f.,  7. 
330,  3.  4.  6.  333  ff.  420  ff. 

—  p.  R.  Quifitium  314.  326.  458. 

—  sancta  237,  2.  287.  328,  2. 

--  und  die  Laren  135.  235  ff.  341  f. 
~  u.  Mercur  224  ff. 

—  u.  die  Penaten  244  ff.  s.  Penaten. 

—  u.  YuLcan  224  ff. 
Yestalia  243  f.  307.  489  f. 

— ,  die  Geliebte  des  Mars  290,  1. 

373.  388.  402  f.  413.  s.  Ilia;  Rhea 

Silvia. 
Yestalinnen  s.  Inhalts- Yerzeichniss. 
Yestatempel  247  ff. 

—  auf  dem  Palatin  437  f. 
Yestibulom  229.  245. 

—  des  Y.tempels  321. 
Yesune  219  f.,  4. 
Yetscis  219  f.,  4. 

L.  Yeturius  Barrus  432,  1. 

Yibidia  278.  299,  4. 

Yico  347. 

Yictoria,  ihr  Altar  in  der  Curie  444  ff. 

—  mit  Mercurius,  Juno,  Minerva 
226. 

Yirgo  Yestalis  289. 

—  Yestalis  maxima   277  ff.  311. 
Yitellius,  Münzen  dess.  218.  326. 
Vlvanghvat  417. 

Yivasvat  417. 

Yoss,  G.  J.,  theologia  gentilis  351  f. 

—  J.  H.  als  Mythologe  357  ff. 
Yulcanug  2Zl» 
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Yulcan,  Hercules,  Juno  und  Minerva  Zevg  mit  (r^#(a  u.)  tarAf  im  Schwur 

226.  bei  Homer  47  f. 

— ,  Lar  und  Schlange  auf  einem  —  ßovlalog  120  f. 

Wandgemälde  92,  1.  239  A.  ^  U^v^/^tos  474. 

—  und  Vesta  224  ff.  —  htionog  165. 
Wandgemälde  mit  H.  oder  V.  179  f.  —  #y«W«>?  66  ff-   120.  165.    166  f. 

228.  235  ff.  205. 

Wasser,  reinigend  64.    S.  Feuer.  —  Geier  Herdwalter  10. 

Weib,   Stellung  dess.  in  Griechen-  —  «^««W 82.  87  ff.  205. 

land  209;  in  Born  452.  —  earia^x^i  «anov/og,  iaToora^  165. 

Weihnachtsfeuer  195' f.,  2.  — -  cfiayv^ioi  122. 

Welcker,  als  Mythologe  369.  —  o/ia^ua  123. 

Wieseler  über  H.  und  o/u(pal6g  zu  —  xriaiog  82. 

Delphi  128  ff.  —  oXujuntoi  in  Spenden  4,  4.  6. 

Wittwen  als  Hüterinnen  des  heiligen  —  otar^Q  bei  Spenden  4,  4. 

Feuers  l9l.  264.  270.  287.  Zeus  und  Heres  Hochzeit  176.  f. 

Woche  62.  —  u.  Hestia  120.  155.  199,  1. 

Wöchnerin,  ihre  Heiligung  58  f.  —  u.  Semele  862. 

Wolff,  F.  A.  347.  358.  Zosimos,  Gebrauch  des  Sprichworts 

Zahl,  gerade,  ungerade  Zahl  62.  a<p  *K  Sqx-  20. 

Zeug  198.  Zwölfgötter  152.  174. 

—  in  Schwüren  13  f.  —  in  Rom  224. 
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Exegetisch  oder  kritisch  behandelte  Stellen, 


(Vgl.  daf  Register.) 


Aeschylos  Agam.  1036  ff.  1055  ff. 

81  f. 

—  Semele  69,  2. 
Apostol.  rV,  61  22,  4. 
Aratus  14  f.,  8. 
Aristid^s  I.  p.  770  Dind.  19. 
Aristophanes,  vesp.  844  sqq. 

10  f.  84  f. 
Aristot^es  pol.  VI,  6,  11  112  f. 
Artemidor.  II,  27  241,  5. 

Athenaeos  III,  53  481. 

Cass.  Dio  LIV,  27  250  f.,  3.  251,  2. 
254,  5.  437. 
Oornutus  p.  160  sq.  Osann.  8. 166. 
pemosth.  adv.  Con.  54,  39  64,  2. 
Dion  Chrysost.  XI  p.  166  Morell. 

18,  3. 
Dionys.  I,  72  877,  3. 

Eustath.  z.  Od.  p.  1579.  43  23,  2. 
Ennius  Euhemerus  fr.  VII  139,  4. 
Ephippos  Geryones  55,  2. 

Eubulos  im  Ankylion  56  f.  A. 

.  Euripides  Ale.  162  ff.        72.  83  f. 

—  Bacch.  286  ff.  161. 

—  Heraclid.  48  f.  53  f.  107  ff.  922  ff. 

82  f. 

—  Phaeth.  fr.  781,  33  sqq.  Nauck. 

11.  159. 
Festus  p.  238  Praedia  386,  4. 

Germanicus  Aratea  p.  36  ed.  Buhle 

14  f.,  8. 
Gregor.  Kypr.  (c.  L.)  I,  63  23. 
Gregor.  Naz.  ed.  Par.  1630  p.  780  a 

19  f.,  4. 
Hesiod.  0.  D.  733  f.  73. 

Hesych.  d^/Aiaftquov  54,  2. 

—  ^a^Caior  56  A. 
Homer,  IL  IX,  63  48  f. 

—  Od.  III,  234  48,  2. 
homer.  Hymnen,  IV  (an  Aphrod.) 

23  ff.  8,  1.  25,  3. 

29  ff.  2  f.  125,  1.  150. 

—  Hymnen    XXIV     (an    Hestia) 

136  f. 

—  Hymnen  XXIX  (an  Hestia)    3  ff. 

150  f.  183. 


Jamblichos  y.  Pythag.  48  66  1 
Inschriften 

—  C.  I.  G.  6967  223,  3. 

—  C.  I.  L.  I  p.  331  243,  3. 

—  Marini,  Arvali  43  (32.  41.  41  a) 

28  f.,  1.  421. 

—  OreUi  1390  234,  2.  244,  3. 
Uv.  XXVI,  27  266,  1. 
Lyd.  de  mens.  IV,  36  311,  2. 
Makar.  U,  67  23. 
Orid.  fast.  VI,  801  sqq.  27  f. 
P^usan.  Vni,  8,  4;  9,  6  124,  5. 
Philon  de  virtut.  II  p.  649  M.     19, 2. 

.Philostr.  imagin.  II,  23  83. 

Pindar  Nem.  XI,  1—10  9  f. 

Piaton  Euth.  p.  3  A  16  f. 

—  de  legg.  p.  745  B      15.  163,  1. 

—  Phaedr.  p.  247  A  161  ff 
Plin.  XXXVI,  §  26  180  f.,  4, 
Plut  Aristid.  20                    136,  2. 

—  qu.  R.  83  432,  1. 
Porphyr,  de  abst.  IV,  9  467  f. 

—  bei  Euseb.  p.  e.  III,  11  185,  2. 
Schollen  zu  Aristid.  ed.  Dind.  lU 

p.  510  23,  4 

—  zu  Aristophanes,  yesp.  844 

11,  2.  85,  1. 
zu  V.  846  20  f. 

—  zu  des  Germanic.  Arat.      14  f. 

' Pindar  Nem.  XI,  5.      10,  1. 

Piaton  Euth.  3  A  21  f. 

Servius   V.  Aen.  IV,   201  sqq. 

194,  2. 
Silius  Ital.  Pun.  VII,  174  sqq.  26  f. 
Sophron,  Nunc.  14  f,  3. 

Suidas  I  p.  894  Beruh.  23,  1. 

Sophokles  fr.  der  Trag.  Chryses  10 
Terent.  Phorm.  v.  46  sqq.  56  A. 
Tert.  ad  uxor.  I,  6  ,  337,  1. 

ülpian  16,  1  a  62,  1. 

Varro,  Reihenfolge  der  Götter  in 
den  Antiquität,  rer.  div.  29« 

(Verg.)  copa.  26  337,  2. 

—  georg.  IV,  384  sqq.  26  f.,  8.  30. 
Zenob.  I,  40  22,  1. 
Zosim.  IV,  3  20. 
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S.  13  ist  noch  anzufahren:  R.  Bergmann,  de  inscriptione  Greteni!  ine- 
dita,  qua  continetur  foedus  a  Gortyniis  et  Hierapytnüt  cum  Priansiis 
factum.  Berol.  1860.  Z.  60  ff.  u.  76  ff. :  ^O/urvm  tir  'larCw  xal  Trtjva 
[Btdarav  ntL 

S.  18  L.  3  lies:  bei  Strabon;  ferner  bei  Dien  Ghrysostomos,  bei  Por- 
phyrios. 

S.  80  A.  L.  1  lies:  s.  S.  26  t  Anm.  3. 

S.  56  L.  30  streiche  die  Klammer. 

S.  64  f .  Beachtenswerth  ist  auch,  dass  Lykios,  der  Sohn  und  Schüler 
Myrons,  einen  Knaben  mit  dem  Weihwassergefäss  und  einen  andern, 
der  offenbar  der  Pendant  dazu  war,  im  Begriff  verlöschendes  Feuer 
wieder  anzufachen,  darstellte.  S.  Plin.  XXXIY,  79,  der  den  R&ucher- 
knaben  zwei  Mal  bringt  —  als  'sufflantem  languidos  ignes*  und  als 
*saffitorem',  und  Paus.  I,  23,  8.  Vgl.  Brunn,  6.  d.  gr.  Künstler  I 
S.  259;  OYcrbeck,  G.  d.  gr.  Plastik  I  S.  290  f. 

S.  86  A.  L.  1  Äes:  V.  844. 

S.  105  A.  2  lies:  2656  und  füge  hinzu:  S.  aber  jetzt  auch  die  um 
Jahrhunderte  ältere  Inschrift  bei  Newton  (a  history  of  disooveries 
at  Halicarnassus  etc.  London  1862. 1863  pl.  LXXXY  (vol.  II  p.  671  ff.) ; 
vgl.  Sanppe  in  den  Gott.  Nachr.  1863  Nro.  17  S.  303  ff.),  in  der 
ein  Prytane  von  Halikamass  erscheint. 

8.  152  A.  3  lies:  s.  u.  S.  178. 

8.  152  A.  4  lies:  s.  u.  S.  174  f. 

8.  164  f.  soUte  vielmehr  von  neuplatonischer  als  von  neupythagoreischw 
Philosophie  die  Rede  sein. 

8.  167  L.  3  ist  einzuschalten:  *im  Sinbe  der  griediischen  Speculation*. 

S.  175  L.  1  lies:  archaistisch. 

8.  176.  In  der  Göttin,  die  am  weitesten  rechts  auf  der  capitolinischen 
Ära  steht  (s.  noch  Braun,  Kunstmythol.  Taf.  5),  ist  doch  wohl 
Hestia  zu  erkennen. 

8.  228,  A.  6.  In  Betreff  opfernder  Gottheiten  konnte  auf  Wieseler, 
D.  d.  a.  K.  n,  S.  115  f.  N.  226  verwiesen  werden.    Doch  scheint 
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mir  das  Citat  aus  Sappho  nicht  viel  zu  beweisen.  Die  angefahrten 
Beispiele  einer  opfernden  Athene  kann  ich  zum  Theil  nicht  selbst 
einsehen,  die  bei  Wieseler  a.  a.  0.  sind  nicht  über  allen  Zweifel 
erhaben. 

S.  234  war  aus  Solinus  und  Macrob.  (s.  S.  287  A.  6)  noch  die  jährliche 
Erneuerung  der  Feuer  auch  auf  den  Herden  der  Privathauser  an- 
zuführen. 

S.  811  A.  2  durfte  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  die  Notiz  des  Philo- 
calus:  *Ganna  in  trat'  bei  dem  ofifenbaren  Bezug  derselben  auf  das 
'Arbor  intrat'  am  22.  März  für  Mommsens  oder  eine  ähnliche  Er- 
klärung in's  Gewicht  fallt,  wo  dann  freilich  vorausgesetzt  werden 
müsste,  dass  im  Verlaufe  der  Worte  ies  Lydus  von  Festgebräuchen 
die  Bede  sei,  welche  ursprünglich  nicht  dem  Jupiter,  sondern  der 
Acca  Larentia  gegolten  hätten. 

S.  837  ff.  A.  3.  Unterdessen  ist  von  Heifferscheid,  de  Lamm  picturis  Pom- 
peianis  in  den  Ann.  d.  I.  arch.  1868  S.  121  sqq.  eine  kritische  Revision 
von  Jordans  Aufsatz,  mit  Nachträgen  dazu  erschienen.  Hier  be- 
merke ich  nur,  dass  Beifferscheid  auf  F.  entsprechend  meiner  Yer- 
muthung  nun  wirklich  einen  Esel,  statt  eines  'iuvencus'  erkannt  hat, 
und  dass  ein  weiteres  Gemälde  eines  Larariums  (y  bei  Beiffersch. 
p.  125  f.  vgl.  Fiorelli,  der  aber  unrichtig  deutet,  im  Giomale  degli 
scavi  1862  n.  18  p.  23)  eine  sichere  Yesta  mit  Blumenkranz  und 
Scepter ,  opfernd ,  und  ihr  gegenüber  auf  der  andern  Seite  Vol- 
canus,  rechts  von  ^.  den  Esel  zeigt,  während  die  beiden  Laren 
rechts  und  links  vom  Lararium  erscheinen,  unten  die  Schlange 
sich  ringelt.  Auch  auf  S  (p.  126)  im  Pistrinüm  eines  neu  aus- 
gegrabenen Hauses  schienen  Laren  dargestellt,  darunter  ein  Giebel- 
feld, worin  ein  Hase  etc.,  darunter  ein  Pfau  gemalt  war,  und  end- 
lich fand  man  ein  zweites  Bild  darunter,  in  dessen  Mitte  eine  mit 
Blumen  bekränzte  Frau  an  einem  Altar  steht,  während  r.s  und  Ls 
je  eine  Schlange  sich  nähert. 

S.  315  L.  8  lies:  Staat  und  Kirche. 

8.  324  L.  9  lies:  Jupiter  als  Kind. 

S.  381  L.  1  lies:  Janiculum. 

S.  890  A.  L.  6  lies:  411  A.  5. 

S.  438  L.  2  lies:  M.  Antonius,  der  Bedner. 

S.  439  füge  hinzu  als  Anm.  zu  L.  6:  Ein  Zusammenhang  des  vor  dem 
Kaiser  und  der  Kaiserin  getragenen  Feuers  nüt  dem  Yestacultus 
(Preller,  r.  M.  S.  786)  scheint  mir  unerweislich. 

S.  480  A.  L.  6  lies:  noav/ueva. 
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^ic  SDlaTitil  ober  bic  ^nft  bcr  SBeiffagung  bilbct  einen  toiii^ 
tigen  S^eil  ber  l^eHenifd^en  SieUgion.  ©ie  l^at,  tote  alle  anbem 
Steige  biefe«  Sieligion,  mel^nnaö  il^ren  ©l^atafter  »etanbert;  fle 
ift  nad^  unb  naä)  butd^  meistere  ?)]^afett  l^mbutd^gegangen,  bie 
ber  @ntoi(felung  unb  bem  SSerfaH  ber  gried^ifti^en  Station  felbji 
entf^)re(j^en.  3(^  »erbe  il^r  in  biefen  tttnto^nblungen  folgen  unb 
als  S3eif^)iel  bie  Dralel  nel^men,  bi^  gu  »erfd^iebenen  Seiten  ber 
©efd^id^te  ben  gtofiten  3fiuf  erlangt  l^aben.  Snbem  id^  WS  gum 
Urf<)tnnge  ber  JDiüination  jurüdtgel^e,  toiH  iäi  na^gutoeifen  »er«» 
fud^en,  ba^  fte  ein  burd^auö  notl^ioenbigeö  SSeburfniS  waren,  unb 
bafi  e8,  um  ben  ©lauben  ber  SlUen  an  bie  SSorbebeutungen  ju 
erlloren,  nid^t  nöt^ig  iji,  fie  eingig  unb  allein  al8  ein  ?)robuIt 
beö  SlberglaubenS  ber  SSöHer  unb  ber  SSetrügerei  ber  ^riefter  gu 
begeid^nen.  JDaS  Slltertl^um  ift  nid^t  mel^r  ba,  fo  bafi  e8  fld^ 
»ertl^eibigen  Knute,  aber  beä^alb  bürfen  toir  aud^  burd^auS  nid^t 
ungered^t  gegen  baffelbe  fein. 

SBenn  e8  loal^r  ift,  bafi  bie  ÜReteorologie,  biejenige  SBiffen«» 
fd^aft,  bie  nid^t  allein  für  ben  Methan  unmittelbar,  fonbern 
anä)  für  baS  menfd^lid^e  geben  »on  3nteref[e  ift,  fid^  nod^  in 
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il^ter  ^Ttbl^eit  beftubet,  unb  ba§  man  anä)  \)tnU  noä)  md^t  bie 

©tunnc  t)0rau8fagcn  Unn,  fo  bürftc  man  bcm  aitertl^nme  wol 

»etgcil^en,  bafi  c8  bie  ^\)pot^c\m  bcr  Sntnttion  bcn  fem  liegen« 

ben  afiefnltaten  ber  ©rfal^rung  »orgejogen  ^at    Sllle^,  waö  man 

»on  bem  Dtalel  »on  JDobona,  bem  alteften  nnter  ben  Dtaleln 

®rie(ä^enlanb§,   tt)ei§,  geigt,   bag  ik  9RantiI  utf^rünglid^  nm? 

eine  inftinftiüe  STOeteotoIÖgie  toar.    Um  ben  SBed^fel  beö  SBetterS 

im  aSotauS  lennen  gu  lernen,  mnfite  man  ben  ^immel  beobad^ten, 

ober,  nm  in  ber  m^tl^ologifcfeen  ©^rad^e  gu  reben,  man  mn^le 

ben  Send,  ben  S>0nnerer,  ben  SBol!ent)erfammIer,  ben  bie  Segid 

^altenben,   b.  \).  ben,   ber  ben  ©tnrm  in  feiner  ®ei»alt  l^at, 

aigiochos,  befragen.  S)ie  Slntoort  beö  ®otteö  fanb  man  in  bem 

atanfc^  ber  »om  SBinbe  bett)eglen  iSlotter.    ^nf  biefe  Sßeife 

lomtte  man  nad^    bem   ^ndbrude  beS  j^mnerod^)  ^^   lad^* 

ianbiger  @id^  ben  9tat^  bed  Scfltd  ))er]te^nien".     ^n|er  ben 

<:pra))]^dt^i^  S&nmen  S>0bont'l   befragte  man  bie   fd^arjen 

Xcnben,  !»eld^  tat  ben  Sn^gen  berfelben  mol^nten.   S)er  Snftinft 

btx  Sifitsc^  ip  gntoolett  fidlerer,  aö  ber  äJerftanb  be§  SKenfd^n; 

*tt  baß  aUgemeiÄe  Sdben  t^nlenlt,  folgen  fie  feinen  ©efe^en,  o^ne 

UefdB&en  jn  nnterfuc^     SBaS  tft  nnn   mol  noturlid^er,   atö 

Mefe  ftd^  tl^  niii^t  bettongteit,  aber  unlräglid^n  ^1^  p  be* 

obad^en,  jnmal  bie  SSsgiei,  tüdä^t  fnr  bie  geringfiten  Beranberun» 

igen  in  ber  $tei0f)>i^re  \o  fd^r  eni)?ftnbtid^  finb,  nnb  n^eli^e  ben 

SSed^fel  ber  Sal^redjeiten  t)o<r]^er  gn  tciffen  fd^nen,  tvk  ja  iie 

fegcfotofrigen  SSBanbernngen  berfelben  beiDeifen?    Sn  ber  ))0etifd^ 

©^nrad^  ber  gegenben  »crftd^en  alle  berül^mtett  @e^er,  S:eirefuiö, 

Äin^)i^ara©8,  SiJfco^foö,  We  ©^rad^  ber  SSßgel,  b.  1^.  fte  t>erfte]^tt 

il^ren  ^Ing  jn  beuten.     Sei  ber  ©rforfd^ung  biefer   ftummen 

©^nrad^  i^obcn  bie  ffiten  mand^al  auf  Srrmege  gerate   unb 

anfälliges  3ufammentreffen  für  notl^eubige  SSegie^ngen  nel^men 

Tonnen;  febod^  lagen  barin  bie  (Elemente  einer  SBiffeufd^aft,  unb 
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^ittctt  unb  arfctbautteibcttbc  @lätnmc,  weld^c  fteta  unter  freiem 
^tintnel  lebte»,  beneu  baran  lag,  bie  geriugfwgiflpw  Uirtftaiibe 
ju  beaii^tctt,  lotmtett  beffer  wie  tüir  baö  ittnere  Äebea  ber  Sflatair 
beobad^ten  utib  9e]^eimÄiSt)0He  aSegic^ungen ,  bie  uaä  ^eut  gu 
SEage  entgegen,  erfaffen. 

^erobotoS  meint,  ba§  bie  fd^tt)arjen  Sauben  üon  5)obona 
ag9})tifd^e  grauen  feien,  weld^e  ben  Äultuö  be^  3eu9  in  ®ried^* 
lanb  eingeführt  unb  ba§  Drafel  gegrünbet  l^otten.^)  35aö  ift 
eine  üon  ben  ^^^jot^efen,  bie  ^erobotoö  ju  leici^t  auf  Sircu  unb 
©tauben  ber  ag^^Jtifd^en  |)riefter  anna^.  JDie  |)ela0ger  be« 
burften  nid^t  eineö  fremben  ©influffeö,  um  eine  gottlid^e  SKod^t 
cnx  bem  ^immel  gu  erbliden.  3eu§  fann  alfo  aKen  ©öttem, 
bie  ben  ^xmmd  bei  anbern  SSölfern  barftetten,  dl^nlic!^  fein,  i»ie 
bie  ©olargottl^eiten  fid^  überall  auf  ber  SBelt  dl^nlid^  finb,  ol^ne 
ba^  man  ein  ©ntle^en  beS  einen  SSolIeö  i)on  bem  anbern  üor^ 
auöjufe^en  nßt^ig  ^at  SSenn  man  aber  bie  SSerfteHung  üon 
einer  agp^Jtifd^en  ©inf&l^rung  entfernt,  fo  fann  man  eine  aScr« 
mifd^ung  ber  Stauben  mit  ben  alten  ^auen,  »eld^e  biefelben  be*^^ 
fragten,  burd^  ben  bo:p:pelten  @inn  beö  SßorteS  peleia,  Staube, 
erflaren;  benn  bieö  SEBort  heievAü  in  bem  SDialefte  ber  SKotoffer 
unb  SE^e9^)rDtier,  ber  Semol^uer  vm  (äUopia,  eine  Sllte.  ^)  SMefe 
grauen  waren  ?)riefterinnen  ber  großen  |)ela5gifd^en  ®üttin  SDione,, 
ber  ^immlifci^en  geud^tigfeit  (üon  diainein).  9lad^  ©trabon*) 
i>erlie^  bie  SSecbinbung  biefer  ©ottin  mit  3euö  t^ren  ^iefterinnen 
ben  tt>eiffagenben  ©l^arafter  ber  ©eHoi,  ber  ^riefter  beö  ©otte^ 
»DU  SDobona,  3)a§  ®^)it^eton  dyscheimeros ,  baö  ^omero^ 
immer  bem  5>otona  gibt,  pa^t  üoöfommen  gu  einem  i^tm  ©otte 
ber  ©türme  gel^eitigten  Drte.  2)ie^  ©d^oö  »on  SDobona  UKiren 
f<)rid^TOortlid^  geworben.  ©te^)!^anu8  üon  aSpgang  \pxxä^i  t>on 
ehernen  3)reifüfeen,  bie  nad^  unb  nad^  in  tonenbe  ©d^wingungen 
gerietl^n,  öon  ehernen  Äetten,  bie,  burd^  ben  SBinb  in  JBewegung 
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gefegt,  an  ein  ®efäfi  »on  bcmfclbcn  STOctall  fti^lugcn  unb  baburd^ 
fel^t  lange  S5ne  l^ett^otbr&ii^ten.  3n  bett  Str'^e:|)]^0reit  bed  SRe» 
nonber,  emem  i^erloren  gegangetteit  Sufif^iele,  tDutbe  ein  f(]^n)a^' 
l^afteö  SBeib  mit  bem  ©tge  üon  ©obona  »ergliti^en,  ha^  ben 
ganjen  Stag  töne,  tcenn  man  e^  einmal  betül^re.  ®0  ift  toal^ts 
fd^eittli^,  ba^  bie  9latnr  unb  bie  Sntenfltät  be8  StoneS  gu 
ti)eiffagcnben  SSeobad^tungen  über  ben  Suftanb  ber  3[tmof:p^re 
aSeranlaffung  gaben. 

3)a0  Dtalel  üon  ©obona  xoat  alfo  ein  witllic^eö  meteoro* 
logifd^eö  Dbfetüatotinm;  fein  großer  Sinf  etftredt  ftd^  bi§  in 
bie  altefte  Seit  ber  grieci^ifc^en  @efcf)i(i^te  jnrntf,  b.  ^.  bi§  gu 
einer  3eit,  too  bie  Swlunft  einer  @mte  für  jeben  ©tamm  eine 
Lebensfrage  roax;  benn  man  befa§  leine  Hilfsmittel,  ©etreibe 
au^  ber  grembe  lommen  jn  laffen.  JDie  gnrd^t  cor  ben  Un« 
getoittem  bcfci^fiftigte  nnaufl^örli(^  bie  ©emütl^er.  5Rnn  ftnb 
nid^t  allein  bie  SSßgel,  fonbem  bie  nerüßfen  ?)erfonen,  bie  Kranen, 
bie  Äranfen,  für  bie  @ittpf[e  ber  9[tmof^)]^are  befonberS  em^)fang» 
lid^.  35ie  anönal^mStoeife  nerüßfe  ©enftbilitdt  toutbe  alfo  aö 
ein  ©efd^enl  ber  ®ßtter  angefel^en;  man  befragte  biejenigcn,  bie 
bie  @abe  befa^en,  wie  man  l^ent  gn  S^age  einen  SSarometer  befragt. 
3n  befonberen  organifc^en  ©iöpofitionen  fonnte  fid^  and^  eine 
lange  @rfa]^rung  gefeUen;  nod^  je^t  gibt  e8  überall  anf  bem 
ganbe  Sauern,  bie  ben  SBitternng8tt)ed^fel  »orl^erfagen  unb  fid^ 
feiten  tenfd^en.  SBenn  bie  Sllten  ju  leidet  ^in  eine  allgemeine 
®abe  ber  2)ii)ination  S)enen  beilegten,  beren  SSoranöfel^en  ftd^ 
oft  üerioirllid^t  l^atte,  fo  liegt  barin  nid^tö,  tt)a8  unö  in  ©taunen 
fe^en  lann.  ©reife,  gewohnt  bie  natürlid^en  SSorffiHe  ju  beob* 
ad^ten,  fonnten  benfelben  ©d^arfblidt  auf  bie  moralifd^en  fragen 
rid^ten;  fte  lonnten  ben  jungen  Leuten  in  ben  ungeioiffen  gebend« 
öerl^altniffen  »ortrepd^e  Siat^fd^lage  geben,  unb  fte  felbft  mußten 
ftd&  jule^t  ganj  aufrid^tig  für  untrüglid^e  gü^rer  l^alten;  benn 
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ba8  Slltcr  l^at  immer  ein  »olleS  SBcrtrauctt  ju  feiner  cigöen 
©rfal^ruttg.  ^ber  bie  ben  Ädterbau  betreffeubeu  gragen  mufiteu 
|i(ä^  weit  öfter  barbieten,  aö  alle  anberen,  unb  ber  Siuf  ber 
aBeiffajer  tourbe  begrunbet,  je  nad^bem  fie  fold^e  Stagen  ju  be* 
antwortett  tou^teti.  Um  bie  ©itteu  ber  ^rimitiüen  SSeüöHeruTigett 
gu  begreifen,  mögen  toir  baö  in'8  Singe  f äffen,  toad  noä)  l^ent 
bei  nnS  anf  bem  ganbe  »orfommt  2)enlen  wir  nnr  an  bie  ®r» 
folge  ber  <)ro^)]^etif(i^en  Äalenber  nnb  erinnern  wir  nn8,  ba^  ber 
«rfte  @rnnb  gn  biefem  @rfolge  bie  Dl^nmad^t  ber  SBiffenfd^aft 
ift,  baS  üoranSjnfel^en,  wa8  bie  8anblente  am  meiften  intereffiert. 
35ie  regelmäfiige  Slnfcinanberfolge  ber  ?)robnIte  ber  @rbe 
uaäi  ber  Drbnnng  ber  Sal^reöjeiten  mnfite  ber  @rbe  baffelbe 
SSorl^erwiffen  beilegen,  wie  bem  ^immel.  3n  ber  Sl^eogonie  finb 
bie  weiffagenben  ©ottl^eiten  bie  6rbe  nnb  ber  geftimte  ^immel. 
3m  Slnfange  ber  @nmeniben  be§  Slifd^^loö  rnft  bie  ^\)if)xa  bie 
@rbe  an,  bie  jnerft  Dralel  jn  2)el))]^oi  ert^eilte,  ten  protomantin 
gaian.  S)iefe  Drafel  wnrben  in  ber  Sl^at  einer  birelten  ®mana* 
tion  ber  @rbe  jngefd^rieben.  ^aä)  SnftinnS*)  befanb  fld§  anf 
bem  ^amaffoS  mitten  in  einer  Keinen,  an  einer  Ärümmimg 
beS  ^elfenö  gelegenen  @bene  ein  tiefeS  ioä),  an8  weld^em  ein 
lalter  gnftftrom  em^orftieg,  ber  ©iejenigen^  bie  ftd§  i^m  näherten, 
in  eine  ^ro^^etifd^e  S3egeifternng  »erfe^tc.  ^hxtaxä)o8^)  nnb  /; 
?)anfania8^)  f))ra(ä^en  »on  biefer  ^nSftrömnng  »on  @a8,  weld^e 
»on  ©(^afern,  bie  gnerft  bie  wnnberbare  SBirlnng  baüon  »er« 
f))firten,  entbetft  wnrbe.  ^  3n  ber  bem  3[riftoteIe8  jngefiä^riebenen 
Slbl^anblnng  üon  ber  SBelt  ^ei^t  e8:  „Unter  ben  StnSbfinftnngen, 
weltJ^e  an  »erfd^iebenen  ©teilen  an^  @rbf^)alten  l^erüorfteigen, 
»erfe^en  einige  ©iejenigen,  bie  fid^  i^nen  na^en,  in  eine  heftige 
SSerjndnng,  anbere  bewirf en  eine  Slrt  üon  ©rfd^ö^fung;  einige 
gibt  eö,  bie  Dralel  ert^eilen,  wie  jn  Sebabeia  nnb  ©elp^oi". 
IDioboroö   üon   ©icilien  ful^rt  eine  alte  Srabition  an,  wel€^e 
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Siegen  bie  ©ntbedung  beS  DToIcte  t^en  IDel^l^oi  beilegte.  S)ei^ 
(Sd^fev,  bei  fie  toeibete,  evftauttt  über  bte  munbetlti^en  ©^tfiitge 
uitb  hat  feltfame  SRedern  berfetiben,  trat  l^i^it,  um  ben  @kunb 
bM)0E  jit  erfaßten  unb  fäl^lte  ebeufaQ»  bie  S^irfungeit  tn^n  b^R 
ait^fhömenben  @afe;  et  würbe  oon  einem  ©d^)vinbe(  erfa|i  nnb 
bogann  bie  3nlunft  noxi^  ju  fage».  JDaö  ©ernd^t  i^erbreitete 
^  balb  bai^on,  nnb  otati  erlannte,  ba§  bajclbft  ein  Drafel  ber 
(grbe  fei.  9(nfa»g8,  fejpt  JDiDboro«  l^inju,  befragte  efl  jeber  für 
fid^  ^d^rere  ^erfonen,  non  einem  ®d|n)inbel  ergriffen^  fprangen 
in  bie  Siefe  unb  erf(i^ienen  nid^  wieber.  Um  biefer  ®efa]^r  ani 
bcm  SBege  ju  ge^n,  ftellten  bie  SSewo^ner  be8  Äanbeö  einen 
2)retftt|  über  bie  JDefnnng  nnb  Derantaftfen  eine  ^auen«^)erf0n^ 
bie  3nf^)irationen  ber  6rbe  aufjunel^men  unb  fie  ben  nm  Siatfy 
gragenben  ju  nberliefem.  JDtefe  Snnftumen  fibertrwg  m^m  juerft 
jnngen  SWäbd^en,  aber  ba  ber  einen  Jwn  i^nen  wegen  i^et 
©d^n^eit  ©ewalt  anget^an  war^  fo  wallte  man  gu  ^^tl^ien 
nnr  alte  gran«n.  ®) 

3)er  l^omeribifd^e  ^^mnuS  onf  ievL  ^bfoUon  legt  einer  Äobnie 
t>m  Äretem  bie  ®rfinbung  beß  Änltnö  biefeS  ©otte^  ju  2>el^)^ 
bei  SI:pollon  na^m  üon  bem  Drafel  SBe[i|,  o^ne  jebecl  bie 
(Srbe  baüon  ju  vertreiben;  benn  l^tntard^oft^)  f^jrid^t  bei  feinem 
SBefud^e  beö  Sienqjefö  »on  5)el|)^oi  »on  bem  ,^eüigt^ume  ber  @rbe^ 
unb  ha  er  erWdren  wiK^  warum  baä  ©rafel  ber  @rbe  nnb  htm 
Si^^oKon  gemeinfam  fei,  fagt  er,  ba|  bie  ^)ro^^etifd^e  Slnöbönftung 
ber  (grbe  bnrd^  bie  S^atigleit  ber  ©onne  ^»orgdbraclft  wirb.  *  ^} 
3)0«  «ufltrixlnen  ber  @üm^)fe  burd^  bie  ©onnenftra^len  gitb 
ond^  ber  @age  »on  ber  ^J^tl^ifd^n  ©d^lange^  ber  ©rnal^eritt  be« 
S^pl^on,  bie  nad^  bem  ^omeribifd^en  ^^nitd  bnrd^  bie  ^}>feile 
be«  Äj)oB(on  getobtet  würbe,  ben  Urfprnng.  @8  ifi  wieber  bmd^ 
eine  nofurlid^e  ©onfeqneng  feine«  folarifc^en  ®|arafter8,  bo^ 
^oÄon  aö  ber  i)ur3ug«weife  ^)ro:p^tifd^e  6^ott  angefe^en  »i«b; 
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bie  ©ounc  üctfii^eud^t  aKe  Qä^attm,  fic  ift  ba§  Wwgc  be8  ^im^ 
tnete,  „ba^  «lleö  fle^t",  fagt  «ifd^^loö.  JDicfc  Sorm  ber  (Bpxaä)t 
ift  bcn  ®tied^ett  fel^t  üettraut;  W  fi^ciut  il^ncn,  ba|  bic  Duelle 
aller  »^eHigfeit  Sebeö  fe^en  mu^,  wwb  fle  jagen  md^t  nur:  bie 
©ouue  erleu^let  Silleö  Jjor  ftd^,  fouberu:  bie  @o«ue  fielet  ücrauö. 
@ie  ift  eö,  bie  bie  uad^tUti^ett  ©djatteu  »erfd^eud^t  3u  ber 
6le!tra  be§  <£o^)^ofle§  ergäl^lt  bie  burc^  einen  Sranni  in  ©d^rerfen 
gefegte  Äl^taimneftra  benfelben  ber  aufge^enben  ©onne;  eS  tt>ar, 
fagt  ber  ©d^Dliaf^,  bie  ©etool^n^cit  ber  Sitten,  um  ber  Erfüllung 
bet  bofen  Sräume  ju  entgegen. 

Sturer  ber  @rbe  flnb  e8  nod^  anbere  ©ottl^eiten,  i)on  benen 
man  annimmt,  ba|  fte  cor  bem  5!))oncn  im  Sep^  beö  Drafelö 
t>on  S>äp^ox  getpefen  feien.  2)er  ©d^cliqft  be§  ^inbdroö  ^  0 
nennt  jundd^ft  bie  SRad^t  nnb  bann  bie  S^emiö,  eine  ^erfonift* 
(ation  ber  allgemeinen  Drbnung  ber  SBelt.  9iad^  5li{d^9lcö 
l^atte  S^emiß,  bie  SEoc^ter  ber  ©rbe,  ober  pe  felbft,  benn  fie 
tt)irb  mit  i^r  üermcd^felt,  ben  ^rometl^euS  jum  ©o^ne,  ber  aud^ 
ein  pxoJ(li)ttx\(Sjn  ®ott  ift,  njeil  baS  Seuer,  »te  bie  @cnne,  »oran* 
leud^tet,  waä  bie  Sebeutung  beS  SBorteö  ^romet^euä  ift.  dlaä^ 
einem  ©ebid^le,  ba8  ben  9lamm  ©umol^jia  fü^rt,  l^atte  ein  S^eil 
be0  Draleö  »on  S)el))^oi  bem  ^ofcibon  angehört.  ^  2)  Unb  in 
ber  St^at,  bie  pxoip})ti\\ä)t  SBiffenfd^aft  ift  oft  ben  9Reere8gott* 
Reiten,  j.  33.  bem  9Jereu8,  bem  ^oteu8,  bem  ©lauf 08  beigelegt 
»otben.  Stt  ben  gluten  erblidEten  bie  Sllten,  wie  an  bem  ,g)immel, 
auf  ber  6rbe  unb  in  ben  ©eftirnen  lebenbige  SDfiöc^te,  bie  ftc^ 
il^rer  ^anblungen  betonet  maren,  Don  benen  eine  jebe  »^anbluÄg 
ba8  3?efultat  eine8  refleftierenben  S5ßillen8  voax.  &\)t  man  jur 
(See  gieng,  fud^le  man  bie  Sntentionen  ber  SDleere8gotter  lennen 
gu  lernen,  nnb  mm  befragte  fie,  b.  \).  man  fud^te  in  bem  *Än«» 
Widfe  be8  aReere8  aSorgeid^en  be8  @turme8  ober  be8  fd^ßnen 
SBetter8.    Slt^ene,  bie  bie  Ätat^eit  be8  ^imrael8  unb  be8  SBer^ 
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ftanbcö  ift,  l^attc  üor  bcm  %tmpd  üon  2)el|)l^ot  cmcn  Slltar; 
barum  uaiintc  man  ftc  pronaia.  Snbeffcn  wirb  biefcr  9lamc 
oft  pronoia  gcfd^ricbcti,  bicjcnigc,  bte  üorl^cr  jtcl^t,  bic  SSorft^t 
ober  SSorfc^wng,  weH  Pe  nati^  ^ar^oftatioö  8cto'ö  Sflicbcrlunft 
vorbereitet  ^atte;  unb  getoi^,  bie  ^eiterfeit  beö^^immeö  erleid^tert 
baö  ®rf(i^eiiiett  ber  @otme.  ©er  Äaifcr  Sitliaiiuö  ffll^rt  in  feiner 
Siebe  an  bie  ©oimeuföuigin  ben  SSerö  an: 
„®r  tarn  nad§  ^J^tl^o  uub  ju  ber  SSorfel^ung  mit  ^eHeu  Slugen",  ^^) 
unb  er  fe^t  ^iuju:  2)ie  Sflten  l^atten  bie  üorfe^exibe  atl^ene  bem 
Sl^joHon  gugefettt,  ber  nichts  anberß  afö  bie  ©orme  ift.'' 

eilte  anbere  gu  ?)9t^o  Derel^rte  ©ottiu  war  tiac^  ctttcm 
l^omeribifd^eti  ^^mnuS  bie  Sungfrau  ^eftia,  bie  ®rbe,  atö  ber 
uttbeweglid^e  ^erb  ber  SBelt  bctrad^tet  uub  bargefteHt  burd^  einen 
aitar  von  ©tein  im  SRittel^unfte  aller  ^änfer  unb  S:em^el. 
SKan  üerbanb  anä)  mit  bem  Änltnö  be§  großen  ®otteö  Don 
JDelp^oi  feine  SKutter  8eto  nnb  feine  ©d^wefter  ^ÄrtemiS.  S)ie 
weiffagenben  Dnellen  Äaffotiö  nnb  Äaftalia  waren  ben  9Rnfen, 
ben  ®6ttinnen  ber  |)oefle  nnb  beö  ©efangeä,  bie  nrf^)rüngli(i^ 
bie  3b)mpi)m  ber  begeifternben  DneHen  »on  ?)ierien  nnb  SSootien 
waren,  geweift.  2)ie  ©ried^en  Ratten  bie  mebijinifi^en  @igen* 
fd^aften  gewiffer  ©ewaffer  bemerlt;  anbere  brad^ten  babnrd^,  ba§ 
fie  bnrc^  bie  @a\t,  bie  fie  enthielten,  auf  baö  ^Reroenfpftem 
wirlten,  eine  Wrt  üon  ^oetifd^em  ober  ^ro^jl^etlfd^em  3)elirinm 
l^erüor;  man  nannte  S^pm^jl^ole^^ten  ober  »on  ben  9l9m))]^en  ®x^ 
griffene  b.  i.  S3egeifterte  biejcnigen,  auf  bie  biefer  ®inflü|  an^^ 
gftbt  würbe.  3)er  ^ro:p]^et  beö  Sl^ollon  Älarioö  ju  Äolo^j^on, 
bie  Srand^iben,  bie  ?)riefter  beS  ^^)DlIon  S^ib^menä  ju  SDflileto§, 
würben  in  Segeifterung  »erfe^t,  wenn  pe  au8  ben  weiffagenben 
Duellen  tranlen  ober  barauö  atl^meten.  Suweilen  »ermel^rte 
man  bie  Energie  biefer  2Baf[er  burdj  narfotifci^e  ^flangen.  5)ie 
^^t^ia  üon  SDelpl^oi  trani  au8  ber  laftalifd^en  Duelle  unb  faute 
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SorbetWatter,  cl^c  jte  ju  bcm  JDreifu^e  trat,  i*)  ?Watt  glaubte, 
imä)  fün[tß(i^e  SWittcl,  analog  beneu,  bic  bcu  9iauf(]^  ctjeugcn, 
bic  Äraft  ber  SBetffaguug,  bic  bcr  SKenfd^  Tiii^t  bcfi^t,  toctm 
er  fxä)  in  feinem  9lonnalguftaube  befinbet,  betoitfen  ju  ffinuett. 

35er  9iuf,  ben  ba8  Dralel  beö  bobonaijd^en  3eu8  in  ber 
l^eroifd^en  3eit  gehabt  l^otte,  gieng  in  ber  f olgenben  ^eriobe  auf 
baS  Dralel  beö  ^oüon  unb  befonberö  auf  haQ  »on  JDel))^oi 
über.  2)ie  Sfrt  unb  SBeife  ber  3)iüination  xoat  mä)t  mel^r  bie* 
felbe,  toeil  ble  SSebürfniffe  »erfd^ieben  toaren;  bie  atferbautrei* 
benben  ©tamrae  »aren  ^jolitifd^c  ©efeHfd^aften  geworben.  @o 
lange  bie  SWenfii^en  leine  anbem  Sntereffen  l^atten,  atö  bie  Su«« 
fttnft  ber  ®mte,  Ratten  fie  ben  3eu8  befragt,  b.  1^.  bie  3[tmos 
f^)]^are  beobad^tet,  unb  biefe  wenngleici^  unüoHfommenen  Seobad^* 
tungen  l^atten  bod^  einen  toiffenfd^aftUd^en  S^aralter.  Slber  ate 
tnan  [ic^  befonberö  ben  ©rfolg  eineS  Äriegeä,  bie  ©runbung 
einer  Kolonie,  bie  geftflettung  üon  ®efe^en,  bie  Bereinigung 
jtweier  ©emeinben  ober  jtoeier  feinblid^er  ?)arteien  angelegen  fein 
lie^,  mu^tc  man  ben  ®ott  um  Äraft  bitten,  ben  menfd^li^en 
®eift  ju  erleu^ten.  @o  angefel^en  war  bie  JDiüination  nid^t 
mel^r  eine  SBiffenf^aft,  e§  war  ein  ©efd^enf  ber  ©otter,  eine 
Snf^iration.  JDie  ^xopljtUn  waren  nur  ^)afftüe  Snftrumente 
beö  ©ottel,  ber  fte  in  SSewegung  fe^te  unb  fte  leitete: 
Bacchatur  vates,  magnum  si  pectore  possit 
Excussisse  deum  . . .  *) 
9lad^  ^lutard^oö  wallte  man  gu  ?)9t^ien  fc^lic^te  unb  un«: 
wtffenbe  grauen,  bie  aber  gerabc  beöl^alb  um  fo  geeigneter  waren, 
ben  göttlichen  ©influ^  ol^ne  SBiberftreben  in  fid^  aufjune^men. 

^laton  »ergleid^t  im  ?)^aibroö  bie  oerfd^iebenen  %ten  beö 
üon  ben  ©ßttern  gefenbeten  SBa^finnS  ^s);   ben  weiffagenben 

©el^ertti  taf't  ob  wo!  aud  ber  ©ruft  fle  bk  ma^tige  OJott^eit. 
^önne  entfe^fitteln.".  (isi) 
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SEBa^tittmi  fci^teibt  er  bcm  SlpoHott  gu,  ben  bcr  eimoetl^uttgeii 
bem  ©ion^foö,  ben  bid^terifd^n  bcu  SRufcn,  beu  ber  Siebe  bcr 
a[))^robite  uub  bem  @to8.  JDiefe  Ätanl^itcu  ber  ©cbcrale«, 
bie  baö  {Refultat  einer  ibtÜ%(i)m  aftion  ftnb,  fd^rfneu  il^m  l^S^er, 
ate  bie  meufd^Iid^e  SSeiS^t.  SSeiw  tt)ir  ^eat  üok  ber  @!ftafe 
ber  S)id^ter  f^jred^exi,  fo  ift  boö  nur  iu>6)  eine  abg^nulte  SWe» 
ta|)^cr;  bie  ?)oefie  ift  eine  tobte  <Spxaä)tf  xmi  wmn  mcm  uod^ 
SSerfe  mad^t,  fo  gefd^iel^t  hai  nur,  inbem  mcm  mit  aufgeftfi^tem 
Äo))fe,  mit  ber  geber  in  ber  $anb,  bie  ©übeu  abtoagt.  aber 
bei  beu  ©ried^eu  u>ar  ber  ))oetifd^e  (äutl^uftaömuö  lein  SBort  ol^ne 
©inn,  e^  war  ein  e^geptioneller  Suftanb  beö  ©eifteö,  ber  ben 
ge^imni^oolleren,  aber  analogen  3uftanb  ber  ^^tl^ia  anf  i^em 
JDreifu^e  begreifen  lehrte.  5JJian  fa^  bie  ^ro^jl^tifd^e  «nb 
IJoetifd^e  Snf^iration  aÖ  gafta  berfelben  ^rt  an.  3)er  ))ro<)]^c* 
tifd^e  ©Ott  tt)ar  jugfeid^  ber  ©ott  ber  ?)oefie  unb  ber  gn^rer 
ber  5!Kufen.  35ie  alten  Slöben,  bie  Url^eber  ber  erften  rdigißfen 
©efänge  ©ried^entonbö,  »nrben  oft  mit  ben  SBal^fagem,  xodäfe 
bie  antworten  ber  ©otter  in  Serfen  fangen,  »ermifd^t.  @ine 
üon  ^anfania«  überlieferte  Sirabition  fc^rieb  einer  ^xop^^tim 
t>on  3)el^)^oi,  |)]^emonoe,  bie  ©rflnbnng  be8  .^eyometerö  ^ 
Sflad^  einer  anbern  @age  fangen,  jn  einer  nod^  alteren  3eit  We 
^eleiaben  oon  S)obona  in  SSerfen:  3ett«  war,  3enö  ift,  Send 
wirb  fein,  o  großer  3en8.  2)ie  @rbe  tragt  bie  grnd^te,  rnfet 
bie  Söiutter  ®rbe  an."  aiö  bie  rl^pt^miff^e  @^)rad^e,  bie  an« 
fangö  bie  natürlid^e  gorm  ber  3nf))iration  war,  eine  gele^e 
@))radt;e  geworben  war,  ba  gab  eö  5)id^er  an  bem  %tmpü,  um 
bie  Antwort  ber  ^)^Ü)xa  m  SSer[e  jn  fe^en. 

S)iefe  antworten  waren  im  allgemeinen  bnnbige  ©enten* 
Jen,  »on  rat^fel^aftem  nnb  fdijwer  gu  erflarenbem  Sn^lte.  SDloii 
^a't  felbft  eine  anf:pielung  anf  bie  SDunfel^eit  ber  JDrafel  be8 
apoHon  in  feinem  SSeinamen  ?0]ria8  erblidEt,  obwol  bieö  &pu 
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tl^eton  «ur  an  bic  fd^räge  Sal^u  bcr  ©oeec  ermnert.  ^«)  @ä 
fi^t,  bofi  ^^oQött  ttm  ungern  ben  ^Kcnfd^en  bie  Srfunft,  bie 
böd  ©e^rimmS  ber  ©fittcr  tft,  offenbart.  SBaö  feflte  auc^  in 
ker  23^  ntit  nnferm  freien  SBiUen  »eri)ett,  wenn  bie  Bufunft 
fo  genH§  wäre,  wie  bie  SSergangen^eit?  S8ir  würben  Weber 
flauen,  ein  im  Sorouö  jngefid^erteö  ®nt  gn  »erbiewn,  noc!^  ein 
tawermeibBd^eö  Uckl  abjuwenben ;  jebe  Ä^igf eit  würbe  in  eine 
l^fltewlDfe  ©orglüfi^eit  i>erfinfcn,  febe  jtugenb  würbe  in  einer 
tragen  9le!Jäig»ati0n  imtergd^en.  S)ie  grieti^ifd^  SKotat,  gegtfin« 
bei  «nf  bft§  ^hOÄjip  ber  ^vdonomt  ber  Äräfte,  forberte  von 
ben  DrrfBhi  nid^t  ©efel^le,  fonbern  Stoit^f^age.  .SDie  ©ßtter 
leoten  bie  orbnenben  Dbem  i»  ber  Sie^^uMil  be6  ttnit^erficmd, 
ber  S9bnf(i^  brad^te  feine  Beil^ilfe  ju  bem  fcgtalen  3Serfe  ber 
^ormmue  ber  S^inge,  aber  er  irat  vit  tyon  feinem  Sted^te  jurudE. 
«tt  freier  Burger  ber  gro^n  goberation  ber  SBefen  wollte  er 
feine  ^anbbtng  ber  ^oQeltity^attblnng  an))affen,  nnb  barum  be^ 
fwtgtc  er  ben  ßentralratl^  ber  fficft,  ben  ©enat  ber  ©ötter.  „£)ie 
pt  »erfolgenbe  ©tro^  ift  auf  btefer  Seite,  antwortete  ba8  £)ra« 
lel,  fud^  nnb  feu  wirft  flnben."  Unb  immer  gefd^otft  burd^  bie 
^jn»j^etifd^en  dlo^fel,  üerbo<)^)eIte  ber  menfd^id^e  SSerftanb  feine 
©nergie.  SHlc«  ^ieng  üon  ber  Snter^retation  ab;  bie  ^mtpt^aäit 
ift,  mä)t  mt\)x  gu  jweifeln;  eö  moä^  bcf[er  fein,  Äo^jf  oier  ©d^rift 
^idfett,  «te  unfewe^id^  bleiben,  wie  S3utibanö  ^eL 

SEBoju  biente  baö  Dralel?  S)em  SRenfd^en  einen  Sniputö 
pi  geben,  ober  il^  »or  dner  ®efa^r  gn  warnen,  aber  bie  Dotter 
l^oben  för  i^n  nid^t  gu  l^anbeln:  „@el^e,  wir  ftnl)  ba.  3ogere 
»id^t,  f«i  nid^t  fred^;  fei  aufmerlfÄtn,  ^üte  bid^  öor  bem  /ift« 
gmnbe;  9Sbxt\),  wir  werben  bir  bie  ^onb  reid^en-^' 

3d^  %aht  avL  einer  aiibern  ©teile  gefagt,  wa8  man  Don  bem 
»ermeintlid^  gotaliSmuö  ber  ©ried^n  gu  ^ftcn  i^te,  einem 
»on  jenen  ^iftorlfd^en  Srrt^ümem,   bie-  ber  mobernen  @itel!eit 
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gum  St^ema  btencn,  um  [xä)  auf  Äoftcu  ber  Sllteu  gu  cjcaltiereu. 
9la(^  bem  ^ringip  ber  |)lutalit4t  ber  Urfa^eu,  toaö  bte  Saflö 
beö  ?)ol9t^ei8mu8  ift,  refultiert  jebe  Sll^atiglcit  au8  gtoci  Äraf- 
teu.  5Die  eiue  l^augt  dou  ben  ®5ttem  ab ,  ober  me  mau  l^eut 
gu  Stage  fageu  würbe,  r>m  bcu  UmftSubeu;  baö  ift  bie  ©elegeu« 
^t,  ba8  SKotiü;  e§  ift  bte,  xoüä^^  ba«  Dralel  ert^eilt  35ic 
aubere  gel^ort  bem  9Reuf(i^eu  ou,  ba0  fft  feiu  SBiUe,  erleud^et 
burci^  bte  uutrüglid^e  Dffeubaruug  beö  ©etoiffeufl;  bie  ©elegeu« 
l^eit  bel^errfd^t  x\)n  ntd^t,  beuu  uuter  beufelbeu  aSer^aÜuiffeu  roiJß 
ber  etue  ba§  @ute,  ber  aubere  ba«  SSöfe.  35er  flete  ®ebrau4 
beu  bte  ©rteii^cu  üou  ber  JDiöiuatiou  mati^teu,  erbrudte  ute  bieS 
teuere  uub  tiefe  ©eful^I  ber  meufd^Iici^ett  grei^eit,  bie  bie  Q,on^ 
fequeug  i^reS  religiöfeu  ©pftemS  war.  Sitte  Stutoreu  treffeu  ba« 
riu  gufammeu,  ba§  fie  beu  moralifd^eu  @iuflufi  ber  Dra!el  bt^ 
geugeu.  2)a8  DraM  »ou  ©oboua  l^atte  gefagt:  ^abe  @]^rfur^t 
üor  beu  ^Ifefle^ubeu,  beuu  fle  pub  l^eilig  uub  rem.  ^0  ^ 
eiumal  bie  ^^tl^ia  gefragt  würbe,  wer  ber  glücllid^fte  SKeufd^ 
fei,  uauute  pe  beu  |)^emioö,  ber  ebeu  für  feiu  SSaterlaub  ge« 
ftorbeu  war.  Siuf  eiue  al^ulid^e  grage,  bie  ber  Äöuig  »ou  gpbieu 
au  beu  @ott  rid^tete,  autwortete  biefer:  Sfglaoß  t)0u  ?)fo^)]^i8, 
ün  @rei8,  ber  m  gfiubd^eu  iu  Slrfabieu  bebaute.  *»)  Sliliauo« 
ergfil^lt  bie  ©efd^id^te  breier  juugeu  8eute,  bie  üou  Stäuberu  au« 
gegriffeu  worbeu  wareu,  al8  Pe  i^ai  Drafel  »ou  JDel|)]^oi  be* 
frageu  wottteu;  ber  eiue  war  eutlommeu,  ber  aubere  l^otte  beu 
britteu  ©efa^rteu  erfti^lageu,  iubem  er  i^u  »ert^eibigeu  wottte. 
JDie  ^9t^ia  autwortete  bem  erpeu:  „S)u  l^ap  beium  greuub 
perbeu  laffeu,  o^ue  i^m^gu  ^ilfe  gu  lommeu,  xäi  werbe  bir 
uid^t  autworteu,  fort  au8  meiuem  Ztm^fü.**  Uub  bem  gweiteu, 
ber  pe  aud^  befragte:  „2)u  ^aft  beiueu  greuub  ermorbet,  iubem 
bu  i^u  i>ert^eibigtep,  aber  ba8  Slut  l^at  bid^  uid^t  befubelt, 
beiue  ^aube  pub  reiuer,  beuu  guüor.  i^)    m  mä^  bemfelbeu 
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©(i^riftftcncr  bic  ©^baritcu  einen  ©änger  neben  bem  Sfltare  ber 
^erc  ermorbet  "Ratten,  war  eine  QneHe  öon  SSIut  in  bem  Stempel 
]^eröorgef^)rubelt.  aSoH  ©d^teden  über  bieö  SBunbergeid^en,  f^idten 
bie  ©pbariten  gu  bem  JDralel  »on  S)eIp^oi,  ia^  golgenbeö  antoor* 
tete:  ^^ort  üon  meinem  2)reifufie.  35aö  SInt,  baß  r^ort  beinen  ^än* 
ben  fliegt,  ^alt  iiä)  »on  meiner  [teinemen  ©d^toclle  jnrnd.  Sd^ 
»erbe  bir  ni^t  antoorten.  2)u  l^aft  ben  JDiener  ber  SWnfen 
t>ox  bem  ailtare  ber  ^ere  ermorbet,  o^ne  bie  Siad^e  ber  ©ötter 
ju  fnrd^ten.  Siber  bie  3ud^tigung  wirb  nid^t  anf  [id^  warten 
Ifljfen,  nnb  bie  ©d^ulbigen  werben,  ü)x  nid^t  entgelten,  nnb 
flammten  [ie  felb[t  »on  3en8  ab.  @ie  wirb  fallen  anf  il^r 
^avoft  nnb  baß  i^rer  ^inber,  nnb  UnglndC  über  Unglüdf  wirb 
über  i^r  ^anß  loitimen/  SlilianoS  fe^t  ^ingn,  ba^  baß  Dralel 
furge  3eit  baranf  in  ©rffittnng  gieng,  bie  Ärotoniaten  gerftßr* 
ten  ©^bariß  »on  ®rnnb  ani. 

Singer  einer  geringen  Slnga^l  üon  fallen,  wo  bie  ^\)t\)xa 
jiemlid^  jd^led^t  infpiriert  war,  red^tfertigen  bie  anf  nnß  gefom« 
menen  Drafel  ben  Sinf  ber  SBeißl^eit  ber  ^)ro<)]^etif^en  ^eilig* 
tpmer  nnb  befonberß  beß  üon  JDelp^oi.  3[ber  eß '  ift  lein 
@rnnb,  ben  ?)rieftern  bie  moralifc^e  ®r^ebung,  bie  man  oft  in 
ben  Draleln  finbet,  gnm  SSerbienfte  angnred^nen,  ebenfo  wenig 
alß  man  fle  im  entgegen  gefegten  Salle  anfd^nlbigen  foHte.  ©ie 
waren  i)on  »iel  geringerer  SSebentnng  in  ©ried^entanb,  alß  man 
gewö^nli^  glanbt,  nnb  Slid^tß  bered^tigt  nnß  ju  bem  ©lanben, 
bafi  bie  fj^tl^ien  jemalß  SBerljenge  ber  ^riefterfd^aft  gewefen 
feien;  baß  ift  eine  ganj  grnnblofe  Slnnal^mc  ber  mobemen  3ln* 
toren.  JDie  gnr^t,  bie  wir  baüor  l^aben,  bafe  wir  an  i^re  3n* 
f^)irotion  glanben  fonnten,  la|t  nnß  nngered^ter  SBeife  il^re  3[nf= 
rid^tigfeit  in  SSerbad^t  jie^en.  SSiele  S3eif^)iele,  nnter  anbern 
baß  ber  Seanne  b'Sfrc,  jeigen  nnß  ja,  biß  gn  weld^er  ,^o^e  fld^ 
eine  einfädle  nnb  ungebilbete  9latnr  nnter  bem  @inflnffe  beß 
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tdigi&feti  @ntl^ufiadmud  etl^ebes  fann.  S){e  |>9tl^{ett  VDCCttn 
Stauen  aud  betn  SSolfe,  uttb  i^te  Sßorte  finb  am  Puftg^eit  nur 
bcr  Äuöbnuf  bcö  SolIöbctt)w^tfcin8.  SMe  fojialc  Sloral,  bie  beit 
gricd^ifd^en  Sfle<)ttblifctt  boS  geben  »erlief,  war  nid^  ba«  |>rtm« 
legium  ©tniger,  jonbctn  baö  &xW)dl  Met.  SBemi  bie  ^«en 
nid^t  an  bem  ^iege,  nod^  an  ben  SettDegungen  btt  öffentltd^ 
SRotHc«  3:]^eU  nel^men  lonnten,  fo  »aten  fle  borum  »on  bem 
®effi^le  für  SSaterlanb  nnb  grei^eit  nidbt  weniger  befeeft,  ba  fle 
.^dben  gdbaren.  JDiejelben  morattfti^n  S^en,  biefelben  poM* 
fd^n  f>ringi<)ien  erfüllten  fowo^l  bie  l^^t^ia,  bk  bie  Drafel  er» 
tl^eilte,  oi»  ben  ^efter,  ber  fie  aufnahm,  al8  ben  fBofföfül^rer, 
ber  fie  beutete,  ald  bad  ganje  SSolf,  bad  immer  einen  3U  ben 
Sntereffej^  be8  aSaterianbeö  ^)affenben  ©tun  barin  fanb. 

9ber  man  I5^t  ben  fremben  9te{igii}nen  feiten  ba8  fRedit 
guTommen,  bad  man  für  bie  feinige  in  äinfpru^  nimmt,  nnb 
fdtbem  man  aufgcl^ött  l^at,  bie  DraM  bem  Sleufcl  gujufd^reiben, 
wie  e8  bie  d^riftlid^en  stören  t^ten,  miH  man  menigftenö,  ba| 
bie  ^riefter  ober  bie  erften  Surger  uon  JDelp^ci  bie  Slutworten 
ber  ^^tl^ia  biltiert  ^aben.  @8  l^fitte  jebod^  fd^mer  ^^alten, 
einen  fo  groben  SBetmg  fo  lange  3eit  l^inburd^  ju  nrteber^olen, 
ÄJ^ne  burid^  irgenb  eine  Snbiöfretion  oerratl^en  gn  werben,  nnb 
a^nt  aSetbad^t  gu  erregen.  3)ie  ©ried^en  waren  gn  eifcrfnd^tig 
auf  i^re  grei^eit,  um  einigen  ^l^oliben  einen  fdd^  ©influfi 
auf  bi<  ^oUtijd^en  Slngelegeni^citen  gu  laffen;  unb  W^fe  t^ret 
©eitö  l^atten  ein  fc^r  gro^cö  Sntcreffe,  ben  Sfiuf  eineö  Drafelö, 
ba8  i^rcm  8anbe  einen  -großen  9ieid^t^um  oerfd^affte,  gu  fom« 
:|jromittieren.  ^erobotoä  ergäl^lt,  bafe,  al8  Äleomeneö,  Äonig 
üon  @^)arta,  einmal  bie  ^r)i\)xa  burd^  bie  SSermittelung  eineS 
©el<)^icr8,  mit  5Rame«  Äobon,  bcftod^en  ^atte,  bicfer  »erbannt 
unb  bie  ?>t)t]^ia  cdbgefe^t  würbe.  *«)  ?)aufania8  fagt,  ba^  er 
lein  aubereö  Seifpiel  t)on  ©efted^ung  eineö  DrafeW  lenne.  ^0 
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SJlau  mt  blcfem  Seugm^  btc  @cf^t(^te  ber  SKfmaionibett 
entgcgc«;  bte,  um  beu  Sl^joHoti  guuftig  für  fid^  ju  ftimmen, 
feilten  hmäi  eine  geueröbtunft  gerftörteu  Senn^el  »ieber  auf* 
bottteu;  aber  biefe  Siberalitat  bejog  fid^  uid^t  auf  bie  ?)riefter, 
eö  rx>ax  ein  9lft  ber  ?)ietfit  gegen  ben  ©ott,  ber  fie  anerfannte, 
inbem  er  i^nen  bie  ^ilfe  ber  Salebaimonier  gegen  bie  Slprannen 
»on  Sttl^enä  uerfd^affte.  SBenn  ©emoftl^eneö  bie  f\)t\)xa  an^ 
f^ulbigt,  ba^  fie  <j]^ili<j^)iftete,  fo  ift  ba8  blo|er  Serbad^t,  bet 
nur  bereift,  ba^  bie  ©riechen  fid^  nid^t  ol^ne  Sleflejcion  ben 
SBorten  ber  Drafel  fügten,  ©d^on  in  ber  Sliaö  fagt  ja  ^eftor, 
beffen  ^etät  nid^t  jtoeifel^aft  ift,  ba^  baö  befte  Slugurium  fei, 
für  fein  Sßaterlanb  ju  Idmpfen. 

9lid^t  allein  tt^aren  bie  ©ried^en  immer  auf  il^rer  ^vA  ge» 
gen  bie  Betrügereien  ber  SBal^rfager,  aud^  il^re  ©^rfurd^t  t)or 
ben  ©Ottern  toax  toeber  eine  blinbe,  nod^  eine  fWaJ)ifd^e,  wie  ba* 
eine  üon  ^erobotoö  erjäl^lte  5Äne!bote  betoeift.  3)er  Spber 
^aftpaö,  ber  e8  »erfud^t  l^atte,  feine  SanbSleute  aufjumiegeln, 
tt>ar  gcnotl^igt  »orben,  ju  entfliel^en  unb  l^atte  feine  Bnflud^t 
bei  ben  Äpmaiern  gefud^t.  3)iefe,  aufgeforbert  »on  bem  Ä&nige 
ber  Werfer,  i^n  auöguliefern,  fd^idtten  an  ba§  Oratel  ber  SBran* 
d^ben  ®efanbte  mit  ber  grage,  toa^  fie  tl^un  foHten,  um  ben 
©Ottern  ju  gefallen.  @ö  tourbe  il^nen  geantwortet,  ba^  fte  ben 
^<xfii^^  aueliefern  foHten.  Slber  ein  Bürger,  9iamene  Slriftobi« 
ft)§,  ber  biefem  Oralel  mißtraute,  »eranla^te  bie  Äpmaier,  eine 
jtöeite  3>e^)utation  l^injufd^idten,  an  ber  er  felbft  2:^eil  nal^m. 
9119  bie  ©efanbten  bei  ben  Brand^iben  angefommen  waren, 
fragte  9(riftobifoö  ben  ®ott:  ^err,  ber  S^ber  ?)altt)ae  ift  ju  unö 
gefommen,  um  bem  gewaltfamen  Slobe,  womit  i^n  bie  ?)erfer 
bebro^en,  ju  entgelten.  3)iefe  aber  f orbern  i^n  jurüdE  unb  bc» 
fe'^len  ben  Ä^maiem,  i^n  auöjuliefern.  SBir  aber,  obwoL  in 
gurd^t  oor  bem  3orne  ber  ?)erfer,  ^aben  e8  nid^t  gewagt,  ben 
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^ilfefkl^iibett  (mtguliefern,  el^  loir  beutlid^  t^on  bit  erfal^reitr 
tomd  tt)it  t^un  füllen.''  @o  tt)ar  feine  S^age,  unb  bet  ®ott 
gab  biefelbe  Sintoctt,  inbem  et  befahl,  ben  9>aIti^aS  audgit^ 
Hefent.  9lun  tl^at  Siriftobtfcd  mit  33orbebad^t  golgenbed:  @r 
gieng  tingd  um  ben  %(mptl,  nnb  nal^m  bie  @))erlinge  unb 
anbete  335gel  jeglid^et  Sitt,  bie  an  bemfelben  i^t  9left  gemad^t 
^tten,  n)eg.  3)atattf,  fagt  man,  lam  mi  bem  |)eiligt^ume 
eine  ©timme,  bie  lautete:  „Z>  bu  gteüet^M*«^  ^^^^  *^ 
9Renfd^n,  toca  n)agft  bu  au  tl^un?  S)u  taubft  meine  @d^u|« 
Knge  aud  meinem  Semmel."  Sbet  Sftiftobiloe  anttt)ottete  ol^ne 
SSetlegenl^t:  „$ett,  bu  vettl^eibigft  beine  ©d^ü^ltnge  unb  ben 
^maietn  I^efiel^lft  bu,  ben  i^tigen  aud juliefetn?  —  3a,  id^  Be« 
fel^Ie  eS,  bamit  i^t  but<i^  biefe  (^ottlofigleit  euetn  Untergang 
bef^leunigt  unb  nid^t  mel^t  lommt,  baS  Otafel  ju  fragen,  ob 
man  bie  ©d^ü^linge  audttefem  mu|.>^) 

9Ran  finbet  in  bem  ^obotod  ein  anbeteS  ^eifpiel  baDon^ 
n)ie  bie  @)tie^en  }un>eilen  fid^  bemill^ten,  eine  gänftigere  9lviiß 
tDort  ))pn  ben  @)5ttetn  gu  etl^alten,  loenn  il^nen  bie  erfte  gn 
ttüftlod  tiKtt.  93ei  bet  SuDafion  beS  Xer^ee  fd^idten  bie  Sitl^et 
Sl^eoren  nad^  S)el))]^ci,  um  bae  £)rafel  ju  befragen.  Sfber  bie 
erfd^rodene  ^t^t^a  mad^te  i^nen  ein  fd^redflid^eS  93Ub  Don  bet 
beüorftel^enben  Serftörung  unb  aSertouftung.  3)a  nahmen  bie 
Sl^eoren  Don  Sitl^en  auf  ben  Statl^  etne@  93ürger8  Don  S)eI))]^oi 
£)elgtt)eige  unb  begaben  fid^  nod^matö  }u  bem  Oralel,  um  ben  ®ott 
aWSd^u^flel^enbeju befragen*^):  „O  ^err,  gib  un«  einbeffere« 
JDralel  für  unfer  SSaterlanb  au8  JRudffid^t  auf  biefe  Delgtoeige, 
bie  »ir  tragen,  ober  n)ir  Derlaffen  nid^t  bein  ^eiligtl^um,  fon» 
bem  tt)ir  bleiben  ba,  bis  toit  fterben."  3)a  f^jrad^  gu  il^nen  bie 
^^ti^ia  »Ott  einer  l^ölgernen  SÖiauer,  bie  3euö  auf  bie  Sitte  feiner 
Sod^ter  ben  Ätl^enern  al8  i^re  le^te  Buflud^t  getofi^re,  Solan 
tx>ü%  ba|  Sil^emiftofleä  biefe  ^ölgeme  SOHauer  al8  bie  at^enienfifd^e 
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glottc  beadd^netc,  bic  ©ricd^enlatib  bei  ©alami«  rettete.  S)a 
ti)o  ^etobotoS  biefett  nt^mreid^eu  @ieg  erj&l^lt,  fü^tt  er  eine« 
@))rtt(i^  beS  äSalid,  eined  boiotifd^eti  äSal^rfagerd,  au,  ber  Dott 
ben  9l9iii:^l^ett  tef^jlriert  nourbe^*):  SBBatm  fte  mit  il^re«  ©d^iffe« 
ben  l^Iigen  @traub  ber  9[rtemt@  mit  golbenem  Qä^xoette  imb 
bie  Äufte  »Ott  Äpuofura  bebeden,  uttb  töcmu  fle  mit  rafenber 
Hoffnung  ba8  glfittgettbe  Sltl^eu  gerflßrt  l^obeu,  havat  »irb  bie 
gßtttlid^e  SHfe  beu  ftarleu  Äoro8,  ben  ©o^ti  ber  ^^briS,  Der* 
md^ten,  ber  ttad^  ©emoltigem  trad^tet  unb  ^Ued  umjulel^ren 
meint.  S)entt  ©rg  mirb  jtd^  mit  Srg  mifd^en,  unb  mit  93lut 
»irb  SIreS  baS  SKeer  färben.  S)ann  toirb  ben  freien  Sag  »on 
^ellaS  l^betffil^ren  ber  weit  blidfenbe  Äronibe  nnb  bie  l^e^re 
Sflile."  ^erobotoS  fe|t  l^tnjn,  ba§  er  nad^  fo  beutlid^en  SBorten 
beS  Saud  nid^t  n)age,  ben  £)rale(n  gn  n)iberf)}red^en,  unb  ba^ 
er  tö  nid^t  billige,  xomn  Slnbere  eS  tl^&ten. 

@r  l^at  nid^t  weniger  ©kuben  an  bie  Don  ben  @ried^en 
nad^  il^rem  @iege  erg&l^lten  Sßunber,  }.  33.  bei  ber  wunberboren 
SBert^eibigung  be9  %mpzl^  »on  ©el^l^oi.  3)ie  3)elp]^ier  l^otten 
baö  Orafel  gefragt,  ob  fie  bie  l^eittgcn  ©d^d^e  »ergraben  ober 
nad^  einem  anbcm  8anbe  fd^affen  füllten.*'^)  3>er  ®ott  ant» 
»ortete  il^nen,  er  würbe  ftd^  fd^on  felbft  fd^u^en;  ba  forgten  fle 
nur  für  il^re  eigne  ©id^erl^eit.  @ie  fd^tdtten  il^re  grauen  unb 
^inber  nad^  ^d^aja  unb  pd^teten  fid^  auf  bie  @\p\ü  bed  ^ax^ 
naf[od  ober  nad^  8ofrid.  9ber  als  bie  Barbaren  lamen,  um  pi 
:plünbem,  unb  in  bad  ^eiligtl^um  ber  ^tl^ene  ^onaia  traten, 
ba  traf  fle  ber  SSli^,  unb  geöpdfe  oom  Serge  Io8gerif[en, 
rollten  mit  einem  fd^redflid^en  ®etSfe  l^ab  unb  jerfd^metterten 
eine  gro^e  Sftujal^l  Don  il^nen.  9lur  einige  entlamen  unb  flol^en 
nad^  aSoiotien,  wo  fle  erj&l^lten,  ba^  fle  au^er  biefem  SBunber* 
geid^en  gwei  ^eger  »on  übermenfd^Iid^er  ©eftatt  gefeiten  litten, 
bie  fle  »erfolgten  unb   ermorbeten.     2)ie  »on  bem  ^arnaffoS 
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l^erobgcfturatctt  gclfen  »utben  an  ber  ©teile  gelaffen,  »o  fie  aö 
Seupte  ffir  bte  JRad^e  ber  ©ßttet  Hegen  bliebe».  ©))atct:  bei 
ber  großen  Snwaftoö  ber  ©alller,  »ert^etbigte  ber  ^Jptl^ifd^e  ®ott 
»teber  feitten  SEem^el.  ^a^  ^avi\aniai  uttb  Suftinuö  Ralfen 
ein  @rbbebett,  ba8  eiweu  SE^il  be«  S3erge8  loöri^,  2)oimer, 
|)agel  unb  ©turmedbraufeti,  bai  in  jtarlem  @d^o  i^ott  bem  |>at» 
naffod  ertönte,  unb  n)&^renb  ber  9lact)t  Ralfen  bie  m^fteriöfen 
Sii^reden,  bie  man  bem  ^an  gufd^rieb,  ben  ©ried^en,  bie  jal^U 
lofe  @^ar  öon  Sarbaren  jn  üemid^ten.**) 

©iefe  SBnnber  erl^ßl^ten  bie  ©l^rfurci^t  ber  SSölIer  Dor  bem 
S)el^)]^fd^en  OrafeL  ©ein  Stef  erftredte  ^ä)  felbft  nber  ©ried^en- 
lanb  ^inand,  feine  SBa^l^aftigteit  n)urbe  bnrd^  ga^lreid^e  ©e« 
fd^enle  begeugt,  man  ful^rte  gl&ttgenbe  S5eif^)iele  üon  feiner  l^o^ 
Sßeidl^t  an.  $lnf  ben  Pforten  bed  Slem^eld  ftaiibm  moralifci^ 
©entcnjen,  wie  man  fagte,  »on  ben  fieben  SSeifen  »erfaßt,  "»ie: 
^8erne  bid^  felbft  lenncn",  „3n  9lid^tö  gn  oiel".  fJptl^o  war 
bie  4)att))tftabt  ber  5![m^^ift9onen ,  ber  religißfe  unb  politifd^ 
SDWttelpnnft  oon  ©ried^nlanb,  ber  SRabel  ber  @rbe.  „SKan  be» 
gibt  fid^  nad^  S)el^)^oi,''  fagt  airifteibeö,  „unb  befragt  baö  Orafel 
aber  ba«  ©efd^idE  ber  ©taafen."  3)ie  ®efe|e  finb  ben  antworten 
ber  |)9t^ia  gem5|  feftgeftellt,  wooon  g^Iurgoö  baö  erfte  SSeif^^iel 
gab.»')  SKan  befragte  aud^  ben  ©ott  über  bie  «rt,  wie  bie 
©eremonien  be9  offentlid^en  Änltuö  einjurid^ten  feien,  wie  man 
bie  i>lagen  abwenbe,  bie  SBnnberjeid^en  erlldre,  über  bie  ©rün«' 
bung  ber  %empd  ober  bie  Einlage  üon  Kolonien,  ©o  würbe  bie 
©tabt  Ä^rene  nad^  einer  Slntwort  beö  3)el^)^ifd^  Orafete  ge»' 
grunbei  3)er  ®influ§  biefeö  JDraletö  fielet  mit  ber  großen 
^)oIitifd^en  unb  moralifd^en  (ä^od^e  ber  gried^ifd^en  ©efd^id^te  in 
©inllang.  ©cero  unb  ^lutard^ofi  erllaren  feinen  SSerfaH  burd^ 
bie  Slbna^me  ber  au3  ber  @rbe  auffteigenben  ©ofe^  bie  julcfet 
ganj  aufborten,  wie  ein  »erflegenber  Slu§.     ^ber^bie  anbem 
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Dtafcl  beö  3[^)onott  leerten  faft  gu  bctfelbcti  3eit  auf.  2)te  S3c« 
fd^affcnl^eit  beö  Sobeuö  üo»  ©rtc^cnlanb  l^atte  butd^  bie  Sll^tig* 
feit  ber  ©rbbebcn  ober  tuxä)  anbete  geologifd^e  ©tunbe  tnobiftgtert 
mcrben  fönuen;  meüetd^t  Pub  anä)  bei  gune^menbem  *TOet  ber 
©tdntme  bie  Organe  tt)eniger  guganglid^  für  bie  9laturetnflü[fe. 
aibcr  ber  |)au^tgrunb  für  ben  SSerfaH  ber  Oralel  toar  bie  Slb» 
nannte  beö  ©laubeuö.  3)er  ^)ro^)^etifd^e  @eift  ^^t^o'ö  toar  ber 
begeifterube  ^anä),  ber  auö  einem  freien  Sanbe  anffteigt,  war 
ber  religiofe  ®ei[t  be§  re))ubtifanifd^en  ©rted^enlanbö ,  unb  bie 
Orafel  würben  ftnmm,  afö  ®rte(^enlanb  feine  grei^eit  Jjerlor 
nnb  feine  ©otter  Derga^. 

©eit  bem  gaUe  ber  JRe^ublilen  Ratten  bie  unter  SSormunb* 
fd^aft  gefaKcncli  335l!er  feine  33eranlaffung  nte^r,  ben  S[^)onon 
über  i^re  Angelegenheit  gu  befragen,  bereu  Seitung  i^nen  nid^t 
me^r  angehörte.  Slber  bie  nicberen  formen  ber  JDiüination,  bie, 
weld^e  nur  auf  ^riüatintereffen  fld^  begogen,  überlebten  baö  33er* 
ftummen  ber  Drafel.  ©o  ^fu^r  man  immer  nod^  fort,  ben 
SlÖfIe^)ioö  unb  bie  anbem\f)eilgotter  über  bie  Teilung  oon  Ärant 
Reiten  um  JRatl^  gu  fragen.  3m  SlÖgemeinen  gaben  biefe  ®ott« 
Reiten  il^re  Slntworten  burd^  Sräume  gu  erfennen.  3)ie  Äranfen 
fd^Uefen  in  bem  ^eiligtl^ume  ein,  unb  ber  @ott  »erfünbete  i^nen 
bie  SiKittel,  bie  pe  feilen  würben  3)ie  ^riefter  beö  Slöflepioö, 
meldte  Slergte  waren,  festen  oieHeid^t  eine  t^era^)eutifd^e  S3e^anbs= 
lung  ^ingu,  unb  ber  ©laube  bewirfte  bie  Reifungen,  wie  bei 
jeber  anbem  mebiginifd^en  ©onfultation.  SRel^rere  ©d^riftftellcr 
l^aben  öon  biefen  wunberbaren  Teilungen  gef^)rod^en,  namentlid^ 
ber  ai^etor  Slrifteibeö,  unb  man  ^at  auf  SSotiogefd^enlen  3n«» 
f (Triften  aufgefunben,  bie  ryon  Äranfen,  weld^e  auf  biefe  SBcifc 
gel^eitt  worben  waren,  geweil^t  waren.  9Ran  befragte  aud^  bie 
Drafel  beö  3Im^j!^iaraoö,  beö  Äald^aö,  9Ropfoö  unb  einiger  an^ 
berer  berül^mten  ?)roy]^eten,   inbem  man  bei  i^rem  ©rabmale 
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einfd^Uef;  benti  baS  |>riDi(egium,  iai  ^omerod  bem  2:eitefiad 
»ittbijiert,  fdnc  pto^})tÜ\ä)t  SBtffc»fd^aft  ua*  bcm  SEobc  hma^xt 
gu  l^aben,  l^atte  fid^  auf  bie  bebeutenbftett  ©el^et  ber  l^eroifd^it 
Seit  etptccft  SKaa  fd^lfiferte  bm  fd^o«  ju  SSifioöm  biß^jouicttctt 
®eift  ein,  unb  bicfc  JDie^ofltiott  wutbc  gcmemigli^  but(^  ^jl^pWiä^ 
@{]tflüf[e,  }.  9.  butd^  gaei^Ittge  @em&f[er  ober  @manationeit 
auö  bcr  @tbc  begfittfttgt.  2)aö  atuatrodttctt  ciueö  @unnjfe8, 
ober  ein  äBed^fel  in  ber  SBcfd^offen^elt  bc8  Sobenö  lonute  bat 
Orafel  aufhören  laffeu.  |)tetar(^o8  fagt,  ba§  boö  Dralcl  be8 
Seirefiia«  oerftammtc  in  golge  einer  |)eft,  bie  Drd^omeuoö  »er« 
l^eerte;  er  fe^t  ^iwju,  ba^  fid^  ettoaö  ael^nttci^e«  in  ^liRen  er* 
eignete.  3n  ben  DuIIamfd^eit  @egettben  in  ber  9l&^  bed  9Dernu§ 
in  Stauen  tx>ax  el^emald  no(i^  S)ioboro§  Don  ©iciKen  ein  SEobten« 
orafel.  *«)  ©in  anbereö  ber  3[rt  »ar  in  Sl^ea^jrotien  an  ben 
Ufern  beö  Sld^eron,  unb  nad^.^anfaniaö  finbet  man  in  biefcm 
ganbe  bae  SRobeB  J)on  ben  ^joetifd^en  ©d^ilberungen  ber  Unter« 
»elt.**)  3m  allgemeinen  galten  bie  ©d^lünbe,  an«  »eld^ 
me<)^itifd^e  S)dm^fe  aufftiegen,  für  |>f orten  beö  JReid^  be§ 
a[ibeö.^<>)  ©old^e  »aren  bei  itm  ^  Sainaron  bei  ^ermione, 
bei  ^erafleia  in  Äleinaften.«*)  JDiefc  ^ß^len  l^ei^en  |)ltttonia 
ober  ß^arottia,  nnb  bie  aSolffl^jl^antafle  »erlegte  bal^in  bie  in  ber 
Db^tfee  ergdl^lten  Sefd^ujßmngefcenen,  ober  ba9  ^inabfteigen 
beS  ^eralled  2^  ben  Stobten. 

Unter  biefen  ^jro<)]^etifd^en  ^ol^len  toar  bie  berül^mtefte  bie 
beö  Sro^jl^onio«  jn  gebabeia,  beren  Sluf  ben  t)on  ben  meiften 
ber  anbem  Orafel  überlebte.  68  ift  ein  Seif^jiel  mcl^r  »on  bem 
SSorl^errfd^  beS  ^Itnd  ber  Sobtengdtter  in  ben  legten  Seiten 
bed  9>ol9t]^eiemnS.  UnglndRid^er  Sßeife  ift  StOed,  ma@  fld^  an 
biefe  ©ottl^eiten  fntt<3ft,  im  ©anjen  fe^r  bnnfel.  3>er  SBl^tl^o« 
Don  bem  Sro^l^oniod  ift  unbeftimmt  unb  ))ielgeftaltig ,  n)ie  ber 
t)on  bem  ©ion^fofl,  unb  man  finbet  in  il^m  benfelben  »er» 
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XDomntn  ^ant^eigmuö  »ieber.  Su  bcm  ^omcribifd^cu  ^^mnuS 
an  bcn  St^jollott  »irb  Slto^^l^omo^  al8  einer  ber  S3aume{fter  beö 
bef^j^ifd^en  SEewUjelß  genatmt.  |)l^iloftrato9'2)  tnaiä^t  il^u  ju 
einem  ©ol^ne  beö  Sf^joHon.  9laä)  |)aufanio8  wSte  fein  Oralel 
auf  eine  ^njeige  ber  ^\)Üjxa  an  bem  Drte  entbedft,  xoo  S£to))]^o* 
ixioi  J)on  ber  @rbe  J)erfd^lungen  »orben  fei.  ©iefer  Sfug  auö 
feinet  gegenbe  bringt  il^n  tnit  bem  ^mpl^iarao«  nnb  bem  Dibi|)u8 
anfammen,  unb  aud^  toie  Oibt|)n§  l^atte  er  jur  ©ema^n*  bie 
Sülafte  ober  mä)  bem  ©i^ottaften  beö  3trifto<j]^ane9  bie  ^pita^t. 
Slnbrerfeitö  bejeid^net  fein  9lame,  abgeleitet  tjon  trophe,  Sflal^rung, 
einen  @ott  ber  ?)robuItion,  unb  wie  Sacd^oö  galt  er  für  ben 
Pfleger  ber  ^Demeter.  ®x  ift  nad^  ^aufaniaö  balb  mit  ^ermeS, 
balb  mit  3l8He^io§,  bem  feine  9latur  Dorne^mlid^  gfeid^t,  affi* 
tniliert.  2)ie  ©d^lange,  bie  il^m  tt)ie  bem  SlMlepioö  l^eilig  toax, 
erinnert  an  ben  ^jro^^etifd^en  ©rad^en  t)on  ^\)Ü)0.  (änblid^  tx^ 
fd^ien  er  naä)  ^lutard^o§  einem  ©olbaten  au§  bem  ^eere  beä 
<SuIIa  unter  ber  ©effalt  beä  ol^m^jifd^en  3eu8,  unb  ©trobon, 
3:itu8  8it)iu8  unb^efpd^ioS  affimilieren  i^n  bemSeuö.*^)  3n== 
beffen  U)ürbe  fld^  Sro^jl^onioö  nad^  bem,  waö  tüir  üon  bem 
Äultuö  toiffen,  ber  i^m  ju  gebabeia  ju  St^eil  »urbe,  mel^r  mit 
bem  3eu8  ber  Unterwelt  »erbinben  taffen,  ber  lein  anberer  war, 
als  Slibeö,  ber  Unpd^tbare,  ber  Äonig  ber  SEobten.  2)er  Sflame 
skotios  (bunlel),  ber  i^m  üon  bem  ©d^oliaften  beS  Slrifto» 
^^aneö  gegeben  wirb,  unb  feine  SSerbinbung  mit  ^erlpna,  bie 
eine  infernale  ©öttin  ju  fein  fd^eint,  beftatigt  biefe  ^nnal^me. 
^aufaniaö,  ber  in  bie  ^J^le  beS  2:ro:|)^onio8  ^inabgeftiegen 
tüar,  befd^reibt  bie  SBeife,  wie  man  l^inabftieg.^*)  9lad^  ^uri« 
flfationen  unb  D^)fem,  wetd^e  er  auSfü^rlid^  angibt,  trat  man 
wittelft  einer  Leiter  in  eine  Slrt  üon  lunftlid^em  S3runnen,  ber 
etwa  ad^t  @llen  tief  war.  SBar  man  einmal  eingeftiegen ,  fo 
fanb  man  an  einer  ber  Seiten  jwifd^en  bem  S3oben  unb  bem 
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SRauewerf  eine  fc^r  enge  Deffnung.  9lm  legt  mati  jtd^,  fal^rl 
et  fort,  a\i\  bcu  33  oben,  tu  ber  ^anb  Äud^en,  »eld^  mit  ^onig 
burd^fitetet  finb,  l^altewb,  fterft  bie  ^ü^e  tti  baS  god^  unb  folgt 
bann  felbft  mä),  wobei  man  fu^t,  bie  Äuie  inxö)  bie  SDeffttuug 
jtt  bringen;  bet  übrige  Ä6r))er  wirb  bann  fogleid^  ergriffen  unb 
folgt  Öhi  Änieen  mäi,  toie  tttca  ber  mad^tigfte  nnb  rei^enbftc 
@trom  im  SBirbel  einen  SKenfiä^en  ]^inobrei§en  würbe.  SBcnu 
man  bann  innerl^lb  beS  .^eiligtl^umß  ift,  ift  eö  ni(^t  eine  unb 
biefelbe  SBeife,  wie  bie  3ufunft  geoffenbart  wirb,  fonbern  balb 
fie^t  man  fie,  balb  ^ört  man  fie  fid^  J^erfünbigen.  5)ie  ^inab» 
geftiegenen  feieren  burc^  biefelbe  Oeffnnng  jurüd,  fo  ba^  bie 
Sü^e  juerft  ^erauöfommen.  *  .  .  2)en  oom  Stro))]^otiioß  herauf« 
fommenben  nehmen  bie  ^rieftcr  wieber  in  6m^)fang,  fe^en  t^n 
auf  ben  Stl^ron  ber  ÜWnemof^ne,  ber  ni(^t  weit  oom  Slb^ton 
fte^t  unD  fragen  i^n  bafelbft  auö,  xoai  er  gefe^en  unb  erfaljren; 
fobalb  fie  bieö  wiffen,  übergeben  fie  il^n  feinen  ^ngel^örigen. 
2)iefe  nel^men  i^n  auf  unb  führen  il^n  in  bie  Äa|)ene,  wo  er 
anä)  früher  bei  bem  JDaimon  agat^oß  unb  bjr  SE^d^e  agat^e  ju« 
gebrad^t  featt^ ,  wd^renb  er  nod^  ganj  erfüllt  ift  oon  ©d^redten 
unb  Weber  fid^  felbft  nod^  feine  Umgebung  erlennt.  ©^äter  er* 
langt  er  feine  frül^ere  Sefinnung  wieber  unb  aud^  bad  gad^en 
lommt  i^m  jurüdt.''  @ö  fd^eint  jebod^  nad^  bem  ©d^oliaften 
beö  ^rifto^j^aneö,  ba^  baö  ßad^en  nidjt  immer  wieberfe^rte,  unb 
man  fagte  fogar,  wenn  man  oon  einem  büftern  unb  meland^o* 
lifd^en  ?lKenfd^en  fprad^,  er  ^be  bie  ^o^le  be§  SEropl^onioÖ 
befud^t. 

3n  bem  Dialoge  beö  ?)lutard^o3  über  ben  2)aimon  be8 
Sofrateö^^)  erjäl^tt  ein  gewiffer  Slimard^oö,  woö  er  in  ber  ^o^le 
beö  2:ro^)^onio8  gefe^en  l^abe.  3wt)Jrberft  finb  e^  fid^  bewegenbe 
Snfeln,  glan.jenb  unb  in  oerfc^iebenen  Farben,  bann  ein  finfterer 
unb  tiefer  ©d^lunb,   an^  bem   ein   feltfameß  ©eräufd^   l^eroor 
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!ommt  unb  um  ben  fi^  @tente  ievoe^m,  bte  einen  im  ^en 
©lange,  bte  anbetn  in  9lebel  gepHt.  SKittcn  in  biefet  SJifton 
^ött  %\max6io&  dne  ©thnme,  bie  i^  fragt,  tt)a0  er  ju  wiffen 
begebt.  —  ÄHeö,  antwortet  er,  benn  toaß  ift  nid^t  bewunbrnngö* 
wurbig?  —  SBir  ^aben,  \af(l  bie  ©timme,  nnr  einen  geringen 
5B[nt|>eil  an  ben  oberen  Siegionen,  fte  gel^ßrcn  anbem  Göttern; 
oBer  ben  Sl^eil  ber  |>rofer|)ina,  ben  »ir  regieren,  einen  oon  ben 
»icr,  bie  ber  @tpjc  trennt,  lannft  bn,  »enn  bu  »iOft,  feigen." 
Slrtbann  eröSrt  i^m  ber,  mit  »elii^em  er  f^)ri(j^t,  baö  ^erabfteigen 
unb  .^inauffteigen  ber  burd^  bie  ©terne  »erfinnbilbeten  ©eelen, 
totläjt  lommen  unb  gelten.  S)ie,  toeld^e  erlofd^cn,  finb  bie 
©eelen,  bie  fi(^  in  einen  Mxpex  fenlen,  bie,  tt)e((^e  i^re  9lebel* 
einpDung  abtuerfen,  finb  bie,  meldte  au8  bem  Seben  fd^eibcn, 
bie,  tt)eld^e  glangenb  gn  ben  oberen  Siegionen  em^jorftelgen,  finb 
bie  JDaimonen  ber  SKenfd^en,  weld^e  man  bie  SBeifen  nennt. 
@8  ift  fd^noer  gu  fagen,  ob  biefc  (ärgä^Iung,  bie  fe^r  lang  ift, 
dne  reine  @rbid^tnng  beS  ^lutard^oS,  ober  eine  ^Hucination 
ift,  ^erüorg^ad^t  butd^  ein  betaubenbeö  @a8,  ober  enbli(i^  ob 
bafelbfl  ein  SinMicf  »ar,  analog  benienigen,  bie  man  in  ben 
9K^fterien  l^atte.  3)ic  ?)urififationen  unb  ©eremonien,  »eld^e 
bem  ^inabfteigen  in  bie  ^Si)lt  beö  %topl)omo^  oorangiengen, 
erinnern  an  bie,  »eld^e  bie  9R^ften  oeranftalteten,  unb  ber 
©(ä^oliaft  be§  8(rifto^]^ane8  bebient  ^iä),  inbem  er  oon  biefem 
,^inabfteigen  f^jrid^,  beß  SBorteö  myesis,  @inu?eil^ung.  3)ie 
SMöinatiott  ^otte  fid^,  wie  bie  anbem  %^dk  beö  ,^eHeniSmu8, 
naci^  unb  nad^  transformiert.  JDaö  Oralel  beö  %xopi)ovAo^  ftettt 
bie  m^fiifiä^  f)^fe  bcffelben  bar,  xxnt  bie  Oralel  befl  3tl)olIon 
ber  <)olitifd^en  ^eriobe,  baö  Oralel  üon  2)obona  ber  beö  ur* 
f^jrunglid^en  9laturali8mu8  entfprad^en. 

68  ejcifticrten  in  bem  8(ltert^m  Sammlungen  üon  Orafdn, 
»eld^e  gu  üerf(i[|iebenen  Seiten  in  ben  berul^mteften  ^eiligtl^ümern 
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erteilt  noatm.    ^\)tp^poi,  ^etaReibeS  ))on  |>oiito>,  |>or))1^9no8 

litten  ©ammluögett  biefcr  Slrt  üeranftaftet     ©elbft  ju   bet 

Seit,  t»o  bie  Orafel  m  %cm  »oHm  ©tauje  tooten,  cfeculierte« 

hl  &xitäftnlavii  9>y0^]^etien ,  t^eld^e  man  altett  ©eifern  beilegte. 

Sl^ttl^bibeS  f^tid^t  ))ott  benen,  bie  ben  botifd^n  ^eg  unb  bie 

9>eft  in  ^t}fm  ))otauSfagteit.    Sd^  l^be  oben  mäj  ^erobotoS 

eine  Don  benen  bed  93alid  über  ben  mebifci^ett  ^eg  citiert    9>au< 

fonia«*«)  ernannt  eine  |)rov^e  ber  |)]^fintti8,  »eld^  bie  3«* 

»afiott  ber  ©aHier  in  Slfte»  »ot^  »erfuttbete.    @r  fül^rt  and^ 

eine  Sotl^etffinbignng  bet  (Sä^laäjt  bei  ^god  ))otamoi  t>on 

ÜRufaiod  unb  ber  ©^bille  an'^),  unb  ein  anbereS  Ppllinifd^ed 

S>taM,  nad^  toeld^em  bie  bnrd^  $]^iIi)H>oS  gegrünbete  malebonifd^e 

aRac^t   nnter    einem   anbern    9>]^iIi))))od    nnterge^n   fcOte.'^) 

IDiefer  9lame  Sibylle,  ber  aftatifd^eö  Urf<)mng8  fd^eint,  t»nrbe 

Don  mel^reren  fabelhaften  ^oyl^etinnen  gebrandet,  benen  man, 

nad^em  bie  JDralel  anfgel^Srt  l^atten,  eine  !Dlenge  ^o))]^3einngen 

gnfd^rieb.  Vtan  fertigte  flb^Uinifd^e  SSäd^er  an,  tt)ie  man  ot^^fd^ 

9>oeflen  angefertigt  ^atte.   S)ie  9t5mer  l^aben  @amn4ttngen  biefer 

9[rt  gehabt;  bie,  meiere  anf  nnd  gelommen  ift,  ift  bad  SBer! 

ber  Snben  nnb  ber  ^l^riften;  bie  filteften  9>artien  flnb  üui  ber 

Seit  ber  |)t0lemaier,  bie  anbern  anS  ber  Seit  ber  Sbttonine.   @d 

ift  eine  forttoal^renbc  SSerl^errlid^ung  ber  monard^ifd^en  3)ogmen 

9[flend,  eine  t>cn  ben  formen  beS  ©inbringend  ber  orientattfd^en 

3been  in  ®ried^enlanb.    9leben  bem  {^fenbol^iftorifd^  (Softem 

beS  @n]^emerod  nnb  ben  in  bem  nnter  bem  9lamen  beS  |>]^ol9< 

libeS  belannten  poiema  noathetikon    aufgeführten  Sentenzen 

flnben  Pd^  fd^Ied^te  Smitationen  ber  ^ebrfiifd^en  |)ro^)]^jeiungen 

nnb  Sllroftid^  fiber  ben  9flamen  Sefne  (S^riftnö.    ©ie  gälfd^er 

»crratl^en  fld^  barin  auf  bie  ungefd^idftefle  SBeife,  nnb  man  ftonnt, 

»ic  fo  etoibente  8ngen  Semanben  l^aben  tenfd^en  Knnen.    @ö 

fd^nt  jebod^,  ba|  ber  S3etrug  biefer  9(rt  manchmal  gelang, 
(m) 
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gactantmö,  bcr  fc^r  oft  ba9  3eugm9  ber  ©tb^ncn  anruft,  fcfecint 
jtt  glcmben,  ba§  er  fo  bte  gnec^fd^e  Sieltgion  mit  t^ren  eignen 
SBaffen  befäm^ft.  SKacrobiuö  felbft,  ber  biefer  Sleügion  treu 
geblieben  wax,  citiert  in  allem  @rn|te  ein  »ermeintlid^eS  Dralel, 
bo^  m6)t  ben  ©ib^Qen  gngef(i^rieben  n)urbe,  fonbem  bem  ^oQon 
Älorioö,  nnb  erllfirt,  ba^  Sao  ber  ^ßd^fte  ®ett  fet.«^) 

8Ran  mu^  biefe  f^ftematifdjen  2:enf(i^ungen,  bie  jtti^  baß 
Änfe^cn  einer  3nf<)iration  gaben,  niä^t  mit  ben  ganj  aufrid^tigen 
Serfnd^n  n)i{fenf(j^aftlid^er  S)it)ination  vermengen.  S>ie  S3eob« 
ad^tnng  ber  Beid&en,  »eliä^e  anfangs  mit  ber  ^jro^jl^etifd^en  Snf^i* 
rotion  t^ermifd^  n^nrbe,  l^atte  fld^  nad^  unb  nad^  baDon  unter« 
fd^ieben.  3tt)ar  fteKt  |)laton  ben  von  ben  ©ßttern  gefenbeten 
äBal^nfinn  toeit  über  baß  t>ovi  tteberlegung  begleitete  @tubinm 
ber  SSorbebeutungen:  „^liemanb'',  fagt  er  im  3:imaioö,  „lann  »or« 
l^erfagen,  toenn  er  einen  vernünftigen  @ei[t  ^at,  fonbem  nur 
»enn  bie  33emnnft  burd^  ben  ©d^laf  ober  bie  ^anll^eit  gefeffelt, 
ober  burd^  eine  Slrt  »on  @nt^uflaömuö  fid^  felbft  entriffen  iff' 
9ber  er  fe|t  l^nju,  ba^  ber  toieber  in  feinem  ä3eft^  gelangte 
®eift  bie  bemerften  SSifionen  ober  bie  in  biefem  Suftanbe  oon 
{ranl^after  Uebeneijung  audgef^^rod^enen  äBorte  erllaren  mu§. 
Rubere  |)]^ilofo<)^en,  »ie  ber  Äaifer  SuIianuS,  jogen  bie  35eob» 
ad^^g  biefer  birelten  Snfviration,  »eld^e  man  toeber  leiten  nod^ 
nad^  belieben  hervorbringen  lonne,  vor.  ©onft  »Kiren  Die  auf 
bie  ^ro))]^etifd^e  3nf^iration  gegrunbeten  Dralel  verfd^tounben, 
man  f onnte  fle  nur  burd^  eine  refleftierte  Snter^retation  ber  SJor«» 
bebentungen  ergfinjen.  @o  oerftanben,  »urbe  bie  SWantif  wie 
eine  toa^e  ejc^)erimentale  SBiffenfd^aft  betrad^tet,  gerabe  toie  bie 
SKebigitt  ober  bie  militarifd^e  Staftil.  9Ran  wufite,  bafi  Rd^  ein 
@e]^er  toit  ein  9(rgt  ober  @eneral  teufd^en  lonnte,  man  tt)u|te, 
ba^  alle«  menfd^lid^e  SBiffen  unöoHf ommen  ift,  ba^  unfere  @d&lüffe 
oft  fibereilt  flnb,  aber  man  lie^  baö  |)rinaip  felbjt  ber  aWantif 
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ju,  b.  \i.  bic  33etfettu«g  allet  ®cfe|c  ber  ?)^9fifd^it  uub  mota* 
lifci^en  äBelt  unb  betnjufolge  bie  93egte^ung  ber  natutUd^en  S:^ai» 
fad^ctt  unb  ber  meitfd^lid^en  ©rcigmffe  auf  einauber. 

ÜRan  fud^tc  für  bie  göttlid^e  SSorfel^ung  etueu  |)la^  jujifci^ett 
ber  Sbee  üom  SttfaH  uub  ber  »om  (Sd^icffal;  n^euu  bie  ©ßttet 
bei  ben  nteufd^lid^en  Slugelegen^eiteu  bagwifd^eu  treten,  fo  fd^ieu 
e§  naturlid^,  3eid^en  J)on  i^rem  SBiHen  in  aUen  üon  bem  SBiflen 
be§  ÜRenfdjen  unabhängigen  Sl^atfad^en,  in  ben  untjor^ergefe^enen 
@reigniffen,  in  ben  Slraumen  jumal  ju  fud^en.  2)er  ®Ianbe 
an  ben  göttlid^en  ©l^aralter  ber  Slrdume  ^at  bei  allen  SBölIem 
ejriftiert;  man  finbet  S3eifpiete  baüon  in  ber  SSibel  unb  in  bem 
(Süangelium  ebenfo,  wie  im  ^omeroö.  6§  gibt  wenig  aOge* 
meiner  verbreitete  SWeinungen,  wie  biefe.  2)ie  @ried^  liefen, 
wie  atte  anbern  ^Rationen,  :pro^)^etifc^e  Slraume  unb  trugerifd^ 
Sträume  ju,  unb  bie  SSerwanbtfd^aft  ber  SBörter,  weld^e  Srrt^um 
unb  Söa^rl^eit  bebeuten,  mit  bcnen,  weld^e  ©Ifenbein  unb  ^om 
bebeuten,  ^atte  bie  ))oetifd^e  Sbee  »on  ben  gwei  3:i^orctt  ber 
2:raume  ]^ert)crgerufen.  Dbg(eidl)  man  ben  2:rdumen  mißtraute, 
glaubte  man  bod^,  ba^  bie  Seele,  faft  frei  von  ben  Sanben  be8 
^bxpzx^  wdl^renb  beö  ©d^lafeö,  leichter  mit  ben  ©öttera  in  Se» 
gie^ung  träte,  unb  ba^  eö  ber  SBtffenjd^aft  angel^örte,  unter  wel* 
d^en  aSebingungen  man  burc^  bie  Slraume  bie  Bwlunft  erlennen 
fönne.  SSon  bem  Slrtemiboroß  ift  eine  Sft^anblung  über  bie 
Siuölegung  ber  2:raume  auf  unö  gefommen. 

5Wan  fud^te  befonberö  Seid^en  beö  gdttlid^en  SEBiUenö  in  ber 
D))ferflamme  unb  in  ben  ©ingeweiben  ber  £)<)fert1^iere,  benn 
baö  SDpfer,  weld^eö  eine  a[^)^enation  beö  SKenfd^n  an  bargöttlid^ 
JDagwijc^entreten  war,  fd^ien  bie  naturlid^fte  Gelegenheit,  bie 
©Otter  gu  befragen.  Sebe  grage  l^offt  auf  eine  Slntwort,  unb 
man  fonnte  bie  ®ötter  nid^t  für  ftumm  unb  taub  l^alten,  ol^nc 
fie  für  inbifferent  bei  ben  menfd^fid^en  Slngelegen^citen  gu  l^alten, 
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tooS  faft  batauf  ^inaudfommen  tt>ürbe,  i^re  ©iciftenj  ju  leugnen. 
S>et  ®Iaube  an  bie  SJotbebeutungen  unb  an  bte  9WJflli(i^feit  fie 
ju  ctfldten,  würbe  alfo  alö  eine  bet  Safen  bet  JReligion  ange» 
fd^n;  er  ejciftierte  bei  ben  SBeifen,  wie  bei  bem  übrigen  Steile 
bf§  SSel&g.  ^Qerbingd  würbe  er  in  ber  Seit,  wo  aUe  9Reinungen 
te  Stage  gefteOt  wnrben,  beftritten,  aber  ben  @|>ilttracm  unb 
©le)rtiIcrK,  bie  bie  ©iüination  leugneten,  weil  fie  nid^t  an  eine 
gflttli^  SSorfe^ung  glaubten,  [teilte  man  bie  allgemeine.  Ueber* 
mlHmmmig  aUer  SSolIer  unb  ja^llofe  Beugniffe  Don  ber  SBa^r* 
^aftigfeit  ber  Oralel  entgegen,  ©icero,  ber  gegen  bie  JDiuination 
fi^i^  erflart,  legt  feinem  S3ruber  bie  Slrgumente  ©erer  in  ben 
5Kunb,  bie  fie  »ert^eibigten.  *  o)  ^götan  mu^te  alfo  an  ber  ganjen 
gried^ifd^en  ©efd^id^te  jweifeln,  fagten  pe.  SBer  wetfi  nidjt,  wa8 
ber  W^Wd^e  Sl|)onon  bem  Äroifoö,  wa8  er  ben  ait^enem,  ben 
galebaimoniern ,  ben  Stegeaten,  ben  Slrgeiem,  ben  Äorint^iem 
geantwortet  l^at?  Unjä^lige  Drafel  ^at  ©^rpfi^jpuö  gefammelt, 
unb  feineö  o^ne  einen  oollgiltigen  @ewd^t8mann  unb  3eugen; 
id^  übergel^e  fie  aber,  weil  fie  bir  befannt  finb.  9iur  fo  oiel 
fage  id^  ber  SSert^eibigung  wegen.  9lie  würbe  baö  Drafel  ju 
S)el^)^oi  f 0  befud^t  unb  berü'^mt  gewefen  fein ,  nie  wäre  e8  mit 
fo  anfe^nlid^en  ©efd^enlen  affer  Äönige  unb  Sölfer  angefuttt 
worben,  wenn  nid^t  atte  Seitalter  bie  SBal^rl^aftigleit  feiner  Drafel 
ttpxoht  Ratten." 

JDiefe  einmütl^ige  SSeipd^erung  beö  Slltertl^umd  ift  l^eut  ju 
Sage  burd^  eine  nid^t  weniger  einmütl^ige  5Wegation  bei  ©eite 
gefc^oben.  2)ie  SKenfd^'^eit  »erbrennt  im  Saufe  il^reö  2)afein8 
bad,  xoa^  fie  angebetet  ^at ,  unb  ber  tobte  @)laube  \)at  Dor  bem 
Sribunal  ber  lebcnben  ©enerationen  immer  Unrecht.  ,^dtten 
wir  breitaufenb  Saläre  frul^er  gelebt,  fo  würben  wir  baö,  waö 
wir  je^t  linbifd^en  Slberglauben  nennen,  al8  eüibente  SBa^rl^eit 
anfeilen.    Sdd^etn  wir  nur  fomel  wir  woffen  über  bie  SReinungen 

(1»9) 


Digitized  by 


Google 


30 


bet  äSergangenl^eit,  unfte  Slad^Iommeu  merben  DieQeid^t  einft 
übet  bie  uttfrlgeu  lad^cn.  Seben  SKotgeu  »crtoitft  bie  SEBiffm* 
fd^aft  bie  Srttpmer  beS  verigen  SageS;  bie  Sß<^t]^ett  fd^reitet 
fort,  tt)ir  l^aben  baraud  eine  d^ronologifcj^e  ^age  gemad^t,  mtb 
gnm  ^terium  nel^men  n)ir  ben  Aalenbet.  S)oä)  SBa^tl^ 
obet  Srrtl^um,  ber  ®lanbe  war  me^r  nwt]^,  ale  ber  3tt>elfeL 
@9  gibt  ©tnnben,  »o  ber  oi^atten  fel^r  bid^t,  ber  ©ebcorfe 
mand^mal  fel^r  ol^nmad^tig  ift;  fel^r  oft  fielet  ber  SSerftanb  beS 
ÜRenfd^en  unb  ber  ber  S35ller  t^oQer  Ungen)i|]^eit  ftid  Ott  ben 
^eu3n)egen  be§  8ebene  unb  ber  ©efd^id^te.  Sßenn  eS  ttod^ 
£)ralel  g&be,  mer  lann  ht^farüfUn,  ba^  er  biefelben  nie  befragen 
iDurbe? 
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Die  vorliegende  Arbeit  untersucht,  inwieweit  die  Griechen,  die 
Alexandriner  und  die  Bömer  in  den  Werken  ihrer  Poesie  und  in  den 
Werken  ihrer  Kunst  der  sie  umgebenden  landschaftlichen  Natur 
menschliche  Gestalt  verleihen.  Dieselbe  kommt  dabei  zu  wesent- 
lich anderen  Besultaten  als  die  beiden  Woermann'schen  Abhand- 
lungen über  den  landschaftlichen  Natursinn  der  Griechen  imd  Römer 
und  die  Landschaft  in  der  Kunst  der  alten  Völker;  sie  unterscheidet 
sich  von  diesen  auch  durch  den  ganzen  Gang  der  Untersuchung. 
Während  Woermann  nämlich  die  Dichter  getrennt  und  nebensäch- 
lich behandelt  und  der  Kunst  sein  Hauptinteresse  widmet,  ist  für 
uns  die  Gegenüberstellung  der  Poesie  und  Kunst  der  leitende  Ge- 
danke; während  Woermann  (d.  Landschaft  in  d.  Kunst,  p.  237) 
femer  z.  B.  dadurch,  dass  er  bei  seiner  Besprechung  der  anthropo- 
morphischen  Naturdarstellungen  der  hellenistischen  und  römischen 
Epoche  die  drei  Abtheilungen,  der  ursprünglich  mythologischen 
Gestalten,  der  reflectirten  landschaftlichen  Naturpersonificationen 
und  der  Localgottheiten  der  Länder,  Städte,  Flüsse,  Berge  u.  s.  f. 
macht,  zu  viel  Zusammengehöriges  trennt,  als  dass  sich  eine  klare 
Entwickelung  einzelner  Gruppen  geben  Hesse  ^  werden  wir  es  vor- 
ziehen, die  Erde,  Länder,  Städte,  das  Meer,  die  Flüsse  und  Quellen, 
die  Nymphen,  Nereiden,  Satyrn  und  Aehnliches  und  endlich  die  Berge 
nacheinander  durch  den  grössten  Theil  der  antiken  Poesie  und  Kunst 
zu  verfolgen.  Bevor  wir  jedoch  zu  den  Einzeluntersuchungen  über- 
gehen, hat  die  Einleitung  noch  zwei  Aufgaben  zu  lösen.  Sie  muss 
kurz  iiii  Allgemeinen  das  Verhältniss  der  Poesie  zur  Kunst  darthun; 
sie  muss  femer  bei  einer  so  vielfach  schwankenden  Terminologie, 
wie  sie  gerade  auf  diesem  Gebiete  herrscht,  die  anzuwendenden  Be- 
zeichnungen möglichst  bestimmt  definiren.  An  ihrem  Ende  wird 
sich  zugleich  Gelegenheit  bieten,  die  Beschränkungen,  welche  wir 
uns  bei  dem  grossen  Umfange  unsers  Stoffes  auferlegen,  zu  recht- 
fertigen. 

Poesie  und  Kunst  eines  Volkes  und  einer  Zeit  wurzeln  in  dem- 
selben Boden;  in  den  Erzeugnissen  beider  muss  deshalb,  soweit  sie 
sich  auf  denselben  Stoff  beziehen,  auch  derselbe  Geist  herrschen. 
Man  vergleiche  das  Ethos  und  die  Erhabenheit  äschyleischer  Cha- 
raktere mit  den  Gestalten  des  Polygnot  (Brunn,  Künstlergesch.  II, 
14  ff.)^  die  sanftiBre  Anmuth  und  vollendet  harmonische  Durchbildung 
edelsten  Menschenthums  in  den  Festfeiemden  des  Parthenonfrieses 
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(Brunn,  Bildw.  d.  Parthenon.  Mttnch.  Akad.  Sitzb.  1874,  p.  40  ff.) 
mit  dem  Geiste  der  sophokleischen  Tragödie;  nicht  minder  beachte 
man  jedoch,  dass  römischer  Poesie  und  römischer  Kunst  die  Schilde- 
rung der  subjectiven  Theilnahme  des  Locales  an  allen  Handlungen, 
die  in  seinem  Bereiche  geschehen,  im  Gegensatz  zu  den  Griechen  in 
gleicher  Weise  eigen  ist  (vgl.  unten). 

Ist  demnach  die  innere  Uebereinstimmung  von  Werken  der 
Kunst  und  Dichtung  desselben  Volkes  in  derselben  Epoche  eine  un- 
abäjiderliche  Nothwendigkeit,  so  liegen  gleichwohl  in  der  Weise,  in 
welcher  derselbe  Gedanke  hier  oder  dort  zum  Ausdruck  gebracht 
wird,  die  Ursachen  äusserer  Verschiedenheiten,  und  gerade  für  iinsere 
Untersuchung  ist  ein  solcher  Differenzpunkt  von  besonderer  Wichtig- 
keit zu  beachten.  Der  Dichter  kann  den  Dingen  der  sinnli^hfi"  WAlf. 
in  ihrer  natttrlichen  Gestalt  menschliche  Empfindung  und  zum^Theil 
auch  menschliche  Thätigkeit  leihen,:  dftr  f^Tflnatlpr  bftrlfl.yf  da.7.n  ^. 
gegen^-der  mftnflcl;ilißhen  Gftatalt.  In  Folge  dessen  kann  der  letztere 
dem  Dichter  wohl  auf  mythologischem,  nicht  aber  auf  anderen  Ge- 
bieten ungehindeii  nachschaffen.  Wo  Homer  (B  548)  das  nahniPg- 
spendende  Gefild«  den  Erechtheus  gebären  lässt,  zeigen  die  Kttitstler 
uns  die  Mutter  Erde  den  Erichthonios  emporreichend;  während  bei 
Dichtem  der  Anthologie  Aphrodite  vom  wirklichen  Meere  geboren 
wird  (Anth.  Pal.  Dübner  V,  180,  5;  XVI,  178),  war  an  der  Basis 
des  Weihgeschenkes  des  Herodes  Atticus  in  Korinth  die  Thalassa 
die  Aphrodite  emporhaltend  gebildet  (Paus  II,  1,  8).  Wenn  die 
Poesie  uns  aber  schildeft,  wie  Berge,  Bäume,  Blumen  und  ähnliche 
Gegenstände  freudig  oder  traurig  bewegt  sind,  dann  beginnen  fttr 
die  Kunst  Schwierigkeiten,  die  sie,  wie  wir  sehen  werden,  nur  theil- 
weise  und  nur  durch  besondere  Auskunftsmittel  überwinden  konnte. 

So  schwer  der  Künstler  dem  Dichter  überallhin  folgen  kann, 
so  leicht  kann  wenigstens  eine  reflectirende  Poesie  von  der  Kunst 
Gestalten  entlehnen,  selbst  wo  dies  Verfahren  einem  unmittelbaren 
poetischen  Empfinden  widerstrebt.  Die  unendlich  häufige  oft  kaum 
mehr  zu  durchschauende  Wechselwirkung  poetischen  und  künstleri- 
schen Schaffens  wird  in  hervorragender  Weise  unsre  Aufmerksam- 
keit in  Anspruch  nehmen. 

Wir'  schliessen  den  ersten  Theil  unsrer  Einleitung  mit  einem 
Blicke  auf  eine  Anzahl  von  Personificationen  der  ^komischen  Bühne 
und  die  Mythoi  des  älteren  Philostratos.  Wolken,  Wespen,  Vögel, 
Frösche  werden  wohl  einmal  in  menschlicher  Gestalt  personificirt, 
sind  dadurch  aber  keineswegs  zu  Personificationen  von  allgemein 
giltigem  Ausdrucke  geworden  und  kommen  daher  auch  in  der  Kunst 
nicht  vor.  Die  Nephele  einer  Vase  malerischen  Stiles,  welche  Woer- 
mann  (a.  a.  0.  p.  256)  hierherzieht,  ist  die  mythologische  Mutter 
der  Helle  und  des  Phrixos,  deren  ursprünglicher  Zusammenhang  mit 
der  Natur  in  der  mythischen  Erzählung  vollständig  zurückgetreten 
ist.  Die  Mythoi  (Im.  I,  3.  Kayser  ed.  Teub.  p.  299  1.  10  ff.)  endlich, 
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Naturpersonification  in  Poesie  und  Kunst  der  Alten.  ^3 

eigentlich  schon  Personificationen  der  unsinnlichen  Welt,  sind  ähn- 
liche Eigenartigkeiten,  die  für  einen  bestimmten  Fall  einmal  versucht, 
ebensowenig  canonische  Giltigkeit  erlangt  haben;  einzelne  Gewalten 
derselben  dürften  sich  z.  B.  von  verwandelten  Gefährten  des  Odysseiw 
nicht  unterschieden  haben. 

Im  zweiten  Theile  uosrer  Einleitung  definiren  wir  nunmehr  die 
Bezeichnungen,  welche  wir  anzuwenden  gedenken. 

Personification  bedeutet  uns  die  menschliche  Beseelung  und 
Verkörperung  eines  Gegenstandes  der  sinnlichen  oder  unsinnlichen 
Welt;  als  Personificirung  oder  Verleihen  von  Persönlichkeit  be- 
zeichnen wir  dagegen  eine  bloss  menschliche  Beseelung  ohne  gleich- 
zeitige Verkörperung. 

Unter  den  Personificationen  scheiden  wir  die  mythologischen 
und  auf  mythologischer  Grundlage  geschaffenen  poeti- 
schen von  3en  begrifflichen.^)  Erstere  sind  schon  bei  den  Griechen 
der  homerischen  Welt  fast  alle  so  geistige  Wesen,  dass  sie  nicht  mehr 
Verkörperungen  von  Naturgegenständen  bilden,  sondern  als  selbst- 
ständige Individualitäten  im  Reiche  der  Natur  walten,  und  sogar  bei 
Erde  und  Flüssen,  welche  stets  mit  ihren  Elementen  identisch  bleiben, 
scheiden  sich  doch  in  gewisser  Weise  die  mythologischen  Gestalten 
von  Erde  und  Fluss  der  umgebenden  Natur;  sie  sind  demnach  volle 
freie  Persönlichkeiten.  Im  Gegensatz  zu  ihnen  sind  die  begrifflichen 
ursprünglich  keine  lebensvollen  Persönlichkeiten,  sondern  menschliche 
Bilder  für  den  Begriff  eines  Gegenstandes;  dass  dieselben  trotz 
ihrer  begrifflichen  Natur  dennoch  häufig  zu  lebendigen  Persönlich- 
keiten werden,  findet  darin,  dass  sie  einmal  menschlich  gebildet 
waren,  seine  Erklärung.  Als  Localpersonification  bezeichnen 
wir  endlich  unter  den  Personificationen  ^nur  diejenige,  welche  ein 
an  meinem  gegraphischen  Orte  befindliches  Local  so  in  sich  verkörpert, 
dass  sie  die  Stelle  desselben  im  Zusammenhange  der  Landschaft  ein- 
nimmt. In  Folge  dessen  sind  Personificationen,  die  noch  mythologisch 
sind,  nothwendig  niemals  streng  local  und  selbst  die  begrifflichen 
sind  durchaus  nicht  allgemein  zugleich  local,. sondern  nur  soweit  sie 
obige  Bedingung  vollständig  erfüllen. 

Während  eine  Personification  immer  sowohl  das  geistige  als 
das  körperliche  Wesen  eines  Gegenstandes  umfasst,  kommt  es  auch 
vor,  dass  nur  das  geistige  Wesen  eines  solchen  durch  eine  mensch- 
liche Gestalt  verkörpert  ist,  die  wir  vielleicht  am  meisten  in  Ueber- 
«instimmung  mit  der  üblichen  Terminologie  als  den  Gott  des  bezüg- 
lichen Gegenstandes  bezeichnen  dürfen.  Derartige  Götter  fehlen 
zwar  den  Griechen,  welche  in  der  Natur  nie  Körper  und  Seele  schei- 
den, ohne  dass  das  Sjeelische  sofort  individuelles  Leben  gewänne  und 


1)  Wir  vermeiden  die  Bezeichnung  „allegorisch**.  Lessing  (Abhandl. 
ü.  d.  Fabel): „Aber  was  will  er  mit  seiner  Allegorie?  —  Ein  so  fremdes 
Wort,  womit  nur  wenige  einen  bestimmten  Begriff  verbinden,  sollte 
überhaupt  aus  einer  guten  Erklärung  verbannt  sein." 
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somit  nicht  länger  unmittelbar  an  das  Körperliche  gebunden  ist, 
sind  dafür  aber  bei  den  Römern,  denen  eine  solche  Trennung  durch- 
aus geläufig  ist,  um  so  häufiger.  Schon  wegen  ihrer  engen  Zu- 
iammengehörigkeit  mit  dem  physischen  Locale,  von  dem  diese  Götter 
nur  durch  begriffliches  Denken  getrennt  sind,  sind  sie  fast  stets 
Localgötter. 

Neben  Localpersonificationen,  welche  ein  Local  in  sich  dar- 
stellen und  Localgöttem,  welche  das  geistige  Wesen  eines  Locales 
sind,  kann  man  drittens  von  Localbezeichnungen  reden.  Dieses 
darf  dann  geschehen,  wenn  ein  Local  durch  mythologische  Personen, 
oder  Menschen  bezw.  Thiere,  welche  sich  an  demselben  aufzuhalten 
pflegen,  angedeutet  oder  bezeichnet  ist;  die  Theilnahme  an  anderen 
Handlungen;  welche  diese  Wesen  etwa  zeigen,  ist  natürlich  nicht 
diejenige  des  Locales,  sondern  ihre  eigne. 

Endlich  sei  noch  auf  den  Unterschied  zwischen  Personification 
und  Repräsentant  bezw.  Vertreter  hingewiesen,  ein  Unterschied, 
dessen  Nichtberücksichtigung  zu  nur  allzuvielen  Irrthümern  Anlass 
gegeben  hat.  Die  Personification  ist,  wie  wir  sahen,  dasjenige,  was 
sie  bezeichnet,  der  Vertreter  ist  nicht  selber  das^  was  er  vertritt, 
sondern  steht  nur  in  mehr  oder  minder  engem  Zusammenhange  mit 
deinselben. 

/^  Gehört  die  Personification  vorzugsweise  der  Kunst  an,  so  ist 
(die  Personificirung  das  eigentliche  Gebiet  der  Poesie.  Sobald  wir 
nämlich  von  der  Mythologie  absehen,  wird  einem  Naturgegenstande 
nie  die  Personification,  sondern  höchstens  die  Personificirung  zu  Theil. 
Wollte  man  zum  Beweise  aussermythologischer  Naturpersonificationen 
die  Uebertragung  von  Namen  menschlicher  Körpertheile  auf  Dinge 
in  der  Natur  anführen,  so  ist  dieser  Einwand  doch  bei  näherer  Prü- 
fung ein  unbegründeter.  Mag  es  auch  nicht  ausgeschlossen  sein, 
dass  eine  ganz  kindliche  Phanta&ie  in  einer  Zeit  des  griechischen 
*  Volkes,  welche  weit  hinter  der  homerischen  zurückliegt,  den  Dingen 
um  sich  her  wirklich  menschliche  Gestalt  gegeben  habe,  so  ist  es 
doch  auch  sehr  wohl  möglich,  dass  der  Mensch  solche  Bezeichnungen 
gleich  in  allgemeinerer  Bedeutung  auf  die  Natur  übertragen  habe. 
Wenn  er  z.  B.  die  Gipfel  der  Berge  und  Bäume  Häupter  nannte,  den 
Band  eines  Hügels  oder  eines  Flusses  Augenbraue,  so  braucht  er 
deshalb  nickt  immer  volle  menschliche  Gestalten  in  diesen  Dingen 
gesehen  zu  haben.  Mag  dem  nun  aber  auch  sein,  wie  ihm  wolle, 
jedenfalls  gilt  von  der  ganzen  uns  bekannten  griechischen  Poesie  in 
noch  höherem  Grade,  als  Hense  (Poet.  Personificirungen  in  griech. 
Dicht,  p.  1  u.  a.)  es  annimmt,  dass  die  vom  menschlichen  Körper 
auf  die  Natur  übertragnen  Bezeichnungen  ihre  eigentliche  personi- 
ficirende  Kraft  völlig  eingebüsst  haben. 

Unter  den  Personificirungen  scheiden  wir,  wenn  wir  uns  dieses 
Ausdrucks  bedienen  dürfen,  eigentliche  und  uneigentliche.  Eine 
uneigentliche  Personificirung  erkennen  wir  dort,  wo  einem 
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Naturgegenstande  in  Folge  göttlicher  Nähe,  wunderbaren  Gesanges 
oder  gar  nur  im  Affecte  oder  dadurch,  dass  er  redend  eingeführt  ist, 
Persönlichkeit  geliehen  wird.  Die  Majestät  der  Götter,  die  Macht 
des  Gesanges  zeigt  sich  gerade  in  der  Beseelung  des  soiTst  Unbeweg- 
lichen, die  Gewalt  der  Leidenschaft  oder  Schuld  findet  ebenso  in  der 
Beseelung  dessen,  was  keine  Empfindung  hat,  den  rührendsten  und 
am  meisten  tragischen  Ausdruck,  und  selbst  die  bei  den  Griechen 
so  ausserordentlich  gebräuchliche  Form,  dass  ein  Grabhügel  oder 
dgl.  in  Epigrammen  redend  eingeführt  oder  angeredet  wird,  schliesst 
noch  keine  durchgehende  Personificirung  desselben  gegenüber  an- 
dern in  seinem  Localbereiche  vor  sich  gehenden  Ereignissen  ein. 
Die  eigentliche  Personificirung  tritt  dagegen  erst  dann  ein, 
wenn  ein  Natürgegenstand  einer  weder  aus  dem  Gange  der  gewöhn- 
lichen Weltordnung  fallenden  noch  ihn  selber  direct  berühESpden 
Handlung  gegenüber  subjectiven  menschlichen  Antheil  nimmt,  und 
dieser  Antheil  vom  Dichter  besonders  hervorgehoben  wird;  nur  dieser 
Personificirung  gegenüber  dürfen  wir  in  der  Kunst  eine  entsprechende 
Berücksichtigung  des  Locales  erwarten. 

Obwohl  es  bei  den  angegebenen  Zielen  unsrer>  Untersuchung 
selbstverständlich  nicht  unsre  Aufgabe  sein  kann  auf  alle  poetischen 
Personificirungen  einzugehen,  so  wird  es  sich  gleichwohl  zur  grösseren 
Klarstellung  nicht  überall  vermeiden  lassen,  ausser  den  eigentlichen 
^auch  die  uneigentlichen  hie  und  da  zu  berühren.  Sowenig  wir  uns 
femer  mit  allen  unbestritten  mythologischen  Personificationen  zu 
beschäftigen  brauchen,  weil  dieselben  nicht  mehr  direct  die  Natur 
personificiren,  sondern  ganz  persönliche  in  die  verschiedensten  Sagen 
verflochtene  Individuen  darstellen,  deren  Zusammenhang  mit  dem 
Locale  zu  einem  sehr  losen  geworden  ist  und  namentlich  nicht  mehr 
der  Gebundenheit  des  wirklichen  Naturgegenstandes  entspricht,  so- 
wenig dürfen  wir  sie  doch  auch  ganz  übergehen,  weil  sie  einerseits 
ursprünglich  aus  dem  innersten  Wesen  der  Naturgegenstände  heraus 
entstanden  sind  und  anderntheils  für  die  mannigfach  sich  verzwei- 
genden poetischen  und  begrifflichen  die  Basis  abgegeben  haben.  Die 
kosmogonischen  Personificationen  endlich,  welche  zum  Theil,  wie 
Welcker  (Griech.  Götterl.  I,  619  u.  648)  vom  Pontes  sagt,  nur  kos- 
mogonische  Ideen  und  Potenzen  sind,  haben  in  einer  Untersuchung, 
welche  sich  auf  die  Personification  der  Natur  in  uns  überlieferter 
Poesie  und  Kunst  der  Alten  bezieht,  vollends  keine  Stelle. 
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I. 

Erde  und  Länder. 

Die  Erde  gehört  zu  clen  NaturerBcbeinungen,  welche  von  jeher 
unmittelbare  Gewalt  über  das  menschlische  Gemüth' ausüben;  weil 
sie  in  unablässig  reger  Thätigkeit  und  Kraft  alles  hervorbringt  und 
ernährt,  so  widmet  ihr  der  kindliche  Mensch  Verehrung,  auch  ohne 
dass  nothwendig  eine  besondere  Gottheit  dazwischentritt.  Diese 
göttliche  Verehrung  der  Erde  selber,  sowie  eine  persönliche,  gött- 
liche Schaffensthätigkeit  des  Elements  finden  wir  auch  bei  den 
Griechen.  *     ^ 

Bei  Homer  (B  548;  X  309)  gebiert  das  Nahrung  spendende 
Ackerland  (Ceibujpoc  äpoupa)  den  Erechtheus  und  nährt  den  Otos 
\  und  Ephialtes,  während  bei  Euripides  (Ion  542)  der  Xuthos  dem 
I  Ion  auf  seine  Frage,  ob  er  der  Erde  als  Mutter  entsprossen,  erwidert^ 
•  dass  der  Erdboden  (tr^bov)  keine  Kinder  gebäre.  Solon  (Bergk 
Poet.Lyr.  Graec.^  fr.  36)  sagt,  er  habe  die  grosse  Mutter  der  olym- 
pischen Götter,  die  schwarze  Erde  {lif\Tr]p  jueticTr]  baijuöviwv  'OXuju- 
Triiwv  ff^  ji^Xaiva)  durch  seine  Seisachtheia  frei  gemacht  —  gemeint 
ist  hier  speciell  Attika  — ,  Hippolytos  (Eur.  Hipp.  1025)  schwört 
wiederum  neben  dem  Zeus  beim  Erdboden  (trebov  xöovöc)  und  der 
Chor  in  der  Antigone  (Soph.  Ani  338  ff.)  singt,  dass  der  Mensch 
die  Erde,  die  höchste  der  Götter  (Geuiv  rdv  uTrepTatav  Täv)  durch 
Anbau  ermüde.  Endlich  erinnere  man  sich  der  hesiodischen  Gaia, 
soweit  sie  nicht  in  menschlicher  Gestalt  erscheint,  und  besonders 
Ader  Darstellung  des  iepöc  y&^0(i  in  dem  herrlichen  Firagment  der 
'  Danaiden  des  Aischyloi~(Nauck  No.  43),  dem  sich  nahe  verwandt 
ein  Fragment  des  Euripides  (Nauck  No.  890),  eine  Stelle  in  dem 
Lehrgedichte  des  Lucretius  (I,  250  ff.)  und  eine  andre  in  demjenigen 
des  Vergil  (II,  324  ff.)  anschliessen.  Diese  Vorstellung  der  Mutter 
Erde  in  ihrer  natürlichen  Gestalt  überwiegt  bei  den  Dichtern  durch- 
aus die  andere,  welche  sich  die  Mutter  Erde  in  menschlicher  Gestalt 
denkt,  und  es  ist  zweifelhaft,  ob  die  letztere,  welche  mit  Sicherheit 
zuerst  in  der  Theogonie  des  Hesiod  (153  ff.)  neben  der  ersteren  er- 
scheint, bei  Homer  überhaupt  schon  vorkommt,  da  selbst  Bezeich- 
nungen wie  fairiioc  uiöc  (r\  324)  und  faiTic  dpiKub^oc  uiöc  (X  576) 
die  Gaia  wohl  als  Göttin,  nicht  aber  nothwendig  als  menschlich  ge- 
staltetes Wesen  voraussetzen.    Wenn  es  hiermit  als  erwiesen  gelten 
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kann,  dass  dem  Griechen  die  weite  Erde  selber  zugleich  eine  Göttin 
war,  und  die  Göttin  ebendeshalb  auch  als  fata  (ffl,  fä)  und  nicht 
als  0€a  Tfjc  ffic  oder  dgl.  bezeichnet  wird,  können  wir  jetzt  eben- 
falls schon  entscheiden,  ob  die  Erde  etwa  durch  eine/  die  äusseren 
Erscheinungsformen  der  Natur  menschlich  gestaltende  Phantasie  zu 
ihrer  menschlichen  Gestalt  gelangte  und  in  Folge  dessen  der  Grieche 
die  Erde  in  der  Wirklichkeit  als  menschliche  Gestalt  ansah.  Die 
Antwort  muss  durchaus  verneinend  ausfallen.  Nicht  auf  diesem 
Wege,  sondern  weil  man  ein  dem  natürlichen  Verhältnisse  der  Erde 
zum  Himmel  und  zum  Menschen  adäquates  Bild  aus  dem  mensch- 
lichen Leben  suchte  und  dieses  in  der  Mutter  fand,  erhielt  die  Erde 
[die  mütterliche  Gestalt,  und  es  fiel  dem  Griechen  nicht  ein,  in  der 
(wirklichen  Erde  eine  menschliche  Gestalt  zu  sehen. 

Wie  die  gesammte  Erde  die  allgemeine  Mutter  im  Leben  und 
im  Tode  ist  —  für  letzteres  vergleiche  man  zwei  Zeilen  aus  einem 
Epigramm  des  Meleager^)  — ,  so  sind  es  nicht  weniger  die  einzelnen 
Länder.  Manche  Beispiele  bietet  Pindar  (Bergk^  Ol.  VI,  84  f.;  IX, 
20;  L  I,  1;  VII,  3  ff.;  VIII,  17  ff.),  bei  Euripides  (L  Aul.  1498) 
ruft  die  Iphigenie  das  pelasgische  Land  als  Mutter  an,  und  besonders 
viele  Belege  giebt  die  palatinische  Anthologie  (Dübner  VII,  18,  5; 
78,  3;  241,  5;  428,  13;  573;  XV,  47;  XVI,  296).  Wie  femer  bei 
Hesiod  (Theog.  129  f.)  die  Erde  die  Berge  hervorbringt,  so  ist  bei 
Euripides  (Troad.  222)  die  Insel  Sicilien  ebenfalls  die  Mutter  ihrer 
Berge.  Während  man  sodann,  vielleicht  halb  unbewusst,  von  der 
stets  mit  ihrem  Elemente  identisch  bleibenden  Mutter  Erde  eine 
individueller  gestaltete  Seite  loslöste,  die  mit  der  Ehea  intentificirt 
worden  konnte,  dürften  sich  etwa  um  die  Zeit  Pindars  von  den 
Landespersonificationen,  deren  Wesen  mehr  ideell  und  bald  sogar 
begrifflich  wurde,  gleichnamige  Landesgöttinnen  als  durchaus  indi- 
viduelle Gestalten  des  Mythus  getrennt  haben,  da  wir  lieber  die 
gegentheilige  Bemerkung  des  Scholiasten^)  bezweifeln,  als  Pindar 
alexandrinischer  Küns^lei  beschuldigen  möchten.  Wie.eadlich  später 
neben  die  Erde  als  eine  besondere  Personification  ihrer  Bewohner- 
schaft die  Oikumene*)  trat,  so  haben  sich  wahrscheinlich  schon  weit 
früher  neben  die  Länder  die  Personificationen  ihrer  Einwohner- 
schaften gestellt,  denn  die  Gemeinschaft  von  Menschen  im  Wechsel 
der  Generationen  ist  in  der  Vorstellung  an  sich  etwas  Lebendiges, . 
dem  nur  die  individuelle  menschliche  Gestalt  geliehen  zu  werden 
braucht,  um  es  zu  voUer  Wesenheit  zu  erheben.    Fast  unmöglich 


2)  Anthol.  Pal.  VII,  476,  9: 

'AXXd  C€  TouvoO^ai,  Vä  iravxpöcpe,  rdv  iravööupTOV 
f\pi\xa  coic  KÖXiroic,  MÖTcp,  ^vaTKdXicai. 

3)  Schol.  Pyth.  IV,  25:  cliüGaa  bä  oötoi  cuilitiX^kciv  rd  rObv  x^puiv 
f\  Tilrv  iröXeiuv  Kai  rd  xtliv  i^piutbuiv  dvö^ara  öiaKOivoiroioövTCc  etc. 

4)  Der  Ausdruck  tröca  f\  oIkou|li^vii  findet  sich  schon  bei  Demosth. 
de  cor.  p.  241,  §  48. 
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dürfte  es  frmlidi  smn,  zu  eatsdieideii,  ob  diese  Fersonificationen  der 
Bewohnerschaften  jemals  als  identisch  mit  den  mythologisch-poeti- 
schen Landespersonificationen  empfunden  worden  oder  nicht;  jeden- 
falls ist  es  in  gegebenen  einzelnen  Fällen  bei  Dichtern  oder  nur  durch 
schriftliche  Ueberiieferung  bekannten  Kunstwerken  oft  schwierig,  die 
eine  oder  die  andere  Bedeutung  sicher  nachzuweisen,  da  ausser  den 
gleichlautenden  Bezeichnungen  noch  die  ideelle  Natur  beider  die 
Bestimmung  erschwert.  Nachdem  wir  die  engen  Beziehungen  zwi- 
schen Erde  und  Einzelländern,  sowie  die  verschiedenen  Arten  von 
Fersonificationen,  die  hier  in  Betracht  kommen,  angedeutet  haben, 
prüfen  wir  das  Wichtigste  aus  dem  uns  vorliegenden  Material. 

Wie  bei  Homer  sich  wahrscheinlich  keine  Gaia  in  menschlicher 
Gestalt,  und  mit  Bestimmtheit  keine  mythologische  Individualisirung 
des  Erdbodens  durch  eine  aus  ihm  hervorragende  Gestalt  fand,  so 
ist  im  homerischen  Hymnus  auf  den  delischen  Apollo  (v.  61  ff.)  die 
Insel  Delos  auch  nur  poetisch  personificirt.^)  Die  wirkliche  Insel 
redet  und  empfindet  als  im  Mythus  mithandelnde  Ferson,  ohne  des- 
halb in  menschlicher  Gestalt  zu  erscheinen.  Ein  rechtes  Gegenstück 
zu  dieser  wahren  Foesie  des  homerischen  Hymnus  ist  der  delische 
Hymnus  des  Eallimachos,  welcher  schon  in  seiner  Grundauffassung, 
dass  nicht  Leto  durch  die  Länder  irrt,  sondern  die  Gegenden  vor 
der  Göttin  fliehen,  gekünstelt  erscheint.  In  durchaus  begrifflicher 
Weise  wird  bald  die  Insel  mythologisch  individualisirt,  bald  sogar 
die  volle  mythologische  Ferson  an  Stelle  des  wirklichen  Locals  ge- 
setzt (vgl.  bes.  264  f.  u.  16  ff.),  welches  dadurch  seinen  beharrenden 
Charakter,  der  ihm  als  Local  eigenthümlich  ist,  vollständig  einbüsst. 
Delos  zieht  wie  eine  Nereide  andern  Inseln  voran  zum  Okeanos  und 
der  Tethys,  eine  so  gekünstelte  Anschauung,  dass  selbst  der  Scholiast^) 
ihr  nicht  mehr  zu  folgen  vermag  und  eine  andere  Erklärung  für  noth- 
wendig  hält.  Während  somit  bei  Ländern,  die  als  Locale  mithandelnd 
in  Mythen  verflochten  sind,  in  der  älteren  Zeit  nur  die  poetische  Fersoni- 
ficirung,  im  Hellenismus  auch  mythologische  Individualisirong  und 
mythologische  Fersoniflcation  stattfindet,  lässt  sich  eine  poetische  Fer- 
sonificin;ing  oder  gar  Fersonification  des  Erdbodens  oder  ganzer  Länder 
als  blosser  Zeugen  eines  sie  nicht  direct  betreffenden  Vorganges  auch 
an  letzterer  Stelle  noch  nicht  nachweisen.  Da  der  Erdboden  an  sich 
nämlich  dem  Griechen  zu  abstract  gewesen  sein  dürfte,  um  ihn  zu  personi- 
ficiren,  und  da  ein  Land,  ja  selbst  eine  Insel  sich  einmal  in  der  Natur 
nicht  als  ein  leicht  übersehbares  Ganzes  und  dann  nicht  als  eine  Einheit, 


5)  Zu  lüiciönce  (v.  118)  vgl.  v.  135  (v.  136—138  sind  interpolirt: 
Baumeister  Hymn.  Hom.  p.  139  f.).  Dass  |üi€t6idv  hier  kein  eigentliches 
Lachen,  sondern  nur  Erglänzen  beaeutet,  beweisen  viele  ähnliche  Stellen: 
Baumeister  a.  a.  0.  p.  136  u.  282. 

6)  'Schol.  Hymn.  in  Del.  18:  oöx  öri  al  vfjcoi  dOpoüCovxai,  dXX*  ol 
^Eapxoi  Ocoi.  Schneider,  Callimachea  vermuthet:  Iirapxot  Ocoi  »»  die  be- 
herrschenden G. 
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sondern  als  eine  Vielheit  darstellen,  so  zog  man  es  vor,  dort,  wo 
man  überhaupt  personificirte,  die  Einzelheiten  der  Landschaft,  wie 
Berge,  Flüsse,  Bäume,  Blumen,  menschlich  zu  beseelen  (vgl.  das 
Idyll).  Der  Widerspruch,  welchen  die  Behandlung  der  Länder  bei 
Pindar  (Ol.  VI,  84  f.;  P.  IX,  55  ff.;  XII,  1  ff.;  bes.  I.  VII,  1  ff.)  hier- 
gegen erhebt,  ist  nur  ein  scheinbarer.  Wir  sehen  dort  nämlich  die 
Länder,  in  denen  etwas  vor  sich  geht,  keineswegs  als  Landschaft 
Antheil  nehmen,  sondern  es  wird  vielmehr  überall  das  Vaterland 
als  die  Mutter  und  ideälle  Vertreterin  seiner  Bewohnerschaft  als  mit- 
fühlend gedacht.  Somit  findet  hier  nicht  eine  landschaftliche  Landßs- 
personificirung  statt,  wie  wir  sie  bei  den  Römern  sehen  werden, 
sondern  eine  ideelle,  aus  dem  ethischen  Verhältnisse  des  Landes  zu 
den  Beinen  hervorgehende. 

Bevor  wir  zu  den  Römern  übergehen,  werfen  wir  noch  einen 
Blick  auf  einige  Gestalten,  welche  wir  für  Personificationen  von  Be- 
wohnerschaften halten  möchten;  interessant  ist  es,  dort  den  Ueber- 
gang  der  poetischen  Metapher  zur  wirklichen  Personification  zti  be- 
obachten. Wo  Aischylos  (Pers,  181  ff.)  den  Gegensatz  Asiens  und 
Griechenlands  schildern  will,  bedient  er  sich  des  Gleichnisses  von 
dem  persischen  und  dorischen  Weibe;  auch  wenn  er  sagt  (Pers. 
929  f.): 

'Acia  bfe  xöibv 

alvujc  aivuic  im  tövu  K^KXiTai 

bleibt  er  wahrscheinlich  bei  einer  Metapher  stehen.  Anders  Euripides. 
Wenn  man  bei  dem  Ausruf  des  nach  seinem  Morden  wieder  zur 
Besinnung  gekommenen  Herakles  (Herc.  Für,  1389  f.): 

(b  Tctia  Kdbjiou  Trete  t€  0Tißaioc  Xeuic, 
KeipacGe  cujUTrevGricaT*,  .  .  . 

auch  noch  Zweifel  hegen  kann,  so  ist  doch  (Helena  370  ff.)  die 
Hellas,  welche  Elagruf  erschallen  lässt,  sich  die  Haare  zerrauft  und 
das  zai-te  Kinn  zerkratzt,  sicher  eine  volle  Personification.  Wenn  man 
ausserdem  noch  die  Nfjcoi  des  Aristophanes  in  Betracht  zieht,  so 
dürfte  es  kein  Zufall  sein,  dass  Panainos,  wie  uns  Pausanias  (V,  11,  5) 
berichtet,  gleichzeitig  an  den  Schranken  des  olympischen  Zeusthrones 
eine  Salamis  und  eine  Hellas  malte. 

Bei  den  Römern  betrachten  wir  zunächst  wieder  das  Verhalten 
des  Locales  dort,  wo  es  in  einen  mythologischen  Vorgang  mit- 
handelnd vei*flochten  ist,  sowie  dort,  wo  es  Zeuge  von  Ereignissen 
der  Sage  oder  Geschichte  ist.  Wie  schon  KaUimachos  im  ersteren 
Falle  die  Insel  Delos  mythologisch  individualisirte,  so  thut  es  auch 
Ovid  bei  der  Tellus  im  Phaetonsturze,  nur  dass  die  crass  realistische 
Art  der  Durchführung  ein  so  recht  deutliches  Beispiel  dafür  giebt, 
wie  wenig  sich  diese,  wie  wir  unten  sehen  werden,  von  der  Kunst 
entlehnte  Typik  für  einen  reflectirenden  Dichter  eignet  (Met.  11): 
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Sustulit  oppressos  collö  tenus  arida  vultuß:  275 

*Vix  equidem  fauces  haec  ipsa  in  verba  resolvo'  —       282 
Presserat  ora  vapor  — ,  Hostos  en  aspice  crines    • 
Inque  oculis  tantum,  tantum  super  ora  favilla^'. 
Dixerat  haec  Tellus.  neque  enim  tolerare  vaporem  301 

ülterius  potuit,  nee  dicere  plura,  suumque 
Kettulit  os  in  se  propioraque  manibus  anti*a. 
Ovid  selber  trägt  die  Verantwortung,  wenn  es  für  diese  Vor- 
stellung der  Tellus  kein  entsprechenderes  Bild  giebt,  als  dasjenige 
eijier  Schildkröte,  die  durch  Hitze,  Eauch  und  Asche  bedrängt  ihren 
schon  versengten  Kopf  ausstreckt  und  einzieht. 

Anders  verfahren  die  römischen  Dichter,  wo  Erdboden  und 
Länder  nur  Zeugen  eines  Vorganges  sind. .  Während  der  Alexandriner 
sich  hier  aus  oben  erwähnten  Gründen  überhaupt  einer  Personifici- 
rung  enthielt,  macht  der  Römer  bei  der  Schilderung  von  Begeben- 
heiten gern  den  Erdboden  zum  Subject  —  wir  meinen  Wendungen 
wie  lellus  est  pressa  genu  bei  einem  Fallenden  und  Aehnliches  — 
und  betont  besonders  den  Antheil,  den  der  Erdboden  oder  ganze 
Länder  auch  an  historischen  Ereignissen  nehmen,  bedient  sich  jedoch 
fast  ausnahmslos  nur  der  poetischen  Personificirung  und  nicht  der 
Personification.  Bei  Vergil  (Aen.  HI,  673)  ist  die  tellus  Italiae  in 
Angst  und  Schrecken  über  das,  zornige  Gebrüll  des  geblendeten 
Polyphem;  aus  den  Gedichten  Claudians  führen  wir  aus  zahlreichen 
Beispielen  (Jeep  III,  131;  VII,  18  f.;  VIH,  127  f.;  XXIV,  61  f.; 
XXVIII,  338;  XXXV,  71  ff.  und  79  ff.)  nur  an,  dass  Lydien  stolz 
ist  auf  die  Quelle  des  Pactolus  und  Germanien  mit  den  Wäldern  des 
Caucasus  bei  der  Geburt  des  Honorius  von  Furcht  und  Schrecken 
befallen  wird. 

Neben  der  directen  Personificirung  des  Locals  giebt  es  endlich 
bei  Claudian  eine  Kategorie  von  Personificationen,  in  denen  sich 
eine  begriffliche  Charakteristik  des  Landes  und  Volkes  einzeln  oder 
verbunden  kund  giebt  oder  gar  alte  mythologische  Elemente  auf- 
treten. So  erscheint  die  Hispania  in  golddurchwirktem  Gewände, 
Oelblätter  im  Haare,  Gallia  dagegen  mit  blondem  Haare,  torques 
und  'gallischen  Wurfspeeren,  Africa  in  der  dunklen  Farbe  seiner 
Bewohner  mit  Aehren  und  Elfenbein,  das  oströmische  Beich  aber  als 
Aurora,  die  Mutter  des  Memnon.  Sie  alle  sind  trotz  ihrer  Begriff-* 
lichkeit  zu  so  individuellen  Wesen  geworden,  dass  sie  sich  im  Tempel 
der  Göttin  Roma  versammeln  (XXI)  und  selbst  zum  Olymp  empor- 
.  dringen.  Als  charakteristisches  Beispiel  diene  zum  Schluss  die  Er- 
scheinung und  das  Auftreten  der  Africa  in  dem  Gedichte  über  den 
Gildonischen  Krieg.  Gildo  beherrscht  seit  6  Jahren  Africa.  Rom 
leidet  Hunger,  weshalb  die  Roma  als  ein  wahres  Jammerbild  mate- 
riellen Elends  in  den  Olymp  gekommen  ist;  sie  hat  dort  ihre  Klagen 
vorgebracht  und  die  Götter  gerührt;  dann  heisst  es  weiter  (XV, 
131ff.): 

m     "' 
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Maerent  indigetes  et  si  quos  Roma  recepit 
Aut  dedit  ipsa  deos.    Genitor  iam  corda  remitti 
Coeperat  et  sacrum  dextra  sedare  tumultum, 
Cum  procul  insanis  quatiens  ululatibus  axera 
Et  contusa  genas  mediis  apparet  in  astris 
Africa.    ßescissae  vestes  et  spicea  passim 
Serta  iacent.    Lacero  crinalis  vertice  dentis 
Effractum  pendebat  ebur.    Talique  superbos 
Irrupit  clamore  fores. 
In  der  Kunst  erscheint  die  Erde  abgesehen  von  Cult-  und  Votiv- 
bildern  nur  in  den  Mythen,  wo  sie  auch  schon  beim  Dichter  als  freie, 
lebensvolle  Persönlichkeit  gleich  andern  Göttern  auftrat,  in  voller 
menschlicher  Gestalt.    üel)erall,  wo  der  Zusammenhang  der  Göttin 
und  des  Elements  'dagegen  festgehalten  werden  sollte  und  der  grie- 
chische Dichter  deshalb  nur  die  natürliche  Erde  poetisch  personificirte, 
wurde  der  Erdboden  in  einer  aus  ihm  hervorragenden  mütterlichen 
Gestalt  gewissermassen  mythologisch  individualisirt.     Es  geschieht 
dieses,  wie  schon  in  der  Einleitung  berührt,  bei  Erichthoniosgeburten 
auf  Vasen  und  andern  Monumenten,  ferner  z.  B.  in  Gigantomachieu 
auf  Vasen  wie  am  pergamenischen  Altar  und  vermuthungsweise 
wenigstens  auch  in  dem  Phaetonsturze  eines  philostratischen  Ge- 
mäldes (I,  11.    Kayser  p.  310  1.  28).    Wie  gefährlich  es  für  den 
Dichter  werden  konnte,  sich  dieser  der  Sprache  der  Kunst  durchaus 
angemessenen  Typik  zu  bedienen,  hat  uns  oben  die  Tellus  des  Ovid 
gezeigt  Während  die  Erde,  wo  sie  mithandelnd  in  Mythen  verflochten 
ist,  demnach  von  den  Künstlern  entsprechend  der  poetischen  Personi 
ficirung  mythologisch  individualisirt  wurde,  findet  dergleichen,  wo  der 
Erdboden  oder  einzelne  Länder  bloss  Zeugen  andrer  Vorgänge  wäreri^ 
weder  in  der  griechischen  noch  in  der  hellenistischen  Epoche  statt, 
da  auch  die  Dichter  dieser  Perioden  dieselben  in  diesem  Falle  nicht 
personificirten.    Bevor  wir  zu  den  hier  anders  verfahrenden  Römern 
übergehen,  müssen  wir  die  Betrachtung  verschiedener  Gruppen  von 
Personificationeu,  welche  sämmtlich  nicht  Localpersonificationen  in 
unserem  Sinne  sind,  einschalten. 

Zu  den  ältesten  dieser  Darstellungen  gehören  die  von  uns  (S.  249) 
bereits  kurz  erwähnten  der  Hellas  und  Salamis.  Wir  erfahren  leider 
nur,  dass  Salamis  ein  Haplustre  in  der  Hand  hatte,  und  können 
ausserdem  aus  den  übrigen  Darstellungen  an  den  Schranken  mit 
hinlänglicher  Sicherheit  sohliessen,  dass  sie  stehend  gebildet  und 
wie  alle  andern  Paare  in  eine  Beziehung  zu  einander  gesetzt  waren. 
So  wenig  wir  auf  so  schwache  Anhaltspunkte  eine  sichere  Folgerung 
bauen  können,  so  wird  die  Annahme,  es  sei  dargestellt  gewesen,  wie 
die  ßalamis  der  Hellas  diesen  Schiffsschmuck  überreicht,  doch  min- 
destens eine  grosse  Wahrscheinlichkeit  haben;  sie  wären  dann  die 
Personificationeu  der  Bewohnerschaften,  indem  die  Salaminier  den 
Hellenen  die  Beute  übergeben,  welche  das  Volk  von  Hellas  durch 
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seinen  Sieg  an  Salamis'  Küsten  errangen  hatte,  etwa  in  derselben 
Weise,  als  wenn  wir  die  Lipsia  der  Germania  eine  fra&sösisdie 
Rüstung  reichen  Hessen.  Mag  man  hier  nun  unsrer  Deutung  in 
vollem  Umfange  beistimmen  oder  etwa  an  Stelle  der  Bewohner- 
schaften ideelle  Landespersonificationen  annehmen,  sicher  sind  Hellas 
und  Salamis  hier  keine  Localpersonificationen,  denn  eine  Landkarte 
wollte  der  Künstler  gewiss  nicht  darstellen.  Femer  möchten  wir 
vielleicht  die  Kyrene  und  Libya  des  Amphion  zu  Delphi  (Paus.  X, 
16,  6)  und  bestimmter  die  Hellas  und  Elis,  welche  Antigonos  und 
Philippos  bezw.  Demetrios  und  Ptolemaios  Lagu  kränzen  (ib.  VI, 
16,  3;  vgl.  auch  Plin.  K  H.  XXXIV,  78),  sowie  von  erhaltenen 
Werken  die  Asia  und  Hellas  der  Perservase  (Mon.  d.  Inst.  IX,  50, 
51)  als  Darstellungen  von  Bevölkerungen  in  Anspruch  nehmen;  be- 
sonders die  letzteren  tragen  speciell  den  Charakter  der  Völker  zur 
Schau.  ^) 

Pindarischen  Landespersonificationen  entsprechen  dagegen  die 
Nemea  einer  Archemoros-  sowie  die  Thebe  einiger  Kadmosvasen 
(Heydemann  n.  3226.  3255;  Gerhard  Etr.  u.  Camp.  Vas.  t.  C). 
Da  es  nämlich  eine  Bevölkerung  von  Nemea  nicht  gab  und  eigent- 
liche Localpersonificationen  schon  wegen  des  Stiles  der  Vasen,  der 
nicht  zu  voller  landschaftlicher  Entwicklung  kam,  sondern  auch  in 
späterer  Zeit  in  der  Regel  bei  der  Scheidung  verschiedener  Gründe 
stehen  blieb,  hier  fem  liegen,  so  bleibt  uns  zunächst  bei  der 
Nemea,  sodann  aber  wegen  ihrer  Gleichartigkeit  auch  bei  der  Thebe 
nur  mehr  die  Möglichkeit  der  Annahme  von  Landesgöttinnen  oder 
ideellen  Landespersonificationen,  welche  von  Pindar  häufig  noch 
nicht  unterschieden  wurden.  Wie  bei  diesem  femer  im  siebenten 
isthmischen  Liede  die  Thebe  an  allem,  was  in  Theben  geschehen 
oder  von  Thebanem  ausgeführt  war,  Antheil  nehmend  geschildert 
wird,  so  ist  die  Nemea  beim  Tode  des  Archemoros  zugegen,  und 
folgt  die  Thebe  einmal  mit  Pan  und  einmal  mit  dem  ebenfalls  durch- 
aus mythologisch  als  greisen  Landeskönig  gefassten  Eluss  Ismenos 
dem  Kampfe  des  Kadmos  gegen  den  Drachen. 

Waren  wir  bei  den  bisher  betrachteten  Gestalten  selten  ohne 
alle  Bedenken,  so  kann  bei  der  zum  Schlüsse  zu  behandelnden  Kate- 
gorie von  Personificationen  hinsichtlich  ihrer  Natur  ein  Zweifel  nicht 
obwalten,  nur  rüoksichtlich  ihrer  Bedeutung  im  Zusammenhange  der 
Gemälde  ergeben  sich  auch  hier  einige  Schwierigkeiten.  Das  erste 
Bild,  welches  wir  zur  Besprechung  auswählen,  stammt  aus  Hercu- 
laneum,  die  andern  entnehmen  wir  den  Philostraten.  Die  Arkadia 
des  herculanischen  Bildes  (Heibig  Katal.  n.  1143)  ist  durch  Rosen- 


7)  Eine  Vertretun|f  der  Bewohnerschaft  eines  Landes  durch  die 
Hauptgöttin  desselben  hegt  wahrscheinlich  auf  einem  von  Schbene 
(Griech.  Rel.  IX,  53,  vgl.  p.  27  f.)  publicirten  Relief  vor,  wo  Athene 
einer  durch  die  Inscbriffc  KIOI  oder  auch  als  Ikios  bezeichneten  männ^ 
liehen  Gestalt  gegenübersteht. 
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kränz,  Fnichtkorb  und  Pan  als  ein  blumiges,  fruchttragendes^  heerden- 
reiches  Land  bezeichnet;  Thessalia,  das  Land  der  Bosse,  reich  an 
Korn  und  Oel,  schmücken  Aehren  und  Oelkranz  und  neben  ihr  steht 
ein  Füllen  (Im.  ü,  14  p.  360  1.  22flF.);  die  binsenumrahmte  Skyros, 
in  der  Oel  und  Wein  vorzüglich  gedeihen,  ist  durch  meerblaues  Ge- 
wand und  Binsenkranz,  durch  Oelzweig  und  Bebe  charakterisirt 
(iun.  1,  p.  392  1.  1  fP.);  auf  den  Beichthum  Lydiens  weist  ein  gold- 
durchwirktes  Gewand^)  (II,  9,  p.  355  L  16  f.)  und  Kalydon  mit 
seinen  Eichenwäldern  ziert  ein  Eichenkranz  (iun.  4,  p.  397  1.  21  ff.). 
Zeigt  die  Typik  demnach  diese  Gestalten  als  Personificationen  von 
Ländern  mit  Bücksicht  auf  ihre  Producte,  auch  jetzt  aber  ohne  Be- 
rücksichtigung der  Terrainformation,  welche  die  eigentliche  Er- 
scheinungsform eines  Landes  in  der  Wirklichkeit  bedingt,  so  fragt 
sich  femer,  wie  wir  dieselben  im  Zusammenhange  der  einzelnen  Bil- 
der aufzufassen  haben.  Ausgeschlossen  ist  zunächst  eine  Geltung 
derselben  als  Localpersonificationen,  da  die  Arkadia  z.  B.  nicht  be- 
zeichnet, dasB  an  ihrer  Stelle  im  Bilde  das  weite  Land  Arkadien 
liegt  und  auch  bei  den  gleichzeitigen  Dichtem  eine  poetische  Personi- 
ficuning  eines  Landes,  wo  dasselbe  als  Landschaft  Zeuge  von  Er- 
eignissen wäre,  nicht  vorkommt.  Da  femer  gegen  die  Annahme  von 
mythologisch  poetischen  Landespersonificationen  gleich  denen,  welche 
wir  nach  Pindars  Vorgang  auf  den  Vasen  fanden,  die  allzu  wenig 
individuelle  Natur  der  meisten  Gestalten  spricht  —  wie  sollte  sich  z.  B. 
die  Arkadia  mit  ihrem  Fmchtkorb*  und  Pan  bewegen?  und  wie  kann 
die  ThessaUa  die  persönliche  Theünahme  eines  Landes  zeigen,  in 
einem  Falle,  wo  sie  kanm  als  Zuschauerin  in  Betracht  konmit,  son- 
dern wie  ein  Wappen  aus  den  fallenden  Wassern  auftauchte  —  so 
erledigt  sich  alles  am  einfachsten,  wenn  wir  die  Personificationen 
als  bildliche  Inschriften  fassen,  durch  die  deutlicher,  als  es  durch  die 
Mittel  der  Landschaftsmalerei  geschehen  konnte  und  in  einer  mehr 
ansprechenden  Weise,  als  durch  Buchstabeninschriften  dem  Beschauer 
mitgetheilt  wurde,  in  welchem  Lande  die  dargestelltiC  Scene  vor  sich 
ging.  Dass  es  aber  den  Malern  des  Hellenismus  sehr  dämm  zu  thnn 
war,  das  Local  der  Handlung  kenntlich  zu  machen,  beweisen  die 
noch  wiederholt  von  uns  heranzuziehenden,  auf  dem  Esquilin  ge- 
fundenen und  jetzt  im  Vatican  befindlichen  Odysseelandschaften,  auf 
denen  die  wichtigsten  Punkte  gar  dorch  wirkliche  Inschriften  be- 
sonders bezeichnet  sind. 

Bei  den  Bömem  finden  wir  endlich,  dem  entsprechend,  dass  die 
Poesie  den  Erdboden  andern  Ereignissen  gegenüber  poetisch  personi- 
ficirte,  auf  Sarkophagen  äusserst  häufig  die  begriffliche  Localpersoni- 
fication,  welche  stets  gelagert  erscheint,  aber  bald  mit  diesen^  bald 

8)  Wir  lesen  mit  Kayser  xp^cij)  ye  —  xCfi  köAttii),  da  eine  KdXmc, 
welche  hier  von  Hercher  conjicirt  ist,  als  Attribut  einer  Landespersoni- 
fication  nicht  zu  erklären  ist  Auch  Glaudians  Hispania  trägt  ein  gold- 
durchwirktes  Gewand. 
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mit  jenen  Attributen  versehen  ist.  So  ist  der  Erdboden  unter  den 
Rossen  des  Helios  und  der  Selene  auf  Endymionreliefs  (Jahn,  Arch. 
Beitr.  5 1  ff.)»  sowie  unter  denjenigen  des  die  Proserpina  entführenden 
Pluto  menschlich  dargestellt.  Der  angeschmiedete  Prometheus  des 
bertLhmten  capitolinischen  Sarkophags  (Miliin,  G.  M.  9^3,  383)  stützt 
den  Fuss  auf  das  Haupt  einer  solchen  Tellus,  und  in  Phaethondar- 
stellungen  (Wieseler,  Phaethon  t.  n.  1;  Miliin,  G.  M.  37,  83)  sitzt 
zweimal  ein  Berggott  oberhalb  derselben,  ein  Fall,  durch  den  vollends 
die  Ansicht  derjenigen  abgewiesen  wird,  welche  hier  überall  die 
Göttin  Erde  erkennen  möchten;  ein  Berggott  auf  einer  Erhebung 
über  einer  Tellus,  einer  Meeres-  und  Flusspersonification  gegenüber, 
bezeichnet  einen  vom  ebenen  Lande  sich  erhebenden  Berg,  dem 
gegenüber  sich  ein  Fluss  ins  Meer  ergiesst.  Ob  man  nach  Massgabe 
der  einzelnen  Attribute  im  Weiteren  z.  B.  eine  Tellus  unter  dem 
Wagen  des  Pluto  als  sicilisches  Land  oder  eine  andre  mit  Trauben 
im  Haare  in  der  Aussendung  des  Triptolemus  (Gerhard,  Ant.  Biidw. 
310;  Brunn,  Münch.  Akad.  Sitzb.  1875,  I,  p.  21  f.)  deshalb  als 
attisches  Land  bezeichnen  darf,  scheint  bei  dem  schon  in  der  Dar- 
stellung einer  und  derselben  Scene  meist  durchaus  willkürlichen 
Wechsel  der  Attribute  sehr  zweifelhaft.  Ganz  vereinzelt  ist  endlich 
die  Darstellung  eines  Endymionsarkophages  (Mus.  Cap.  lY,  29; 
Bighetti  69;  Jahn  a.  a.  0.  p.  66),  wo  der  Erdboden  unter  den 
Pferden  nicht  als  Localpersonificiation  erscheint,  sondern  in  der  hervor- 
ragenden Gestalt  mythologisch  individualisirt  ist. 

Die  begriffliche  Personification  der  Tellus  findet  sich  ferner  auch 
ganz  unabhängig  vom  Local.  Wie  die  Unendlichkeit  in  Zeit  oder 
Baum  durch  Helios  und  Selene  gegeben  wird  (Brunn,  Münch.  Akad. 
Sitzb.  1874,  p.  13),  so  dient  zur  Bezeichnung  des  gesammten  Erd- 
kreises die  Gegenüberstellung  der  Bilder  der  Erde  und  des  Meeres 
(Jahn  a.  a.  0.  p.  86,  Anm.  30),  ganz  wie  Petronius  (119)  es  in 
Worten  ausdrückt: 

Orbem  iam  totum  victor  Romanus  habebat 

Qua  mare,  qua  terrae,  qua  sidus  currit  utrumque. 

Verwandt  ist  auch  wiederum  die  Geltung  der  Tellus  und  nocli  mehr 
die  der  Oikumene  (maximus  orbis)  auf  dem  Wiener  Kamee  (Miliin, 
G.  M.  181.  676)  und  in  einer  Stelle  des  Vergü  (Georg.  I,  26  ff.). 
Dort  befinden  sich  'die  Tellus  und  eine  Personification  des  Meeres 
neben  dem  Throne  des  Augustus,  während  die  Oikumene  ihn  mit 
einem  Kranze  schmückt,  hier  heisst  es,  dass  der  Erdkreis  (maximus 
orbis)  den  apotheosirten  Kaiser  als  Urheber  der  Früchte  und  Herr- 
scher über  die  Witterung  mit  der  Myrthe  kränzen  werde.  Endlich 
erscheinen  die  begrifflichen  Personificationen  einzelner  Länder  be- 
sonders häufig  auf  den  Münzen  friedlicher  Provinzen ,  die  ihren  Er- 
trag Bom  zufliesseu  lassen  können,  während  in  den  Darstellungen 
besiegter  Provinzen,  in  welchen  der  Triumph  der  Römer  über  die, 
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Völker  gefeiert  wurde,  die  Bewohnerschaften  personificirt  waren. 
Dass  Land  und  Volk  schliesslich  nicht  immer  auseinander  gehalten 
wurden,  zeigten  die  zu  freien  Wesen  gewordenen  Personificationen 
Claudians. 

Wir  schlies^en  diesen  A45schnitt  mit  einem  Blick  auf  die  grie- 
chischen Landesheroen.  Während  den  homerischen  Gedichten  eine 
Heroenverehrung  noch  fremd  ist,  beschäftigte  sich  der  Volksglaube 
der  besten  Zeiten  Griechenlands  mit  ihnen  wie  mit  halbgöttlichen, 
dämonisch  fortwirkenden  Verstorbenen  der  Heldenvorzeit.  Zugleich 
vermehrte  sich  besonders  seit  der  hellenistischen  Zeit  unausgesetzt 
die  Zahl  der  ältesten  und  eigentlichen  Heroen^  indem  man  für  alle 
Ordnungen  u.  s.  f.  sie  als  ideale  Urheber  erdichtete.  Man  gewöhnte 
sich,  wie  Preller  (Griech.  Myth.*  11,  6)  sagt,  zuletzt  von  allem  Exi- 
stirenden  auf  einen  Heros  zurückzuschliessen  und  nicht  allein  Länder 
und  Städte,  sondern  auch  die  Innungen,  die  Dörfer  pflegten  ihre 
Heroen  aufzustellen  und  als  erste  Urheber  ihres  Daseins  und  ihres 
Namens  zu  verehren.  Sind  demnach  die  Heroen  ihrer  Entstehung 
und  ihrer  Natur  nach  schon  durchaus  verschieden  vom  römischen 
genius  loci,  welcher  nur  als  das  geistige  Element  eines  bestimmten 
Locales  existirt,  so  ist  erst  recht  ihre  Identificirung  mit  bestimmten 
gleichnamigen  Localen  abzuweisen,  die  nirgends  4)ezeugt  ist,  und  der, 
ausser  der  gänzlich  verschiedenen  Natur  beider,  noch  Schwierigkeiten 
besonderer  Art  entgegenstehen.  Es  wird  z.  B.  von  einem  Heros  die 
weibliche  Benennung  einer  Stadt,  eines  Flusses,  eines  Berges  ab- 
geleitet und  umgekehrt  von  einer  Heroine  eine  männliche  (Paus.  I, 
38,  7;  n,  2,  3;  ni,  1,  2;  VHI,  4,  6),  es  werden  die  Namen  eines 
Berges,  einer  Ebene,  einer  Stadt,  eines  Flusses  zu  zweien  und  dreien 
auf  einen  Heros  zurückgeführt  (ib.  VITE,  3,  3;  4,  6;  21,  1  ff.;  24, 
1  ff.),  alles  Fälle,  in  denen  es  der  Volksphantasie  nicht  möglich  sein 
konnte,  den  Heros  noch  mit  einem  bestinmiten  Gegenstande  zu 
identificiren.  Eine  letzte  Bekräftigung,  wie  weit  in  späterer  Zeit 
nicht  die  Identificirung,  sondern  vielmehr  die  Scheidung  von  Heroen 
und  Local  ging,  bietet  Pausanias  in  einer  Stelle  (II,  15,  4),  wo  ein 
König  Inachos  als  Stammheros  von  dem  Flusse  Inachos  geschieden 
wird.  Auf  die  Darstellung  der  Landesheroen  in  der  Kunst  brauchen 
wir  nicht  einzugehen;  wir  weisen  nur  auf  die  berühmteste,  den 
Jalysos  des  Protogenes  hin  (Overb.,  Ant.  Schriftq.  1907.  1914—23. 
Brunn,  Kg.  H,  234  ff:). 

Bevor  wir  zum  Folgenden  übergehen,  verweilen  wir  einen  Augen- 
blick bei  den  bis  jetzt  gewonnenen  Eesultaten.  Wir  fanden  bisher 
keine  Personification,  die  einer  die  Natur  nach  ihren  äusseren  Er- 
scheinungsformen in  menschliche  Gestalten  verwandelnden  Phantasie 
ihren  Ursprung  verdankte,  vielmehr  war  die  mütterliche  Gestalt  der 
Erde  durch  den  Mythus,  welcher  ein  dem  natürlichen  Verhältniss 
der  Erde  zum  Himmel  und  zum  Menschen  adäquates  Bild  suchte, 
diejenigen  der  Länder  durch  die  die  allgemeine  Mutter  Erde  speciali- 

Jahrb.  f.  GlMS.  Phüol.   Snppl.  Bd.  XIQ.  17 
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sirende  Mythologie  und  Poesie  entstanden.  Vielleicht  spaltete  sich 
dann  etwa  um  die  Zeit  Pindars  die  einheitlich  mythologisch-poetische 
Personification  bisweilen  in  eine  individuell  mythologische  Gottheit, 
die  in  Sagen  und  Genealogien  verflochten  war,  und  eine  weniger 
individuelle  als  ideelle  Personification  des  Landes,  und  während 
eine  Um-  und  Weiterbildung  dieser  letzteren  zu  rein  begrifflichen 
Personificationen  der  Lttnder  rttcksichtlich  ihrer  Bodenerzeugnisse 
führte,  traten  daneben  Personificationen  der  Länder  hinsichtlich  ihrer 
Bewohnerschaften,  wie  die  Oikumene  und  andere,  bei  denen  wir 
nicht  bestimmt  zu  entscheiden  wagten,  ob  sie  ihre  Entstehung  einer 
besonderen  Schöpfung  verdankten,  oder  sich  aus  den  ursprünglichen 
mythologisch-poetischen  Gestalten  abzweigten. 

In  nationalgriechischer  Poesie  erschien  nur  die  als  freie  Indivi- 
dualität in  Mythen  verflochtene  Erde  in  voller  menschlicher  Gestalt. 
Dagegen  wurden  die  wirkliche  Erde  oder  ein  wirkliches  Land,  wo  sie 
im  Mythus  mithandelten,  nur  poetisch  personificirt  und  nicht  gleich 
dem  homerischen  Xanthos  in  einer  menschlichen  Gestalt  mythologisch 
individualisirt,  wo  sie  aber  als  blosses  Local  Zeugen  anderer  Vor- 
gänge waren,  überhaupt  nicht  personificirt;  nur  in  ideeller  Weise,  als 
Vaterland,  nahm  ein  Land  an  den  Leiden  und  Freuden  seiner  Be- 
wohner Theil.  Die  Bewohnerschaften  sahen  wir  endlich  unter  dem 
Einflüsse  der  Kunstwerke  erst  allmählich  zu  festen  Personificationen 
gelangen.  In  der  Kunst  kam  der  Erde  nur  im  Cult  und  Votivbild 
sowie  in  den  Mythen,  wo  sie  auch  schon  in  der  Poesie  freie  Persön- 
lichkeit war,  die  volle  menschliche  Gestalt  zu.  Dagegen  entsprach 
der  poetischen  Personificirung  der  im  Mythus  mithandelnden  wirk- 
lichen Erde  ihre  mythologische  Individualisirung,  und  dem  Nicht- 
vorkommen  der  Personificirung  des  Erdbodens  oder  der  Länder  als 
theilnehmender  Landschaft  stand  ebenso  das  Nichtvorkommen  von 
Localpersonificationen  gleich,  wie  positiv  dem  mit  seinen  Bewohnern 
fdhlenden  Vaterlande  die  ideellen  LandespQrsonificationen  oder  Landes- . 
göttinnen  der  Vasen. 

In  der  Poesie  des  Hellenismus  sahen  wir  im  Mythus  mithandelnde 
wirkliche  Länder  in  Nachahmung  der  Kunst  mythologisch  indivi- 
dualisirt oder  gar  mit  Aufhebung  des  beharrenden  Charakters  des 
Locals  zu  freien  mythologischen  Wesen  gemacht,  wogegen  der  Erd- 
boden oder  einzelne  Länder  als  Landschaft  an  in  ihrem  Localbereiche 
vor  sich  gehenden  Ereignissen  auch  jetzt  noch  nicht  theilnahmen. 
Die  Kunst  zeigte  uns  hier  die  besondere  Kategorie  der  begrifflichen 
Personificationen,  durch  welche  sie  deutlicher,  als  durch  die  Mittel 
der  Landschaftsmalerei  das  Land,  in  welchem  die  dargestellte  Hand- 
lung geschah,  bezeichnen  konnte,  weshalb  wir  denselben  die  Gel- 
tung bildlicher  Inschriften  vindicirten,  denen  in  der  Poesie  nicht 
eine  Personification,  sondern  das  denselben  Begriff  bezeichnende  Wort 
entspricht 

Weit  bedeutender  als  der  Unterschied  von  Griechenthum  und 
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Hellenismus  stellte  sich  die  Abweichung  der  Römer  heraus.  Wäh- 
rend zwar  bei  mithandelnden  Ländern,  wo  die  Localbeziehung  fest- 
gehalten, nur  die  mythologische  Individualisirung  realistischer  d Ab- 
geführt wurde,  und  wo  man  sie  aufgegeben,  nur  statt  urspirünglich 
mythologischer  zu  lebensvollen  Wesen  gewordene  begriffliche  Personi- 
ficationen  eintraten,  fanden  wir  bei  dem  Erdboden  und  ganzen  Län- 
dern, die  nur  Zeugen  mythologischer  oder  historischer  Ereignisse 
waren,  im  Gegensatz  gegen  früher  jetzt  auch  die  poetische  Personi- 
ficirung  im  weitesten  Umfange;  besonders  verdiente  es  jedoch  hervor- 
gehoben zu  werden,  dass  abweichend  von  dem,  was  wir  bei  den 
Flüssen  sehen  werden^  in  diesem  Falle  wohl  die  Personificirnng,  aber 
gar  nicht  oder  selten  die  Personification  eintritt.  Die  Kunst  bediente 
sich  der  begrifflichen  Personification  endlich  einerseits,  wo  ent- 
sprechend der  poetischen  Personificirung  der  Erdboden  local  be- 
zeichnet imd  sein  Antheil  an  einer  Handlung  dargestellt  werden 
sollte  —  eine  mythologische  Individualisirung  war  hier  ganz  ver- 
einzelt —  andrerseits  aber  auch,  wo  überhaupt  der  Begriff  Erde 
oder  der  eines  bestimmten  Landes  bildlich  auszudrücken  war. 

Bei  den  Landesheroen  betonten  wir  schliesslich  ihre  Yerschieden- 
heit  vom  römischen  genius  loci,  sowie  besonders  ihre  Nichtidentität 
mit  bestimmten  Theilen  der  Erdoberfläche.  Die  Bezeichnung  „Landes- 
nymphe^^  für  die  Personiflcation  eines  Landes  ist,  um  dies  hier  noch 
anzufügen,  weil  ohne  Anhalt  in  der  antiken  Terminologie  und  weil 
zu  Verwechslungen  mit  den  ihnen  völ^g  fremden  eigentlichen 
Nymphen  führend,  bestimmt  abzuweisen.®) 


n. 

Städte. 

Da  TTÖXic  und  hf\iiOC  ebensowohl  das  Local,  als  die  Bürger- 
schaft bezeichnen  können,  lässt  sich  auch  bei  personificirten  TTÖXetc 
oder  bfijLioi  an  beides  denken.  Dessenungeachtet  bezeichnen  die 
Städtepersoniflcationen,  welche  uns  in  Kunstdarstellungen  erhalten 
sind ,  wie  wir  sehen  werden ,  sicher  nur  mehr  die  Bürgerschaften, 
ein  Umstand,  welchem  das  jedenfalls  schon  gleichzeitige  Yorkonmien 
von  Länderpersonificationen  rücksichtlich  der  Bevölkerung  durchaus 
parallel  ist.  Den  Städtepersoniflcationen  stehen  nicht  als  Personi- 
ficationen,  sondern  als  Vertreter  von  Städten  die  Städtegottheiten 
gegenüber,  sei  es  dass  ein  an  erster  Stelle  verehrter  Gott,  oder  ein 


9)  Find.  Ol.  VII,  14  bezeichnet  'AeXfoio  v<)nq>a  die  Rhodos  als  die 
junffe  Frau  des  Helios.  Wenn  Donner  in  der  Uebersetzung  (v.  418) 
von  Pyth.  IV,  260  f.  dcxu  xpwcoGpövou  —  Kupdvac  von  der  goldthronen- 
den „Nymphe"  Kyrene  spricht,  so  ist  das  durchaus  willkürlich.  Eyrene 
ist  Landesheroine  und  war  keine  Nymphe,  sondern  die  Tochter  des 
Lapithenkönigs  Hypseus.    Vgl.  Pyth.  IX,  18  f. 
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der  Stadt  gleichnamiger  Heros  diese  Geltung  hat.  Obwohl  demnach 
wejflr  die  Städtegottheiten  noch  die  Städtepersonificationen  Natur- 
peflKnificationen  sind,  so  müssen  wir  wegen  entgegenstehender  An- 
sichten doch  beides  mehr  im  Einzelnen  nachweisen.  Wir  behandeln 
daher  zuerst  eine  Eeihe  von  Personificationen  und  darauf  als  Ver- 
treterin einer  Stadt  die  Tyche  von  Antiochia. 

Den  Demos  in  den  Bittem  des  Aristophanes  und  den  des  Par- 
rhasios  (Bnmn,  Kg.  11,  99  bes.  109  ff.)  wird  schon  wegen  ihrer 
feinen  psychologischen  Zeichnung  Niemand  für  eine  Naturpersoni- 
fication  halten;  wenn  wir  ferner  auch  Ton  der  Erscheinung  der  Demoi 
und  Poleis  des  Eupolis  sowie  von  der  Gestaltung  der  Demoi  des 
Aristolaos,  Euphranor,  Leochares'und  Lyson  (Brunn  a.  a.  0.  11,  p. 
154*  183.  I,  387.  558)  und  der  Gruppe,  in  welcher  die  Demoi  der 
Byzantier  und  Perinthier  den  der  Athener  kränzten  (Demosth.  de 
cor.  p.  256),  keine  eingehendere  Eenntniss  haben,  so  wird  doch 
ebensowenig  Jemand  in  ihnen  Personificationen  von  Oertlichkeiten 
vermuthen  dürfen.  Auch  über  die  älteren  StädtedarsteUungen,  die 
TTÖXic  TUJV  9Tißaiu)V  des  Damophon  in  Messene  (Paus.  IV,  31,  10; 
Brunn  a.  a.  0. 1,  288  u.  290)  und  die  McyciXti  ttöXic  des  Kephisodot 
und  Xenophon  in  Megalopolis  (Paus.  VIII,  30,  10;  Brunn  a.  a.  0. 
269)  sowie  die  späteren  im  Festzuge  Ptolemaios  II  (Kallixenos  b. 
Athen.  V,  p.  201  d  ff.  Overb.,  Ant.  Schriffcq.  n.  1990)  wird  uns  wenig 
berichtet.  Gleichwohl  dürfen  wir  indess,  was  zunächst  das  Künstlerische 
betrifft,  daraus,  dass  die  Iftzteren  als  reichgekleidete  und  geschmückte 
Frauen  mit  goldenen  Kränzen  —  Korinth  mit  goldenem  Diadem  — 
auftraten,  auch  für  die  ersteren  auf  eine  ähnlich  einfache  Darstellung, 
ohne  besondere  äussere  Attribute,  schliessen,  während  uns  hinsicht- 
lich der  Bedeutung  die  Aufstellung  der  Stadt  Theben  neben  Epami- 
nondas  und  die  Ausdrucksweise  des  Kallixenos  von  Bhodos  einen 
Anhaltspunkt  gewähren.  Da  nicht  das  Land  Theben,  sondern  viel- 
mehr die  waffenfähige  Bürgerschaft  von  Theben  im  Verein  mit  ihrem 
Feldherm  Messene  neu  gegründet  hat,  und  Pausanias  hier  auch  weder 
von  einer  Göttin  Thebe  noch  von  einer  Tyche  spricht,  und  da  femer 
doch  am  besten  die  griechischen  Bürgerschaften  Alexander  oder 
Ptolemaios  Dank  abstatten,  so  dürften  auch  hier  überall  wiederum 
die  Bewohnerschaften  personificirt  sein.  Aus  allen  übrigen  Städte- 
personificationen,  die  uns  im  Original  oder  durch  schriftliche  Ueber- 
liefenmg  bekannt  sind,  empfiehlt  es  sich,  diejenigen  der  puteolani- 
schen  Basis  zu  einer  eingehenderen  Erklärung  heranzuziehen.  Da 
wir  nämlich  nicht  allein  so  glücklich  sind,  jede  der  dort  dargestellten 
Städte  inschriftlich  bezeichnet  zu  finden,  sondern  uns  obendrein  so- 
wohl über  die  Städte  selber  als  über  den  Anlass  der  Errichtung 
dieses  Denkmals  manches  bekannt  ist,  so  dürfen  wir  mit  Eecht  hoffen, 
auch  in  das  Bildungsprincip  derselben  einzudringen. 

Vierzehn  durch  verschiedene  Erdbeben  unter  der  Regierung  des 
Tiberius  zerstörte  und  von  diesem  reichlich  unterstützte  Städte  Klein- 
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asiens  errichteten  ihm  zum  Danke  beim  Tempel  der  Venus  Genetrix 
eine  Colossalstatue  und  stellten  zugleich  ihre  eignen  Bilder  im  Umr 
kreis  um  dieselbe  auf. 

Eine  Nachbildung  dieser  Städtepersonificationen  ist  uns  in  unsrer 
Basis  erhalten,  die  laut  Inschrift  im  Jahre  784  von  den  Augustalen 
in  Puteoli  dem  damals  in  Campanien  anwesenden  Kaiser  gewidmet 
wurde.  Ueber  die  Genauigkeit  der  Nachbildung  haben  wir  zwar 
keine  sicheren  Anhaltspunkte;  wenn  jedoch  auch  eine  absolute  Ent- 
sprechung aller  Einzelheiten  ausgeschlossen  ist,  weil  die  Originale 
freistehende  Gestalten  waren  und  das  Princip  der  Anordnung  an  der 
Basis  ein  durchaus  künstlerisches  ist,  so  ist  doch  andrerseits  die 
Barstellung  der  Gestalten  des  Beliefs  eine  so  charakteristische,  dass 
sie  uns,  soweit  sie  erhalten  sind,  wenigstens  für  unsem  Zweck  die 
Originale  ersetzen.  Jahn,  dem  wir  eine  ausführliche  Behandlung 
dieser  Bildwerke  verdanken  (Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  W.  1851  p.  119  ff,), 
führt  dieselben  theils  auf  Gründungssagen,  theils  auf  charakteristische 
Eigenthümlichkeiten  der  Städte,  theils  endlich  auf  beides  zugleich 
zurück,  ohne  dabei  alle  Schwierigkeiten  zu  überwinden.  0 verbeck 
schliesst  sich  in  seiner  Geschichte  der  Plastik  (2.  Aufl.  11,  363  ff.) 
im  Wesentlichen  Jahn  an,  und  so  sind  wir  denn  genöthigt,  die  ein- 
zelnen Personificationen  nochmals  von  unserm  Gesichtspunkte  aus 
zu  prüfen.  Zunächst  einige  Bemerkungen  über  die  Mauerkrone.  Da 
die  Philadelpheia,  Kibyra,  Mostene  und  die  Stadt  der  Hyrcaner  sie 
jedenfalls  /nicht  haben,  die  meisten  andern  mit  einem  bisweilen  mit 
Binden  versehenen  polosartigen  Kopfschmuck  versehen  sind,  und  allein 
die  Hierokaisareia  und  vielleicht  auch  die  Ephesos  sicher  eine  Krone 
mit  ordentlichen  Zinnen  tragen,  so  folgt  daraus,  dass  sie  kein  noth- 
wendiges  Attribut  ist.  Dass  sie  ferner  nicht  die  Trägerin  als  Per- 
sonification  der  wirklichen  Stadt  charakterisirt,  beweist  ihre  Ver- 
wendung bei  der  Tyche  und  der  Aphrodite  auf  Kypros.  Die  Tyche 
und  Aphrodite  erscheinen  dadurch  vielmehr  nur  als  ttoXioOxoi  Oeoi, 
und  ebenso  darf  daher  auch  die  Personification  einer  Bürgerschaft, 
wßil  sie  die  Mauern  beschirmt,  die  Mauerkrone  tragen.  Bei  der  Einzel- 
betrachtung halten  wir  uns  nicht  an  die  Reihenfolge  der  Personi- 
ficationen  an  der  Basis,  sondern  beginnen  mit  denen,  die  uns 
einen  festen  Boden  gewähren.  Fast  die  Mitte  der  Rückseite  nimmt 
die  Personification  von  Myrina  (Jahn  a.  a.  0.  p.  138  ff.  t.  IIE,  8)  ein. 
Dieselbe  stellt  sich  als  eine  Orakel  ertheilende  Priesterin  des  Apollo 
dar.  Den  Lorbeer  in  der  Linken  lehnt  sie  an  einem  Dreifusse,  auf 
dem  sich  der  runde»  Aufsatz  befindet,  auf  welchem  sonst  Apollo, 
Themis  oder  Pythia  sitzen.  Die  Gründungssage,  welche  eine  Amazone 
Myrina  nennt,  fällt  hier  von  selbst  weg;  wenn  wir  aber  erfahren, 
dass  zu  Myrina  das  Orakel  Gryneion  gehörte,  so  erkennen  wir  in 
der  Priesterin  des  Apollo  ein  deutliches  Bild  der  dem  Apollo  die- 
nenden Bürgerschaft,  wie  Cicero  ^^)  in  ganz  verwandter  Ausdrueks- 

10)  In  C.  Verrem  act.  II,  lib.  IV,  cap.  50,  §  111:  Etenim  urbs  illa  etc. 
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weise  die  Einwohnerschaft  des  sicilischen  Henna  als  sacerdotes, 
aocolae  atque  antistites  Cereris  bezeichnet  Gleich  links  von 
Myrina  steht  Kibyra  (a.  a.  0.  p.  137  f.  t.  III,  7)  in  der  Ge- 
stalt eines  kühnen  zum  Kampfe  gewaffheten  Mädchens.  Mit 
kurzem  Chiton  und  Stiefeln  bekleidet,  hält  sie  Speer  und  runden 
Schild  in  der  Linken;  ein  mächtiger  Helm  ziert  ihr  Haupt.  Jahn 
nennt  sie  zwar  eine  Amazone,  kann  sich  dabei  indess  einer- 
seits nicht  verhehlen,  dass  eine  Amazone  ohne  offiie  Brust 
imd  mit  grossem  runden  Schilde  für  die  entsprechende  Zeit  un- 
gewöhnlich ist,  und  dass  andrerseits  auch  gerade  hier  ein^  Gründung 
durch  eine  Amazone  nicht  überliefert  ist.  Nun  hatte  Eibyra  früher 
aber  ein  beträchtliches  Contingent  an  Beiterei  und  Fussvolk  ins 
Feld  gestellt  und  war  noch  die  Hauptstadt  eines  Conventus;  es  ent- 
sprechen sich  demnach  wieder  der  kriegerische  Charakter  der  Per- 
sonification  und  derjenige  der  Bürgerschaft.  Dass  endlich  sowohl 
hier  als  bei  der  Myrina  eine  Erklärung  der  Gestalten  als  Personi- 
fioationen  der  Städte  selber  ausgeschlossen  ist,  versteht  sich  von 
selber.  Die  nächste  Stelle  mögen  Temnos  und  Tmolos  (p.  136  f.  t. 
ni,  6  u.  p.  134  f.  t.  II,  4)  einnehmen,  welche  beide  als  Jünglinge 
mit  bakchischen  Attributen  dargestellt  sind;  dieser  führt  in  der  er- 
haltenen Linken  den  Thyrsos,  in  der  Rechten  wahrscheinlich  den 
Eantharos,  jener  hat  die  Nebris  und  neb^  sich  eine  Weinrebe. 
Beides  waren  dionysische  Städte  d.  h.  in  Folge  ihres  Weinreichthums 
Hauptsitze  des  Dionysoscultus.  Wenn  es  auch  an  sich  möglich  wäre 
in  beiden  Gestalten  den  an  erster  Stelle  in  diesen  Städten  verehrten 
Gott  Dionysos  als  Vertreter  derselbe  zu  erkennen,  so  brauchen  wir 
andrerseits  auch  keinen  Anstand  zu  nehmen,  hier  entsprechend  der 
Myrina,  Aigai  und  Ephesos  dionysische  Bürgerschaften  verkörpert  zu 
sehen;  denn  dass  wir  für  weibliche  Städte  —  dass  Temnos  und 
Tmolos  Feminina  sind,  ist  von  den  Erkllürem  mitunter  ausser  Acht 
gelassen  --  männliche  Bildungen  find^  ist  deshalb  nicht  auffällig, 
weil  die  Bürgerschaft  als  bfijLioc  männlich  ist  und  man  einen  Jüng- 
ling mit  bakchischen  Attributen  vielleicht  für  würdiger  hielt  als  eine 
einer  Bakchantin  ähnliche  Gestalt.  Ganz  unrichtig  ist  es  dagegen 
jedenflEblls,  wenn  Purgold  (Arch.  Bemerk,  zu  Claudian  u.  Sidonius 
p.  12)  in  dem  Tmolos  unsrer  Basis  den  „weintrag^den  Tmolos^' 
personificirt  sieht.  Erstlich  gehört  kein  Berg  zwischen  die  Städte, 
dann  wird,  vrie  wir  unten  nachweisen,  ein  Barggott  erst  durch  die 
Darstellung  auf  dem  realen  Berge  charakt^sirt  und  eidlich  würde 
diese  Annahme,  selbst  falls  sie  möglich  wärer,  für  den  verwandten 
Temnos  nicht  gelten,  weil  die  Stadt  dieses  Namens  nicht  weit  von 
Smyma  liegt,  das  Gebirge  aber  weit  im  Innern  des  Landes  auf  der 
Grenze  von  Mysien  und  Lydien.  In  der  Mitte  der  zweiten  Schmal- 
seite steht  Aigai  (p.  149  f.  t.  IV,  13),  eine  weiblidie  Gestalt  in 
langem  überfallendem  dorischen  Chiton,  der  nur  auf  der  linken 
Schulter  befestigt  die  rechte  Brust  frei  lässt.    In  der  Linken  führt 
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sie  sicher  den  Delphin,  während  die  Lanze  in  der  Rechten  wahr- 
scheinlich als  Dreizack  zu  ergänzen  ist.  Aigai  lag  nicht  am  Meere, 
doch  scheint  der  Poseidoncult  in  allen  Orten  dieses  Namens  heimisch 
gewesen  zu  sein.  Da  nun  Delphin  und  Dreizack,  weil  an  Meerherr- 
schaft hier  nicht  zu  denken  ist,  unbedingt  auf  Poseidoncultus  hin- 
weisen und  da  z.  B.  in  einem  Gemälde  des  Ismenias  (Plut.  vit.  X 
oratt.  p.  843  e.  f.  Brunn,  Kg.  II,  258)  die  Ueberreichung  des  Drei- 
zacks geradezu  die  Uebergabe  des  Priesterthums  des  Poseidon  aus- 
drückt, so  ist  nach  demselben  Princip  in  der  Aigai  auch  eine  dem 
Poseidon  dienende  Bürgerschaft  zu  erkennen. 

Nachdem  wir  an  fünf  Gestalten  dasselbe  Bildungsgesetz  nach- 
gewiesen haben,  dürfen  wir  bei  den  engen  Grenzen,  die  dieser  Arbeit 
gesteckt  sind,  etwas  schneller  vorwärtsgehen.  Philadelpheia  (p.  134, 
t.  II,  3),  ein  Ort  reich  an  Götterfesten,  ist  als  eine  froname  Stadt 
durch  eine  Priesterin  gegeben;  die  Stadt  der  Hyrcaner  (p.  148,  t. 
ni,  11),  deren  Bürgerschaft  aus  Makedonem  bestand,  die  etwa  als 
Wehr  gegen  die  Galater  dort  angesiedelt  waren,  durch  eine  kurz- 
bekleidete weibliche  Gestalt  mit  makedonischem  Eilzhut;  Mostene 
(p.  149;  t.  IV,  12),  ein  jugendlich  blühendes  Mädchen  mit  Frucht- 
schurz und  Blumen  oder  Eruchtgewinde  in  der  gesenkten  Rechten, 
bezeichnet  sehr  wohl  eine  obstausführende  Stadt,  wenn  anders  aus 
der  alleinstehenden  Erwähnung  der  MocTTivd  Kttpua  bei  Athenaeus 
(n,  52b.)  ein  solcher  Schluss  erlaubt  ist;  obwohl  hier  andrerseits 
auch  die  Annahme  einer  Personification  der  Stadt  selber  an  sich 
nicht  ausgeschlossen  wäre,  so  ist  sie  doch  nicht  nothwendig  und  wird 
dadurch,  dass  diese  Auffassung  bei  allen  übrigen  Städten  unmöglich 
ist,  hinfällig.  Kyme  (p.  135  f.  1. 11,  5)  hat  zwar  ihr  charakteristisches 
Attribut  verloren ,  ist  aber  jedenfalls  nicht  der  Gründungssage  ent- 
sprechend als  Amazone  gebildet,  sondern  vielmehr  der  Aigai,  in 
welcher  wir  den  Poseidoncultus  ausgesprochen  fanden,  in  ihrer  ganzen 
Erscheinung  am  Nächsten  verwandt;  sollte  sich  daher  der  Dreizack, 
welchen  man  in  ihrer  Hand  vermuthet,  wirklich  nachweisen  lassen, 
würde  sie  ebenfalls  als  eine  dem  Poseidon  ergebene  und  vielleicht 
zugleich  als  eine  seefahrende  Bürgerschaft  zu  erklären  sein.  Die 
Magnesia  (p.  128,  t.  I,  2)  ist  ferner  zu  zerstört,  um  sie  näher  be- 
urtheilen  zu  können,  wogegen  die  Darstellung  der  Hierokaisareia 
(p.  150  t.  IV,  14)  zwar  ziemlich  wohl  erhalten,  die  Stadt  selber  uns 
dafür  aber  zu  wenig  bekannt  ist,  als  dass  wir  zu  einem  sicheren 
Schlüsse  gelangen  könnten. 

Eine  eingehendere  Behandlung  erfordern  noch  Sardeis,  Apol- 
lonidea  und  Ephesos.  In  der  Gestalt  der  ersteren  (p.  128  ff.  1. 1,  l)  . 
möchte  Jahn  mythologische  Beziehungen  auf  einen  Landesheros 
Tylos  sehen,  ohne  dieselben  indess  mit  Bestimmtheit  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Gewiss  würde  man  auch  nicht  anstehen,  solche  zuzugeben, 
wenn  dasselbe  bei  den  andern  Städten  der  Fall  wäre.  Da  wir  der- 
gleichen aber  bisher  nicht  gefunden  haben,  so  ist  es  unsre  Pflicht 
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nach  einer  andern  Erklärung  zu  suchen,  welche  Jahn  selber  uns  zn- 
föllig  durch  eine  von  ihm  angeführte  Stelle  des  Nonnos**^)  an  die 
Hand  gibt.  Dort  wird  Sardeis  die  Amme  des  Plutos  genannt.  Da 
wir  nun  ebenfalls  bei  der  Tyche  den  Plutos  so  zu  sagen  als  Attribut 
finden;  so  verbietet  uns  nichts  in  der  vorliegenden  Gruppe  die  Per- 
sonification  des  reichen  Sardeis  mit  dem  Plutosknaben  anzunehmen. 
ApoUonidea  (p.  147,  1 1.  III,  10),  eigentlich  Apollonis,  ist  in  kurzer 
Bekleidung  dargestellt;  das  Attribut,  welches  sie  in  ihrer  Bechten 
hält,  ist  unkenntlich.  Auf  eine  Amazone,  für  welche  Jahn  die  Ge- 
stalt zu  halten  geneigt  ist,  führt  nichts  bestimmter  hin;  dieselbe 
gleicht  vielmehr  im  Allgemeinen  der  neben  ihr  stehenden  Stadt  der 
Hjrcaner,  welche,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  eine  makedonische 
Colonie  ist,  und  es  erweist  sich  in  der  That  eine  nähere  Verwandt- 
schaft beider  mit  Hülfe  der  von  Jahn  erwähnten  (XIII,  p.  625)  und 
einer  zweiten  von  ihm  nicht  angeführten  Stelle  des  Strabo.^^)  Aus 
der  ersten  lässt  sich  nämlich  vermuthen,  dass  Apollonis  wie  die 
makedonische  Niederlassung  Thyateira  an  der  Strasse  von  Pergamon 
nach  Sardeis  gelegen,  gleich  dieser ^ ein  militärisch  wichtiger  Punkt 
sei.  Zur  Gewissheit  wird  diese  Vermuthung  durch  die  zweite  Stelle, 
wo  es  heisst,  dass  Aristonicus  bei  seinem  Aufstande  sich  Thyateira's, 
Apollonis'  und  andrer  fester  Plätze  bemächtigt  habe.  Demnach  ist 
die  Stadt  Apollonis  von  Attalos  und  Eumenes  vielleicht  nicht  nur 
nach  ihrer  Mutter  Apollonia  genannt,  sondern  auch  wohl  von  ihnen 
befestigt;  jedenfalls  zeigt  die  Darstellung  der  Stadt  aber  auch  hier 
wieder  deutlich  den  Charakter  der  Bewohnerschaft.  Während  Kibyra 
als  grösserer  Waflfenplatz  durch  ein  Mädchen  in  voller  Bewaffnung 
dargestellt  wurde,  genügte  ftlr  kleinere  wehrhafte  Gemeinwesen  wie 
die  Stadt  der  Hyrcaner  und  Apollonis  ein  Mädchen  in  kriegerischer 
Bekleidung.  Am  verwickeltsten  ist  endlich  die  Darstellung  der  Ephesos 
(p.  141  ff.  t.  ni,  9).  Diese  erscheint  einzig  als  wirkliche  Amazone 
mit  entblösster  rechter  Brust;  aber  nicht  wegen  der  Gründungssagen 
ist  sie  so  dargestellt,  sondern  als  Dienerin  der  Artemis.  Dass  der 
Dienst  der  Artemis  der  Grundgedanke  der  Gestalt  ist,  bestätigt  sich 
einerseits  durch  das  neben  ihr  auf  einer  Säule  stehende  Bild  der 
Göttin  —  man  erinnere  sich  des  Dreifusses  der  Myrina  — ,  andrer- 
seits vielleicht  auch  durch  die  Flammen  auf  ihrem  Haupte,  die  bisher 
noch  einer  Erklärung  bedürfen.  Mit  Recht  verwirft  Jahn  die  Mei- 
nung von  Bulifon  und  Gronovius,  welche  darin  eine  Hindeutung  auf 
den  Tempelbrand  des  Herostratos  sahen,  und  ebenso  die  Ansicht 
Hirts,  der  in  denselben  eine  Anspielung  auf  die  Menge  der  Opfer 
erkannte,  von  denen  die  Altäre  der  grossen  Göttin  täglich  brannten. 


11)  Dien.  Xm,  467 f.: 

Kai  Ol  TTXoOtoio  Tie/|vac 

Cdpbmc  eöidbivac  (ixov) 

12)  XIV,  p.  646:   TTpOÖTOv  piiv  oöv  irapeic^Treccv  elc   Gudxeipa,  eli' 
'AnoXXujviba  ^cxev,  cIt'  dXXujv  tcpiexo  q)poup{u)v. 
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Wie  jedoch,  wenn  in  den  Flammen  ein  Hinweis  auf  die  Heiligkeit 
der  Stadt  läge,  die  sogar  von  sich  behauptete,  die  Geburtsstätte  des 
Apollo  und  der  Artemis  (Tac.  Ann.  III,  61)  zu  haben,  deren  Heilig- 
thum  in  ganz  Kleinasien  im  höchsten  Ansehen  stand?  Es  ist  be- 
kannt, dass  die  Griechen  seit  den  ältesten  Zeiten  die  Götter  von 
einem  übernatürlichen  Lichtglanze  umflossen  dachten.  Während  dies 
in  der  Malerei  seit  Alexander  durch  Nimbus  und  Strahlenkranz  be- 
zeichnet wird,  zwei  Attribute,  die  immer  mehr  zum  Ausdruck  der 
Göttlichkeit  überhaupt  werden,  musste  die  statuarische  Kunst  den 
Nimbus  als  etwas  für  das  Auge  Beleidigendes  vermeiden^  und  ist 
auch  der  Strahlenkranz  selbst  in  Reliefs  nur  äusserst  sparsam  zur 
Anwendung  gelangt  (Stephani,  Nimbus  u.  Strahlenkranz  p.  3fP.,  97, 
95).  Wenn  wir  nun  jedoch  andrerseits  bei  Homer  (Z  203  ff.,  225  f., 
vgl.  E  4ff.)  und  dann  wieder  bei  Vergil  (Aen.  H,  681  ff.,  vgl.X,  270f) 
den  göttlichen  Lichtglanz  als  Flammen  auf  dem  Haupte  erscheinen 
sehen,  so  sind  wir  berechtigt  auch  in  der  plastischen  Kunst  die 
Flammen  als  eine  weit  mehr  als  Nimbus  und  Strahlenkranz  den  be- 
sonderen Forderungen  derselben  entsprechende  Form  des  übernatür- 
lichen Lichtes  zu  erwarten.  Dürfen  wir  daher  die  Flammen  der 
Ephesos  in  dieser  Weise  erklären,  so  wäre  durch  sie  der  Schutz  der 
Gottheit  bezeichnet,  in  welchem  die  Stadt  als  Dienerin  der  berühm- 
testen Artemis  steht,  die  Heiligkeit,  welche  mit  Nothwendigkeit  von 
der  Gottheit  auf  ihre  Priesterin  übergehen  muss.  Aber  noch  zweierlei 
Attribute  bleiben  übrig:  die  Aehren  und  der  Mohn  in  der  Rechten 
und  die  Maske  unter  dem  linken  Fusse.  Erstere  sind  von  Jahn 
speciell  auf  die  Fruchtbarkeit  der  Gegend  gedeutet.  Da  wir  bisher 
jedoch  noch  bei  keiner  Stadt  mit  Nothwendigkeit  auf  eine  Darstel- 
lung des  Locals  hingewiesen  wurden,  und  da  auch  bei  der  Ephesos 
selber  bisher  die  Bürgerschaft  im  Vordergründe  stand,  so  möchten 
wir  Aehren  und  Mohn  allgemeiner  auf  den  Reichthum  der  Stadt  be- 
ziehen, wie  auch  die  Tyche  und  verwandte  Gestalten  ebensowohl  mit 
diesem  Attribute  als  mit  dem  Füllhorn  und  dem  Plutosknaben  dar- 
gestellt werden  (vgl.  Plin.  N.  H.  XXXIV,  77;  Campana  opp.  di  ant. 
plast.  16,  17;  Theoer.  Id.  VII,  157  u.  a.).  Während  die  Maske 
selber  endlich  bei  den  Flüssen  behandelt  werden  wird,  fragt  sich  hier 
nur,  was  durch  sie  ausgedrückt  werden  soll,  die  Lage  der  Stadt  am 
Flusse  oder  ihre  Herrschaft  über  ihn.  Das  letztere  erkennt  Jahn 
und,  wenn  wir  sehen,  wie  stolz  die  Figur  den  Fuss  auf  die  Maske 
setzt,  so  werden  wir  nicht  anstehen,  ihm  zu  folgen.  Fassen  wir  nun 
schliesslich  alles  über  die  Ephesos  Gesagte  zusammen,  so  erkennen 
wir  auch  in  ihr  die  Stadt  nicht  nach  ihrer  landschaftlichen  Seite, 
sondern  nach  dem,  was  ihre  Bürgerschaft  auszeichnet. 

Es  dürfte  hiermit  dargethan  sein,  dass  in  allen  Personiflca- 
tionen  der  Basis  das  verwandte  Bildungsprincip,  welches  der  gemein- 
same Ajilass  der  Errichtung  erwarten  Hess,  auch  wirklich  nachweis- 
bar ist.    Ohne  Bezug  auf  Gründungssagen,  ^owie  ohne  Rücksicht  auf 
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das  landschaftliche  Bild  der  Städte  ist  in  ihnen  das^  was  die  Bürger- 
schaft ans  einer  jeden  Stadt  gemacht  hatte,  und  was  demnach  die 
Bürgerschaft  auszeichnete,  zum  Ausdruck  gebracht.  Sie  stehen  also 
in  der  genauesten  Beziehung  zu  den  Städten  im  Festzuge  des 
Ptolemaios,  nur  dass  man  sich  dort  mit  einer  allgemeinen  Bezeich- 
nung begnügte,  während  hier  nach  Art  der  Personificationen  einzelner 
bestimmter  Länder  die  Charakterisirung  ins  Einzelne  gehen  musste, 
um  die  Eigenthümlichkeiten  der  verschiedenen  Städte  wiederzugeben. 
Die  Einzelbetrachtung  griechischer  Städtepersonificationen,  die  wir 
hier  nicht  weiter  fortsetzen,  bestätigt  daher,  dass  das  Volk,  die 
Bürgerschaft  es  ist,  was  in  ihnen  dargestellt  ist,  nicht  aber  das  Local. 
Auf  die  Städtepersonificationen  bei  den  Eömem  näher  einzugehen, 
unterlassen  wir;  wir  bemerken  nur,  dass  sie  entsprechend  der  unter- 
geordneten Bedeutung  der  Städte  gegenüber  den  Provinzen  weit 
seltener  vorkommen  und  verweisen  hinsichtlich  der  Roma,  die  theils 
als  Inbegriff  der  Stadt  Bom,  theils  aber  auch  als  Inbegriff  der  rö- 
mischen Weltherrschaft;  eine  ganz  gesonderte  Stellung  einnimmt,  auf 
Wissowa  (De  Veneris  simulacris  Romanis  p.  53),  wo  die  wichtigste 
Litteratur  angegeben  und  eine  besondere  Behandlung  der  Roma- 
bildungen in  Aussicht  gestellt  ist. 

Unter  den  Städtegottheiten,  zu  denen  vielleicht  auch  die  im 
Vorigen  besprochene  Athene  gehört,  behandeln  wir  allein  die  Tyche 
von  Antiochia.  Es  veranlasst  uns  zu  dieser  Wahl  der  Umstand^  dass 
sie  von  manchen  Seiten  als  landschaftliches  Naturbild  ^^)  au%efasst 
wird.  Unsre  schriftlichen  Quellen  über  diese  Göttin  sind  Pausanias 
und  Malalas.  Ersterer  gibt  kurz  an,  Eutychides  habe  den  Syrern 
am  Orontes  eine  Tyche  gemacht,  die  bei  den  Einheimischen  in  grossen 
Ehren  stände  (VI,  2,  7);  dass  die  Tyche  von  Antiochia  gemeint  sei, 
erfahren  wir  nicht,  dass  der  Orontes  mit  dargestellt  war,  kann  man 
höchstens  aus  der  Ausdrucksweise  vermuthen.  Malalas  (Chronogr. 
XI  p.  200  f.  u.  276  ed.  Bonn.  Vgl.  0.  Müller,  Antiq.  Antiock  bes. 
p.  41,  Anm.  10)  berichtet  andrerseits  von  zwei  Tychen  von  Antiochia, 
ohne  jedoch  bei  einer  von  beiden  den  Namen  des  Künstlers  zu  nennen. 
Die  eine,  die  Tyche  von  Antigonia  ist  noch  zur  Zeit  der  Seleukiden 
nach  Cilicien  gekommen,  die  andre,  die  von  Antiochia,  welche  über 
dem  Orontes  sitzend  dargestellt  ist,  steht  dagegen  fortdauernd  in 
den  grössten  Ehren.  Da  nun  die  bei  Pausanias  genannte  syrische 
Tyche  des  Eutychides  wenigstens  vermuthungsweise  mit  dem  Orontes 
dargestellt  war  und  sicher  besonderes  Ansehen  genoss,  so  liegt  es 
trotz  der  in  letzter  Zeit  (Arch.  Zeit.  1866  p.  255  ff.)  von  Michaelis 

13)  In  Bezug  auf  die  Landschaffclidikeit  der  Tyche  ist  am  weitesten 
gegangen  Woermann  (Landschf^  in  d.  Kunst  d.  alt^  Völker,  p.  266), 
wenn  er  sagt,  dass  dieselbe  sich  „als  nicht  viel  mehr  als  eine  renectirte 
landschaftliche  Personification**  charakterisire  und  dass  die  ganze  alte 
Kunst  keine  Gruppe  „von  ähnlich  bedeutendem  landschaftlich  plastischem 
Gehalt"  au&uweisen  habe. 
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mit  Becht  hervorgehobenen  Bedenken  doch  noch  immer  am  näch- 
sten in  der  ajitiochenißchen  Tyche  bei  Malalas  das  Werk  des  Euty- 
chides  zu  erkennen.  Wenn  daher  die  bekannte  vaticanischcf  Statue, 
der  nnsre  Besprechung  gilt,  eine  Replik  der  von  Malalas  und  Pau- 
sanias  besprochnen  Göttin  ist,  so  ist  es  fiir  uns  werthvoll,  zu  con- 
statiren,  dass  demnach  beide  Schriftsteller  sie  nicht  Antiochia,  sondern 
Tyche  von  Antiochia  nennen. 

Schon  nach  der  Annahme  Visconti's,  welcher  dann  auch  Ottfried 
Müller  (a.  a.  0.  p.  36)  und  andre  beigetreten  sind,  sitzt  die  Tyche 
auf  dem  Berge  Silpios.  Vorausgesetzt,  dass  diesdbe  wirklich  die 
Personification  der  Stadt  sei,  so  müsste  Antiochia  bei  der  Enichtung 
der  Tyche  auch  dort  gelegen  haben.  Die  Stadt  wurde  nun  aber  ur- 
sprünglich nicht  nur  nicht  auf  dem  Silpius^  sondern  gerade  in  einiger 
Entfernung  von  dem  sehr  steilen  Berge,  dessen  Yerheerongen  man 
fürchtete,  in  der  Ebene  unmittelbar  am  Orontes  angelegt  und  die 
Tyche  nicht  etwa  später,  sondern  gleich  bei  der  Gründung  aufgestellt 
(Müller  a.  a.  0.  p.  24  u.  27).^*)  Es  folgt  daraus,  dass  die  Tyche 
in  keinem  Falle  auf  dem  Silpius  sitzt,  sondern  vielmehr  wahrschein- 
lich am  Ufer  des  Orontes,  das  nach  neueren  Bmsenden^^)  ganz,  wie 
wir  es  bei  der  Gruppe  sehen,  mitunter  steil  abgerissen  ist,  und  an 
dem  die  Göttin  auch  ursprünglich  ihre  Aufstellung  gefunden.  End- 
lich werfen  wir  einen  Blick  auf  die  äussere  Erscheinung  der  Tyche, 
ob  dieselbe  eine  landschaftliche  Erklärung^othwendig  macht,  oder 
ob  sie  sich  aus  dem  Begriffe  der  Tyche  und  der  Auffassung  der 
alexandrinischen  Zeit  zur  Genüge  erklärt.  Die  Aehren  —  auf  Münzen 
vielleicht  aus  besondrer  Veranlassung  mitunter  eine  Palme  — 
brauchen  jedenfalls  nicht  speciell  auf  den  Bodenreichthum  der  Ge- 
gend zu  gehen,  sondern  können  allgemein  als  Symbol  des  Segens 
gelten,  wie  wir  sie  mit  dem  Mohn  zusammen  auch  bei  der  Demeter 
und  dem  Bonus  Eventus  finden  (vgl.  S.  263).  Das  Motiv,  welches 
Brunn  in  seiner  Künstlergeschichte  (I,  412  f.)  so  fein  schildert,  zeigt 
zwar  nichts  von  der  ernsten  strengen  Auffassung  der  besten  Periode, 
dürfte  aber  unter  apollinischen  und  bakchischen  Darstellungen  der 
Zeit  hinsichtlich  des  Genrehaften  nicht  ohne  Parallele  sein.  Wenn 
sich  demnach  die  Gestalt  allein  aus  dem  Begriffe  der  Tyche  erklärt 
und  wir  nun  bedenken,  dass  nicht  die  allgemeine  Tyche  dargestellt 
werden  soUte,  sondern  die  von  Antiochia,  die  ihren  Sitz  am  Orontes 
hat  und  an  den  Ufern  dieses  Stromes  waltet,  so  müssen  wir  zugeben, 

14)  In  die  Angabe  des  Malalas,  dass  die  Tyche  von  Antiochia  gleich 
bei  der  Gründun^f  der  Stadt  errichtet  ward,  ist  um  so  weniger  ein  Zweifel 
zu  setzen,  weil  ja  auch  die  nur  von  307—300  v.  Chr.  bestehende  Stadt 
Antigonia  schon  ihre  Tyche  gehabt  hatte. 

16)  Bichter,  Wall&hrten  Im  Morgenlande,  p.  288.  Derselbe  be- 
richtet zugleich,  p.  281,  der  Berg  Silpius  sei  so  steil,  dass  er  nie  bebaut 
gewesen  seine  könne;  auch  beweisen  zahlreiche  Gi^ber,  dass  derselbe 
der  IJeberliefemng  gemäss  ursprünglich  nicht  einmal  in  die  Befestigungen 
der  Stadt  einbezogen  war. 
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dass  ein  Künstler  diese  Aufgabe  nicbt  wohl  feiner  und  geflllliger 
lösen  konnte,  als  indem  er  Tyche  und  Pluss  zu  einer  so  schönen 
Compoöition  verband,  dass  dieselbe  auch  für  andre  Städte  häufig 
nachgeahmt  wurde.  Bei  dieser  Erklärung  der  Gruppe  bedürfen  wir 
des  landschaftlichen  Elementes  in  der  Tyche  selber  nicht.  Dass  im 
Flussufer  etwas  Landschaftliches  liegt,  wird  Niemand  leugnen;  aber 
zu  behaupten,  dass  die  Tyche  deshalb  selber  Landschaft  sei,  wäre 
dasselbe,  als  wenn  man  einen  am  Ufer  sitzenden  Fischei^aben  des- 
wegen weil  er  dort  sitzt  als  Landschaft  bezeichnete.  Die  Annahme 
eines  landschaftlichen  Elementes  in  der  Tyche  ist  vielmehr  aus  den 
mannigfachsten  Gründen  unmöglich.  Die  schriftlichen  Quellen  re- 
deten nur  von  einer  Tyche,  nie  von  einer  Personification  der  Stadt, 
geschweige  denn  einem  anthropomorphischen  Naturbilde;  eine  Stadt 
in  sanft  geneigter  Ebene  ist  noch  viel  weniger  als  eine  Bergstadt 
einer  sitzenden  weiblichen  Gestalt  zu  vergleichen,  ja  eine  Phantasie, 
welche  in  den  äusseren  Erscheinungsformen  der  Natur  menschliche 
Gestalten  sieht,  ist  den-Griechen  überhaupt  fremd.  Ein  indisches 
Beispiel  (Meghadüta  Stenzler  63  flf.)  wird  den  Gegensatz,  in  welchem 
nicht  allein  die  Tyche,  sondern  auch  die  Personificationen  von  Län- 
dern und  Städten  zu  anthropomorphischen  Naturbildem  stehen,  ins 
hellste  Licht  stellen: 

Auf  seinem  (sc.  des  Götterberges)  Schoosse,  wie  auf  dem  des 

GÄebten 
Wirst  Du  nicht  verkennen,  wenn  Du  sie  erblickst,  o  Du  nach 
Lust  wandelnder 
65.  Die  Alakä  (Stadt  des  Beichthumgottes),  deren  herabsinkend 
durchsichtig  Kleid  die  Gangä  (Ganges)  ist. 
Die  zu  Deiner  Zeit  (i.  e.  wenn  Du  kommst  o  Wolke)  eine  wasser- 
durchströmte Wolkenmasse  hoch  mit  ihren  Palästen  trägt, 
Wie  ein  liebend  Mädchen  das  Haar  mit  Perlenketten  durchflochten. 

Eine  derartige  Anschauungsweise  ist  den  Griechen  jeder  Zeit 
fremd  geblieben;  man  bleibe  daher  streng  bei  der  Benennung:  Tyche 
von  Antiochia.  Nachdem  wir  bei  derjenigen  Stadtgottheit,  die  am 
meisten  als  Naturpersonification  gegolten,  den  Nachweis  geführt 
haben,  dass  sie  keine  solche  ist,  brauchen  wir  auf  andre  Städtegott- 
heiten nicht  mehr  einzugehen. 

m. 

Meer. 

Das  Meer  war  seiner  wechselvollen  Natur  gemäss  sehr  reich  an 
Gestalten.  Wir  verschieben  die  Betrachtung  der  Wesen,  welche  dem 
späteren  Meerthiasos  angehören,  wir  meinen  in  erster  Linie  die  Ne- 
reiden und  Tritonen,  bis  wir  zu  den  ihnen  entsprechenden  Nymphen 
und  Satyrn  kommen,  und  beschäftigen  uns  hier  nur  mit  dem  Elemente 
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selber.  Eine  eigentliche  mythologische  Personification  desselben,  die 
nach  Art  der  Erde  im  Cultus  verehrt  und  als  volle  Individualität  in 
Sagen  verflochten  wäre,  scheint  in  nationalgriechischer  Zeit  nicht 
vorzukommen.  Der  Pontes  des  Hesiod  ist,  wie  Welcker  treffend  be- 
merkt, vielmehr  eine  kosmogonische  Potenz  als  eine  wirkliche  Gott- 
heit. Die  Amphitrite  (vgl.  Welcker  a.  a.  0.  I,  650;  Nägelsbach, 
Hom.  Theol.  83)  bezeichnet,  der  Ilias  unbekannt,  in  der  Odyssee  (t  91 ; 
€  422;  )Li  60,  97)  das  Meer;  da  jedoch  alle  Beiwörter,  welche  ihr 
gegeben  werden,  auf  das  wirkliche  Meer  gehen  können  und  jeden- 
falls keins  mit  Nothwendigkeit  ein  menschlich  gestaltetes  Wesen 
voraussetzt,  so  scheint  sie  dort  noch  nicht  als  menschlich  gestaltete 
Pei*sönlichkeit  gedacht,  während  sie  bei  Hesiod  (Theog.  243.  254. 
930  ff.)  andrerseits  wohl  voller  menschlicher  Gestalt  theilhaftig  ge- 
worden ist,  aber  als  Nereide  nicht  mehr  das  Meer  personificirt.  Die 
Thalassa  wird  femer  nicht  wohl  vor  dem  Hellenismus  zu  einer  Per- 
sonification  gelangt  sein,  denn  Thalassa  als  Name  einer  Hetaire 
(Athen.  XIII,  567  c)  setzt  nicht  voraus,  dass  man  sich  das  Meer 
selber  in  menschlicher  Gestalt  dachte  —  statt  eine  Hetaire  un- 
beständig wie  das  Meer  zu  nennen,  nannte  man  sie  gleich  Meer  (vgl. 
Athen,  a.  a.  0.  d  die  Elepshydra)  —  und  auch  die  Angabe  des 
Diodor  (Y,  55),  dass  das  Meer  die  Mutter  der  Teichinen  sei,  braucht 
in  dieser  Form  keine  alte  rhodische  Sage  zu  sein,  sondern  es  waren 
die  Teichinen  in  der  älteren  Zeit  vielleicht  nur  im  Sinne  der  Aphro- 
dite Anadyomene  als  dem  Meere  Entstiegene  meergeboren  (vgl.  auch 
Pind.  Bergk^Fr.  64:  AäXoc  ttöytou  Qvf&Tr\pi).  Während  sich  dem- 
nach durchaus  keine  Anhaltspunkte  dafUr  finden  lassen,  dass  die 
Thalassa  in  dieser  Periode  schon  zu  einer  mythologischen  Person 
geworden  sei,  ist  der  Okeanos  in  der  älteren  Zeit  zu  den  Flüssen  zu 
zählen.  So  ist  er  bei  Homer  (et)  195  ff.;  E  201  ff.;  245  f.)  z.  B.  wie 
der  Xanthos  zugleich  Fluss  und  göttliche  Person.  Aischylos,  welcher 
ihn  im  Prometheus  als  mythologische  Person  auf  die  Btthne  bringt, 
scheint  darauf  zwar  an  einer  Stelle  (299  ff.),  wo  er  sagt,  Okeanos 
habe  seine  ^Triuvu)Liov  ßeOjia  verlassen,  Gott  und  Fluss  zu  scheiden; 
doch  ist  das  wohl  nur  eine  Concession  an  die  Speculation  seiner  Zu- 
hörer, die  den  Gott  auf  einem  greifenartigen  Thiere  ankommen  sehen, 
da  er  kaum  200  Verse  vorher  (v.  137  ff.)  noch  beide  identificirt  hat. 
Finden  wir  somit  in  der  eigentlichen  griechischen  Zeit  keine  Per- 
sonification  des  gesammten  Meeres,  so  darf  uns  dies  trotzdem  kß^um 
Wunder  nehmen,  da  vielmehr  das  ganze  Beich  individueller  Gott- 
heiten, welches  im  Meere  waltete,  einer  solchen  widerstreben  musste. 
Ein  Wandel  tritt  ein  mit  dem  Hellenismus.  Sei  es,  dass  man 
sich  zuerst  gewöhnte,  früher  individuelle  Gottheiten,  wie  Nereus, 
Amphitrite  und  andre  auf  das  Element  selber  zu  übertragen  und 
dem  entsprechend  auch  allgemein  eine  Thalassa  annahm,  sei  es,  dass 
man  an  die  schaumgebome  Aphrodite  und  Aehnliches  anknüpfend 
das  Meer  der  Erde  entsprechend  zur  wirklichen  Mutter  machte,  und, 
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nachdem  die  Persönlichkeit  geschaffen  war,  dann  auch  die  Gebarten 
vermehrte.  In  poetischer  Personificirung  finden  wir  die  Thalassa 
zuerst  bei  Antipater  Sidonios  und  Meleager  von  Gadara,  wdche  sie 
in  ihren  Epigrammen  (Anth.  Pal.  V,  180,  5;  XVI,  178)  als  Mutter 
der  Aphrodite  feiern,  in  der  Kunst  als  Personification  mit  Sicherheit 
erst  an  der  S.  242  genannten  Basis  des  Weihgeschenks  des  Herodes 
Atticus  in  Corinth,  imd  zwar  in  Verbindung  mit  der  Aphrodite. 
Während  wir  endlich  die  Zeit  zweier  Statuen  desselben  Tempel- 
bezirkes (Paus.  II,  1,  7  u.  9)  nicht  kennen,  bietet  der  ältere  Phi- 
lostratos  (Im.  II,  16  p.  363  1.  17  ff.  VgL  Brunn,  Erst.  Verth.  288) 
wahrscheinlich  ihrer  begrifflichen  Natur  entsprechend  ruhig  gelagerte 
Personificationen  der  beiden  Meere,  wdche  den  Isthmos  bespülen. 
Abzuweisen  ist  es  dagegen,  wenn  Heibig  (a.  a.  0.  n.  1184  u.  1258) 
ein  bei  der  Befreiung  der  Andromeda  forteilendes  Weib  und  auf 
einem  Phnxosbilde  gar  eine  am  Ufer  stehende,  erstaunt  und  erschreckt 
die  Hände  erhebende  Gestalt  als  eine  Thalassa  bezeichnet.  Denn 
erstlich  könnte  man,  wo  nur  ein  Meer  in  Betracht  kommt,  auch 
nur  von  der  Thalassa  sprechen  und  zweitens  müsste  eine  solche  ent- 
sprechend den  oben  besprochenen  Ländern  ruhig  gelagert  dargestellt 
sein.  Eine  Philostratosstelle  (Im.  I,  27  p.  332  1.  26  ff.)  endlich,  wo 
man  in  ifXauKd  ifuvaia  mehrere  Thalassai  bei  einem  Meere  erkennen 
wollte,  ist  durch  eine  Conjeetur  von  Eayser^^  sicher  geheilt. 

Da  selbst  in  mythologischem  Zusammenhange  das  Meer  erst 
spät  zu  einer  Personificirung  und  Personification  gelangt  zu  sein 
scheint,  so  ist  es  nur  natürlich,  dass  wir  eine  Personificirung  oder 
Personification  desselben  als  theilnehmender  Landschaft  weder  in 
griechischer,  noch  in  hellenistischer  Poesie  und  Kunst  finden. 

Bei  den  Römern  tritt  gerade  in  dieser  Hinsicht  in  der  Poesie 
wieder  überall  die  Personificirung,  in  der  Kunst  die  Personification 
ein.  Nereus,  Doris,  Thetis^^,  Amphitrite  gelten  als  Bezeichnungen 
des  Mittelmeeres  oder  einzelner  seiner  Theile,  während  Oceanus  und 
Tethys  andrerseits  das  Weltmeer  bedeuten.  So  spricht  Claudian 
von  einer  Thracia  Amphitrite  (XXVI,  337),  einer  Gaetula  Thetis 
(XXXin,  149),  einem  mittelländischen  Nereus  (V,  303),  aber  nur 
von  einem  Britaunus  (XXIX,  40  f.)  und  Cantaber  (70  f.)  Oceanus, 
einer  Hispana,  Germana  (XVH,  50),  Hibera (XXXVI,  319f.),  Cimbrica 

.16)  Es  ist  zu  lesen:  'fP<&<poi  bk  Kai  t6v  *Qpu)ir6v  vcaviov  iy  T^auKotc 
•fuvaioic-  TÖ  öf|  in\  OaXdirij  (st.  rä  H  icri  ö^iXarrai).  Dass  T^auKöc  hier 
nicht  auf  die  Farbe  geht,  sondern  im  Sinne  von  6aXdcaoc,  marinns  steht, 
dürfte  aus  Schol.  Theoer.  VII,  59  hervorgehen;  die  yX,  f,  sind  Nereiden, 
welche  auch  von  Statins  (Silv.  HI,  2,  84)  als  glaucae  sorores  bezeichnet 
werden. 

17)  Zu  Nereus  v^l.  Lucan.  Phars.  Weber  I,  664;  H,  688,  713 
(Hie  primum  rubuit  civili  sangnine  Nereus  von  einem  Gefecht  im  Eoripus); 
femer  Statins,  Silv.  II,  2,  74f.,  III,  2,  16.  74.  Wenn  Markland  Stat 
Silv.  IV,  6,  18  richtig  Erjthraeae  Thetidis  liest,  wird  auch  das  rothe 
Meer  als  inneres  Meer  noch  wie  das  Mittelmeer  behandelt. 
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Tethys  (XXVI,  335).  Der  Aegaens  geräth  bei  dem  Oigantenkampfe 
in  Schrecken  (XXXVII,  117),  die  zurückgetretene  Tethys  bleibt  beim 
Nahen  der  Megaira  unbeweglich  stehen  (III,  132  f.).  Diesen  Per- 
sonificirungen  der  Dichter  —  denn  vor  einer  Personification  des 
Meeres  in  der  Natur  scheute  sieh  doch  selbst  der  Bömer  —  ent- 
sprechen in  der  Kunst  folgerichtig  Personificationen,  welche  gleich 
der  Tellus  überall  gebraucht  wurden,  wo  es  galt,  den  Begriff  Meer 
oder  ein  locales  Meer  bezw.  Meerlocal  bildlich  darzustellen.  Ersteres 
hat  auf  dem  Wiener  Kameo  statt,  während  letzteres  am  häufigsten 
auf  Sarkophagen  vorkommt.  Wir  finden  hier,  stets  gelagert,  sowohl 
weibliche  als  männliche  Gestalten  und  einige  Male  auch  beide  zu- 
gleich (Gerhard  A.  B.  39);  bisweilen  dient  ihnen  ein  Delphin  oder 
Seedrache  (Gerh.  a.  a.  0.  Wieseler  a.  a.  0.  Clarac  M.  d.  sc.  pL  210) 
zur  »bestimmteren  Charakterisirung,  da  Meer  und  Fluss  sich  so  nahe 
stehen,  dass  ohne  ein  solches  Kennzeichen  eine  bestimmte  Ent- 
scheidung oft  nicht  zu  geben  ist.  Mit  Unrecht  macht  deshalb  Foerster 
(Baub  u.  Bückkehr  der  Persephone  p.  1 60  ff.)  eine  solche  männliche 
Meerespersonification  mit  Seedrachen  zur  Personification  des  sonst 
ganz  unbekannten  kleinen  Sees  Pergus  (Ovid  Met.  V,  385  ff.).  Ab- 
gesehen davon,  dass  wir  bei  einem  so  kleinen  Gewässer  viel  eher 
eine  Nymphe  erwarten  müssten,  ist  man  bei  diesen  Nebenfiguren, 
die  in  den  Darstellungen  derselben  Scene  (vgl.  unten)  beliebig 
wechseln,  auch  gar  nicht  berechtigt,  mythologische  Gelehrsamkeit 
anzuwenden.  Was  endlich  die  Benennung  der  Meeresdarstellungen 
auf  Sarkophagen  betrifft,  so  dürfte  die  Bezeichnung  Ooeanus,  welche, 
wie  wir  sahen,  in  der  Begel  nur  vom  Weltmeer  gebraucht  wird,  in 
mythologischen  Darstellungen,  die  doch  meist  am  Mittelmeer  löcali- 
sirt  sind,  nicht  zutreffend  sein.  Es  kann  vielmehr,  da  Bezeichnungen 
wie  Tyrrhenus,  Hatria,  Aegaeus  zu  speciell  erscheinen,  eine  männ- 
liche Gestalt  am  besten  Nereus  genannt  werden,  während  bei  den 
weiblichen  die  Wahl  zwischen  Doris,  Thetis  und  Amphitrite  schwer 
fällt.  Ueber  eine  blosse  Maske  zur  Andeutung  des  Meeres  wird 
unter  den  Flüssen  gehandelt  werden. 


IV. 
Flflsse  und  Quellen. 

Nicht  minder  als  der  mütterliche  Erdboden  ist  auch  das  lautere 
quellende  und  rinnende  Wasser  dem  kindlichen  Menschen  heilig,  sei 
es,  dass  er  es  unmittelbar  verehrt,  sei  es,  dass  er  an  eine  Gottheit  glaubt, 
die  in  dem  Flusse  oder  in  der  Quelle  waltet.  Dem  Griechen  sind 
Fluss  und  Quelle  an  sich  heilig,  der  Bömer  scheidet  auch  hier,  wie 
wir  sehen  werden,  eia  Geistiges,  welches  er  verehrt,  von  der  Materie. 

Der  Xanthos  des  Homer  spricht  (0  213)  zwar  dvcpi  elcdjiievoc 
aus  dem  tiefen  Strudel,  sagt  aber  gleichzeitig  (v.  217)  Ü  i^iQey . 
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T*  ^Xdcac  TTcbiov  Kdra  |i^p|i€pa  {iile;  in  der  hesiodischen  Theogonie 
(v.  337 — 370)  sind  die  wirklichen  Flüsse  und  Quellen  die  Kinder 
des  Okeanos  und  der  Tethys;  im  zweiten  homerischen  Hymnus  (v. 
66  ff.)  unterredet  sich  Apollo  mit  der  Quelle  Telphusa  in  ihrer  natür- 
lichen Gestalt.  Bei  Aischylos  (Sept.  273  ff.)  werden  den  Quellen 
der  Dirke  und  den  Wassern  des  Ismenos  Opfer  gelobt,  die  Danaiden 
wollen  die  argivischen  Flüsse^  welche  nährenden  Trank  durchs  Land 
ergiessen,  durch  Hymnen  feiern  (Suppl.  1027  ff.),  des  Pleistos'  Quellen 
werden  in  den  Eumeniden  (v.  27  f.)  neben  der  Kraft  des  Poseidon 
angerufen.  Bei  Euripides  (Troad.  205  f.)  wird  die  Peirene  ein  hehres 
Wasser  genannt,  Ströme  mit  ihren  Quellen  sind  heilig  (Med.  410, 
846)  und  Kratbis  nährt  und  beglückt  durch  göttliche  Quellen  ein 
an  trefflichen  Mttnnem  reiches  Land  (Troad.  228  f.).  Noch  Theocrit 
(Id.  Vni,  33  ff.)  lässt  den  Menalkas,  der  für  seine  Lämmer  Gedeijien 
wünscht,  neben  den  Thälem  das  göttliche  Geschlecht  der  Flüsse  an- 
rufen. Fluss  und  Flusspersonification  sind  demnach  identisch,  beide 
werden  ö  TroTajiöc  genannt,  und  es  ist  deshalb  unsre  Bezeichnung 
„Flussgott",  mit  der  wir  die  Vorstellung  eines  Gottes  des  Flusses 
(Oeöc  ToO  TroTajioO)  zu  verbinden  geneigt  sind,  auf  griechischem 
Gebiete  nur  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen  oder  lieber  guiz  zu  ver- 
meiden. 
^  Bevor  wir  näher  auf  das  Verhältniss  von  Fluss  und  Fluss- 
personification eingehen,  werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Entstehung 
der  letzteren.  Nicht  dadurch,  dass  der  Mensch  in  der  äusseren  Er- 
scheinungsform der  Flüsse  menschliche  Gestalten  erkannte  —  es 
findet  sich  kein  Beispiel,  dass  ein  Fluss  in  der  Natur  einer  mensch- 
lichen Gestalt  Verglichen  wäre,  und  Aelian*^)  hebt,  da  ihm  der  wahre 
Grund  verborgen,  mit  Becht  den  Gegensatz  zwischen  dem  natürlichen 
Flusse  und  seiner  Dai*stellung  durch  einen  Menschen  oder  Stier  her- 
vor —  sondern  dadurch,  dass  man  für  die  nährende  befruchtende 
Kraft  des  Stromes  einen  wesensgleichen  Ausdruck  suchte,  wurden 
die  Flüsse  zu  väterlichen  Gottheiten,  denen  die  Quellen  als  weibliche 
hilfreich  zur  Seite  stehen.  Ebenso  sahen  die  Griechen  in  den  Flüssen 
/  nicht  wirkliche  Stiere,  Eber  oder  Widder,  sondern  nur  die  Wesens- 
gleichheit liess  sie  solche  Benennungen  wählen,  und  die  Wesens- 
ähnlichkeit des  wilden  und  doch  wieder  zeugenden  und  befinichtendeu 
Stieres  mit  dem  brausenden  und  befruchtenden  Strome  erschien  ihnen 
als  eine  so  grosse,  dass  der  Stier  nicht  ein  dem  Cultus  angehöriges 
natursymbolisches  Bild  blieb,  sondern  stiergestaltige  Flüsse  als  volle 
individuelle  Persönlichkeiten  in  Mythen  eingeführt  wurden. 

Die  Identität  des  natürlichen  Flusses  und  des  Flusses  als  einer 
menschlichen  Gestalt,  die  als  volle  mythologische  Individualität  in 

18)  Var  Hist.  II,  33:  Ti^v  täv  iroTaiiuiv  (pOciv,  Kai  rä  ^etOpa  aördiv 
öpui)Li€v*  ö|üiuic  bi  ol  Ti|L«IivT€C  aÖTOüc  Kttl  TÄ  ätdXjLiaTa  aÖTÄv  dpta2^ö|Li€voi 
Ol  |Li^v  ävepuiirojLi6pq)ouc  aÖTOuc  töpOcavro,  ol  bi  ßoiXiv  ctboc  aöroTc  ire- 
pUeiiKav. 
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die  mannigfachsten  Sagen  verflochten  wurde,  konnte  nur  in  einer 
kindlichen  und  aller  Befiexion  entbehrenden  Zeit  gleich  der  honieri- 
sehen  Bestand  haben.  Dort  ist  der  Xanthos  natürlicher  Fluss  und 
geht  doch  gleichwohl  zur  Götterversammlung  (Y  7,  40),  dazu  wird 
er  in  einem  Falle,  wo  er  als  natürlicher  Fluss  mithandelnd  am 
Kampfe  gegen  die  Griechen  theilnimmt,  in  einer  aus  ihm  hervor- 
ragenden menschlichen  Gestalt  mythologisch  individualisirt  (s.  p.  269). 
Poseidon  wohnt  der  Tyro  in  der  menschlichen  Gestalt  des  Flusses 
Enipeus,  der  als  bei  weitem  der  schönste  der  Flüsse  auf  der  Erde 
hinströmt,  in  dessen  Mündung  bei  (X  235  ff.),  auch  der  Okeanos  wird 
bald  als  Strom  bald  als  menschengestaltiges  Wesen  gedacht  (0  195  ff., 
Z  201  ff.,  245  f.).  Der  Dichter  beschreibt  uns  keinen  dieser  Vor- 
gänge genauer,  noch  erklärt  er,  wie  es  möglich  war,  dass  ein  Fluss 
bald  in  seiner  menschlichen,  bald  in  seiner  natürlichen  Gestalt  er- 
scheinen konnte.  Die  Götter  sind  bei  ihm  so  freie  Persönlichkeiten, 
so  durchaus  an  keine  bestimmte  Gestalt  gebunden,  dass  er  einfach 
glaubt,  und  auch  wir  nach  keinem  Warum  fragen  dürfen,  sondern 
mit  ihm  glauben  müssen.  Sobald  man  jedoch  mit  der  Speculation 
an  dieses  Verhältniss  von  Fluss  und  Flusspersonification  herantrat, 
mnsste  man  entweder  zu  einer  natürlichen  Erklärung  der  Mythen 
gelangen,  oder  bewusst  oder  unbewusst  die  mythologische  Gestalt 
von  dem  natürlichen  Flusse  trennen.  So  wird  im  Bhesos  des  Euri- 
pides  (v.  348  ff.,  919  f.)  erzählt,  dass  eine  Muse,  während  sie  den 
Strymon  durchschwimmt,  von  diesem  befruchtet  wird,  in^em  der- 
selbe ihr  ubpoeibrjc  beiwohnt,  wie  auch  in  einem  Fragment  des 
Chairemon  (Athen.  II,  43  c)  das  Wasser  der  Körper  des  Flusses  ge- 
nannt wird.  Andrerseits  dachten  die  Griechen  beim  Acheloos,  der 
gegen  Herakles  kämpft,  bald  nicht  mehr  an  den  natürlichen  Strom, 
und,  wie  Pausanias  (II,  15,  5)  uns  berichtet,  schieden  in  Argos 
später  manche  von  dem  Flusse  Inachos,  der  ursprünglich  sicher  auch 
der  Yater  der  ältesten  Geschlechter  gewesen,  einen  besonderen 
Stammesheros  Inachos,  nach  dem  dann  erst  der  Fluss  seinen  Namen 
erhalten  haben  sollte. 

Obwohl  wir  schon  manche  der  auf  die  Flüsse  bezüglichen 
Dichterstellen  berührt  haben,  müssen  w4r  doch  die  Behandlung, 
welche  der  Fluss  im  Zusammenhange  der  Landschaft  in  der  Poesie 
erfährt,  nochmals  ganz  speciell  ins  Auge  fassen.  Während  die  Uias 
den  Xanthos  als  mithandelnde  Person  noch  mythologisch  individuali- 
sirt, spricht  die  Quelle  Telphusa  im  homerischen  Hymnus  in  ihrer 
natürlichen  Gestalt,  also  nur  mehr  poetisch  personificirt,  mit  dem 
Apollo.  Da  femer  im  Bhesos  gar  an  die  Stelle  eines  in  finer  mytho- 
logischen Handlung  begriffenen  Flusses  der  natürliche  Fluss  gesetzt 
wird,  so  darf  es  um  so  weniger  auffallen,  dass  ein  Fluss  dort,  wo 
er  bloss  der  Zeuge  einer  in  seiner  Nähe  vor  sich  gehenden  Hand- 
lung seine  würde,  weder  jemals  als  Personification  noch  auch  nur 
poetisch  personificirt  erscheint,  sondern  höchstens  als  landschaftlicher 

Jahrb.  f.  dass.  PhUol.  Suppl.  Bd.  XIH.  18 


Digitized  by 


Google 


272  '  Adolf  Gerber: 

Hintergrund  erwähnt  oder  nneigentlich  personificirt  wird.  Denn, 
wenn  bei  der  Ankunft  des  Apollo  in  Delphi  in  einem  Gedichte  des 
Alkaios  (Bergk^  Fr.  2)  der  kastalische  Quell  leuchtender  floss  und 
der  Kephisos  seine  Wellen  höher  hob,  so  liegt  darin  liur  eine  Be- 
seelung zur  Hebung  der  Majestät  des  Gottes,  und  wenn  Aias  (Soph. 
Aj.  862  f.)  von  den  troisohen  Quellen  und  Flüssen  Abschied  nimmt, 
so  hat  ebenfalls  nur  das  statt,  was  wir  in  der  Einleitung  uneigent- 
liche Personificirung  genannt  haben.  Hätte  ein  Künstler  bei  dem 
Tode  des  Aias  etwa  trauernde  Flüsse  dargestellt,  so  wäre  die  rührende 
Wirkung,  welche  gerade  die  Abschiedsworte  an  die  Natur  haben, 
zerstört,  und  besonders  hätte  er  dadurch,  dass  er  an  den  Flüssen 
Affecte  darstellte,  etwas  gethan,  was  ihm  sein  Vorbild  nicht  darbot 
und  der  Yolksanschauung*  deshalb  auch  nicht  entsprach.  Der  grie- 
chische Dichter  schildert  uns  noch  nicht,  wie  die  Landschaft  am 
Menschen  Antheil  nimmt,  sondern  nur,  wie  der  Mensch  in  der  Er- 
regung das  an  sich  Leblose  menschlich  beseelt. 

Der  Hellenismus  geht  einmal  in  dieser  Beziehung,  sodann  aber 
auch  in  einer  ganz  andern  Bichtung  einen  Schritt  weiter.  Bion  (Id. 
1,31  ff.)  dichtet,  dass  die  Flüsse  das  Unglück,  welches  die  Aphrodite 
durch  den  Tod  des  Adonis  betröffen  hat,  beweinen,  und  dass  andre 
Theile  der  Natur  in  andrer  Weise  ihren  Schmerz  äussern.  Liegt 
darin  den  Griechen  gegenüber  eine  bedeutende  Abweichung,  so  ist 
gleichwohl  auch  der  Unterschied  von  der  römischen  Poesie  hier  noch 
ein  doppelter.  Erstlich  findet  nämlich  die  Schilderung  einer  solchen 
Theilnahme  im  Idylle  seltener  statt,  und  zweitens  lehnt  sich  die  Art 
der  Theilnahme  noch  an  das  Wesen  der  Naturgegenstände  an.  Der 
Wiederhall  der  Adonisklage  in  Bergen  und  Wäldern  wird  zum  be- 
wussten  Wehruf,  in  dem  Fliessen  der  Quellen  und  Flüsse  erkennt 
der  Dichter  Thränen  der  Trauer,  die  Farbenveränderung  der  Blumen 
ist  ein  Rothwerden  vor  Schmerz;  natürliche  Vorgänge  werden  mit 
zartem  poetischen  Empfinden  zu  willkürlichen  Gefühlsäusserungen. 

Durchans  andere  Neuerungen  zeigt  der  Hellenismus  in  der 
künstebiden  Behandlung*  der  Mythen  durch  einen  Kallimachos.  Wo 
derselbe  in  dem  schon  berührten  delischen  Hymnus  die  Länder  und 
alles,  was  in  ihnen  ist,  fliehen  lässt  und  somit  die  Beharrlichkeit  der 
Localitäten  aufgehoben  hat,  setzt  er  auch  die  mythologischen  Fluss* 
und  Quellpersonificationen  an  die  Stelle  der  wirklichen  Flüsse  und 
Quellen  (v.  75  ff.)  und  der  unmittelbar  zur  Leto  in  Beziehung  ge- 
setzte Peneios  ist  zum  Theil  als  natürlicher  Fluss  poetisch  personi- 
ficirt, und  zum  Theil  nach  Art  des  homerischen  Xanthos  im  Kampfe 
mit  Achill  mythologisch  individualisirt  (v.  112  ff.).  Auch  hier  gehen 
die  Römer  weit  über  die  Alexandriner  hinaus,  indem  sie  selbst  bei 
Ereignissen  der  Geschichte  imd  Gegenwart  an  die  Stelle  der  land- 
schaftlichen Flüsse  die  Personificationen  oder  Gottheiten  derselben 
m, 

Wwm  wir  uns  jetzt  vollständig  den  Römern  zuwenden,  so  gilt 
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es  wie  bei  den  Griechen  zunächst  das  Verhältniss  des  sogenannten 
Flussgottes  zum  Flusse  aus  der  Poesie  festzustellen.  Während  bei 
letzteren  beide  identisch  waren,  trennen  erstere  in  der  Begel  ganz 
bestimmt  einen  Flussgott  und  eine  Quellnymphe  von  den  Gewässern, 
in  denen  sie  herrschen.  Bei  Vergil  (Aen.  VIII,  31  u.  66  f.)  taucht 
der  Tiberinus  als  deus  ipse  loci  aus  dem  Wasser  empor  und  sucht 
nachher  wieder  die  Tiefe  ^^),  femer  haben  viele  Flüsse  einen  eignen 
Palast  mit  Hofstaaten  in  der  Tiefe  ihrer  Gewässer  (so  der  Tiber 
Claud.  I,  265 ;  vgl.  XXXVI,  5)  und  besonders  charakteristisch  ist  die 
QueUe  Cyane  bei  Ovid  (Met  V,  425  ff.  u.  465  ff.,  vgl.  485  ff.).  Die 
Göttin  dieser  Quelle  löst  sich  nämlich  aus  Trauer  und  Gekränktheit 
in  die  Wellen  auf,  deren  Göttin  sie  noch  soeben  gewesen,  sodass  die 
Ceres,  als  sie  an  die  Cyane  kommt,  von  ihr  keine  Auskunft  mehr 
über  ihre  Tochter  erhalten  kann.  Sollte  jedoch  noch  jemand  daran 
zweifeln,  dass  die  Auffassung  der  Flüsse  in  der  ursprünglichen  rö- 
mischen Volksanschauung  von  der  in  der  giiechischen  in  dem  Sinne 
verschieden  ist,  dass  die  Griechen  den  Fluss  selber  personificirten, 
die  Bömer  aber  einen  Gott  im  Flusse  annahmen,  so  sei  er  auf  die 
Verwandlungssagen  beider  Völker  hingewiesen.  Die  griechische 
Arethusa  wird  eine  Quelle  (Paus.  V,  7,  2  u.  a.),  der  Hirt  Selemnos 
in  Achaja  zum  Flusse  gleichen  Namens  (ib.  VII,  23,  1  f.);  der  ita- 
lische Epidius  dagegen  ein  Plussgott  im  Sarnus  (Suetou.  de  rhet.  4), 
die  Ilia  zur  Gemahlin  des  Tiberinus  (Hör.  Carm,  I,  2,  17  ff.),  der 
Hylas  noch  bei  Valerius  Flaccus  (Arg.  I,  21 8  f.)  zum  Gotte  einer 
Quelle.  Bei  der  Macht  der  griechischen  Vorstellungen,  welche  manche 
eigenthümlich  italischen  ganz  erstickten  oder  wenigstens  veränderten, 
ist  es  indess  nicht  wunderbar,  dass  auch  bei  römischen  Dichtem 
Quell-  und  Flusspersonificationen  vorkommen,  und  dass  es  Fälle^ 
giebt,  wo  man  schwer  entseheiden  kann,  welche  Auffassung  d§m 
Dichter  vorschwebte,  oder  solche,  wo  derselbe  geiradezu  von  der  einen 
in  die  andre  übergeht.  Beispiele  für  Personificationen  sind  der 
Alpheus  und  die  Arethusa  bei  Ovid  (Met.  V,  632  ff.),  eine  mytholo- 
gische Individualisirung  ist  der  Voltumus  des  Statins  (Silv.  IV,  3, 
67  ff.),  ein  Schwanken  zwischen  der  Gottheit  und  Personification 
eines  Flusses  zeigt  endlich  der  Achelous  des  ersteren  Dichters.  Zu- 
nächst lädt  er  den  Theseus  und  seine  Begleiter  in  seine  Gemächer, 
weil  der  Strom  zu  stark  angeschwollen  sei,  um  passirbar  zu  sein 
(Met.  Vin,  549  ff.),  dann  ist  er  in  seinen  Beden  mit  dem  Strome 
identisch  (v.  582  ff.)  und  schliesslich  verbirgt  er  seine  bäurischen 
Züge  wieder  in  den  Wellen  (IX,  96  f.). 

Zuerst  wird  uns  jetzt  die  äussere  Erscheinung  der  Personi- 
ficationen und  Gottheiten  beschäftigen;  darauf  die  Frage,  inwieweit 
der  Dichter  dieselben  benutzt,  um  durch  sie  die  Landschaft  mensch- 

19)  Vgl.  ib.  72:  Tuque,  o  Thybri  tuo  cum  flumine  sancto.  Serv. 
ad  e.  1.:  Adesto  Tiberine  cum  tuis  undis.  Enniua:  Macrobius  Bat.  VI, 
1  p.  499  Jan:  Teque  pater  Tiberine  tuo  com  flumine  sancto  veneroic 
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lieh  belebt  und  theilnehmend  darzustellen.  Während  die  griechischen 
Flüsse  echt  göttliche  Wesen  waren,  sind  die  römischen  mit  allen 
Zufälligkeiten  menschlicher  Organismen  oder  überhaupt  real^  Dinge 
behaftet.  Wenn  eine  solche  Gestalt  aus  den  Wassern  emportaucht, 
so  trieft  ihr  schilfumkränztes  Haar  (Claud.  XXVIII,  1621),  die 
Homer  des  eisigen  Hebrus  sind  grau  vor  Kälte  (ib.  XX,  164  f.)  und 
der  Tiber  des  Claudian  (I,  216  ff.)  gleicht,  wie  er  daliegt,  vielmehr 
einer  Marmorstatue,  über  die  Jahrzehnte  hindurch  ein  Bach  herab- 
geflossen,  als  einem  lebendigen  menschlichen  Wesen.  Auf  seinem 
Haupte  wuchert  gleichaltriges  Schilf  undurchdringlich  filr  Wind  und 
Sonne;  die  wilde  Stirn  lässt  Begen  ausströmen;  dumpf  murmelnde 
Bäche  schwitzen  seine  Homer,  der  Bart  löst  sich  auf  in  Wellen;  von 
krausem  Grase  ist  sein  Hals  umwuchert  und  Wasser  träufelt  über 
seine  Brust  herab.  Diesem  Tiber,  in  dem  Mensch  und  Fluss  in 
einander  übergehen,  vergleiche  man  den  Phasis  des  jüngeren  Philo- 
stratos  (8.  Kayser  II,  p.  402  1.  20  ff.),  als  Gegenstück  des  Hebrus 
mag  der  Skamandros  seines  älteren  Verwandten  (I,  1,  p.  296  1.  23ff.) 
wegen  seiner  versengten  Haare  gelten.  Wenn  die  Homer  auch  in 
der  Kunst  weit  seltener  zu  sein  scheinen,  so  ist  doch  nicht  eine 
grosse  Wirkung  von  Seiten  der  Typik  der  Kunstwerke  auf  die 
Phantasie  der  Dichter  in  Abrede  zu  stellen.  Von  dort  stammt  der 
Schilf-  bezw.  Weiden-  (Ov.  Met.  IX,  99)  oder  Pappelkranz  (Claud. 
XXVin,  163  f.),  von  dort  auch  die  Palla  (ib.  v.  165)  und  besonders 
die  üme  (ib.  v.  168)  und  das  recubare  (Stat. '^ilv.  I,  3,  74)  der 
Flüsse.  Obwohl  nämlich  die  Urne,  wie  wir  später  sehen  werden, 
zum  begrifflichen  Ausdrucke  der  durch  den  Fluss  bewirkten  Be« 
Wässerung  dient,  und  demnach  die  Personificationen  mit  diesem 
Attribute  rein  begrifflich  sind,  so  werden  doch  diese  begrifflichen 
Personificationen  als  lebendige  PersönUchkeiten  unter  die  mytholo- 
gischen aufgenommen;  es  konnte  dies  bei  den  Bömem  um  so 
weniger  Schwierigkeit  machen,  weil  sie  gewohnt  waren  einen  Fluss- 
gott vom  Flusse  zu  scheiden,  und  die  Urne  ihnen  daher  leicht  als 
die  Quelle  des  Stromes  galt,  die  der  Gott  bald  sanfter  und  bald 
stärker  strömen  zu  lassen  vermochte.  Sowenig  also  die  Urne  an  sich 
Anstoss  erregt,  so  unpoetisch  ist  es  gleichwohl,  wenn  Claudian  den 
Eridanus  mit  seiner  Urne  mitten  aus  dem  Flusse  hervortauchen  lässt, 
eine  Stelle,  die  wir  theils  aus  diesem  Grunde,  besonders  aber  um 
eine  ausführliche  Schilderung  eines  solchen  spätrömischen  Flussgottes 
zu  geben,  hier  mittheilen. 

XXVni,  159:  nie  caput  plaeidis  sublime  fluentis 
Extulit  et  totis  lucem  spargentia  ripis 
Aurea  roranti  micuerunt  comua  vultu. 
Non  illi  madidum  vulgaris  harundine  crinem 
Velat  bonos.    Rami  caput  umbravere  virentes 
Heliadum  totisque  fluunt  electra  capillis. 
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Palla  tegit  latos  umeros  curruque  paterno 
Intextus  Phaö'thon  glaucos  incendit  amictus, 
Fultaque  sub  gremio  caelatis  nobilis  astris 
Aethereum  probat  uma  decus. 

Solche  Gottheiten  und  Personificationen  gebrauchen  nun  die  rö- 
mischen Dichter  und  unter  ihnen  besonders  Statins  und  Claudian 
nicht  nur,  wo  sie  die  Theilnahme  eines  Flusses  an  mythologischen 
oder  historischen  Ereignissen  schildern,  sondern  wo  sie  nur  über- 
haupt Flüsse  und  Quellen  nennen.  Statins  sagt  zur  Verherrlichung 
der  tiburtinischen  Villa  des  Manlius  Vopiscus: 

Silv.  I,  3,  74.    lUa  recubet  Tiberinus  in  umbra 
Illic  sulphureos  cupit  Albula  mergere  crines. 

Derselbe  Dichter  geht  auch  bisweilen  von  der  Vorstellung  des  Fluss- 
gottes in  die  des  wirklichen  Flusses  über: 

ibid.  V.  70.    lUis  ipse  antris  Anienus  fönte  relicto 

Nocte  sub  arcana  glaucos  exutus  amictus 
Huc  illuc  fragili  prostemit  pectora  musco, 
Aut  ingens  in  stagiia  cadit  vitreasque  natatu 
Plaudit  aquas, 

ja  er  spricht  sogar  auf  den  blossen  Gleichklang  der  Worte  hin  von 
den  Nymphen  oder  Gefährtinnen  der  Satyrn,  wo  er  die  nymphae  = 
Wasser  meint  und  redet  die  Wasser,  welche  zum  Bade  des  Claudius 
Etruscus  strömen,  in  folgender  Weise  an: 

ibid.  I,  5,  15:  Ite,  deae  virides,  liquidosque  advertite  vultus 
Et  vitreum  teneris  crinem  redimite  corymbis, 
Veste  nihil  tectae,  quales  emergitis  altis 
Fontibus  et  visu  Satyros  torquetis  amanüs. 

Am  häufigsten  bedient  sich  die  Poesie  jedoch  endlich  der  Personifica- 
tionen, der  Gottheiten  und  Personificirungen  um  die  Theilnahme  einer 
Landschaft  zu  schildern.  Bei  Valerius  Flaccus  (Arg.  I,  106;  II,  537) 
schauen  die  Flüsse  mit  erhobenen  Hörnern  neben  Nymphen  und 
Faunen  der  Argo  nach  und  sind  bei  der  Tödtung  des  Meerungeheuers 
am  troischen  Gestade  mit  der  Idäischen  Mutter  und  ihrem  Chore 
zusammengestellt.  Statins  (s.p.  273)  iSsst  den  Voltumns  eine  lange 
Bede  halten,  wie  er  nach  Erbauung  der  via  Domitiana  die  Ehre  habe, 
ein  gebildeter  Fluss  zu  sein  (amnis  esse  coepi),  kein  Dichter  aber 
schaltet  mit  den  Flüssen  so  frei  als  Claudian.  Der  Hermus  freut 
sich  der  bakchischen  Feier  seiner  Nymphen  und  lässt  die  Urne  reich- 
licher strömen  (XXXV,  69  f.);  der  Cephisus  bricht  sein  Schilf  in  der 
Trauer  um  den  Narcissus  (ib.  136);  der  Eridanus  frohlockt  über 
die  Niederlage  des  Alarich;  er  imd  seine  CoUegen,  diq  ligurischen 
und  venetischen  Flüsse  laden  das  Vieh  zur  Weide  und  rufen  den 
Pan,  die  Dryaden  und  Faune  zurück  (XXVIII,  178  ff.,  bes.  198 ff.); 
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der  Rhenus  lässt  aus  Angst  vor  der  Megaera  seine  Urne  fallen  (in, 
133);  der  Tiber,  derselbe,  welcher  auf  seinem  Lager  hingestreckt 
einem  überwachsenen  und  überströmten  Marmorbilde  glich,  fordert 
die  italischen  Flüsse  aus  Anlass  eines  Doppelconsulats  in  derselben 
Familie  zum  Festmahl  in  seinen  Königspalast  und  bringt  dabei  den 
Göttern  Spenden  dar  (I,  247  f.);  zugleich  einen  Flussgott  und  eine 
Personificinmg  der  Wellen  zeigt  endlich  der  Hebrus: 

XX,  164:  Comua  cana  gelu  mirantibus  extulit  undis. 

In  der  Kunst  zeigen  die  Flüsse  eine  Entwicklung,  welche  der 
des  Dionysos  eigenthümlich  nahe  verwandt  ist.  Aelter  als  die  mensch- 
liche Gestalt  wird  hier  wie  dort  die  Stierbildung  sein,  beim  Dionysos 
ganz,  bei  den  Flüssen,  wie  wir  sahen,  zum  Theil  ein  symbolischer 
Ausdruck  der  befruchtenden  Wirkung.  Die  Darstellungen  des  grössten 
griechischen  Flusses  Acheloos,  dessen  Name  zugleich  lange  eine  all- 
gemeine Bezeichnung  für  einen  Fluss  oder  Süsswasser  schlechthin 
geblieben  ist  (vgl.  Wissowa,  De  Macrob.  Sat.  foni  45  f.),  zeigen  die 
mannigfachsten  Verbindungen  von  Stier-  und  Menschenkörper.  ^) 
Der  Wasserstrom,  welcher  ihm  hier  und  da  auf  Vasenbildem  und 
Münzen  und  auch  wohl  jedenfalls  ncush  künstlerischem  Vorgänge  bei 
Sophokles  aus  Mund  oder  Bart  hervorbricht,  deutet ^dabei  nicht  auf 
eine  Trennung  von  Flussgott  und  Fluss,  die  ungriechisch  sein  würde, 
sondern  beruht  vielmehr  auf  der  künstlerischen  Typik,  welche  einer 
Unterscheidung  von  andern  Stiergestalten  bedurfte ;  denselben  Zweck 
erfüllen  die  Wellen,  welche  grossgriechische  Münzen  mitimter  unter 
dem  Flussstiere  zeigen.  Eine  besondere  Hervorhebung  verdient  hier 
noch  eine  von  Brunn  (Arch.  Zeit.  1874,  p.  112  ff.)  gewiss  mit  Becht 
auf  den  Acheloos  bezogene  ausserordentlich  feine  Wiener  Bronze;  in 
dem  durchbohrenden  Blicke  ihres  Auges  findet  nicht  mehr  die  be- 
fruchtende Wirkung  eines  Flusses,  sondern  die  wild  zu  Thale  tobende 
Gewalt  eines  Bergstromes  den  feinsten  symbolischen  Ausdruck.  Da 
ein  stiergestaltiger  Fluss  nur  im  Cultus  oder,  wie  im  letzten  Falle, 
rein  begrifflich,  niemals  aber  als  Localpersonification  vorkommen 
dürfte,  so  wenden  wir  uns  am  Schlüsse  dieses  Abschnitts  kurz  zu 
den  gehörnten  Fluss-Masken.  Wie  Jahn  (Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  W. 
1851,  p.  144  f.)  ausführt,  beruhen  dieselben  eben  wie  die  Verwen- 
dung von  andern  Köpfen  bei  Wasserspeiern  in  der  Architektur  und 
an  natürlichen  Quellen  auf  der  allgemeinen  Vorstellung,  dass  das 
Wasser  einer  Quelle  oder  eines  Flusses  aus  einem  Munde  oder  Bachen 
hervorkäme.  Sie  dienten  entweder  als  Cultussymbol,  wie  auf  einem 
Votivrelief  von  Megara  (Wieseler,  Abh.  d.  kgl.  Ges.  d.  W.  zu  Göt- 

20)  Jahn,  Arch.  Zeit.  1862  p.  313  ff.  u.  329  ff.  t.  167  u.  168  gibt  zu- 
gleich Nachweise  bezüglich  andrer  Publicationeii;  andre  stiergestaltige 
Flüsse  8.  bei  Aelian  a.  a.  0.,  dazu:  Eur.  Iph.  Aul.  276:  'AXcpcöc  xau^- 
irouc.  Die  Erklärungen  des  stiergestalteten  Adielous,  welche  das  Scholion 
Trach.  13  gibt,  sind  meist  werthlos. 


Digitized  by 


Google 


Natarpersonification  in  Poesie  imd  Ennst  der  Alten.  277 

tingQn  B.  XX),  oder  zur  Bezeichnimg  des  Begriffes  Pluss,  so  bei 
der  Ephesus  der  puteolanischeu  Basis  (s.  p.263),  oder  sie  waren  rein 
decorativ.  Bei  den  Masken  der  Meergötter,  die  wir  hier  anschliessen, 
treten  endlich  zur  Differenzirung  mitunter  Krebsscheeren  an  die  Stelle 
der  Hörner,  eine  Verbindung,  die  künstlerisch  durchaus  organisch 
erscheint,  aber  eine  tiefere  Bedeutung,  wie  sie  bei  den  Hörnern  vor- 
handen war,  vermissen  lässt.  ^ 

Den  bisher  betrachteten  Bildungen  von  Flüssen  steht  dem  Ur- 
sprünge nach  wahrscheinlich  jünger,  aber  doch  schon  früh  die 
menschliche  gegenüber.  Auf  die  unbestritten  mythologischen  Dar- 
stellungen, Sie  uns  nur  durch  schriftliche  Ueberlieferung  bekannt 
sind,  —  es  sei  z.  B.  an  den  Asopos  in  einer  olympischen  Statuen- 
gruppe, welche  die  Entführung  der  Aigina  durch  den  Zeus  darstellte, 
erinnert  (Paus.  V,  22,  6,  vgl.  24,  7  u.  IX,  39,  3)  —  gehen  wir 
nicht  näher  ein,  eine  um  so  aufmerksamere  Betrachtung  verdienen 
dagegen  die  drei  ältesten  uns  erhaltenen  Flüsse,  wir  meinen  den 
Alpheios  und  Kladeos*^)  im  Vordergiebel  des  olympischen  Zeus- 
tempels sowie  den  sogenannten  Kephisos  des  Parthenon.  Alle  sind 
in  den  Giebelecken  gelagert  dargestellt;  während  aber  jene  bei  nor- 
maler Körperbildung  nur  in  den  Köpfen  einen  recht  bäurischen  Aus- 
druck haben,  zeigt  der  Kephisos ^^)  in  Gestalt  und  Gewandung  so 
flüssige  Formen,  dass  eine  Einwirkung  des  Anblicks  des  natürlichen 
Flusses  auf  die  Phantasie  des  Künstlers  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden  kann.  Es  besteht  nun  die  schwierige  Frage,  ob  denonach 
diese  Flüsse  und  zwar  besonders  der  letztere  noch  mythologische 
Individualitäten  oder  nur  mehr  Localpersoniflcationen  sind,  ob  sie 
als  freie  göttliche  Persönlichkeiten  zugegen  sind,  oder  ob  sie  zeigen, 
dass  wir  uns  die  Composition  des  Giebels  auf  beiden  Seiten  durch 
das  Wasser  eines  Flusses  abgeschlossen  zu  denken  haben.  Die  Ent- 
scheidung dürfte,  obwohl  die  Abwesenheit  von  Localpersoniflcationen 
bei  Polygnot  schon  von  vornherein  auch  hier  gegen  solche  spricht, 
bei  der  Poesie  liegen.  Wenn  die  Dichter  dieser  Periode  uns  bei 
ähnlichen  Ereignissen,  wie  dem  Wettfahren  des  Pelops  un4  Oinomaos 
oder  dem  Streite  der  beiden  Götter  ums  attische  Land  schilderten, 
wie  die  umgebende  Natur  und  namentlich  die  Flüsse  aufmerksamen 
Antheil  nehmen,  stände  einer  Deutung  des  Kephisos  als  Localper- 
soniflcation  nichts  im  Wege.  Es  ist  aber,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  in  der  Poesie  das  Gegentheil  der  Fall.  Es  folgt  daraus,  dass 
diese  £rjs:läj:ung  nicht  haltbar  und  zur  mythologischen  zurückzu- 


21)  Pausanias  (V,  10,  7)  hält,  wie  aus  den  Worten:  ^€i  bk  Kai  ic 
Td  dXXa  irap'  'HXeiuiv  Ti|uidc  iroTaiLnIiv  fjidXiCTa  jiexd  ye  'AXqpeiöv  hervor- 
geht, den  Eladeos  des  Giebels  für  den  mythologischen  Flussgott  und 
nicht  für  eine  blosse  Localbezeichnung. 

22)  Michaelis,  Parthenon  p.  192  f.  —  Eine  Andeutung  wirklichen 
Wassers  dürfte  nicht  vorhanden  sein.  Die  Wellenbewegung  der  Bück- 
seite scheint  dem  Gewände  anzugehören. 
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kehren  ist,  bei  der  sich  uns  keine  Schwierigkeiten  entgegenstellen. 
Dass  bei  wichtigen  Ereignissen  in  der  Götterwelt  auch  die  Flüsse 
als  Götter  zugegen  sind,  zeigt  noch  Homer,  der  sie  alle  zur  Götter- 
yersammlung  entbieten  lässt,  und  gerade  die  Anschauungen  Homers 
bestrebte  sich  Phidias  für  das  Auge  in  prachtvollen  Bildern  festzu- 
stellen (Welcker,  Gr.  Götterl.  II,  107).  Wie  nun  aber  endlich  im 
Rhesos  der  natürliche  Fluss  rationalistischer  Weise  an  die  Stelle  des 
Gottes  gesetzt  wird,  so  musste  es  einem  Künstler  noch  viel  mehr 
erlaubt  sein  zu  einer  formalen  Charakteristik  des  mythologischen 
Gottes  das  Flüssige  vom  natürlichen  Flusse  zu  entlehnen.  Yom 
Eurotes  des  Eutychides  (Plin.  N.  H.  XXXIV,  78  u.  Anthol.  Pal.  IX, 
709),  in  welchem  das  ubpoeib^c,  wie  ich  es  nach  Euripides  nennen 
möchte,  zum  vollendetsten  Ausdrucke  gelangt  zu  sein  scheint,  wissen 
wir  zu  wenig,  um  zu  entscheiden,  ob  er  mythologisch  oder  local  zu 
fassen  war.  Der  Orontes  desselben  Künstlers  (s.  o.  p.  264  ff.),  welcher 
durch  wirkliche  Wellen  und  eine  aus  denselben  hervorragende  Ge- 
stalt charakterisirt  ist,  dürfte  nicht  einfach  localbegriff  lieh  bezeichnen, 
dass  die  Tyche  am  Wasser  sitzt,  sondern  es  scheint  vielmehr  in 
mythologischer  Weise  die  Huldigung  des  Flusses  an  die  Göttin, 
welche  an  seinem  Ufer  Sitz  und  Herrschaft  hat,  dargestellt  zu  sein. 
Wo  die  Flusspersonification  zu  einem  Bilde  für  den  Begriff  Fluss 
geworden  war,  begnügte  man  sich  nicht  mehr  mit  der  besprochenen 
Typik;  man  hob  das  Wesen  des  Flusses  im  Allgemeinen  durch  be- 
sondere Attribute  hervor  und  suchte  ausserdem,  wie  die  einzelnen 
Länder,  auch  die  einzelnen  Flüsse  in  der  mannigfachsten  Weise  zu 
differenziren.  Um  das  Fliessen  und  die  Bewässerung  des  Landes 
anzudeuten,  erhält  die  Personification  die  Urne,  je  nachdem  der 
natürliche  Fluss  von  Pinien,  Weiden  oder  Pappeln  beschattet  oder 
von  Schilf  umkränzt  und  bedeckt  ist,  schmückt  sie  ein  Schilfkranz 
oder  Schilf  in  der  Hand  bezw.  ein  Kranz  aus  dem  Laube  jener 
Bäume;  die  Schiffbarkeit  bezeichnet  ein  Steuerruder.  Weitere  Attri- 
bute sind  nirgends  zahlreicher  vertreten  als  am  Nil,  dem  bedeutend- 
sten Strome  der  antiken  Welt  (im  Vatican:  Clarac  M.  d.  sc  748, 
1813).  Sechszehn  Knaben,  die  ihn  umspielen,  bedeuten  die  Ellen, 
welche  er  steigen  kann,  Füllhorn,  Aehren  imd  Papyrus  den  Segen, 
den  er  durch  die  Boiaben  über  Aegypten  ausgiesst;  Sphinx  und  Kro- 
kodil bezeichnen  ihn  endlich  als  aegyptischen  Strom.  Nach  ähn- 
lichen Grundsätzen  ist  auch  der  Tiber  des  Louvre  geschaffen  (a.  a. 
0.  176,  254  u.  338,  1818):  Derselbe  ist  durch  die  Wöl&j  mit  den 
Kindern  kenntlich  gemacht  und  besonders  der  Umstand,  dass  er  das 
Füllhorn  hält,  als  habe  er  es  empfangen,  lässt  die  Vermuthung 
Brauns^*)  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  er  geradezu  als  Gegen- 
stück des  Nil  componirt  sei,  damit  durch  die  Vereinigung  beider 


23)  Museum   und  Ruinen  Roms  p.   129;  vgl.  bes.  eine  Münze  mit 
Tiber  und  Nil:  Eckhel  D.  N.  IV  p.  69. 
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Flüsse  die  Getreideversorgung  Roms  durch  Aegypten  plastisch  dar- 
gestellt werde.  Gemeinsam  ist  endlich  dem  Nil  und  Tiber  die  Dar- 
stellung des  realen  Flusses  an  der  Basis.  Obwohl  dadurch  eine  Art 
Doppeldarstellung  entsteht,  indem  einmal  der  Fluss  als  Begriff  und 
andrerseits  die  Andeutung  des  wirklichen  Flusses  vorhanden  ist,  so 
konnte  doch  die  antike  Empfindung  hier  desto  weniger  daran  Anstoss 
nehmen,  weil  die  realistische  Darstellung  der  Personification  völlig 
untergeordnet  erscheint. 

Nachdem  wir  das  Princip,  nach  welchem  die  begriffliche  Per- 
sonification eines  bestimmten  Flusses  gebildet  wird,  kennen  gelernt 
haben ,  brauchen  wir  auf  einzelne  statuarische  Werke,  seien  sie  nun 
begrifflich  oder  mythologisch,  nicht  weiter  einzugehen,  weil  sie  in 
ihrer  Vereinzelung  uns  über  das  Verhalten  der  Flüsse  zu  andern 
Ereignissen  keine  Aufschlüsse  geben  können.  Eine  genauere  Be- 
sprechung widmen  yrit  dagegen  den  Personificationen  von  Flüssen 
und  Quellen  in  der  hellenistischen  Malerei  und  römischen  Sarkophag- 
bildnerei  und  gehen  bei  ersteren,  da  es  an  charakteristischen  Ori- 
ginalen fehlt,  von  den  Beschreibungen  der  Philosti-ate  aus.  Aus  der 
grossen  Zahl  von  Gestalten,  welche  diese  uns  darbieten,  scheiden 
wir  zunächst  den  Acheloos,  den  Eridauos  und  Alpheios  sowie  die 
Quellnymphen  des  Hippoljrtosbildes  aus.  Der  Acheloos  (Jun.  4)  ist 
rein  mythologisch  und  individuell  und  ausser  Zusammenhang  mit 
einem  bestimmtefn  Local.  Der  Eridanos  und  Alpheios  (I,  11  p.  311 1. 
21  f.  u.  17  p.  320  1.  7  f.),  welche  aus  den  Wellen  hervorragende 
Gestalten  zeigen,  geben  sich,  wenn  sie  auch  erst  in  den  späteren 
Formen  der  Sage  in  dieser  Weise  mithandelnd  auftreten,  als  mytho- 
logisch individualisirt  kund  wie  bei  Homer  der  Xanthos  im  Kampfe 
mit  dem  Achill.  Die  Quellen  mit  den  aus  ihnen  hervorragenden, 
wenigstens  nach  den  Worten  des  Rhetors  mit  römischem  Realismus 
dargestellten  Nymphen  sind,  obwohl  sie  nicht  mithandeln,  sondern 
nur  theilnehmende  Landschaft  sind,  ebenso  behandelt  (II;  4  p.  345, 
1.  18  ff.). 

Ganz  andrer  Art  und  zwar  rein  begrifflicher  Natur  sind  die 
übrigen  Personificationen,  unter  denen  wir  noch  wiederum  den  Nil 
(I,  5)  von  unsrer  Betrachtung  ausschliessen,  weil  er  keiner  grösseren 
landschaftlichen  Darstellung  angehört  und  deshalb  nur  von  secundärem 
Werthe  für  uns  ist.  Denen,  die  dann  übrig  bleiben  —  wir  rechnen 
auch  den  Skamandros  zu  ihnen,  da  ein  Hervorragen  aus  dem  bren- 
nenden Strome  doch  wohl  vom  Rhetor  hervorgehoben  wäre,  und  die 
verwandten  Darstellungen  der  Hiasminiaturen**)  den  Fluss  sitzend 
zeigen  —  scheint  zunächst  gemeinsam  tö  ic  dTKUJVa  (vgl.  p.  360, 
19),  also  die  gelagerte  Stellung  eigen  zu  sein;  nur  unbedeutende 
Abweichungen  sind  es,  wenn  der  Skamandros  sitzt,  oder  der  Xanthos 


24^  A.  Mai,  Homeri  IliadoB  picturae  antiquae  ex  codice  Mediolanensi 
bibliothecae  Ambrosianae  t.  63.    Vgl.  Woermann  a.  a.  0.  p.  229  f. 
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des  jüngeren  PbilostratoB  (10,  p.  405  1.  5)  KaTOKCiTai  jiäXXov  ii 
&v4,CTr\K€.  Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  es  dann  zu  verfolgen, 
wie  die  Künstler  dorcb  weitere  Mittel  die  einzelnen  Personiücationen 
als  diejenigen  bestimmter  Flüsse  cbarakterisirt  baben.  Das  erste 
Moment  ist  die  Gestalt  selber,  die  uns  zwar  nicht  oft  erwähnt  wird, 
aber  doch  dort,  wo  sie  beschrieben^  von  Wichtigkeit  ist  Der  Wein- 
fluss  der  Andrier  (I,  25,  p.  330  1.  7)  ist  äKparoc  Kai  öpYUJV  tö  €iöoc, 
der  Meles  (II,  8,  p.  351.  L  21  ff.)  7rap€XÖ|i€V0C  elboc  dßpöv  Kai 
|Li€ipaKia»b€C  Ka\  ovhk  äcoq>ov;  der  Phasis  (Jun.  8,  p.  402  1.  21  ff.) 
^v  ßXocupi|!i  Tip  €!b€i  —  KOjifi  Toip  6|iq)iXaq)f|C  aurlp  Kai  dvecTtiKuia 
T€V€i(ic  T€  uTTOippiTTOuca  Kai  TXauKiuJvrec  öipOaXjioL  Das  Nächste 
ist  sodann  die  Art  der  Hervorbringung  des  Wassers.  Das  Gewöhn- 
liche scheint  die  Urne  gewesen  zu  sein  (t6  ^eCjna)  änö  KaXTriboc 
£kx€Ö|li€VOV,  ijiirep  ouv  etuuOev  (vgL  p.  402  1.  24  f.\  doch  finden  sich 
auch  fein  berechnete  Abweichungen.  Der  Meles  (p.  351  L  27)  ritzt 
als  kleines  poetisches  Flüsschen  nur  mit  den  Fingerspitzen  den  Boden, 
dem  gewaltigen  Phasis  (a.  a.  0.  L  25  f.),  den  wir  zum  Tiber  des 
Claudian  in  Parallele  setzten,  quillt  das  Wasser  aus  dem  ganzen 
Körper  hervor,  wozu  als  künstlerisches  Analogon  die  Meerwesen,  an 
welchen  das  herabrinnende  Wasser  plastisch  ausgedrückt  ist,  zu 
stellen  sind.  Dass  der  Xanthos  (a.  a.  0.  L  6  f.)  durch  seinen  Fuss 
die  Quelle  regelt,  wie  dass  dem  NU  ein  besonderer  Tajiiac  (p.  301 
1.  15  ff.)  gesetzt  ist,  ist  für  die  begriffliche  Charakterisirung  von 
geringem  Belang.  Das  wichtigste  Charakteristicum  ist  endlich  das 
Lager,  auf  dem  die  Gestalten  ruhen.  Der  Weingott  liegt  auf  Trauben 
und  Tyrsosstäbe  wachsen  neb^  seiner  Quelle  (a.  a.  0.  1.  6  f.);  der 
Meles  hat  Safran,  Hyakinthen  und  Xudtoc  (a.  a.  0. 1.  20  f.);  der  ihm 
benachbarte  Xanthos  ruht  auf  Pflanzen,  unter  denen  sich  neben 
Binsen  und  Schilf  ebenfalls  wieder  Xunoc  findet  (a.  a.  0.  1.  4  f.), 
wogegen  der  Phasis  in  dichtem  Böhricht  liegt  (a.  a.  0. 1.  21).  Durch 
die  Beschaffenheit  der  Gestalt,  die  Art  der  Hervorbringnng  des 
Wassers  und  die  Gewächse  des  Lagers  ist  demnach  der  Phasis  als 
wasserreicher;  schilfamkränzter  Strom  im  Barbarenlande  cbarakterisirt, 
der  Xanthos  muss  desswegen  ein  binsen-  und  lotosreicher  mittel- 
grosser FIuss  im  westlichen  Eleinasien  oder  Lakedaimon^)  sein,  der 
Meles  ein  sich  durch  blumige  Auen  schlängelndes  poetisches  Flüss- 
chen in  denselben  Gegenden;  ebenso  ist  endlich  die  ungewöhnliche 
Natur  des  Flusses  auf  Andres  vollauf  cbarakterisirt. 

Wenn  auch  die  begriffliche  Durchbildung  dieser  Kategorie  von 
Personificationen  schon  an  sich  eine  Geltung  derselben  als  Fluss- 
götter d.  h.  als  Verkörperungen  des  geistigen  Elements  der  gleich- 
falls real  dargestellten  Flüsse  ausschliessen  muss,  so  stellen  wir 
trotzdem  noch  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  einer  solchen  Auf- 

26)  XiüTÖc  ist  nach  Pape  Wörterbuch'  eine  um  Sparta  und  in  der 
Gegend  von  Troja  wildwaohsttide  Eleeart,  die  besonders  an  Flussufem 
und  in  feuchten  Niederungen  wuchs. 
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fassung.  Die  Philostrate  brauchen  für  die  Personificationen  niemals 
die  Bezeichnung  0€OC  in  dem  Sinne,  wie  Vergil  den  Tiberinus  dens 
nennt;  das  Einzige,  was  man  für  eine  derartige  Geltung  derselben 
anführen  könnte,  ist,  dass  die  beiden  Bhetoren  in  einigen  Fällen  dem 
Flussbilde  auch  Spuren  individueller  Empfindung  vindiciren,  so  dem 
Nu  (I,  ö,  p.  300,  24  f.),  dem  Meles  (II,  8,  p.  351,  21)  und  dem 
Peneios  (II,  14,  p.  360,  18),  und  wenn  sie  im  Laufe  ihrer  Beschrei- 
bungen vcmi  realen  Flusse  zum  menschlich  gestalteten  kommen,  je 
einmal  6  TroTajUÖc  auTÖc  sagen  (II,  8,  p.  351  1.  20  u.  Jun.  8,  p.  402  1. 
20  f.,  vgl.  I,  1,  p.  296  1.  22 1),  Dass  hierauf  jedoch  kein  weiterer 
Werth  zu  legen  i^t,  geht  daraus  hervor,  dass  sie  häufig  in  einem 
Satze  ganz  unvermittelt  von  einem  zum  andern  übergehen,  dass  im 
Bilde  des  Meles  die  Eretheis  sich  nicht  bei  dem  menschlich  dar- 
gestellten, sondern  an  dem  realen  Flusse  in  Liebessehnsucht  ver- 
zehrt (p.  351  L  15  ff.)  und  auch  der  reale,  nicht  der  personificirte 
sie  wieder  liebt  (ib*  1.  18  f.);  ja  es  ist  in  der  Beschreibung  des  Phi- 
lostratos  die  Personification  des  Meles  so  unpersönlich,  dass  die 
Kretheis  sie  überhaupt  gar  nicht  sieht  (ib.  1.  28  ff.).  Nachd^n  wir 
somit  festgestellt  haben,  dass  einerseits  die  menschlichen  Gestalten 
nicht  nur  nicht  als  vom  Flusse  getrennte  Plussgötter  empfunden 
wurden,  sondern  gar  in  einem  Falle,  wo  der  Fluss  im  Mythus  mit- 
handelt,  nicht  die  Personification,  sondern  der  reale  Fluss  das  Per- 
sönliche ist,  und  nachdem  wir  femer  schon  vorher  dargethan,  dass 
durch  die  Typik  der  Personificationen  eine  so  vollständige  Charakte- 
ristik des  Flusses  gegeben  wurde,  wie  der  Maler  sie  nie  durch  die 
Darstellung  der  realen  Landschaft  allein  erreichen  konnte,  tragen 
wir  kein  Bedenken,  diesen  Personifieationen,  eben  wie  wir  es  p.  263 
bei  den  Ländern  gethan  haben,  in  erster  Linie  die  Bedeutung  bild- 
licher Inschriften  zu  vindiciren«  Dass  den  Künstlern  des  Hellenismus 
aber  solche  Personificationen  in  der  Bedeutung  von  bildlichen  In- 
schriften zur  Bezeichnung  des  Locales  willkommen  waren,  beruht, 
wie  oben  schon  angedeutet,  auf  ihrer  ganzen  Bichtung,  dass  sie  nicht 
so  sehr  eine  idealisirende  Wiedergabe  wirklicher  Landschaften  er- 
strebten, als  eine  möglichst  deutliche  Bezeichnung  der  Oertlichkeiten, 
welche  ihnen  von  Wichtigkeit  schienen.  So  ist  auch  auf  dem  ersten 
LästrygonenHlde  der  vaticanischen  Odysseelandschaften  der  Quelle 
Artakia  die  Quellpersonification  und  ausserdem  noch  die  Inschiift 
KPHNH  beigefügt,  um  den  Beschauer  sicher  wissen  zu  lassen,  dass 
das  Wasser  im  Vordergrunde  nicht  irgend  ein  Fluss  oder  Sumpf, 
sondern  die  bei  Homer  (k  107  f.)  genannte  Quelle  ist. 

Wenn  wir  schon  den  römischen  Dichter  die  Flüsse  als  theil- 
nehmende  Landschaft  nicht  nur  poetisch  personificiren,  scmdem  auch 
durch  Flussgötter  beleben  und  durch  Flusspersonificationen  ersetzen 
sahen,  so  kann  es  uns  selbstverständlich  erscheinen,  dass  Fluss-  und 
Quellpersonificationen  bezw.  Gottheiten  ebenfalls  in  den  Werken  der 
Kunst  äusserst  zahlreich  in  derselben  Bedeutung  vorkommen.    Die 
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Aeneasciste  (Mon.  deir  Inst.  VIII,  8)  zeigt  den  schilfreichen  Numicus 
mit  einem  Schilfbündel  im  Arm  und  daneben  die  Quelle  Jutuma  und 
einen  Silen  als  Quellgott,  am  zahlreichsten  sind  aber  derartige  Ge- 
stalten, den  specifisch  italischen  Quellsilen  ausgenommen,  in  den 
mythologischen  Darstellungen  der  Sarkophage  und  in  den  historischen 
Beliefs  der  Triumphbogen  und  Siegessäulen.  In  den  erstgenannten 
Monumenten  sind  die  männlichen  und  eine  Gattung  der  weiblichen 
fast  nur  in  der  uns  schon  bekannten  Weise  mit  der  Urne  unter  dem 
aufgestützten  Arme  oder  auf  dem  Knie  gelagert  und  jene  meist 
mit  der  den  Oberkörper  vom  frei  lassenden  Palla,  diese  meist  voll 
bekleidet  dargestellt;  bärtige  und  jugendliche,  männliche  und  weib- 
liche wechseln  bei  der  schablonenhaften  Ausführung  dieser  Eeliefs 
in  den  Dai-stellungen  derselben  Scene,  sodass  wir  uns  also  davor  zu 
hüten  haben,  in  der  Erklärung  von  Sarkophagen  bei  bärtigen  im 
Mythus  etwa  nach  grossen  Strömen  zu  suchen,  bei  jugendlichen 
männlichen  nach  kleineren  Flüssen  oder  bei  weiblichen  nach  Quellen. 
Während  wir  in  allen  diesen  Gestalten  entsprechend  ihrer  von  den 
Griechen  entlehnten  Typik  lieber  rein  begriffliche  Personificationen, 
als  wiederum  zu  lebensvollen,  individuellen  Gottheiten  gewordene 
erkennen,  erscheinen  andrerseits  einige  zum  Theil  nach  schönen 
griechischen  Vorbildern  geschaffene  Gruppen  von  Nymphen  auf  Paris- 
und Endymionsarkophagen*^  so  individuell,  dass  wir  sie  nicht  als 
personificirte  Quellen,  sondern  als  von  freien  Nymphen  wohl  nicht 
zu  scheidende  Quellgöttinnen  bezeichnen. 

Aus  den  Darstellungen  auf  historischen  Monumenten  heben  wir 
zum  Schluss  den  Danubius  der  Trajansäule  (Fröhner,  La  colonne 
Trajane  pl.  31  u.  t.  IV,  pl.  1)  und  den  Tiber  vom  Constantinsbogen 
(Bartoli  et  Bellori  Vet^  arc.  t.  46)  hervor.  An  jener  ist  der  reale 
Fluss  mit  einer  aus  den  Wellen  hervorragenden  bärtigen  schilf- 
bekränzten Gestalt  dargestellt.  Obwohl  hier  demnach  eine  mytho- 
logische Individualisirung  des  Locales  nach  griechischer  Weise  vor- 
liegen könnte,  so  ziehen  wir  es  bei  dem  specifisch  römischen  Charakter 
des  ganzen  Monumentes  doch  vor,  hier  den  aus  den  Tiefen  seiner 
Wasser  emporgetauchten  Stromgott  Danubius  zu  sehen,  wie  dem 
Aeneas  bei  Vergil  der  Flussgott  Tiberinus  erscheint.  Wie  die  Dar- 
stellung des  Danubius  demnach  keine  Vermischung  der  Flusspersoni- 
fication  mit  dem  materiellen  Elemente  ist,  wie  Purgold  (a.  a.  0. 
p.  41  f.)  will,  so  können  wir  auch  den  Tiber  des  Constantinsbogen 
nicht  mit  diesem  Gelehrten  als  eine  theilweise  Auflösung  der  Fluss- 


26)  0.  Jahn,  Arch.  Beitr.  p.  64;  Gerhard,  Ant.  Bildw.  36,  38,  39; 
Braun,  Ant.  Marmorw.  I,  8;  Clarac  mus.  de  sc.  165,  72;  Overbeck, 
Heroengallerie  XI,  5  u.  p.  240  f.  Ann.  d.  Inst.  XI,  H.  Beispiele  sitzen- 
der Flüsse  bieten,  um  dies  hier  noch  nachzutragen,  ausser  den  lUasmi- 
niaturen  pompejanische  Wandgemälde,  hadrianische  Münzen  (Mus.  SancL 
numism.  sei.  t.  XX,  137  u.  139),  sowie  die  Gestalt  eines  Prometheus- 
sarkophages  (Clarac  M.  d.  sc.  216),  welche  bisher  als  Berggott  gedeutet. 
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personification  in  Wasser  betrachten,  müssen  aber  nichts  desto  we- 
niger in  ihm  ein  verständnissloses  Werk  aus  der  Zeit  des  Verfalles 
erkennen.  Während  nämlich  sonst  ein  Fluss  entweder  durch  eine 
gelagerte  Gestalt  mit  Urne,  oder  durch  einen  aus  natürlichen  Wellen 
hervorragenden  Flussgott  bezeichnet  wird,  ist  hier  beides  vermischt 
und  der  gelagerte  Tiber  mit  seiner  Urne  mitten  in  den  realen  Strom 
hineingelegt,  wie  wir  oben  bei  Claudian  den  Eridanus  mit  Urne  aus 
seinen  Wassern  auftauchen  sahen.  Ebenso  wichtig,  als  die  Eigen- 
thümlichkeiten  der  T^ik  des  Danubius  und  des  Tiber  bleibt  uns 
endlich  gerade  der  Umstand,  dass  beide  den  Antheil,  welchen  die 
Landschaft  an  einem  historischen  Ereigniss,  hier  an  dem  römischen 
Donauübergang,  dort  an  der  Niederlage  des  Maxentius  nimmt,  be- 
zeugen. 

Fassen  wir  jetzt  die  Beobachtungen,  welche  wir  bei  den  Flüssen 
und  Quellen  gemacht  haben,  kurz  zusammen,  so  ist  zunächst  zu  con- 
statiren,  dass  die  mythologische  Personification  bei  den  Griechen  hier 
wiederum  nicht  auf  dem  Wege  einer  die  Naturformen  menschlich 
gestaltenden  Phantasie,  sondern  aus  einer  Anschauungsweise  der 
Natur  entstanden  ist,  die  sich  für  alles,  was  sie  verehrte,  aus  mensch- 
lichen Verhältnissen  ein  Bild  entnahm,  welches  bald  nicht  mehr  als 
Bild  empfunden  wurde,  sondern  sich  im  Glauben  des  Volkes  als 
ebenso  wirklich  darstellte,  als  der  Fluss  in  der  Natur;  ja  selbst  das 
Symbol  des  Stieres  war  nicht  aus  der  äusseren  Aehnlichkeit  seiner 
Gestalt  mit  derjenigen  des  Flusses,  sondern  aus  der  Wesensähnlich- 
keit beider  genommen,  und  wurde  als  volle  Individualität  in  Mythen 
verflochten.  Während  bei  Homer  noch  die  mythologische  Fluss- 
personification  und  der  wirkliche  Fluss  durch  die  Zwischenstufe  des 
mythologisch  individualisirten  realen  Flusses  in  einander  übergehn, 
bleibt  nachher  die  menschliche  Gestalt  allein  der  Sage,  wogegen  der 
wirkliche  Fluss  immer  nur  in  seiner  natürlichen  Gestalt  vom  Dich- 
ter geschildert  und  verehrt  wird.  Man  war  soweit  entfernt,  dem 
natürlichen  Flusse  menschliche  Gestalt  zu  verleihen,  dass  selbst  im 
Mythus  der  wirkliche  Fluss  an  die  Stelle  der  Personification  gesetzt 
wurde,  und  man  gewöhnte  sich  andrerseits  so  sehr  an  die  Trennung 
der  mythologischen  Person  von  dem  natürlichen  Flusse,  dass  sich 
dieselbe  sogar  in  einem  besonderen  Stammesheros  ganz  ablösen  konnte. 
Eine  Personification  oder  auch  nur  poetische  Personificirung  eines 
Flusses  als  theilnehmender  Landschaft  blieb  endlich  der  griechischen 
Periode  fremd.  In  der  Kunst  erschienen  sie,  wo  sie  freie  mytholo- 
gische Personen  waren,  natürlich  in  voller  menschlicher  Bildung  bezw. 
als  Stiere  oder  Stiermenschen,  und  wir  erkannten  auch  in  denen  des 
olympischen  Zeustempels  und  des  Parthenons  nicht  Localpersoni- 
ficationen,  sondern  mythologische  Gestalten,  weil  weder  ein  polygne  • 
tisches  Gemälde,  noch  die  Vasen  —  diese  allerdings  zum  Theil  aus 
stilistischen  Gründen  —  Localpersonificationen  zeigten,  und  die  gleich- 
zeitige Poesie  überhaupt  deren  Annahme  verbot. 


Digitized  by 


Google 


284  Adolf  Gerber: 

Während  sich  hinsichtlich  der  mythologischen  Flüsse  in  der 
Poesie  des  Hellenismus  keine  Veränderung  zeigte,  gab  das  Idyll  die 
ersten  Beispiele  poetischer  Personificirung  der  Flüsse  als  theü- 
nehmender  Landschaft.  Die  Kunst  individualisirte  daher  nicht  nur 
die  als  Mithandelnde  in  Götter-  oder  Heroensagen  verflochtenen  re- 
alen Flüsse  in  hervorragenden  Gestalten,  was  schon  Homer  gethan, 
sondern  that  dasselbe  auch  bei  den  Quellen,  die  nur  Zeugen  des 
Unterganges  des  Hippolytos  waren.  Das  durch  die  Hinzufügung  der 
Urne  oder  andrer  Attribute  entstehende  Bild  für  den  Begriff  Pluss 
konnte  schliesslich,  solange  man  seiner  unpersönlichen  Natur  ein- 
gedenk war,  wohl  als  bildliche  Inschrift,  nicht  aber  als  theilnehmende 
Localpersonification  verwandt  werden,  weshalb  wir  dasselbe  bei  den 
Philostraten  auch  wesentlich  in  jener  Geltung  fanden. 

Die  Römer  stellten  sich  auch  hier  wieder  ganz  anders.  Ab- 
gesehen davon,  dass  bei  ihnen  wahrscheinlich  nach  älterer  italischer 
AufPassung  Fluss  und  Flussgott  meistens  getrennt  sind,  spricht  der 
Dichter  von  mythologischen  Gestalten,  wo  er  wirkliche  Flüsse  und 
Quellen  schildert,  und  verwendet  zum  Ausdruck  der  Theilnahme  des 
natürlichen  Flusses  im  Gegensatz  zu  dem,  was  wir  bei  Ländern  und 
Meeren  beobachtet,  noch  häufiger  die  Personification  oder  die  Groti- 
heit,  als  die  poetische  Personificirung.  Der  Künstler  gebrauchte 
andrerseits  zur  Darstellung  des  Locals  überhaupt,  wie  zur  Darstel- 
lung eines  theilnehmenden  oder  mythologisch  mithandelnden  Locals 
vorzugsweise  die  begrifflichen  Personificatibnen,  die  dadurch  so  sehr 
einen  ihnen  ursprünglich  nicht  zukommenden,  persönlichen  Charakter 
erhalten^  dass  ein  späterer  Dichter  wie  Claudian  sie  zu  individuellen 
Wesen  macht,  während  sich  in  der  Beschreibung  der  Philostrate 
nur  die  ersten  Spuren  einer  solchen  Geltung  zeigten. 


V. 

Nymphen,  Nereiden,  SQene,  Satyrn,  Pane,  Fanne, 
Tritonen  etc. 

Alle  hier  genannten  Naturwesen  unterscheiden  sich  von  den 
bisher  betrachteten  dadurch,  dass  sie  niemals  Localpersonificationen 
sind,  dagegen  andern  Ereignissen  gegenüber  mitunter  eine  Stellung 
gleich  derjenigen  des  Chores  in  der  Tragödie  oder  im  Satyrspiel 
einnehmen  und  in  seltenen  Fällen  auch  als  blosse  landschaftliche 
Staffage  ein  Local  bezeichnen.  Von  sehr  verschiedenen  Ausgangs- 
punkten erlangen  sie  m  später  Zeit  schliesslich  eine  gewisse  Gleich- 
werthigkeit  in  ihrer  Verwradung.  Wir  verfolgen  sie  zuerst  einzeln 
durch  die  Poesie. 

Das  Wort  vujüicpii  ist  von  so  allgemeiner  Bedeutung,  dass  es 
nicht  nur  Göttinnen  wie  der  Thoosa  (Od.  a  71)  oder  der  Ealypso 
(e  14)  zu  Theil  wird,  sondern  sogar  die  P^elope  (b  743)  von  der 
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Eurykleia  noch  so  angeredet  wird.  Wir  wollen  unter  Nymphen  nur 
diejenigen  Wesen  verstanden  wissen,  welche  von  Homer,  seien  sie 
nun  vujLicpai  vr^idbec,  Kpr]vaiai,  öpecxidbec,  oder  Bewohnerinnen 
schöner  Haine,  Flussquellen  oder  gi*asreicher  Auen,  alle  die  gemein- 
same Bezeichnung  der  KoOpai  Aide  alYiöxoio  erhalten.  Meist  walten 
sie  an  den  Orten,  nach  denen  sie  genannt  sind,  und  hesonders  ihr 
Leben  in  wasserreichen  Grotten  wird  vom  Dichter  phantasievoll  aus- 
gemalt (vgl.  V  103  ff.).  Dort  haben  sie  ihre  Tanzplätze  und  Sitze, 
dort  stehen  ihre  steinernen  MischkrOge  und  Amphoren,  dort  weben 
sie  auf  steinernen  Webstühlen  wunderbare  meerpurpume  GewSnder. 
Sie  jagen  femer  mit  der  Artemis,  der  Göttin  der  Wälder  (t  102  ff.); 
Bergnymphen  lassen  Ulmen  wachsen  um  das  Grab  des  Eetion  (Z419f.), 
andere  senden  dem  Odysseus  gnädig  Wild  von  den  Bergen  (i  154 f.); 
ja  hie  tmd  da  naht,  wie  andre  Göttinnen,  auch  'mal  eine  Nymphe  in 
sichtbarer  Gestalt  einem  Sterblichen,  sich  ihm  in  Liebe  zu  verbinden 
(Z  21  ff.).  Mit  Opfer  und  Gebeten  werden  sie  geehrt  (v  349;  355  ff. 
p  240  ff.)  nnd  mit  allen  andern  Göttern  zur  Versammlung  in  den 
Olymp  entboten  (Y  8  f.).  Wie  endlich  die  homerischen  Götter  die 
freisten  Persönlichkeiten  sind,  insofern  sie  an  keine  bestimmte,  den 
Menschen  sichtbare  Gestalt  gebunden  sind,  so  erscheint  sogar  in  der 
ganzen  Handlung  der  Ilias  und  Odyssee  niemals  eine  Nymphe  körper- 
lich sichtbar,  geschweige  denn  als  landschaftliche  Staffage,  und  ob- 
wohl der  Dichter  den  Odysseus  seine  Schätze  in  der  Grotte  der 
Nymphen  verbergen  lässt,  sieht  jener  doch  nicht  etwa  die  Nymphen 
(v  366  ff.).  Die  homerischen  Nymphen  führen  also,  um  sie  kurz  zu 
charakterisiren,  den  Menschen  in  der  Regel  unsichtbar,  ein  sich  selbst 
genügendes,  göttliches  Leben;  nur  als  göttliche  Wesen  schenken^  sie 
dann  und  wann  den  Menschen  gnädig  ihre  göttliche  Theilnahme 
(vgl.  Nägelsb.  a.  a.  0.  91  f.).  Denselben  Charakter  bewahren  sie 
bei  den  Tragikern  (Aesch.  Eum.  22  f.  Soph.  Phil.  724  ff.  Eur.  EL 
785  f.),  wo  sie  ebensowenig  als  Bestandtfaeil  einer  Naturschilderung 
vorkommen.  ^^)  Hinsichtlich  der  MeXiai  der  hesiodischen  Theogonie 
sowie  andrer  9  7  20  mal  so  lange  als  ein  Mensch  lebenden  Nymphen 
bei  Hesiod,  oder  der  mit  gleichaltrigen  Bäumen  hinwelkenden  im 
homerischen  Hymnus  auf  die  Aphrodite,  bei  Pindar  und  anderswo 


27)  Ein  eigenthümlicher  Irrthum  ist  Lahrs  P.  A.  p.  122  passirt, 
wenn  er  aus  Arist.  aves  1097  f.:  x^^M^^^  ^'  ^v  KoiXotc  dvTpoic  NOiiiqpaic 
oOpciaic  cvpitaitiuv  —  Subject  sind  die  Vögel  —  folgert,  dass  die 
Nymphen,  wenn  der  griechische  Winter  es  räthlich  mache,  in  schützen- 
den Grotten  ihre  Kurzweil  suchen.  Es  gehen  ja  nicht  die  Nymphen  zu 
den  Vögeln,  sondern  die  Vögel  fliehen  vor  dem  Winter  zu  den  Nymphen 
(vgl.  Aesch.  Eum.  23).  Es  bleibt  auch  so  immer  ein  leichter  Zug  von 
genrehafter  Auffassung  der  Nymphen  darin,  dass  man  sie  mit  den  Vögeln, 
deren  winterlicher  Aufenthalt  in  ein  Geheimniss  gehüllt  war,  spielen 
Hess,  es  fehlt  aber  durchaus  eine  so  realistische  und  nur  bei  den  Römern 
(Hör.  C.  IV, W,  6  f.)  mögliche  Auffassung,  dass  es  den  Nymphen  im 
Winter  zu  kalt  sei. 
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sei  auf  Lehrs'  Populäre  Aufsätze  2.  Aufl.  p.  114  ff.  verwiesen,  aus 
denen  besonders  das  hervorzuheben  ist,  dass  die  physische  Verbindung 
einer  Nymphe  mit  einem  Baume  sehr  spät  ist;  „dass  durch  Einhauen 
in  einen  solchen  Baum  die  Nymphe  selbst  verwundet  werde  und 
deshalb  gar  Blut  aus  dem  Baume  fliesst,  scheint  erst  dem  Scharf- 
sinne des  Ovid  anzugehören/'  Unsere  besondere  Aufmerksamkeit 
verdienen  dagegen  wieder  die  Nymphen  bei  ApoUonios  Rhodios,  und 
zwar  nicht  so  sehr,  weil  sie  noch  ausfllhrlicher  nach  Oertlichkeiten 
eingetheilt  sind  —  es  giebt  dort  auch  vujLiqpai  dXeiovöjLioi  und  Xei- 
jLiiuvidbec  —  als  weil  sie  ihrem  veränderten  Wesen  nach  eine  ganz 
andere  Stellung  einnehmen.  Wenn  die  Nymphen  auch  nach  wie  vor 
mit  der  Artemis  jagen  (III,  821  ff.)  und  sich  nächtlicher  Weile  von 
allen  Seiten  her  versammeln,  sie  mit  Gesängen  zu  feiern  (1, 1221  ff.\ 
so  ist  doch  ein  Eber  der  Schrecken  der  Sumpfnymphen  (Arg.  11, 82 1), 
.  die  Nymphen  des  Pelion  folgen  vom  Gipfel  ihres  Berges  staunenden 
Blickes  der  Argo  (I,  549  f.),  Waldnymphen  beweinen  den  Tod  der 
Kleite  und  nennen  die  Quelle,  welche  aus  ihren  Thränen  entsteht, 
nach  der  Beklagten  (I,  1066  ff.),  die  Sumpfnymphen  am  Phasis 
schreien  laut  auf  bei  den  Zaubereien  der  Medea  (III,  1218  ff.),  die 
Nymphen  des  Flusses  Aigaios,  des  Berges  Meliteion  und  der  Wäl- 
der der  Ebene  spenden  Blumen  für  das  Brautlager  des  Jason  und 
berühren  staunend  das  goldene  Vliess  (IV,  1143  ff.).  Die  Nymphen 
herrschen  demnach  nicht  mehr,  hoch  über  den  Menschen  stehend,  in 
der  Natur,  sondern  tragen  vielmehr  den  Charakter  lieblicher  Land- 
mädchen, sie  leben  nicht  mehr  mit  den  andern  Göttern  unbekümmert 
um  den  Sterblichen  dahin,  sondern  verfolgen  alle  Handlungen  der 
Menschen  mit  der  Aufmerksamkeit  leicht  erregbarer  Naturkinder. 
Sie  dienen  daher  dem  epischen  Dichter,  wie  der  Chor  dem  tragischen 
und  die  Satyrn  schon  längst  im  Satyrspiel  als  ideale  Zuschauerinnen, 
an  denen  er  die  Wirkung  der  Ereignisse,  welche  er  darstellt,  deut- 
lich machen  kann.  Da  diese  Nymphen  jedoch,  wie  schon  aus  den 
oben  angeführten  Stellen  hervorgeht,  alle  durchaus  indiyiduelle 
Wesen  sind  und  sich  wohl  vorzugsweise  an  bestimmten  Orten  auf- 
halten, indessen  keineswegs  an  diese  gebunden  sind,  so  darf  man 
natürlich  nicht  sagen,  sie  seien  der  Ausdruck  der  Theilnahme  eines 
Berges,  Sumpfes,  Waldes  oder  überhaupt  eines  bestimmten  Locales. 
Gerade  bei  Apollonius  ist  vollends  um  so  weniger  an  so  etwas  zu 
denken,  weil  ihm  die  poetische  Personificirung  eines  Locales  voll- 
ständig fremd  ist,  und  das  einzige  Beispiel  einer  Naturbeseelung, 
welches  Woermann^®)  beibringt,  nicht  stichhaltig  ist.  Viele  Stellen 
bei  römischen  Dichtern  (Ovid  Met.  V,  316  ff.;  VI,  14 ff.;  Prop.  (ed. 
Müller)  in,  30,  37  f.  u.   a.)  lassen  auf   eine  sehr   ausgedehnte 

28)  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Arg.  IV,  1170  ff.  das  -x^käv 
von  dem  Er^^läozen  der  Gestade  und  Pfade  im  Morgenlichte  verstanden 
ist.  Vgl.  die  Anm.  6,  femer  Meleager,  Anth.  Pal.  V,  444  und  147; 
IX,  363. 
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Verwendung  der  Nymphen  in  der  oben  angedeuteten  Weise  bei  den 
alexandrinischen  Vorbildern  scliliessen,  ohne  dass  auch  dort  etwas 
darauf  hindeutete,  als  seien  sie  in  irgend  einem  Falle  nicht  indivi- 
duelle Wesen,  sondern  der  Ausdruck  der  Theilnahme  des  Locals. 
Neben  der  Benutzung  der  Nymphen  als  Chor  steht  als  zweite  die- 
jenige des  Idylls  und  verwandter  Poesie,  welche  in  Nachahmung  und 
Ausführung  früherer  mythologischer  Vorbilder  die  Liebe  der  Nym- 
phen zu  schönen  Jünglingen  und  zwar  besonders  zu  Hirten  zum 
Gegenstande  hat.  Auch  hier  sind  uns,  abgesehen  von  der  mannig- 
fach behandelten  Hylassage  (Theoer.  Id.  XIII,  39  ff.;  Nicand.  Heter. 
ap.  Anton.  Lib.  Schneider  Fr.  48;  Ap.  Rhod.  I,  1228  ff.,  vgl.  Val. 
Flacc.  III,  521  ff.),  mehr  Beispiele  durch  die  Nachahmungen  römi- 
scher Dichter  und  durch  Kunstwerke  bekannt,  als  uns  direct  er- 
halten sind ;  aber  auch  hier  zeigen  die  Nymphen  sich  nicht  mehr  als 
hohe  göttliche  Wesen,  sondern  als  die  plebs  superum  (0 vid  Ibis  8 1 , 
vgl.  Claud.  XXXVI,  271:  Dryadum  plebs)  mit  durchaus  mensch- 
lichen Interessen. 

Die  Nereiden  sind  bis  zur  alexandrinischen  Zeit  stets  durch- 
aus göttliche  Wesen,  die  im  Meere  und  an  seinen  Küsten  walten, 
von  den  Sterblichen  durch  Opfer  geehrt  werden,  ihnen  aber  eben- 
sowenig wie  die  Nymphen  immer  gleich  körperlich  sichtbar  sind. 
Bei  Homer  kommen  sie  einmal  (Z  35  ff.,  bes.  65  ff.  u.  139  ff.)  aus 
ihren  Wohnungen  in  der  Tiefe  des  Meeres  hervor,  ihre  Schwester 
Thetis  zum  jammernden  Achill  an  die  troischen  Gestade  zu  geleiten, 
bei  Aischylos  bilden  sie  im  Prometheus  den  Chor,  aber  als  Göttinnen 
bei  einem  Ereignisse  in  der  Götterwelt,  bei  Euripides  (Electr.  442  ff.) 
endlich  verlassen  sie  die  euböischen  Gestade,  um  dem  Achill  die 
Watfen  des  Hephaistos  zu  überbringen,  ein  Ereighiss,  welches  uns 
in  einer  sehr  grossen  Zahl  von  Kunstdar Stellungen  überliefert  ist, 
obschon  es  dort  seinen  mythologischen  Charakter  mehr  und  mehr 
einbüsst.  In  alexandrini scher  Zeit  sind  sie  dagegen  in  ihrem  Wesen 
kaum  von  den  damaligen  Nymphen  verschieden^^)  und  erscheinen, 
eben  wie  diese,  als  landschaftliche  Staffage  bei  Darstellungen  aus 
der  Heroensage;  ein  Beispiel  bietet  die  Befreiung  der  Andromeda 
in  den  Metamorphosen  des  Ovid  (IV,  747  ff.),  von  der  man  gewiss 
auf  ein  hellenistisches  Vorbild  zurück schliessen  darf.  Die  auf  dem 
Meeresgrund  gewachsenen  Blätter  und  Zweige,  auf  welche  Perseus 
das  Haupt  der  Medusa  gelegt  bat,  sind  versteinert;  die  Nereiden 
(pelagi  nymphae)  aber  wundern  sich  darüber,  versuchen  nun  auch 
ihrerseits  solche  Zweige  zu  versteinern  und  freuen  sich,  dass  es 
ihnen  gelingt. 

Die  Silene,  in  ihrer  phrygischen  Heimat  als  Qüellgottheiten 
verehrt,  sind  im  homerischen  Hymnus  auf  die  Aphrodite  (v.  262  f.) 

29)  DieNereidenheissenSoph.  Phil.  1470:  vO|Liq)aidXiai;  ferner  Schol. 
Ap.  Ehod.  IV,  1412:  vO|Liq)ai  öaXdcaai,  endlich  Ovid.  Met.  IV,  747:  pelagi 
nymphae;  XIV,  557:  naides  aequoreae. 

Jahrb.  f.  class.  Philol.    Suppl.    Bd.  XIII.  19 
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vielleicht  zum  ersten  Male  alsNaturbevölkerungzu  den  Nymphen 
in  Beziehung  gesetzt.^)  Da  dies  jedoch  in  der  übrigen  griechischen 
Poesie  selten  oder  nie  stattfindet,  und  der  genannte  Hymnus  deut- 
lich die  Einwirkungen  des  Bheadienstes  zeigt,  so  ist  daraus  nicht 
abzuleiten,  dass  nach  dem  Volksglauben  des  eigentlichen  Griechen- 
lands die  Silene  eine  allgemeine  Naturbevölkerung  bildeten;  sie 
scheinen  dort  vielmehr  kaum  anders,  als  im  Gefolge  des  Dionysos 
aufzutreten.  ^^)  In  Italien  lassen  dagegen  einige  unten  zu  erwähnende 
Quellsilene  auf  Cisten,  sowie  namentlich  der  Umstand,  dass  Silanus 
direct  eine  Quelle  bezeichnete^),  darauf  schliessen,  dass  die  Silene 
dort  dem  die  Quellen  liebenden  italischen  Faunus  ^^)  nahe  verwandt, 
wiederum  meistens  Quellgottheiten  sind. 

Viel  tiefer  als  die  Silene  stehen  gewiss  ursprünglich  die  Satyrn. 
Homer  kennt  sie  gar  nicht,  ebensowenig  die  Theogonie  des  Hesiod. 
Ein  berühmtes,  von  Strabo  (X,  471)  erhaltenes  Fragment  des  letzt- 
genannten Dichters  bezeichnet  sie  dagegen  als  das  y^voc  ouribavOüV 
CttTUptwv  Kai  djLiTixcivoepTÄv  und  gleicher  Herkunft  mit  den  Berg- 
nymphen und  Kureten.  Sowenig  als  die  letzteren  oder  etwa  die 
Kentauren  scheinen  die  Satyrn  jedoch  in  gut  griechischer  Zeit  auch 
nur  nach  Weise  der  Nymphen  als  stehende  Naturbevölkerung  ge- 
golten zu  haben.  ^)  Bei  keinem  einzigen  griechischen  oder  helleni- 
stischen Dichter  kommen  sie  anders  vor,  als  im  Zusammenhang  mit 
Dionysos ,    und  in  dem   einzigen    uns  erhaltenen   Satyrspiele ,    im 


30)  Groddeck  u.  Ilgen  haben  übrigens  v.  259—272  verdächtigt. 

31)  Pausanias  III,  25,  3  giebt  vielleicht  den  einzigen  Beleg,  dass 
Silen  im  eigentlichen  Griechenland  auch  als  Quelldämon  verehrt  wurde. 
Da  in  der  Nähe  des  Ortes  Pyrrhichos  auch  eine  Silensage  localisirt  war, 
und  derselbe  nur  2  Stunden  vom  Meere  lag  (vgl.  Bursian,  Geogr.  II,  148), 
so  kann  hier  auch,  ausnahmsweise  ein  alter  phrygischer  Einfluss  vorliegen. 

32)  Jahn,  Ficoron.  Ciste  p.  30.  Glossen  p.  197  St  Silanus  = 
Kpoüvöc,  p.  265  Silanus  «=»  KpifjVTi.  Ferner  Febtus  p.  352;  Lucr.  Vi,  1265; 
Geis.  med.  III,  18;  Hygin.  f.  169;  Orelli  3321. 

33)  Der  Orakelhain  des  Faunus  zu  Tibur  liegt  an  der  Quelle  Albunea 
(Verg.  Aen.  "VII,  81  ff.)  und  Picus  und  Faunus  pflegten  am  Quell  des 
aventinischen  Haines  zu  ruhen  (Ovid  Fast.  III,  291  ff).  Preller,  röm. 
Mythol.*  p.  346,  vermuthet  ferner  gewiss  mit  Wahrscheinlichkeit  in  dem 
Silenskopf  auf  italischen  Münzen  den  .einheimischen  Faunus. 

54)  Pausanias  I,  23,  5  wollte  z.  B.  gern  erfahren,  wer  die  Satyrn 
eigentlich  seien;  hätte  er  es  gewusst,  würde  der  karische  Mann  ihm  nicht 
das  Märchen  von  den  Satyrinseln  haben  aufbinden  können.  Der  Pbilostr. 
V.  Apollon.  7,  27,  p.  123  K  erwähnte,  uuserm  Alb  und  dem  römischen 
Faunus  incubus  vergleichbare  gespensterhafte  Satyr  ist  etwas  ganz  an- 
deres, als  die  Schaaren  von  Satyrn,  welche  wir  aus  der  Kunst  und  rö- 
mischen Dichtem  kennen.  Vgl.  dagegen  für  die  italische  Anschauung 
der  allgemeinen  Verbreitung  der  Satyrn  besonders  Lucr.  De  rer.  nat. 
IV,  580: 

Haec  loca  capripedes  Satyros,  Nymphasque  teuere 

Finitimi  fingunt;  et  Faunos  esse  loquuntur, 

Quorum  noctivago  strepitu  ludoque  iocanti 

Adfirmant  vulgo  taciturna  silentia  rumpi  .  .  . 
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Kyklops  des  Euripides  (v.  13  ff.),  sind  sie  nicht  in  Sicilien  heimisch, 
sondern  dorthin  verschlagen.  Da  die  Satyrn  das  rein  natürliche,  sinn- 
liche Element  der  menschlichen  Natur  vertreten,  das  gegen  die  höhere 
Sittlichkeit  in  einen  ebenso  entschiedenen  Gegensatz  tritt,  als  gegen 
jede  Bildung  geistiger  oder  socialer  Art,  so  dürfte  es  vielleicht 
nicht  unmöglich  erscheinen,  dass  sie  in  sehr  alter  Zeit  erst  aus  den 
ausgelassenen  Vermummten  der  dionysischen  Festfeiern  entstanden 
sind,  wie  Welcker  (Gr.  Götterl.  II,  83  f.)  gewiss  Recht  hat,  wenn  er 
den  Pan  deshalb  zum  Tänzer  werden  lässt,  weil  die  Hirten  ihn  seit 
ältester  Zeit  durch  Tänze  gefeiert  haben.  Auch  das  Vorkommen  der 
Satyi-n  in  nicht  bakchischen  Vasendarstellungen  unteritalischer  oder 
überhaupt  italischer  Herkunft  kann  für  Griechenland  nicht  beweisen, 
dass  die  Satyrn  dort  als  eine  allgemein  verbreitete  Naturbevölkerung 
gegolten  hätten;  denn  einerseits  können  dieselben  bei  dem  grossen. 
Einfluss  des  Dramas  auf  die  unteritalische  Vasenmalerei  aus  dem 
Satyrspiel  herübergenommen  sein,  andrerseits  können  specifisch  ita- 
lische Anschauungen  ihre  Aufnahme  bewirkt  haben,  wie  sich  auch 
sonst  auf  diesen  Vasen  manche  locale  ungriechische  Eigenthümlich- 
keiten  kund  thun.  Noch  weniger  lässt  sich  endlich  behaupten,  diese 
Satyrn  seien  keine  individuelle  Wesen  mit  individuellen  Empfindungen, 
sondern  sie  bezeichneten  die  Theilnahme  des  Locals,  an^  welchem  die 
Handlung  vor  sich  geht. 

Die  Annahme  Helbigs  (Unters,  üb.  d.  camp.  Wandm.  269),  es 
seien  im  Volksglauben  der  besten  Zeiten  Griechenlands  Berg  und 
Wald  nicht  nur  mit  Satyrn,  sondern  sogar  mit  einer  Fülle  von  Panen 
bevölkert  gewesen,  scheint  schliesslich  in  Bezug  auf  die  letzteren 
ebensowenig  richtig  als  hinsichtlich  der  ersteren.  Es  dürfte  vielmehr 
der  eine  Gott  Pan,  welchem  Miltiades  zum  Dank  für  seine  Hilfe  bei 
Marathon  eine  Statue  errichtete,  erst  gegen  Ende  des  fünften  Jahr- 
hunderts durch  die  frei  den  Mythus  weiterbildende  Kunst  oder  Poesie 
vervielfältigt  sein.^^) 

In  ganz  hervorragendem  Grade  zeigt  sich  ferner  das  frei  poe- 
tische Gestalten  und  Weiterbilden  mythologischer  Vorstellungen 
durch  die  Künstler  in  den  unendlich  mannigfachen  Bildungen  der 
Meergeschöpfe.  Im  Volksglauben  gab  es  einen  Gott  Triton,  die 
Kunst  schuf  daraus  Geschlechter  von  Tritonen;  der  Volksglaube 
kannte  allerlei  Meerungeheuer,  der  Künstler  stellte  diese  dem  Auge 
sichtbar  dar.  Nach  dem  Vorbilde  der  Thiasoi  des  Dionysos  und  der 
Bhea  schuf  man  einen  Meerthiasos  mit  Seetigern,  Seelöwinnen,  See- 
widdern,  Seestieren,   Seerossen,   Seekentauren;  ja  die  Medusa  be- 


35)  Die  Lesart  des  Schol.  Theoer.  IV,  62  steht  nicht  so  fest,  dass 
sie  das  Vbrko^men  von  Panen  bei  Aischylos  und  Sophokles  sicher  be- 
zeugen könnte.  Wir  möchten  auch  nicht  mit  Preller  (a.  a.  0.  I,  617) 
den  vervielfachten  Piin  und  das  dämonische  Geschlecht*  der  Pane  ganz 
von  einander  trennen ;  es  erfordert  dieser  Punkt  jedoch  noch  eingehende 
Untersuchung. 

19* 
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geisterte  sogar  zur  Darstellung  einer  Meermedusa.  Nicht  weniger 
reich,  als  die  Zahl  der  neugeschaffenen  Wesen  war  ihre  Durchbil- 
dung. Von  feinster,  seelischer  Charakteristik  eines  Skopas  (vgl. 
Brunn  Kg.  I,  330  f.,  335)  bis  zu  einem  Realismus,  welcher  wie  bei 
alten  Fischen  oder  Muscheln  die  ganzen  Gestalten  bewachsen  Hess,  wo 
sich  Seegewächse  und  Flossen  an  die  Stelle  menschlicher  Theile  setzten, 
wo  die  herabrinnenden  Wassertropfen  in  der  Plastik  erstarrt  waren, 
blieb  keine  Stufe  ohne  Vertretung.  Weil  der  Künstler  aber  an  das, 
was  im  Glauben  oder  in  der  Wirklichkeit  existirte,  anknüpfte,  weil 
er  selbst  im  Ueberschwang  des  Kunstvermögens  seine  Gestalten  so 
organisch  bildete,  dass  er  die  Natur  durch  wirklich  lebensfähige 
Wesen  zu  bereichem  schien,  so  wurden  alle  diese  in  der  Welt  der 
Phantasie  auch  als  ebenso  wirklich  existirende  Gestalten  empfunden, 
als  die  im  Mythus  tiberlieferten  fvgl.  Welcker  a.  a.  0.  65.  111). 
Nicht  allein  in  der  griechischen  Zeit,  sondern  auch  im  Hellenismus 
bleibt  man  aber  dessen  eingedenk,  dass  diese  Gestalten  nur  der 
Welt  der  Phantasie  angehören,  und  verwendet  sie  wohl  in  Sagen, 
stellt  sie  jedoch  nicht  bei  Ereignissen  der  Geschichte  und .  Gegen- 
wart als  eine  körperhafte  Bevölkerung  der  umgebenden  Natur  dar.^ 


36)  Es  dürfte  hier  auch  noch  der  Oit  sein,  zu  fragen,  inwiefern 
denn  Tritonen  und  andre  Gestalten  einen  landschaftlichen  Eindruck 
machcD.  Der  Künstler  übersetzt^  wie  wir  sehen,  keineswegs  das  Meer 
selber  in  menschliche  Gestalten,  sondern  er  zeigt  nur  an  seinen  Ge- 
stalten, die  er  als  Meerwesen  concipirt,  auch  geistig  und  äusserlich  die 
Wirkung  des  Meeres.  Die  Stimmung,  welche  wir  selbst  empfinden,  wenn 
wir  länger  auf  das  Meer  hin  ausblicken,  das  Sehnsuchtsvolle,  welches  bei 
Poseidon  noch  durch  die  Majestät  des  Herrschers  gemildert  ist,  ist  von 
Skopas  mit  Recht  den  Wesen,  welche  sich  immer  im  Elemente  aufhalten, 
zur  Grundstimmun^  gegeben;  ausserdem  zeigen  sich  zum  Theil  vielleicht 
schon  an  seinen  Gestiuten,  zum  Theil  erst  später  auch  äusserlich  die 
Wirkungen  des  Meeres  in  Seegewächsen,  in  b erabrinnenden  Tropfen  und 
Aebnlichem.  Wenn  wir  Modernen  nun  dies  alles  sehen,  so  wird  dadurch 
in  uns  gewissermassen  der  Eindruck  des  Meeres  reproducirt,  indem  die 
Gestalt  selber  uns  als  nicht  wirklich  dabei  verloren  gehen  kann;  nur 
wäre  es  nicht  richtig,  desswegen  die  landschaftliche  Stimmung  —  denn 
nur  insofern  könnte  man  hier  von  Landschaftlichem  sprechen  —  zur 
Ursache  der  Erfindung  zu  machen.  Uns  interessirt  die  Stimmung 
dieser  Gestalten;  dem  Griechen  sind  sie  dagegen  individuelle  Wesen 
und  ihre  Charakteristik  durch  die  Noth wendigkeit,  sie  lebensfähig  zu 
machen,  bedingt.  Wir  sehen  daher  in  diesen  Bildungen  plastische  Land- 
schaftsmalerei, die  Griechen  aber  Glieder  der  mannigfachen  Gestalten 
ihrer  Götterwielt.  Der  beste  Beweis  dafür,  dass  sie  nicht  das  Meer  und 
die  Meereswogen  selber  in  diesen  Wesen  verkörpert  sehen,  liegt  endlich 
darin,  dass  dieselben  einerseits  niemals  in  einer  Schilderung  des  Meeres 
als  Theile  desselben  vorkommen,  und  dass  sie  andrerseits  dort,  wo  sie 
in  Verbindung  mit  ursprünglich  mythologischen  Wesen  geschildert  werden, 
wirkliche  Wesen  im  Meere  sind.  —  Auch  der  sogenannte  Glaukos  ist  mit 
Gaedechens  wohl  am  wahrscheinlichsten  als  solcher  zu  fassen,  als  ein 
bakchischer  Thiasot  im  Kreise  der  Meergötter.  Die  Trauben  und  Hörner 
neben  spitzen  Ohren  lassen  in  ihm  ein  Mittelding  zwischen  einem 
Tritonen  und  einem  Meerdionysos  erkennen.     Für  uns  Moderne  ist  der 
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Bei  den  Römern  widmen  wir  allen  in  diesem  Abscbnitte  zu- 
sammengefassten  Wesen  erst  kurz  eine  gesonderte  und  darauf  eine 
gemeinsame  Betrachtung;  zu  der  letzteren  sind  wir  berechtigt,  weil 
sie  schliesslich  ihrer  Natur  nach  kaum  mehr  von  einander  verschie- 
den sind.  Schon  bei  den  Nymphen  fehlt  oft  jede  fernere  Differenzi- 
rung.  Dasselbe  Wesen,  welches  Ovid  eben  noch  Haraaaryas  genannt, 
bezeichnet  er  im  Folgendem  als  Naias  (Met.  I,  690  f.),  ja  eine  Nais 
stirbt  mit  ihrem  Baum  (Fast.  IV,  231  f.).  Aehnliche  Stellen  finden 
sich  bei  andern  Dichtern,  sodass  man  dort  lieber  eine  Verallgemeine- 
rung der  Bedeutung  anzunehmen  haben  wird,  als  sonst  nach  einer 
Erklärung  zu  suchen  (vgl.  Lehrs  a.  a.  0. 1 16  ff.).  Zu  diesen  Schwierig- 
keiten einer  bestimmten  Scheidung  tritt  endlich  die  schon  im  vori- 
gen Abschnitte  von  iins  berührte,  dass  auch  Quelle  und  fliessende 
Wasser  als  nympha  bezw.  nymphae  bezeichnet  wurden.  —  Noch  we- 
niger, als  zwischen  den  einzelnen  Arten  von  Nymphen,  wird  in  den 
meisten  Fällen  zwischen  Satyrn,  Panen  und  Faunen  eine  Scheidung 
möglich  sein.  Die  jüngeren  Bildungen  der  Pane  und  erst  die  der 
Panisken  waren  den  Satyrn  von  Anfang  an  nahe  verwandt  und  be- 
sonders die  letzteren  verbanden  sich  wiederum  ohne  Schwierigkeit 
mit  den  einheimischen  Faunen.  Man  könnte  vielleicht  vermuthen, 
dass  die  so  einander  angeglichenen  Wesen,  welche  man  mit  gleichem 
Rechte  (Pane?)  Satyrn  oder  Faune  nennen  mag,  von  den  italischen 
Faunen  die  allgemeine  Verbreitung  in  der  Natur,  von  den  giieohi- 
schen  Satyra  aber  wesentliche  Seiten  ihres  Charakters  bekommen 
haben.  Da  bei  den  Nereiden,  Tritopen  u.  a.  Vermischungen  gleich 
den  bisher  besprochenen  ausgeschlossen  sind,  so  gehen  wir  gleich 
zu  einer  kurzen  Betrachtung  des  Wesens  und  der  Verwendung  dieser 
Gestalten  über. 

Wenn  Horaz  (Carm.  I,  1,  30 f.,  vgl.  IV,  3,  10 ff.)  sagen  will, 
dass  ihn  die  Natur  zum  Dichter  mache,  spricht  er  von  den  Chören 
der  Nymphen  und  Satyrn ;  wo  Statins  (Silv.  II,  3,  6  f.)  den  Baum 
des  Melior  besingen  soll,  ruft  er  die  Najaden  und  Faune  an.  Ebenso 
schauen  die  Najaden  und  Faune  bei  Valerius  Flaccus  (Arg.  I,  105  f.) 
vereint  der  Argo  nach,  wobei  ihre  sichtbare  Erscheinung  gelegent- 
lich durch  „manifeste  in  lumine  visi"  hervorgehoben  ist.  Claudian 
lässt  sie  gemeinschaftlich  die  Cypressen  beklagen,  welche  die  Ceres 
abhaut,  um  sie  zur  Aufsuchung  ihrer  Tochter  am  Aetna  als  Fackeln 
zu  entzünden  (XXXVI,  381),  ja  gemeinschaftlich  sendet  er  sie  auch 
zur  Götterversammlung,  eine  Ehre,  die  das  hesiodische  Y^voc  ouTi- 
bavOüV  caxupujv  xai  djUTixavoepTtüV  wohl  kaum  erwartet  hätte  (ib. 
V.  16  f.). 

.  .  .  Liquidis  incumbupt  patribus  udae 
Nafdes  et  taciti  mirantur  sidera  Fauni. 


landschaftliche  Eindruck,  den  Brunn  nachgewiesen,  dadurch  ungeschmälert; 
für  uns  kann  er  auch  ein  Landschaftsgemälde  sein. 
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Die  Nereiden  erscheinen  andrerseits  bei  CatuU  (LXIV,  14  ff.) 
durch  das  Wunder  des  ersten  Schiffes  angelockt  bei  hellem  Tage, 
bis  zu  den  Brüsten  hervorragend  aus  dem  grauen  Meere,  den  Ar- 
gonauten, und  aus  Peleus  und  der  schönen  Nereide  Thetis  wird  als- 
bald ein  Paar.  Claudian  dichtet,  dass  die  Nereiden  mit  der  Meeres- 
fluth  in  die  ftröme  kommen  (XXIX,  79  f.)  und  fürchtet  ironisch, 
dass  den  Eunuchen  Eutrop,  welcher  die  üppigen  Nereiden  zu  täuschen 
weiss,  die  Triton en  auf  hoher  See  zurückhalten  (XIX,  67  f.).  Eine 
Stelle,  wo  die  Einführung  mehrerer  der  betrachteten  Wesen  in  die 
umgebende  Natur  besonders  deutlich  hervortritt,  bietet  endlich 
Statins  (Silv.  II,  2,  100  ff.)  bei  dem  Preise  des  Surrentinischen 
Landguts  des  Pollio: 

Saepe  per  autumnum  iam  pubescente  Lyaeo 
Conscendit  scopulos  noctisque  occulta  sub  umbra 
Palmite  maturo  rorantia  lumina  tersit 
Nörefs  et  dulces  rapuit  de  collibus  uvas. 
Saepe  et  vicino  sparsa  est  vindemia  fluctu, 
Et  Satyri  cecidere  vadis,  udamque  per  undas 
Dorida  montani  cupierunt  prendere  Panes. 

Von  den  römischen  Dichtern  gilt  demnach  wirklich,  was  den 
griechischen  so  oft  fälschlich  zugeschrieben  wird,  dass  sie  nicht  nur 
bei  Darstellungen  der  Heroensage,  sondern  auch  bei  Ereignissen  der 
unmittelbaren  Gegenwart  die  Natur  mit  einer  Fülle  körperhafter, 
allerdings  kaum  mehr  auf  einem  hohen  menschlichen  Standpunkte 
stehender,  geschweige  denn  g()ltlicher  Naturwesen  bevölkern;  allein 
bei  den  Römern  giebt  es  Nymphen  und  Satyrn  wie  Rehe  und  Hasen, 
Nereiden  und  Tritonen  wie  Seehunde  und  Haifische,  und  erst  ein 
Plinius  konnte  berichten,  dass  zu  des  Augustus  Zeit  in  Gallien  ent- 
seelte Nereiden  angetrieben  seien  (N.  H.  IX,  5). 

Von  den  Kunstdarstellungen  dieses  Kreises,  welche  einen  sehr 
bedeutenden  Theil  der  uns  überhaupt  erhaltenen  oder  beglaubigten 
Kunstwerke  ausmachen,  interessiren  uns  nur  diejenigen,  wo  wir  diese 
Wesen  als  Localbezeichnung^n  bezw.  als  an  der  Haupthandlung  An- 
theil  nehmende  Bevölkerung  der  Natur  finden.  Völlig  ausgeschlossen 
ist  daher  alles  speciell  Bakchische,  die  Verbindung  der  Nymphen  mit 
Apollo  und  Hermes,  ihre  Kindspflegerschaft  u.  s.  f.,  ausgeschlossen 
sind  auch  alle  selbstständigen  Darstellungen  von  Meerwesen. 

Wir  beginnen  unsre  Betrachtung  mit  den  Vasenbildem.  Da 
jedoch  gerade  sie  noch  eine  eingehende  Untersuchung  erfordern,  die 
wohl  nur  vor  den  Monumenten  selber  durchgeführt  werden  kann, 
so  begnügen  wir  uns  hier  mit  den  geringsten  Andeutungen.  Auf 
die  Geltung  der  Satyrn  ist  schon  oben  hingewiesen;  noch  weniger 
ist  der  häufig  vorkommende  Pan  befriedigend  erklärt.  Die  Nereiden, 
welche  bei  der  Befreiung  der  Andromeda  auftreten  (Heydemann 
3225;  Mem.  d.  Accad.  Erc.  IX,  5—7),  scheinen  als  Chor  oder  als 
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landschaftliche  Staffage  gefasst,  da  zu  einer  blossen  Bezeichnung  des 
Meeres  doch  einfachere  Mittel  wie  etwa  ein  Fisch  oder  dgl.  zu  Gebote 
standen.  Nymphen  lassen  sich,  weil  sie  zu  sehr  nur  schönen  jugendlichen 
Mädchen  gleichen,  schwerer  im  einzelnen  Falle  bestimmt  nachweisen. 

Besser  steht  es  mit  der  Verarbeitung  des  Materials  in  der 
hellenistischen  und  der  von  ihr  beeinflussten  campanischen  Wand- 
malerei. Unser  Erstes  ist  es  hier,  zu  der  Frage  nach  den  'AxTai 
und  CKOTTiai  Stellung  zu -nehmen,  die  Eugen  Petersen  zu  unsrer 
Freude  schon  vor  einigen  Monaten  wesentlich  in  unserm  Sinne  wie- 
der in  Fluss  gebracht  hat.^^)  Am  Eingehendsten  hat  Heibig  hier- 
über gehandelt. ^^)  Die  'AxTai,  CKOiTiai  und  AeijLiOüvec  seien  nicht, 
mythologische  und  im  Volksbewusstsein  lebendige  Gestalten,  son- 
dern vielmehr  aus  der  Reflexion  der  Künstler  hervorgegangene 
Personificationen;  es  komme  denselben,  entsprechend  den  unwandel- 
baren Gesetzen  der  ewigen  Natur,  aus  deren  Bereich  sie  entlehnt 
seien,  ein  gehaltener,  von  jedem  Affect  freier  Charakter  zu.  Folg- 
lich seien  sie,  da  sie  dazu  dienen  sollen,  eine  verwandte  Stimmung 
im  Geiste  des  Betrachters  hervorzurufen,  nicht  bei  dramatisch  be- 
wegten Handlungen  am  Platze,  sondern  bei  solchen,  welche  die  dar- 
gestellten Individuen  mehr  oder  minder  im  Einklänge  mit  sich  selbst 
und  mit  der  Aussenwelt  zur  Anschauung  bringen.  Die  Satyrn,  Pane 
und  Nereiden  seien  dagegen  ihrem  mythologischen  Charakter  gemäss 
vortrefflich  dazu  geeignet,  Eindrücke  einer  dramatisch  bewegten 
Handlung  zur  Schau  zu  tragen. 

Wir  prüfen  zuerst,  ob  sich  in  der  Anwendung  der  sogenannten 
'AKxai  und  CKOiriai  gegenüber  den  Satyrn  und  Panen  wirklich  dieser 
Unterschied  geltend  macht.  Die  'AKxai,  welche  zugegen  sind,  wie 
Perseus  die  Andromeda  nach  Tödtung  des  Ungeheuers  vom  Felsen 
löst,  sind  kaum  Zeugen  einer  unbewegten*  Handlung  (Heibig,  Kat. 
n.  1187 — 89),  die  'AKiai  oder  CKOiTiai  eines  andern  Bildes  sind  bei 
der  sehr  aufregenden  Scene  vom  Falle  des  Ikaros  zugegen;  eine  von 
ihnen  erhebt  die  Hand  (Robert,  Arch.  Zeit.  1877  t.  II,  1).  Die 
CKOTTiai  des  JPhilostratos  (Im.  II,  4,  p.  345  1.  14  ff.)  endlich  zer- 
fleischen sich  die  Wangen  und  sind  jedenfalls  Zeugen  einer  sehr  be- 
wegten Handlung.  Schon  aus  diesen  Beispielen  ergiebt  sich,  dass 
die  Annahme,  die  'AxTai  und  CKOTriai  seien  nur  affectfreie  Zeugen 
einer  unbewegten  Scene,  nicht  ohne  Willkür  ist.  Andrerseits  bietet 
ein  Bild  (Heibig  a.  a.  0.  n.  1205)  mit  dem  Daidalos  und  der  Pasiphae 
wenigstens  keine  äusserlich  bewegte  Handlung,  noch  weniger  zwei 


37)  Archäol.  epigraph.  Mittheil,  aus  Oesterreich  „Die  dreigestaltige 
Hekate'*  p.  83  f.  Der  Verfasser  hatte  sich  seine  Ansicht  über  die  'Aicrai 
und  CKOTTiai  gebildet,  bevor  ihm  Petersens  Aufsatz  bekannt  wurde. 

38)  Rhein.  Mus.  1869,  p.  497 ff.  Untersuchungen  216 fi".  Ausserdem: 
Stephani,  M^langes  gräco-romains  I,  p.  524  ff.  Nimbus  und  Strahlen- 
kranz 67 f.;  Brunn  „Die  Philostratischen  Gemälde  gegen  Frieclrichs  ver- 
theidigt"  282  ff.    Zweite  Vertheidigg.  22  f. 


Digitized  by 


Google 


294  Adolf  Gerber: 

andre  (a.  a.  0.  n.  970  u.  1359)  und  doch  ist  beidemal  ein  Satyr 
als  Zeuge  zugegen.  Wir  ziehen  daraus  die  Folgerung,  dass  eine 
principielle  Scheidung  in  der  Weise,  wie  Heibig  sie  oben  angiebt, 
zwischen  den  'AKxai  und  CKOTiiai  einerseits  und  den  Satyrn  andrer- 
seits in  Wirklichkeit  gar  nicht  stattfindet.  —  Doch  kommen  wir  zum 
Kernpunkte  der  Frage  und  prüfen  wir  die  Gründe,  auf  welche  man 
die  Annahme  von  'AKxai  und  CxOTriai  baut.  Man  stützt  sich  auf 
die  esquilinischen  Odysseelandschaften  und  den  älteren  Philostratos. 
Auf  dem  dritten  Lästrygonenbilde  findet  sich  die  Inschrift  AKTAI 
unter  der  Gruppe  dreier,  nach  Helbig's  eignem  Zugeständnisse 
nymphenartiger  Wesen.  Das  könnte  auf  den  ersten  Blick  über- 
zeugend scheinen;  aber  auf  dem  ersten  Bilde  steht  dieselbe  Inschrift 
anch  oberhalb  eines  Mannes  in  der  Tracht  des  tägliehen  Lebens, 
welcher  in  einem  Nachen  vom  Ufer  abstösst,  in  dem  wir  also  einen 
Fährmann  oder  Fischer  zu  erkennen  haben.  Gewiss  wird  nun  Nie- 
mand behaupten  wollen,  dieser  Fischer  sei  kein  Fischer,  sondern 
eine  begrifl'liche  Personification  der  Gestade.  Gilt  dieser  Schluss 
hier,  so  gilt  er  ebenfalls  bei  den  drei  weiblichen  Gestalten,  in  wel- 
chen nach  Analogie  der  hellenistischen  Poesie  nicht  bloss  nymphen- 
artige Wesen,  sondern  wirkliche  Nymphen  oder  vielleicht  richtiger 
Nereiden  zu  erkennen  jetzt  nichts  mehr  im  Wege  steht.  Nachdem 
bewiesen  ist,  dass  die  Inschriften  nicht  zu  den  Figuren  und  folglich 
nur  zum  Local  gehören  können  —  man  vergleiche  ähnliche  Inschriften 
auf  Vasen  — ,  bedarf  -es  noch  einer  Erklärung,  weshalb  der  Künstler 
durch  sie  das  Local  bezeichnete  und  weshalb  er  sie  gerade  zu  den 
Nereiden  und  dem  Fischer  setzte.  Wenn  wir  dabei  unsem  Blick  auf 
sämmtliche  Inschriften  und  die  ihnen  entsprechenden  Darstellungen 
lenken,  so  ergiebt  sich  leicht,  dass  der  Künstler  bestrebt  war,  gerade 
das  hervorzuheben,  was  er  beim  Dichter  betont  fand.  Die  dKiai, 
die  Kpr|Vii  und  die  vo)LAai  der  Lästrygonen  und  später  die  dKiai  der 
Kirke  sind  die  wesentlichsten  Punkte  der  homerischen  Schilderung 
(k  89  f.;  107  f.;  82  ff.;  140).  Andrerseits  sahen  wir  schon  p.  281,  dass 
die  Quellnymphe  hier  die  Quelle  bezeichnet;  dass  Fischer,  Hirt 
und  Heerden  auf  Gestade  und  Weiden  hinweisen*^),  bedarf  keines 
Nachweises;  aber  auch  die  Nereiden,  welche  hier  in  keiner  Weise 

39)  Die  am  meißten  hervortretende  Gestalt,  an  der  die  von  einigen 
angenommenen  Hörner  ebensowohl  sich  aufbäumende  Haare  sein  können, 
möchten  wir  besonders  wegen  ihrer  für  einen  Fan  auffallenden  Beklei- 
dung für  einen  Hirten  halten;  dasselbe  thun  wir  bei  der  nächsten  Figur 
etwas  weiter  im  Hintergrunde,  deren  helleres  Colorit  nicht  auf  ein  weib- 
liches Wesen  hinweist,  sondern  durch  den  Localton,  dem  alles  übrige 
untergeordnet  wird,  bedingt  sein  durfte.  Dieselbe  hat  die  gleiche  Kopf- 
bedeckung wie  der  Hirt  des  ersten  Lästrygonenbildes,  dessen  Kopf  noch 
eben  sichtbar  ist.  Endlich  ein  innerer  Grund:  Wäre  wohl  ein  antiker 
Maler  so  spröde  gewesen  und  so  wenig  auf  die  Gelegenheit  zu  einer 
wirksamen  Gruppenbildung  bedacht,  dass  er  einen  Hirten  und  eine  Hirtin 
oder  einen  Hirten  und  eine  Nymphe,  die  gemeinschaftlich  als  Local- 
bezeichnung  dienen,  gar  nicht  zu  einander  in  Beziehung  gesetzt  hätte? 
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als  theilnehmender  Chor  in  die  Handlung  verflochten  sind,  deuten 
ebenso  in  idealer  Weise  auf  den  Meeresstrand  hin,  wie  der  Fischer 
in  realer.  So  dienen  die  bildlichen  Darstellungen  und  die  In- 
schnften  beide  dem  gemeinsamen  Zwecke  der  Localbezeichnung, 
und  deshalb  war  es  auch  natürlich,  dass  sie  als  Buchstabeninschriften 
und  bildliche  Inschriften  wie  Glieder  einer  inscriptio  bilinguis  zu- 
sammengestellt wurden. 

Nachdem  die  erste  und  wichtigste  Stütze  gefallen,  ruht  die  An- 
nahme der  'AxTai  und  CKOTTiai  nur  mehr  auf  Philostratos  (II,  4). 
Dort  heisst  es  in  der  Beschreibung  des  Gemäldes,  welches,  den  Tod 
des  Hippolytos  darstellte:  CKOTTial  jaev  aijxai,  bi'  ibv  ^Grjpac  cuv 
'ApxeiLiibi  bpuTTTOvrai  rdc  Tiapeidc  ^v  eibei  T^vaiKÄv.  Wir  könnten 
sagen,  der  Schriftsteller  bediene  sich  hier  einer  rhetorischen  Aus- 
drucksweise, oder  er  habe  die  Inschriften,  die  etwa  dem  Bilde  hin- 
zugefügt gewesen,  in  derselben  Weise  missverstanden,  wie  dies  in 
neuerer  Zeit  bei  den  Odysseelandschaften  geschehen.  Trotzdem 
brauchen  wir  hier  die  Richtigkeit  der  Interpretation  des  Philostratos 
füi*  seine  Zeit  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen,  wenn  wir  uns  erinnern, 
dass  derselbe  mehr  als  200  Jahr  nach  Christo  und  auf  italischem 
Boden  eine  Gemäldesammlung  beschreibt.  Wenn  er  gewohnt  war, 
auf  römischen  Bildwerken  eine  menschliche  Gestalt  auf  einem  reali- 
stisch dargestellten  Berge  für  das  geistige  Wesen  dieses  Berges  an- 
zusehen, so  konnte  er  ebensogut  Bergnymphen  für  den  Ausdruck 
der  geistigen  Theilnahme  ihrer  Bergwarten  halten.*^)  Nur  darf  ein 
Schriftsteller  des  2.  und  3.  Jahrhunderts  n.  Chr.  uns  keine  Autorität 
sein  für  die  Interpretation  von  Kunstwerken,  deren  Erfindung 
meistens  um  ebensoviel  hinter  unsrer  Zeitrechnung  zurückliegt,  son- 
dern da  haben  die  zeitgenössischen  Dichter  einzutreten,  die  die  Nymphen 
als  Antheil  nehmende  Wesen  und  zwar  speciell  gerade  auf  Berg- 
warien  (Eur.  Hei.  447.  Ap.  Ehod.  I,  549  f.,  1226;  III,  883;  IV, 
1150)  kennen,  und  dadurch  eine  andre  Deutung  derartiger  nymphen- 
ähnlicher  Gestalten  von  vornherein  ausschliessen. 

So  ist  es  denn  auch  nicht  schwer,  Helbig's  Motivirung  der 
CKOTTiai  als  Gestalten  hervorgegangen  aus  der  Künstlerreflexion  und 
verschieden  von  den  Nymphen  gründlich  zu  widerlegen.  Die  CKomai 
sollen  in  erster  Linie  durch  das  CKOTreTv,  das  unverwandte  Hin- 
schauen charakterisirt  sein  (Rh.  Mus.  a.  a.  0.  p.  502  f.).  Abgesehen 
davon,  dass  eine  Personification  aus  einem  so  äusserlichen  Gesichts- 
punkte bei  den  Griechen  unerhört  ist,  ist  das  Schauen  allen  Natur- 
wesen, welche  an  einer  Handlung  Antheil  nehmen,  gemeinsam;  daau 

40)  Es  ist  anzunehmen,  dass  auf  dem  philöstratischen  Gemälde  die 
Bergwarten  auch  realistisch  dargestellt  waren.  Wenn  es  dann  heisst, 
diese  Bergwarten  zerfleischen  sich  die  Wangen  in  Gestalt  von  Frauen, 
so  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  diese  Frauen  die  Bergspitzen  in  sich 
personificirten,  sondern  zunächst,  dass  die  Theilnahme  der  Bergwarten 
an  den  Frauen,  die  das  geistige  Element  derselben  sind,  zum  Ausdruck 
kommt  (vgl.  unten  p.  302). 
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will  die  Ironie  des  Schicksals,  dass  die  einzigen  bezeugten  CKOTTiai, 
diejenigen  des  Philostratos  nicht  in  der  Thätigkeit  eines  unverwandten 
Schauens  begriffen  sind,  sondern  sich  die  Wangen  zerfleischen.  Die  Er- 
klärung einiger  Flügelgestalten  als  CKOTriai  richtet  sich  endlich  selber. 
Heibig  glaubt,  einer  Fels  warte  kämen  Flügel  zu,  weil  sie  von  ge- 
flügelten Stürmen  umbraust  sei.  Könnte  es  aber  einen  grösseren 
Widersinn  geben  als  die  Darstellung  eines  unverrückbar  festen  Gegen- 
standes durch  eine  Flügelgestalt?  Stephani  (Nimbus  und  Strahlen- 
kranz p.  67)  meint  dagegen,  die  CxOTnai  seien  geflügelt,  weil  sie 
sich  in  den  höchsten  Schichten  der  Luft  auf  einzelnen  ragenden  Berg- 
spitzen aufhalten  und  mit  ihrem  Blicke  schnell  in  weite  Femen 
diingen ;  eine  Phantasie,  die  einer  Widerlegung  auch  nicht  bedürfen 
wird.  Sehr  richtig  hat  vielmehr  schon  Robert  (Eratosth.  Catasterism. 
rel.  p.  247)  die  Bildung  geflügelter  CKOTTiai  zurückgewiesen,  ohne 
dass  jedoch  die  von  ihm  vorgeschlagene  Erklärung  dieser  Gestalten 
befriedigen  könnte.  Da  nämlich  die  Erzählung  des  Aratos  (Phainom. 
96  ff.),  die  Parthenos  des  Himmels  sei  eigentlich  die  Dike,  welche 
im  goldnen  Zeitalter  unter  den  Menschen  geweilt,  im  silbernen  sich 
in  die  Gebirge  zurückgezogen  habe  und  später  dann  an  den  Himmel 
versetzt  sei,  nicht  wirklich,  sondern  bildlich  verstanden  ist,  so  fällt 
auch  Robertos  Folgerung,  dass  man  die  Parthenos,  weil  die  Dike  sich 
in  die  Berge  zurückgezogen  habe,  und  Dike  und  Parthenos  identisch 
seien,  deshalb  bei  allen  mythologischen  Vorgängen  in  gebirgiger 
Gegend  als  Zeugin  erwarten  könne.  Wir  selber  möchten  für  die  be- 
treffenden Darstellungen  die  Deutung  auf  Windgötter  und  meist 
speciell  auf  Zephyros  vorschlagen,  ohne  jedoch  bei  dem  geringen 
Vorrath  uns  nur  in  Abbildungen  bekannter  Gemälde  ganz  fest  dar- 
auf bestehen  zu  können.  Obwohl  die  Gestalt  meist  für  weiblich  ge- 
nommen wird  und  auch  die  Bekleidung  dafür  sprechen  könnte,  so 
findet  sich  nach  den  Publicationen  doch  im  Hypnos  (Heibig,  Kat.  n. 
974;  Zahn,  Wandgem.  HI,  30)  dieselbe  weibliche  Bildung  und  volle 
Bekleidung  einer  jugendlichen  männlichen  Gestalt;  der  Nimbus 
(Stephani  a.  a.  0.  p..  97)  kann  bei  einer  jugendlichen  Luftgottheit 
nicht  auffallen,  Kranz  und  Zweig  finden  sich  auch  bei  der  in  diesem 
Falle  übrigens  unbekleideten  Gestalt  des  zur  Chloris  herabschweben- 
den Zephyros  (Heibig  u.  Zahn  a.  a.  0.),  und  mehrere  Variationen 
des  Zweiges  könnten  in  dem  mangelnden  Verständniss  des  campani- 
schen Decorateurs  ihre  Erklärung  finden.  Wichtig  ist  es  jedenfalls, 
dass  die  Vorstellung  von  den  Bergen  herabkommender  Winde  den 
Alten  (Ap.  Rhod.  I,  1273;  Val.  Flacc.  Hl,  652;  Schol.  II.  B  521; 
Stephan,  s.  'AvejLiu)peia,  Bursian  Geogr.  I,  170)  durchaus  geläufig  ist, 
dass  in  einem  philostratischem  Gemälde  der  Zephyros  ^lun.  14. 
p.  416  1.  17)  ^K  7T€piU)7rfic  herabschaut,  sowie  dass  endlich  die  ge- 
flügelte Gestalt  sich  fast  immer  am  Wasser  findet  und  Wasser  und 
Wind  nach  alter  und  moderner  Auffassung  unzertrennlich  sind  (vgl. 
Hör.  Carm.  III,   29.   23  f.  und  ein  scherzhaftes   aber   deshalb  nur 
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um  so  wahreres  Gedichtchen  Wolfgang  von  Goethes  des  Enkels:  „Ist 
ein  Bach  auch  noch  so  klein,  Stellt  sogleich  ein  Wind  sich  ein"). 
Wenn  auch  auf  volle  Gewissheit  kein  Anspruch  gemacht  werden 
kann,  so  dürfte  unsre  Deutung  vor  den  bisher  aufgestellten  doch 
den  Vorzug  grösserer  Wahrscheinlichkeit  besitzen. 

Ist  die  Annahme  von  'Aktoi  und  CKomai  als  begrifflicher  und 
aus  der  Ktinstlerreflexion  hervorgegangener  Personificationen  in  ihrer 
ganzen  Haltlosigkeit  dargethan,  so  bedarf  es,  bevor  wir  uns  (einer 
unbefangenen  Betrachtung  der  Nymphen  in  der  campanischen  Wand- 
malerei hingeben,  nur  noch  der  Hervorhebung  einer  Thatsache. 
Woermann  (Landsch.  p.  414)  bemerkt  mit  Recht,  dass  sich  die  so- 
genannten *AKTai  und  CKOTriai  nie  auf  realen,  sondern  nur  auf 
mythologischen  Darstellungen  finden;  nur  ist  seine  Erklärung  dieses 
Verhältnisses  die  denkbar  unglücklichste,  wenn  er  sagt:  In  der  da- 
maligen Wirklichkeit  hatte  noch  kein  Maler  Nymphen  oder  Berg- 
götter, Leimones,  Aktai  oder  Skopiai  gesehen.  Woermann  vergisst, 
dass  er  anderswo  (Landsch.  Natursinn  p.  67),  wenn  auch  durchaus 
mit  Unrecht,  'AxTai  und  CKOiriai  allegorische  Personificationen  ge- 
nannt hat,  und  man  allegorische  Personificationen  denn  doch  wohl 
überhaupt  nicht  sieht;  er  beachtet  ferner  nicht,  dass  sonst  doch  nach 
seiner  Annahme  diese  Gestalten  gerade  in  der  damaligen  Wirklich- 
keit von  den  Künstlern  erst  geschaffen  sein  sollen.  Jede  Schwierig- 
keit löst  sich  auch  hier,  sobald  wir  die  Personificationen  als  Nymphen 
anerkennen,  die  bei  mythologischen  Ereignissen  am  Platze  sind,  die 
der  Grieche  dagegen  Anstan4  nahm,  in  Darstellungen  aus  dem  wirk- 
lichen Leben  zu  verflechten. 

Wenn  wir  uns, jetzt  der  hellenistischen  Poesie  und  in  erster 
Linie  des  ApoUonios  Rhodios  erinnern,  der  als  epischer  Kunstdichter 
ein  besonders  getreues  Bild  der  mythologischen  Auffassung  seiner 
Zeit  darbietet,  so  erkennen  wir,  dass  zwischen  Poesie  und  Kunst  die 
vollste  üebereinstimmung  herrscht,  während  sonst  durch  das  voll- 
ständige Fehlen  der  Nymphen  auf  campanischen  Wandgemälden  ein 
unerklärlicher  Gegensatz  bestände.  Wir  sehen  eine  Nymphe  vom 
Felshang  auf  den  schlummernden  Ganymedes  herabschauen  (Heibig 
a.  a.  0.  n.  155;  Zahn  II,  32),  oftmals  blicken  ihrer  zwei,  zugleich 
als  künstlerisches  Gegengewicht  gegen  Perseus  und  Andromeda,  auf 
einem  üferf eisen  sitzend  auf  das  getödtete  Ungeheuer  (Heibig  n. 
1187—89;  Zahnl,  84;  III,  71);  den  Sturz  des  Ikaros  begleiten  sie  auf 
einer  Klippe  am  Meere  gelagert  mit  lebhafter  Theilnahme  (s.  p.  293), 
und  endlich  soll  auch  nicht  der  wunderlieblichen  Gruppe  vergessen 
werden,  welche  im  Walde  im  Anschauen  des  schlafenden  Jägers  und 
der  zu  ihm  herabschwebenden  Göttin  versunken  ist  (Heibig  n.  960; 
Zahn  II,  78).  In  der  Kunst  wie  in  der  Poesie  nehmen  demnach  die 
Nymphen  als  Naturwesen  passiven  Antheil  an  dem,  waß  in  ihrer 
Nähe  geschieht.  —  Allerdings  ist  nun  die  Frage  berechtigt,  ob  denn 
nicht  etwa  auch  hier  in  den  späten  Werken  der  hellenistischen  Wand- 
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maierei,  wie  von  Philostratos  die  Nymphen  nicht  mehr  als  indivi- 
duelle Wesen,  sondern  als  Ausdruck  der  geistigen  Theilnahme  des 
speciellen  Locals,  an  welchem  sie  sich  aufhalten,  empfunden  wurden. 
Wenn  diese  Auffassung  herrschte,  so  wäre  sie  nicht  mehr  griechisch, 
sondern  römisch,  denn  nur  der  Römer  scheidet,  was  in  diesem  Falle 
geschehen  würde,  ein  Geistiges  von  der  Materie.  So  schwer  es 
immerhin  ist,  ohne  Anschauung  der  Originale  hier  ein  sichres  Ur- 
theil  abzugeben,  so  dürfte  dennoch  feststehen,  dass  in  den  meisten 
Darstellungen,  z.  B.  in  3en  oben  hervorgehobenen,  noch  durchaus 
der  Geist  der  hellenistischen  Vorbilder  herrscht;  rein  äusserlich  be- 
trachtet können  ja  z.  B.  nicht  zwei  Nymphen  als  der  Ausdruck  der 
geistigen  Theilnahme  ^ines  Felsens  gelten,  wie  wir  bei  den  Römern 
auf  einem  Berge  nicht  zwei  Berggötter  finden.  Wo  wir  aber  die 
Nymphen  einer  effect vollen  Handlung  gegenüber  nach  unsrer  Mei- 
nung zu  wenig  lebhaft  finden,  dürfte  vielleicht  oft  die  flüchtige 
Ausführung  des  campanischen  Copisten  Schuld  daran  sein.  Auf 
Grund  dessen  demnach,  dass  diese  Wesen  ihrer  ursprünglichen  Er- 
findung nach  jedenfalls  Nymphen  bezw.  Nereiden  sind,  in  Erwägung 
davon  femer,  dass  sie  auf  den  Odysseelandschaften  und  den  meisten 
campanischen  Wandgemälden  auch  nicht  anders  erscheinen,  und  dass 
sie  selbst  nach  römischer  ümdeutung  niemals  das  Local  in  sich 
personificiren,  sondern  nur  das  geistige  Element  dieses  Locals,  ist 
die  Benennung  einzelner  Gestalten  als  einer  personificirten  *AKTirj 
und  CKOTTict  auf  den  besprochenen  uns  erhaltenen  Gemälden  voll- 
ständig abzuweisen. 

Satyrn  sind,  abgesehen  von  bakchischen  Scenen,  wo  ihre  An- 
wesenheit als  Gefolgschaft  des  Gottes  motivirt  ist,  nicht  eben 
häufig.  Dass  ihre  Anwesenheit  sich  nicht  speciell  auf  dramatisch 
bewegte  Handlungen  bezieht,  ist  oben  bereits  berührt  worden.  Wo 
sie  überhaupt  vorkommen,  mögen  unteritalische  Vasen  oder  vielleicht 
noch  mehr  die  italische  Anschauung  von  ihrer  allgemeinen  Ver- 
breitung in  der  Natur,  die  sich  auch  in  den  römischen  Dichtem  aus- 
sprach, gewirkt  haben;  dass  sie  seltner  erscheinen,  als  die  Nymphen, 
steht  mit  dem,  was  wir  in  der  hellenistischeA  Poesie  gefunden,  durch- 
aus im  Einklang. 

Bei  den  römischen  Sarkophagen  dürfte  man  vielleicht  fragen, 
ob  denn  überhaupt  dort  Nymphen  oder  Satyrn  als  blosse  Local- 
bezeichnungen  vorkommen.  Die  Fälle,  wo  deren  Anwesenheit  durch 
den  Mythus  motivirt  ist  —  wir  nennen  nur  den  Proserpinaraub  oder 
die  Marsyasdarstellungen  — ,  kommen  hier  natürlich  nicht  in  Be- 
tracht; ebenso  fallen  hier  alle  die  Darstellungen  fort,  welche  wir 
bereits  als  begriffliche  Personificationen  von  Quellen  dem  vorigen 
Abschnitt  zugewiesen  haben;  endlich  ziehen  wir  es  vor,  in  einer 
weiblichen  Gestalt  neben  einem  Hirten  oder  Jäger  lieber  eine  Hirtin, 
als  eine  Nymphe  anzunehmen  (Mon.  deir  Inst.  HI,  29  u.  a.).  So 
bliebe  vielleicht  nur  die  Nymphe,  die  wir  neben  einem  Flussgotte 
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sehen  (Clarac.  M.  d.  sc.  216),  eine  andre  neben  dem  Hercules  auf 
einer  Darstellung  des  Besuches  des  Mars  bei  der  Ilia  (Gerh.  A.  B.  40), 
sowie  diejenigen  der  Endymion-  und  Parissarkophage,  welche  durch 
Wassergefässe,  Schilf  kränze  und  Schilfstengel  speciell  als  Quell- 
nymphen charakterisirt  waren,  während  Satyrn  in  solcher  Geltung 
überhaupt  nicht  vorkommen  «dürften.  Diese  beiden,  besonders  im 
Hinblick  auf  die  Häufigkeit  von  Nymphen  und  Satyrn  in  der  römi- 
schen Poesie  im  ersten  Augenblick  auffälligen  Thatsachen  finden 
dennoch  im  Hinblick  auf  das,  was  die  Künstler  der  Sarkophage  aus- 
drücken wollen,  ihre  einfache  Erklärung.  Weil  ihr  Streben  im  vollen 
Einklänge  mit  der  Poesie  in  erster  Linie  dahin  geht,  das  Local,  an 
welchem  eine  Handlung  sich  vollzieht,  deutlich  vor  Augen  zu  führen 
bezw.  an  derselben  Antheil  nehmend  darzustellen,  so  war  es  nur 
natürlich,  dass  Nymphen,  die  nicht  gerade  Quellnymphen,  Satyrn 
und  Nereiden  als  ein  ohne  reale  Darstellung  der  Landschaft  sehr 
unbestimmter  Localhinweis,  einerseits  hinter  die  eigentlichen  Personi- 
ficationen,  andrerseits  aber  auch  hinter  die  bei  leichter  Andeutung 
realer  Landschaft  deutlicheren  Localbezeichnungen,  wie  Berggötter, 
Hirt  und  Heerden  zurücktreten  mussten. 

Bei  einem  Rückblick  auf  den  letzten  Theil  unsrer  Untersuchung 
finden  wir  nach  Abweisung  fälschlich  angenommener  Personificationen 
zwischen  Kunst  und  Poesie  nu;:  solche  Unterschiede,  die  im  Stoffe 
der  Darstellungen  bedingt  sind.  Während  für  die  griechische  Zeit 
Nymphen  und  Nereiden  volle  göttliche  Wesen  waren,  die  im  Genüsse 
ihrer  Göttlichkeit  dahinlebend  wie  andre  Götter  nur  unter  beson- 
deren Umständen  zu  den  Menschen  der  Heroenzeit  in  Beziehung 
traten,  haben  Poesie  und  Kunst  des  Hellenismus  das  gemeinsame 
Streben,  bei  mythologischen  Darstellungen  die  damals  mehr  poetisch 
genrehaft  denn  göttlich  erscheinenden  Nymphen  und  Nereiden  als 
landschaftliche  Staffage  bezw.  einen  Chor  theilnehmender  Naturwesen 
anzuwenden.  Die  Ausnahmestellung,  welche  die  Satyrn  auf  Vasen  ita- 
lischer Herkunft  einnehmen,  schien  durch  das  Satyrdrama  und  local 
italische  Einflüsse  bedingt.  Dafür,  dass  irgend  eine  dieser  Gestalten 
die  Theilnahme  des  Locals  darstellte  oder  gar  das  Local  in  sich 
personificirte ,  liess  sich  nirgends  ein  Anhaltspunkt  finden.  Bei  den 
Römern  wurden  endlich  die  Nymphen  und  Nereiden,  völlig  entgött- 
licht,  die  Satyrn,  Paune  und  Pane,  nicht  mehr  von  einander  unter- 
schieden, zu  einer  körperhaften  Naturbevölkerung,  die  nicht  nur 
die  Ereignisse  der  Heroensage,  sondern  auch  die  Thaten  und  Unter- 
nehmungen der  Grossen  und  Geehrten  in  der  Geschichte  und  Gegen- 
wart mit  Theilnahme  verfolgte,  während  das  fast  vollständige  Fehlen 
derselben  auf  Sarkophagen  nur  bewies,  dass  dort  die  Bezeichnung 
und  bei  den  Berggöttern  z.  B.  auch  die  Empfindungsfähigkeit  des 
Locals  von  höherer  Wichtigkeit  war,  als  die  Anwesenheit  mytho- 
logischer Gestalten,  welche  diesen  Zweck  nur  unvollkommen  oder 
gar  nicht  erfüllen  konnten. 
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VI. 
Berge. 

Wie  Erde,  Länder  uud  Flüsse  nicht  durch  eine  die  äusseren  Er- 
scheinungsformen der  Natur  menschlich  gestaltende  Phantasie,  son- 
dern durch  den  Mythus  uud  die  an  denselben  anknüpfende  Poesie 
zu  Personificationen  gelangt  sind,  so  war  auch  den  Bergen  der  erst- 
genannte Weg  zur  Personification  vcm  vornherein  verschlossen**) 
und  nur  der  mythologisch- poetische  denkbar.  Dass  sie  aber  auch 
auf  diesem  weder  personificirt  sind,  noch  personificirt  werden  konnten, 
soll  im  Folgenden  nachgewiesen  werden. 

Wir  beginnen  mit  der  Ausscheidung  des  Atlas  und  Argaeus. 
Dieser  ist  ungriechisch  und  dunkel;  jener  ursprünglich  ein  Meeres- 
riese und  dann  auch  Himmelsträger *^);  erst  eine  spätere  Zeit  liebte 
es,  bald  in  mehr  geistreicher,  bald  in  platterer  Weise  die  mytho- 
logische Gestalt  des  Atlas  mit  dem  Berge  gleichen  Namens  zu  ver- 
binden (Ov.  Met.  IV,  627  fif.;  Sil.  Ital.  I,  202  ff.;  Claud.  XXVIII, 
379  f.;  XXXVII,  23  f.)  und  endlich,  wie  es  Vergil  thut,  dem  Berge 
geradezu  menschliche  Gestalt  zu  geben. 

Aeneis  IV,  246 :       iamque  volans  apicem  et  latera  ardua  cemit 
Atlantis  dup,  caelum,  qui  vertice  fulcit, 
Atlantis,  cinctum  adsidue  cui  nubibus  atiis 
Piniferum  caput  et  vento  pulsatur  et  imbri; 
Nix  umeros  infiisa  tegit;  tum  flumina  mento 
Praecipitant  senis  et  glacie  riget  horrida  barba. 

Im  vollen  Gegensatz  zu  einer  solchen  spielenden  scheinbaren 
Personification  des  Berges  Atlas  lässt  zunächst  die  hesiodische  Theo- 
gonie,  welche  sogar  den  Pontos  personificirt,  die  Berge  als  Wohn- 
sitze der  Nymphen*^)  unbelebt. 

Theog.  129:  feivaTo  b'  oupea  jnaxpa,  Geiüv  xctpievrac  dvauXouc 
NujLicp^iüv,  ca  vaiouciv  dv'  oupea  ßriccrievTa. 

Ebenso  sind  auch  sonst  die  Berge,  anstatt  selber  wesenhaft  zu 
sein,  vielmehr  an  eine  ganze  Reihe  von  Gottheiten  als  todter  Schau- 


41)  Wenn  Woermann:  (Die  Landschaft  in  der  Kunst  der  alten  Völker 
p.  262  f.)  sagt:  „üeberhaupt  ist  die  Bildung  der  ßergpersonificationen 
weniger  stereotyp,  als  die  der  Flussgötter,  wie  die  individuelle  Physiognomie 
verschiedener  Berge  denn  auch  von  selbst  zu  verschiedener  Gestaltung 
auffordert'*,  ßo  bleibt  er  den  Nachweis  auch  nur  einer  einzigen  solchen 
Bildung  gleichwohl  vollständig  schuldig. 

42)  Man  vgl.  a  52  ff.  mit  b  385  f;  dazu  Nägelsbach,  Homerische 
Theoloffie  p.  87  ff.  Femer  Aesch.  Prom.  347  ff.  und  Hesiod  Theog.  517  f. 
neben  Herodot  IV,  184.  Zum  Ganzen  vgl.  Preller,  Griech.  Mythologie. 
3.  Aufl.  I,  p.  460  ff. 

43)  Es  ist  nicht  richtig,  wenn  Preller  a.  a.  0.  1,  p.  596  daraus  fol- 
gert, es  seien  die  Nymphen  zugleich  mit  den  Bergen  erzeugt. 
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platz  vergeben.  Zeus,  der  Höchste,  liebt  es,  auf  ihnen  zu  thronen, 
weshalb  demselben  auf  ihren  Gipfeln  zahlreiche  Heiligthümer  er- 
richtet sind  (Preller  a.  a.  0.  I,  p.  93  u.  100 ff.;  Paus.  I,  32,  2; 
44,  9;  IT,  15,  3;  24,  3;  30,  4;  36,  2  u.  s.  f.);  Artemis  jagt  in  den 
Bergen,  wie  sie  bei  Kallimachos  den  Zeus  bittet. 

Hymn.i.Dian.  V.  15 :  Aöc  hi  jixoi  djixcpiTröXouc  'Ajixvicibac  eiKOCi  vujLicpac, 
Alte  jLioi  dvbpojLxibac  re  Kai  öttkötc  jlxtik^ti  XuYKac 
MrjT'  dXdcpouc  ßdXXoijLii,  0odc  Kuvac  ev  ko|li^oi€v. 
Aöc  be  jLxoi  oupea  TrdvTa. 

Dionysos  (öpeicpoiiric  u.  oup€Ciq)oiTr|C,  Preller  I,  550)  und  die 
phrygische  Rhea  (I,  526  ff.)  durchziebenr  die  Gebirge  mit  ihrem 
Thiasos,  vor  allem  bleiben  sie  aber,  was  sie  schon  bei  Hesiod  ge- 
wesen, die  Wohnsitze  der  Nymphen  und  kein  andrer  Gott  ist  in  den 
Bergen,  besonders  in  hellenistischer  Zeit,  so  heimisch  als  der  ursprüng- 
lich specifisch  arkadische  Pan  (Hymn.  hom.  XIX;  Eur.  Bacch.  951  f.; 
Preller  I,  610  ff.).  Den  besten  Beweis  dafür,  wie  dem  griechischen 
Volksglauben  die  Berge  selber  für  todt  galten,  liefern  endlich  die 
thätigen  Berge,  die  Vulkane.  Wenn  irgendwo,  so  hätte  es  hier  doch 
nahe  gelegen,  den  Berg  als  persönliches  Wesen,  als  Gott  zu  fassen. 
Aber  nein!  die  Berge  selber  bleiben  indifferent  und  das  Feuer,  wel- 
ches sie  auswerfen,  verursacht  ein  üngethüm,  welches  unter  ihnen 
begraben  liegt**) ,  oder  es  befindet  sich  in  ihnen  die  Esse  des 
Hephaistos.*^) 

Damit,  das^  der  griechischen  Mythologie  Bergpersonificationen 
fremd  sind  —  denn  es  giebt  keine  Personification  sinnlicher  Gegen- 
stände ausser  durch  die  Mythologie  —  ist  eigentlich  schön  das  end- 
giltige  Verdict  über  das  überhaupt  nicht  Vorkommen  derselben  bei 
den  Griechen  gesprochen,  ein  Verdict,  welches  obendrein  durch  die 
Sprache,  durch  die  Monumente  und  durch  die  Poesie  bestätigt  wird. 
Gegenüber  der  durchgehenden  Weiblichkeit  von  Ländern  und  Quellen 
und  der  durchgehenden  Männlichkeit  von  Flüssen,  ist  TÖ  öpoc  selber 
Neutrum,  und  schwanken  die  Benennungen  der  einzelnen  Berge  in 
allen  Genera.  Ferner  ist  uns  in  der  gesammten  statuarischen  Kunst 
—  die  zusammenhängende  Widerlegtmg  entgegenstehender  An- 
nahmen verschieben  wir  bis  an  den  Schluss  der  Besprechung  der 
Berge  in  der  Poesie  —  eine  Bergpersonification  weder  durch  schrift- 
liche üeberlieferung  beglaubigt,  noch  unter  unsern  Monumenten 
sicher  nachweisbar,  womit  auf  das  trefflichste  übereinstimmt,  dass 
selbst  bei  den  spätesten  römischen  Dichtern,  welche  den  reichsten 
Gebrauch  von  Personificationen  machen,    doch  nie  diejenige  eines 

44)  Aeech.  Prom.  363  ff.;  Pind.  Pyth.  I,  32  ff.  c.  Schol.;  Ovid.*  Fast. 
I,  673  f.;  IV,  491;  Metam.  V,  348 ff.;  Claudian  ed.  Jeep.  XXVII,  17  f.; 
VII,  161;  XXXUI,  163  ff.;  XXXV,  156  ff. 

45)  Apollon.  Rhod.  Arg.  IV,  761  f.  c.  Schol;  Schol.  ad  III,  41: 
Eurip.  Cycl.  599;  Troad.  222;  Callim.  hymn.  in  Dianam  46  ff.  c.  Schol. 
ad  47;  Vergil.  Aen.  VIII,  416  ff. 
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Berges  vorkommt.  Denn  der  Tmolus  des  Ovid,  vielleicht  entstanden 
aus  dem  Missverständnisse  eines  Landesheros  Tmolus  in  seiner  Vor- 
lage, ist  keine  Bergpersonification ,  sondern  ein  Berggott,  weil  die 
Belebung  des  Berges  Tmolus  dadurch  geschieht,  dass  dem  Berg  in 
der  Wirklichkeit  eine  menschliche  Gestalt  als  Ausdruck  seines  geisti- 
gen Wesens  hinzugefügt  ist. 

Metam.XI,  167:  Monte  suo  senior  iudex  consedit,  et  aures 

Liberat  arboribus.    Quercu  coma  caerula  tantum 
Cingitur,  et  pendent  circum  cava  tempora  glandes.^^) 

Ebenso  sind  auch  die  Becggötter  der  römischen  Sarkophage, 
welche  durch  christliche  Miniaturen*')  mit  der  Beischrift  öpoc  neben 
ähnlichen  Gestalten  sicher  gestellt  sind,  keine  Bergpersonificationen, 
sondern  Berggötter,  die  nicht  gleich  Ländern  und  Flüssen  in  sich 
selber  charakterisirt  sind,  sondern  erst  durch  die  Darstellung  des 
realen  Berges,  auf  welchem  sie  sich  befinden,  als  solche  erkannt 
werden  können.  Dasselbe  ist  endlich  bei  Philostratos  der  Fall,  der 
wegen  seiner    späteren  Zeit   und   wegen    des  Ortes   der  von   ihm 

46)  Wieseler,  Gott.  Nachr.  1876  p.  65  u.  68 ff.  Die  Charakteristik  des 
Tmolus  ist  so  unbestimmt  gehalten,  dass  es  schwer  ist,  sich  daraus  ein 
Bild  zu  machen.  Falsch  ist  es,  wenn  Wieseler  p.  65  senior  (v.  157)  als  Com- 
parativ  fasst  und  monte  suo  davon  abhängig  sein  lässt.  Es  ist  vielmehr 
senior  bei  Ovid  und  Vergil  eine  hilufige  Bezeich  ourg  für  ältere  noch 
rüstige  Leute.  Vergleiche  besonders  Verg.  Aen.  VIII,  32,  wo  Tiberinus 
so  genannt  wird,  dann  Ovid  Met.  XV,  485.  838;  Fast.  IV,  515;  Verg. 
Aen.  VI,  304;  Vif,  46  und  viele  andre  Stellen.  Demnach  ist  monte  suo 
zu  consedit  zu  ziehen.  Es  setzte  sich  also  Tmolus  auf  seinen  eigenen 
Berg  und  ist  deshalb  als  Wesen  ausserhalb  des  realen  Berges  zu  denken. 
Wenn  es  gleichwohl  nachher  (v.  172)  von  seinem  Urtheile  heisst: 

ludicium  sanctique  placet  sententia  montis 
Omnibus, 

so  lä^st  sich  dieses  Verhältniss  nur  so  erklären,  dass  der  menschlich  ge- 
staltete Tmolus  als  das  geistige  Wesen  des  Berges  bier  Berg  genannt 
ist.  Dem  entsprechend  ist  es  an  einigen  Stellen  unbestimmt,  ob  der 
Dichter  an  die  menschliche  Gestalt  oder  an  den  realen  Berg  denkt. 
Während  Wieseler  z.  B.  (v.  157)  die  Worte  aures  liberat  arboribus  u.  s.  f. 
damit  erklärt,  dass  der  Berggott  mit  Kränzen  verschiedener  Bäume  ver- 
sehen war,  die  er  bis  auf  den  Eichenkranz  ablegt,  eine  jedenfalls  sehr 
eigenthümliche  Vorstellung,  wird  dort  doch  die  Annahme  näher  liegen, 
dass  dem  Dichter  einmal  der  reale  Berg  vorschwebte.  Das  ganze  Ex- 
periment dürfte  Ovid  nach  Analogie  der  Kunstwerke  einmal  versucht 
haben;  da  es  aber  misslich  war,  wurde  es  später  bis  auf  Nonnos  nicht 
wiederholt.  Dieser  Dichter,  dessen  Vorstellungen  in  dieser  Hinsicht 
übrigens  ziemlich  unbestimmt  ausgesprochen  sind  (Dien  XXV,  14  f.  und 
XLIV,  145),  ist  jedoch  so  spät,  dass  wir  weder  hier,  noch  anderswo  auf 
ihn  eingehen. 

47)  Piper,  Mythologie  d.  christl.  Kunst  II,  p.  478  f.  In  einer  Pariser 
Handschrift  aus  dem  Anfange  des  zehnten  Jahrhunderts  finden  sich  die 
Beischriften  öpoc  Civd  und  öpoc  BiieXe^in  bei  einem  Manne,  welcher  auf 
einem  Fels  gestützt  mit  der  Rechten  die  Wurzeln  eines  Baumes  fasst, 
und  einem  andern,  welcher  in  der  Linken  einen  Baumzweig  hält 
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bescliriebenen  Gemäldesammlung  hier  übrigens  nicht  für  die  Griechen, 
sondern  nur  für  die  Römer  zeugen  kann.  Grosse  Beachtung  verdient 
es  dabei,  dass  der  Ehetor  bei  den  Flüssen  und  Ländern  die  mensch- 
liche Darstellung  als  selbstverständlich  voraussetzt  und  sofort  die 
Besonderheiten  derselben  schildert,  bei  einem  Berge  und  einer  Berg- 
warte dagegen  das  Vorhandensein  einer  menschlichen  Gestalt  immer 
besonders  hervorhebt*®);  seine  griechischen  Leser  dürften  in  der 
That  einer  solchen  Hervorhebung  einer  ihnen  unbekannten  Gestalt 
bedurft  haben. 

Auch  die  Betrachtung  der  Berge  in  der  Poesie  bestätigt  wiederum 
die  Unmöglichkeit  nationalgriechischer  Bergpersonificationen,  wie  sie 
anderseits  das  Vorkommen  von  Berggöttern  bei  den  Römern  be- 
gründet. Die  volle  poetische  Personificirung  eines  Berges  scheint 
im  Oedipus  Tyrannos  (v.  1086  ff.)  vorzuliegen,  wo  der  Chor  den 
Kithairon  mit  steigender  Empfindung  uaTpiiüTav,  Tpocpöv,  juar^pa 
des  Königs  nennt  und  ihn  durch  nächtliche  Reigen  feiern  will. 

Dadurch,  dass  dem  männlichen  Berge  eine  mütterliche  Thätig- 
keit  beigelegt  wird,  tritt  er  gewissermassen  in  die  Reihe  der  Länder. 
Weil  nun  aber  die  Mütterlichkeit  den  Bergen  an  und  für  sich  nicht 
zukommt  —  der  Kithairon  hat  nur  ausnahmsweise  dem  Oedipus 
gegenüber  diese  Geltung  —  so  konnte  daraus  doch  keine  Personi- 
fication  entstehen.  Ebenso  wenig  konnte  dies  geschehen,  wenn  schon 
Homer  (0  47  u.  a.)  den  Ida  jiXTiT^pa  Gtipuiv  nannte;  denn  erstlich 
kommt  die  Mütterlichkeit  nicht  den  Menschen -gegenüber  zur  Gel- 
tung und  dann  erschöpft  dieselbe  nicht  das  Wesen  des  Berges  wie 
dasjenige  des  Landes.  Ln  üebrigen  dürften  sich  nur  uneigentliche 
poetische  Personificirungen  finden.  Wenn  Agaue  in  den  Bakchai 
ausruft: 

V.  1383  ff.   "exeoijLxi  b*  ÖTTOU 

MrjTe  KiGaipujv  jniapöc  [|li'  icibox] 
Mryte  KiGaipujv'  öccoiciv  ifdj^ 

oder  wenn  anderseits  im  Herakles  mainomenos  der  Chor  singt: 

V.  789  ff.     iL  TTuGiou  bevbpiüTi  Trdrpa 

Mouciüv  G'  '€XiKiJuvidbiJüv  buijuata 
"Hg€T'  euTaGei  KcXctbiu, 

so  ist  an  beiden  Stellen  zwar  die  Natur  persönlich  gedacht;  nur  da- 
durch aber,  dass  etwas  an  und  für  sich  Lebloses  belebt  wird,  zeigt 
der  Dichter  uns  hier  die  überschwängliche  Freude  wie  dort  das 
tiefste  Schuldbewusstsein,  und  gerade  letzteres  hat  vielleicht  nie 
einen  rührenderen  Ausdruck  gefunden,  als  in  den  nahe  verwandten 
Worten  des  verzweifelnden  Oedipus  (Soph.  0.  T.  1398  ff.): 


48)  Vgl.  Im.  I,  14,  p.316  1.  8  f.;  26,  p.  331  1.  9  f.;  II,  4  (s.  o.  p.  295) 
mit  I,  1,  5,  11,  17,  25;  II,  8,  9,  14;  iun.  1,  4,  8  (s.  o.  p.  279  ff.). 
Jahrb.  f.  class.  Philol.  Suppl.    Bd:  XUI.  20 
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*Q  xpeic  K^XeuGoi  Kai  K€KpüjLX|Lidvri  vdirii 

ApU|LlÖC  T€  Kttl  CT€VUJ7TÖC  ^V  TpiTtXaTc  6boTc 

AI  Tou|üi6v  aljüia  tujv  djudiv  x^ipwv  ötto 
'€tt(€T€  iraxpöc,  äpd  |liou  |li^|livtic0  '  in 
OV  fpYa  bpdcac  ujüiiv  elra  beOp'  libv 
'OttoT'  iiTpdccov  aöGic. 

Hätte  ein  Künstler  die  Aufgabe  bekommen,  eine  der  besproche- 
nen Seenen,  denen  wir  noch  den  Abschied  des  Aias  (Soph.  Aj.  856  ff.) 
und  Philoktet  (Soph.  Ph.  1452  ff.)  hinzufügen  möchten,  dena  Dichter 
entsprechend  darzustellen,  so  durfte  er  nicht  die  Natur  in  mensch- 
liche Gestalten  auflösen,  weil  er  dadurch,  dass  er  an  diesen  mensch- 
lichen Gestalten  Affecte  darstellte,  etwas  gethan  hätte,  was  sein 
Vorbild  ihm  nicht  bot  (vgl.  p.  272);  er  musste  vielmehr  durch  einen 
tief  psychologischen  Ausdruck  der  handelnden  Personen  die  Phan- 
tasie anregen,  sich  das  üebrige  zu  ergänzen  (vgl.  Brunn,  Erste  Ver- 
theidigung,  p.  190.  Orpheus).  Solange  die  Natur  nicht  als  Zu- 
schauer an  allem,  was  um  sie  her  vorgeht,  .theilnimmt  und  diese 
Theilnahme  uns  nicht  vom  Dichter  besonders  geschildert  wird, 
solange  dürfen  wir  überhaupt  eine  Berücksichtigung  derselben  als 
Antheil  nehmend  auch  in  der  Eunöt  nicht  erwarten. 

In  der  hellenistischen  Epoche  fassen  wir  den  kalt  reflecürenden 
Eallimachos  und  den  sentimentalen  Bion  ins  Auge.  Jener  dichtete 
in  seinem  delischen  Hymnus,  wie  wir  sahen,  nicht  wie  Leto  durch 
die  einzelnen  Länder  irrt,  sondern  lässt  zur  Abwechslung  einmal 
diese  Länder  mit  ihren  Flüssen  und  Bergen  vor  der  Leto  fliehen, 
aber  wohlgemerkt,  zusammenhängende  Länder  und  Berge  rein 
geographisch,  die  Flüsse  und  Quellen  dagegen  meist  in  mensch- 
licher Gestalt. 

V.  118:   TTriXiov  (b  <l>iXupric  vuiucpriiov,  dXXd  cu  jiieivov, 
MeTvov,  inei  xal  0fip€c  iv  oöpeci  iroXXdKi  ceTo 
*QjLioTÖKOuc  ujbivac  dTTTipeicavTO  X^aivai. 

Dagegen  v.  75: 

OeOre  Kttl  *Aoviri  töv  ?va  bpöjnov  dx  b*  dcp^TTOvro 
AipKT]  T€  Crpocpiri  t€  jLieXa|Lin;i^(piboc  fxo^ccti 
*lcjLirivoO  x^pct  Trarpöc*  ö  b'  €'{7r€T0  ttoXXöv  ömcGev 
'AcwTTÖc  ßapuYOuvoc,  dTT€i  7r€7rdXaKTo  Kepauviö. 

Da  nun  jedoch  die  Berge  sich  zum  grossen  Theil  in  der  Natur 
ebenso  gesondert  darstellen  wie  die  Flüsse,  so  konnte  Kallimachos 
ihnen  ebensogut  menschliche  Gestalt  leihen.  Daraus  dass  er  es 
gleichwohl  nicht  thut,  darf  man  deshalb  wieder  darauf  schliessen, 
dass  die  Kunst  ihm  keine  Gelegenheit  dazu  bot.  Anders  Bion,  wel- 
cher die  ganze  Natur  um  Adonis  klagen  lässt 
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Idyll.  I,  31:  KdiGave  5'  d  jLiopcpd  cuv  'Abiuvibi  tdv  Küirpiv  aiai 
"Qpea  Trdvra  X^yovti  Kai  al  bpiiec  ot  töv  ^'Abiwviv 
Kai  7TOTa|Lioi  xXaiouci  xd  ir^vOea  rdc  'Acppobirac 
Kai  iraYai  töv  "Abujviv  iv  uipeci  baKpuöevTi 
''AvOea  b'  ii  öbiivac  dpuGaivexar  d  b^  KuGrjpa 
TTdvrac  dvd  Kvainibc  dvd  ttciv  vdTroc  oiKtpov  dürei. 

Wenn  iudess  Berge  und  Bäume  ai  TÖv  "'Abuiviv  rufen,  so  wird 
doch,  wie  bereits  p.  272  bemerkt,  nur  der  natürliche  Wiederhall  der 
Adonisklage  denselben  als  bewusste  Antheilnahme  ausgelegt.  Zu 
constatiren  ist  hier  dennoch  der  erste  Fall,  wo  die  Natur  ihrerseits 
an  einem  in  den  Kreis  des  menschlichen  Lebens  gezogeneiü  Ereig- 
nisse theilnimmt,  und  es  ist  zuzugeben,  dass  eine  Auflösung  der 
Natur  in  menschliche  Gestalten  von  Seiten  des  Künstlers  dem  Bilde 
des  übertreibenden  Dichters  wohl  viel  von  seinem  Schmelze  nehmen, 
es  aber  nicht  wesentlich  verändern  würde.  Da  jedoch  anderseits  die 
ganze  Natur  hier  ihren  Schmerz  äussert,  so  war  eine  solche  Auf- 
lösung sehr  schwer,  und  speciell  bei  den  Bergen  dürfte,  da  eine 
Personification  derselben  nicht  nachweisbar,  und  eine  Trennung  des 
Körperlichen  und  Geistigen  eines  Naturgegenstandes  auch  nur  den 
Bömem  geläufig  ist,  eine  bildliche  Darstellung  unmöglich  ge- 
wesen sein. 

Nachdem  somit  eine  Einzelbetrachtung  die  Unmöglichkeit  von 
Bergpersonificationen  und  sogenannten  Berggöttern  bei  den  Griechen 
nur  bestätigt  hat,  bleibt  uns  noch  übrig  das  Vorkommen  von  Berg^ 
göttern  bei  den  Bömem  näher  zu  erklären.  Es  ist  hier  darauf  hin- 
zuweisen, wie  die  römische  Naturanschauung  zunächst,  soweit  sie  in 
der  Mythologie  zum  Ausdruck  kömmt,  von  der  griechischen  grund- 
verschieden ist  Während  der  Grieche  poetisch  dachte,  verfuhr  der 
Bömer  begrifflich.  Jedem  Gegenstande  in  der  Natur  gab  er  ge- 
wisseimassen  eine  lebendige  Seele  und  gelangte  so  auch  zu  einem 
deus  Montinus,  lugatinus,  Nemestrinus,  einer  Collina,  Yallonia, 
Busina,  Yibilia  u.  s.  f.  (Härtung,  D.  Eeligion  d.  Bömer  II,  p.  85  f.), 
eine  Anschauungsweise,  deren  allgemeinster  Ausdruck  der  genius 
loci  ist.  Gegenüber  den  griechischen  Landesheroen  (s.  o.  p.  255,  femer 
Welcker  a.  a.  0.  I,  96)  besteht  der  ungeheure  Unterschied,  dass 
die  genannten  römischen  Gottheiten  nur  als  das  lebendige  Element 
bestimmter  Theile  der  Erdoberfläche  bestehen,  während  jene  als 
dämonisch  fortwirkende  Verstorbene  zu  den  materiellen  Gegenden 
in  gar  keinem  Yerhältniss  stehen;  die  Tyche  von  Anttochia  ist  selbst 
später  als  genius  Antiochenus  nicht  ein  genius  loci  sondern  das 
geistige  Wesen  der  Bürgerschaft.*^) 

Auf  der  römischen  Denkweise,  dass  jeder  Theil  der  Erdober- 
fläche von  einem  Geiste  beseelt  sei,  beruht  wohl  auch  zum  grossen 


49)  Es  ist  beachtenswerth,  dass  die  Tyche  von  Antigonia  mit  der 
Bürgerschaft  dieser  Stadt  in  Antiochia  aufgenommen  wurde. 

20* 
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Theil  die  Naturanschauung,  welche  sich  bei  den  römischen  Dichtern 
kund  thut.  Dieselben  betrachten  das  Local  immer  als  etwas  mensch- 
lich Lebendiges,  ohne  sich  dabei  wie.  die  Griechen  auf  bestimmte 
Fälle  göttlicher  Nähe,  Gesangeswirkung,  grosse  Erregung  des  Be- 
trachters oder  Aehnliches  zu  beschränken.  In  der  fünften  Ecloge 
des  Vergü  ist  die  ganze  Natur  voll  Jubel  und  Begeisterung. 

Y.  62:    Ipsi  laetitia  voces  ad  sidera  iactant 

-     Intonsi  montes;  ipsae  iam  carmina  rupes, 
Ipsa  sonant  arbusta. 

Besonders  charakteristisch  ftlr  das  stete  Antheilnehmen  von 
Bergen  an  Allem,  was  auf  ihnen  vorgeht,  sind  zwei  andere  Stellen 
desselben  Dichters. 

Eclog.  VI,  29:  Nee  tantum  Phoebo  gaudet  Parnasia  rupes. 

Nee  tantum  Rhodope  miratur  et  Ismarus  Orphea 

ibid.  Vm,  22:  Maenalus  argutumque  nemus  pinosque  loquentis 

Semper  habet;  semper  pastorum  ille  audit  amores. 
Panaque,  qui  primus  calamos  uon  passus  inertis. 

Bei  Valerius  Flaccus  setzt  der  wegen  des  Verlustes  des  Hylas 
rasende  Hercules  eine  ganze  Gegend  in  Schrecken,  ja  mit  Götter 
und  Menschen  bitten  auch  Berge  und  Wälder  um  die  Befreiung  des 
Prometheus. 

Arg.  III,  584:  pavet  omnis  conscia  late 

Silva,  pavent  montes,  luctu  succensus  acerbo 
Quid  struat  Aleides  tantaque  quid  apparet  ira. 

Arg.  IV,  64:  v  te  cuncta  precatur 

Gens  hominum  adque  ipsi  iam  te,  pater  optime,  montes 
Fessaque  cum  silvis  orant  iuga,  sat  tibi  furtum 
Ignis  et  aetheriae  defensa  silentia  mensae. 

Statins  läsbü  endlich  mit  den  Nereiden,  die  ganze  Umgegend 
des  Busens  von  Neapel  den  Wettkämpfen  in  Sorrent  zuschauen. 

Silv.  III,  1,  144:  Ipsae  pumiceis  virides  Nereides  antris 

Exiliunt  nitro  scopulisque  umentibus  haerent; 
Nee  pudet  occulte  nudas  spectare  palaestras. 
Spectat  et  Icario  nemorosus  palmite  Gaurus 
Silvaque,  quae  fixam  pelago  Nesida  coronat, 
Et  placidus  Limon  omenque  Euploea  carinis  .  .  , 

Die  wenigen  Beispiele  werden  genügen,  den  gewaltigen  Unter- 
schied darzulegen,  welcher  noch  zwischen  hellenistischer  und  römi- 
scher Naturanschauung  besteht;  erst  bei  den  Römern  findet  überall 
die  eigentliche  poetische  Personificirung  statt.  Nachdena  diese  aber 
eingetreten  und  das  Local  der  Handlung  gegenüber  zum  Subject  ge- 
worden, musste  auch  der  Künstler,  wenn  anders  er  aus  demselben 
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Geiste  schuf,  nach  Gestalten  streben,  die  ihn  in  den  Stand  setzten, 
die  menschlichen  Empfindungen  des  Locals  zu  zeigen.  Während  sich 
ihm  aber  bei  Flüssen  und  Quellen  z.  B.  die  Flussgötter  und  Nymphen 
darboten,  war  ihm  eine  Bergpersonification  nicht  nur  nicht  von  den 
Griechen  überliefert,  sondern  dem  indifferenten  Charakter  der  Berge 
gemäss  überhaupt  nicht  darstellbar;  er  half  sich  deshalb  damit,  dem 
realistisch  angedeuteten  Berge  zum  Ausdrucke  seiner  geistigen 
Empfindung  eine  menschliche  Gestalt  hinzuzufügen.  Ovid  hat,  wie 
oben  p.  302  berührt,  nach  Analogie  der  Kunst  einen  solchen  Berg- 
gott geschildert,  und  auch  dort  nur  in  recht  unbestimmten  Zügen; 
im  Allgemeinen  Tsonnte  der  römische  Dichter  dagegen  diesen  Noth- 
behelf  der  Kunst,  welcher  ihm  keine  Gestalt  für  den  Berg  selber 
bot,  nicht  brauchen,  und  so  blieb  bis  in  die  spätesten  Zeiten  der 
römischen  Poesie,  wo  sonst  möglichst  viel  personificirt  wurde,  den- 
noch den  Bergen  ihre  natürliche  Gestalt.  Gerade  so  wie  iie  Berg- 
götter erklärt  sich  endlich  auch  die  DarsteDung  des  Campus  Martins 
(Rossini:  arc.  trionphal.  t.  49;  Miliin  G.  M.  180,  682),  wo  ein  Jüng- 
ling am  Obelisken  ruht;  ebenso  vielleicht  sogar  die  Aeijixaivec,  des 
Philostratos  ^^) ,  sofern  dieselben  überhaupt  personificirt  waren  oder 
nicht  auch  auf  einem  ähnlichen  Irrthume  des  Rhetors  beruhen,  wie 
er  in  neuerer  Zeit  bei  den  NOMAI  der  Odysseelandschaften  vor- 
gekommen. 

Auf  Grund  der  von  uns  bisher  gewonnenen  Resultate  gehen 
wir  endlich  an  eine  genauere  Prüfung  derjenigen  Bergpersonifica- 
tionen  und  Berggottheiten,  welche  man  in  der  Kunst  angenommen 
hat.  Eine  Reihe  von  Bergpersonificationen  erkennt  zunächst  Brunn 
(Münch.  Akad.  Sitzb.  1874.  p.  14  f.  28  ff.)  am  Pai'thenon. 

Bei  dem  sogenannten  Theseus  des  Ostgiebels  dürfte  das 
Künstlerische  allein  kein  ausreichender  Gi'und  sein,  ihn  für  den 
Olympos  zu  halten,  da  die  Festigkeit  seines  Körpers  zunächst  nur 
den  weichen  Formen  des  Flussgottes  gegenüber  bedeutsam  hervor- 
tritt und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  kräftigen  männlichen  Ge- 
stalten in  der  Kunst  des  Phidias  überhaupt  eigenthümlich  sein  dürfte. 
Im  Westgiebel  darf  man  an  dem  K^rn  der  Brunn'schen  Deutung, 
dass  auf  beiden  Flügeln  Gestalten  des  attischen  Landes  gegeben 
seien,  gewiss  nicht  zweifeln.  Da  aber  Bergpersonificationen,  die  hier 
sonst  vorliegen  würden,  weder  überhaupt,  geschweige  denn  zu  so 
früher  Zeit  nachweisbar  sind,  so  dürfte  es  vielleicht  gestattet  sein, 
dafür  Landesgötter  und  Landesheroen  zu  erkennen.  Durch  diese, 
als  die  idealen  Vertreter  des  Landes,  konnte  der  Künstler  sehr  wohl 
auch  auf  das  wirkliche  Land  hinweisen,  dessen  äussere  Erscheinungs- 


60)  Im.  II,  4  f.  p.  346  1.  16.  Wir  können,  wie  es  auch  von  Welcker 
geschehen,  in  den  Worten  des  Philostratos  keine  Personification  erkennen. 
Während  bei  den  Bergwarten  und  Quellnymphen  menschliche  Affeete 
stattfinden,  fehlt  ein  solcher  bei  den  Wiesen.  Das  Welken  der  Blumen 
kommt  vielmehr  einer  realen  Wiese  zu. 
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formen  er  durch  menschliche  Gestalten  weder  ausdrücken  wollte 
noch  konnte. 

Der  cultusftihige  Berggott,  welchen  Wie«eler  (Abh.  d.  kgl. 
Ges.  d.  W.  z.  Göttingen  b.  XX)  auf  einem  Votivrelief  aus  Megara 
erkennen  möchte,  beruht  auf  blosser  Hypothese,  ohne  dass  innere 
Gründe  zu  dieser  Annahme  zwingen.  Die  zarte  knabenhafte  Gestalt 
am  famesischen  Stiere  (Mus.  Borb.  XIV,  6),  welche  man  von  einigen 
Seiten  ftlr  die  Personification  des  Kithairon  genommen,  ist  vielmehr 
ein  Hirt.  Das  beweisen  die  Hirtenflöte  und  der  Hund,  der  nach 
Overbecks  Mittheilung  (Gesch.  d.  Plastik^  11,  249),  dass  derselbe 
von  einem  grossen  noch  heute  in  Griechenland  heimischen  Ge- 
schlechte ist,  nur  zum  Hirten  gehören  kann.^^)  Gehört  aber  der 
Hund  und  das  Debrige  zum  Eiiaben,  so  ist  die  Möglichkeit,  ihn  für 
eine  so  begriffliche  Gestalt  wie  einen  Berggott  zu  erklären,  hinf&Uig. 
Die  bakchische  Kleidung  und  Bekränzung  erregt  auf  einem  bakchi- 
schen  Berge  und  bei  eidem  Ereignisse,  das  während  einer  bakchi- 
schen  Feier  statt  findet,  durchaus  kein  Aufsehen.  Der  Hirt,  das 
schroffe  Felsterrain  und  die  Thiere  an  demselben,  dienen  demnach 
zu  einem  Hinweise  auf  die  Bergweiden  und  Bergwälder  des  Kithairon, 
dessen  eigne  Personification  der  Künstler  nicht  hat  setzen  können, 
weil  er  sie  nicht  hatte.  Der  Berggott  der  Odysseelandschaften  ist 
zu  schlecht  erhalten,  um  zu  sagen,  ob  er  einen  Hirten  vorstellen 
soll,  wozu  sich  das  Grössenverhältniss  besser  eignete,  oder  ob  er  auf 
der  uns  vorliegenden  Copie  schon  als  Berggott  gefasst  ist,  wozu  ein 
römischer  Copist  ja  geneigt  sein  konnte.  Für  die  Erfindung  beweist 
das  um  so  weniger  etwas,  weil  der  Maler  doch  wohl  auch  hier  durch 
eine  Buchstabeninschrift  seinem  Publikum  zu  Hilfe  gekommen  wäre; 
übrigens  müsste  die  erwähnte  CKOTTiri  oder  TT^rpr]  auch  eine  weib- 
liche Gottheit  hervor  gerufen  haben  (vgl.  0.  Jahn,  Arch.  Beitr. 
p.  291.    Anm.  101). 

Der  Berggott  der  Ficoronischen  Ciste  ist  keineswegs  sicher, 
man  könnte  in  ihm  z.  B.  einen  Agon  stephanephoros  sehen;  gesetzt 
jedoch  es  sei  die  Figur  wirklich  ein  Berggott,  so  müssen  wir  daran 
erinnern,  dass  auf  praenestinischen  Cisten  eine  solche  Gestalt  durch 
italischen  ^influss  entstehen  konnte.  Denn,  wie  der  griechische 
Künstler  äussere  Dinge  gleich  der  buUa  und  dem  Kranze  italischen 
Sitten  entnahm,  so  konnte  er  nicht  minder  hinsichtlich  der  Gestalten, 
welche  er  darstellt,  durch  italischen  Volksglauben  beeinflusst  wer- 
den —  Silen  als  Quellgott  auf  dieser  Ciste,  auf  der  Aeneasciste 

61)  Wieseler  (Einige  Bemerk,  über  d.  Darst.  d.  Bergg.  in  d.  class. 
Kunst.  Nachr.  v.  d.  kgl.  Ges.  d.  W.  1876,  p.  67f.j  bezieht  den  Hund 
fälschlich  auf  Zethos.  Dafür,  dass  der  Hirt  die  Syrinx  nicht  in  der 
Hand  hat,  vergleiche  man  eine  arkadische  Münze  bei  Mionnet  D.  d.  M. 
II,  p.  244,  7.  Enr.  Bacch.  726  weist  ferner  der  Ausdruck:  iräv  cu)uiß(iKX€U * 
öpoc  —  ganz  anders  heisst  es  bei  Philostratos ,  Im.  I,  14:  i^  Ti?]  flT€ 
cu^ßaKxeOcci  —  darauf  hin,  dass  nicht  an  eine  Personification  des  Berges 
zu  denken  ist,  sondern  mehr  an  den  Berg  ringsum,  alles  auf  dem  Berge. 
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(Mon.  d.  Inst.  VIII,  7  u.  8)  und  noch  einer  dritten  (a.  a.  0.  VI,  40) 
dürfte  z.  B.  schon  vielmehr  italisch  als  griechisch  sein  — ;  arbeitete 
er  doch  zwar  mit  griechischer  Meisterschaft  der  Technik,  aber  für 
italische  Abnehmer.  Femer  ist  in  neuester  Zeit  (a.  a.  0.  XI,  3; 
Ann.  d.  I.  1879  p.  41  ff!)  auch  auf  einem  Spiegel  von  Bolsena  eine 
Berggottheit  erkannt.  Die  dafür  in  Anspruch  genommene  auf  einer 
Erhöhung  über  der  säugenden  Wölfin  gelagerte,  mit  einem  sehr 
eigenthümlichen  Hute  versehene  jugendliche  männliche  Gestalt  ist 
jedenfalls  keine  abstracte  Localpersonification  nach  Weise  der  Berg- 
götter römischer  Sarkophage,  sondern,  vorausgesetzt,  dass  Klueg- 
mann's  Erklärung  richtig  ist,  eine  wirkliche  mythologische  Gott- 
heit eines  Berges,  wie  sie  der  römischen  Mythologie  keineswegs 
fremd  ist. 

Auch  die  philostratischen  Gemälde  köimen,  ihre  hellenistische 
Erfindung  angenommen,  gleichwohl  nicht  für  hellenistische  Berggötter 
zeugen.  Die  Gemälde  sind  Copieen  auf  ursprünglich  grossgriechi- 
schem aber  später  sicher  von  römischen  Anschauungen  durchdrunge- 
nem Boden,  und  der  beschreibende  Rhetor  gehört  einer  schon  ziem- 
lich späten  Zeit  an.  Niemand  bürgt  uns  z.  B.  dafür,  dass  die  von 
ihm  als  Olymp  (I,  26)  bezeichnete  Gestalt  richtig  interpretirt  ist 
und  gesetzt,  sie  sei  richtig  gedeutet,  dass  auf  dem  Originale  —  man 
copirte  ja  überhaupt  nich^  peinlich  genau  —  nicht  eine  ähnliche 
Gestalt,  etwa  ein  Hirt  sich  an  ihrer  Stelle  befand.  Auffällig  ist  es 
auch ,  dass  Philostratos  die  Geburt  des  Hermes  auf  den  Olymp  ver- 
legt, während  sie  sonst  nach  zahlreichen  Zeugnissen  auf  der  Kyllene 
localisirt  war.  Geradezu  bedenklich  scheint  dagegen  die  Deutung 
zweier  Figuren  der  Dionysosgeburt  aufEathairon  und  Megaira  (1, 14). 
Auf  dem  Gipel  des  Berges  besingt  Pan  den  Dionysos  in  bakchischem 
Tanze,  nicht  mehr  auf  dem  Gipfel  also  befindet  sich  ein  Mann  von 
klagendem  Gesichtsausdrucke  mit  einem  Epheukranze,  der  ihm  vom 
Haupte  sinken  will,  und  neben  ihm  eine  weibliche  Gestalt,  die  gleich- 
zeitig eine  Tanne  pflanzen  und  eine  Quelle  hervorrufen  soll.  Der 
Mann  wird  auf  Kithairon  gedeutet,  der  das  Leid  beklage,  was  we- 
nige Zeit  später  auf  ihm  geschehen  würde,  das  weibliche  Wesen  soll 
die  Furie  Megaira  sein,  welche  durch  Tanne  und  Quell*  auf  Pentheus 
und  Aktaion  hinweise.  Dass  Jemand  zugleich  eine  Tanne  pflanzt 
und  eine  Quelle  hervorruft,  ist  indess  sehr  schwer  möglich,  ein 
grösserer  Widerspruch  liegt  aber  noch  in  dem  tanzenden  Pan  und 
dem  klagenden  Kithairon.  Brunn  (Erste  Verth.  p.  270)  hat  nun 
gewiss  Kecht,  wenn  er  darauf  hinweist,  wie  Pentheus  und  Aktaion- 
episöde  zur  Geburt  des  Dionysos  als  Theile  der  Familiensage  des 
Kadmos  in  Beziehung  stehen.  Konnte  aber  in  diesem  Falle  nicht 
der  Künstler  diese  Scenen  selber  darstellen,  statt  sich  mit  einer  auch 
für  den  Antiken  doch  fast  zu  unbestimmten  Andeutung  zu  begnügen? 
Und  was  soll  der  tanzende  Pan  dabei?  Brunn  selber  hat  später 
(Zweite  Verth.  p.  101)  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  an  Stelle 
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der  Megaira  eine  Nymphe  zu  erkennen  sei,  worin  gewiss  wieder  bei- 
zustimmen ist,  abgesehen  von  der  Benennung  Megara,  da  man  von 
eigentlichen  Landesnjmphen,  d.  h.  der  Darstellung  eines  Landes 
durch  eine  eigentliche  Nymphe  mit  Quelle  oder  Wassergefäss  nicht 
sprechen  darf  (vgl.  p.  257).    Wir  möchten  vielmehr  auf  dem   von 
Brunn  gezeigten  Wege  noch  weiter  fortschreiten,  und  nicht  allein 
die  Megaira  als  Nymphe,  sondern  noch  dazu  den  Kithairon  als  Fluss- 
gott  erkläi-en,  indem  wir  die  Quelle  mit  zu  diesem  herüberziehen 
und  die  Tanne  als  Localbezeichnung  des  Eithairon  nehmen  (Eur. 
Bacch.  1052  tiemr]  für  Phil.  dXdTr]).    Damit  fallen  alle  Schwierig- 
keiten.    Nun  ist   der  traurige  Ausdruck  des  Berggottes,  weil  ein 
solcher  beim  Flussgott  typisch  ist,  nicht  mehr  auffallend;   es  löst 
sich  der  Widerspruch  zwischen  einem  fröhlichen  Pan  und  einem  jetzt 
nicht  mehr  trauernden  Localgott.    Weil  Pan  auf  dem  Gipfel  tanzt, 
passt  ebenfalls  der  Berges  hang,   an  dem  wir  demnach  die  auch 
sonst  häufige  Gruppe  von  Flussgott  und  Nymphe  finden,  sehr  gut 
als  Ort  einer  solchen,  während  ein  Berggott  an  der  Stelle  und  neben 
dem  griechischen  Berggott  Pan  sehr  merkwürdig  wäre.    Wir  ver- 
lieren jetzt  freilich  die  weiteren  Beziehungen,  wozu  vielleicht  jedoch 
nur  die  Tanne  die  Phantasie  des  gelehrten  Rhetors  verleitete,  aber 
wir  beseitigen  dafür  die  inneren  Widersprüche.     Mag  man  unsere 
Deutung  für  wahrscheinlich  halten  oder  nicht,  keinenfalls  ist  hier 
eine  schon  im  hellenistischen  Originale  vorhandene  Bildung  eines 
Berggottes  gegenüber  den  wichtigen  Bedenken,  welche  derselben 
entgegenstehen,  sicher  bezeugt.    Der  Isthmos  (II,  16,  p.  363  1.  14  f.) 
ist  mehr  ein  allgemeiner  Ausdruck  für  eine  Landenge  als  gerade 
ein  Berg;  es  ist  vielleicht  sogar  nicht  gänzlich  ausgeschlossen,  dass 
der  männlichen   Gestalt  ursprünglich  Poseidon    als   Vertreter  des 
Isthmos  und  Korinths  zu  Grunde  liegt,  wenn  auch  derselbe  als  wirk- 
licher Gott  sonst  nie  gelagert  erscheint.    Die  ganze  eigentlich  über- 
flüssige Gruppe   —    denn  der  Ort  ist  durch  .den  Mythus  klar   — 
macht  einen  so  begrifflichen  Eindruck,  dass  sie  nur  Römischem  ver- 
glichen werden  kann.     Auch  hier  ist  ein  Stützpunkt  gegen  unsere 
Aufstellungen  nicht  zu  finden,  wie  uns  ja  überhaupt  nichts  verbieten 
darf,  bei  dem  Rhetor,  welcher  zwar  noch  im  Alterthume  selber  steht^ 
dafür  aber  noch  nicht  die  auf  streng  historische  Grundsätze  begrün- 
dete heutige  archäologische  Interpretation  kennt,  dieselben  Irrthümer 
anzunehmen,  welche,  wie  wir  im  Folgenden  sehen  werden,  Heibig 
und  andere  in  unsem  Tagen  in  ausgedehntester  Weise   begangen 
haben  dürften;  es  ist  nur  zu  leicht  möglich,  Gestalten,  die  einem 
geläufig  sind,  auch  dort  zu  finden,  wo  ihre  Annahme  nicht  statthaft 
ist.    So  kommen  wir  endlich  zu  den  Berggöttem  auf  campanischen 
Wandgemälden. 

Auf  drei  Bildern  (Heibig,  Katal.  n.  821—823.  Atlas  t.  IX. 
Mus.  Borb.  I,  24),  wo  Gruppen  von  Jünglingen  und  Jungfrauen  mit 
Erotennest  dargestellt  sind,  sitzt  der  präsumptive  Berggott  in  einer 
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Veranda;  auch  Wieseler's  Rettungsversuch,  der  Berggott  sei  mit 
seiner  Gefährtin  in  einen  künstlichen  Bau  am  Pusse  des  Berges 
herabgestiegen,  ist  bei  der  durchaus  begrifflichen  Natur  einer  solchen 
Gestalt  vergeblich;  es  dürften  wegen  de«  Pedums  Hirten  zu  erkennen 
sein.  Eine  bärtige  epheubekränzte  Figur  (Hei big  n.  970.  Pitture 
d.  Ercol.  n,  10)  mit  Nebris  und  Satyrohren  ist  eben  ein  Satyr  und 
kein  Berggott.  Auf  einem  Bilde  (Heibig  n.  1279.  P.  d.  E.  III,  53), 
welches  ein  Baumheiligthum  darstellt,  neben  welchem  ein  Hirt 
—  schwerlich  gerade  Paris  —  sitzt,  liegt  im  Hintergrunde  ein  be- 
kränzter bärtiger  Mann.  Da  derselbe  nun  die  typische  Lage  der 
Flussgötter  tö  ec  dYKUJva  einnimmt  und  sich  nicht  etwa  auf  dem 
Berge,  sondern  am  Fusse  eines  solchen  befindet,  scheint  hier  die  An- 
nahme eines  Plußßgottes  den  Vorzug  zu  verdienen.  Der  musicirende 
Hirt  eines  Parisurtheils  (Heibig  n.  1285.  Mus.  Borb.  X,  25)  end- 
lich dient,  eben  wie  ein  andrer  in  einer  Darstellung  der  Medusa- 
tödtung  (Heibig  n.  1182),  zur  Bezeichnung  der  NOMAI.  Trotzdem 
also  Berggötter  durch  römischen  Einfluss  sehr  wohl  am  Vesuv  sich 
finden  könnten,  scheint  doch  selbst  dort  kein  sicheres  Beispiel  vor- 
zukommen. 

Eine  fernere  indirecte  Bestätigung  der  Nichtexistenz  von  Berg- 
personificationen  oder  auch  nur  Berggöttern  in  hellenistischer  Zeit 
beiuht  darauf,  dass  die  Künstler  in  einigen  Fällen,  wo  wir  das 
Streben  erblicken,  einen  Berg  zu  bezeichnen,  dies  in  anderer  Weise 
gethan  haben.  Von  der  Basis  des  famesischen  Stieres  ist  bereits 
oben  gesprochen.  Ferner  gehört  hierher  eine  von  Libanius  (Antioch. 
I,  p.  311  Eeiske)  beschriebene  antiochenische  Bronzegruppe,  welche 
den  Antiochos  Epiphanes  darstellte,  im  Begriffe  einen  Stier  zu  bän- 
digen, weil  er  den  Berg  Tauros  von  Räubern  gesäubert  hatte.  Hätte 
sich  der  Künstler  wohl  mit  dieser,  wie  Heibig  (Untersuch,  p.  183) 
mit  Eecht  bemerkt,  sehr  frostigen  Anspielung  begnügt,  wenn  er  eine 
Personification  oder  einen  Gott  des  Tauros  gehabt  hätte,  den  er 
etwa  zu  Antiochos  in  Beziehung  setzen  konnte?  Eine  ähnliche  bloss 
etymologische  Anspielung  finden  wir  noch  einmal  auf  dem  hercula- 
nischen  Gemälde  der  Telephusgeburt.  Dort  wird  durch  die  Parthenos 
des  Himmels,  welche  Robert  (a.  a.  0.  p.  247  u.  Fr.  IX,  p.  84)  sicher 
richtig  in  einer  heben  einem  Berge  herabschauenden  geflügelten 
weiblichen  Gestalt  mit  Aehren  in  der  Hand  erkennt,  der  betreffende 
Berg  als  Parthenion  bezeichnet.  Was  hat  nun  aber  die  himmlische 
Parthenos  mit  dem  Berg  Parthenion  zu  thun?  An  und  für  sich 
gar  nichts!  denn  die  Vorstellung,  sie  sei  die  Göttin  des  Berges,  ist 
unberechtigt.  Vielmehr  scheint  eben  die  etymologische  Verwandt- 
schaft der  beiden  Worte  die  Veranlassung  zu  solcher  Verwendung 
gegeben  zu  haben,  und  die  Gestalt  der  Parthenos  setzte,  den  Künstler 
in  den  Stand,  seine  Absicht,  den  dargestellten  Berg  als  das  Parthe- 
nion zu  bezeichnen,  an  Stelle  einer  ^uchstabeninschrift,  bildlich  in 
anmuthigster  Weise   zum  Ausdruck   zu   bringen.     So   dienen  auch 
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solche  Beispiele,  die  vielleicht  noch  zu  vermehren  sind,  dazu,  in  in- 
directer  Weise  das  Nichtvorhandensein  von  Bergpersonificationen 
und  Berggöttem  im  Hellenismus  zu  bestätigen.  Nachdem  wir  so- 
mit nachgewiesen  haben,  dass  die  Ergebnisse,  welche  wir  durch  eine 
Betrachtung  der  griechischen  Mythologie  und  Poesie  gewonnen  hatten, 
auch  mit  den  Kunstwerken  nicht  in  Widerspruch  stehen,  —  das 
Gegentheil  wäre  auch  unerklärlich  —  wenden  wir  uns  zum  Schluss 
zu  den  Berggöttern  der  römischen  Kunst. 

Auch  hier  müssen  wir  nach  dem  rein  begrifflichen  Charakter 
der  Berggötter,  manche  Gestalten,  die  bisher  so  genannt  sind,  ab- 
weisen, wenn  es  auch  in  einigen  Fällen  wegen  der  schablonen- 
mässigen  und  verständnisslosen  Ausführung  mancher  Sarkophage 
schwer  wird,  eine  sichere  Entscheidung  zu  geben.  Um  mit  dem 
Positiven  zu  beginnen,  halten  wir  für  Berggötter  allein  diejenigen 
bisher  so  gefassten  Figuren  der  genannten  Monumente,  welche  we- 
der als  Jäger,  nach  als  Hirten,  noch  auch  mit  den  Attributen  einer 
Flussgottheit  versehen,  auf  einem  erhöhten  Terrain  sitzend  dar- 
gestellt sind.  Diese  können  jugendlich  oder  bärtig  sein,  nackt  oder 
mit  einem  leichten  Gewandstück  umhüllt;  sie  können  einfach  da- 
sitzen oder  auch  mit  dem  Arme  in  einen  Baum  fassen,  vollständig 
unbewegt  erscheinen  oder  ihre  Theilnahme  in  Mienen  und  Haltung 
oder  durch  leichte  Bewegung  zu  erkennen  geben;  ob  es  endlich  auch 
weibliche  Berggottheiten  giebt,  wogegen  an  und  für  sich  nichts  ein- 
zuwenden wäre,  wagen  wir  nach  der  blossen  Beschreibung  zweier 
Münzen  von  Scepsis  (Mion.-  D.  d.  M.  II,  670  n.  257;  Suppl.  V,  580 
n.  506)  aus  der  Zeit  des  Caracalla  nicht  zu  entscheiden. 

Nicht  als  Berggötter  fassen  wir  dagegen  zuerst  die  männlichen 
und  weiblichen  Gestalten  mit  dem  Attribute  einer  Urne,  welche  man 
als  solche  in  Anspruch  genommen  hat.  Wieseler  sieht  in  ihnen 
Bergwassergötter  bezw.  die  „Nymphe  des  Bergwaldes''.  Es  giebt 
nun  aber  wohl  Nymphen  und  Quellen  auf  einem  Berge,  aber  durch- 
aus nicht  einzelne  Njrmphen  als  Personificationen  eines  grösseren 
Bergtheiles.  Während  femer  Nymphen  und  Flösse  wie  die  zahl- 
reichsten Beispiele^*)  in  der  Poesie  beweisen,  zusammengehören, 
widerstrebt  die  Verbindung  eines  Berggottes  mit  einer  Nymphe  der 
gänzlich  verschiedenen  Natur  der  beiden.  Der  Berggott  ist,  wie  wir 
gesehen  haben,  nur  ein  abstracter  Ausdruck  des  geistigen  Wesens 
des  Berges,  jene  dagegen  entweder  eine  Quelle  oder  fast  noch  häu- 


62)  Die  Verbindung  der  Flussgötter  und  Nymphen  ist  am  weitesten 
durchgeführt  bei  Claudian.  Der  Tiber  überlässt  z.  B.  geradezu  seine 
Urne  den  Nymphen  (I,  211): 

Ilicet  herbis 

Pallentes  thalamos  et  strncta  cubilia  mnsco 
Deserit  ac  Nymphis  urnam  commendat  erilem. 

In  der  Götterversammlung  (XXXVI,  16  f.)  stützen  sich  die  Nymphen  auf 

ihre  Väter,  die  Flussgötter. 
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figer  ein  freies  göttliches  Wesen.  Endlich  kommt  dazu  die  Schwierig- 
keit, solche  Fälle  zu  erklären,  wo  der  vermeintliche  Berggott  eine 
weibliche  Gestalt  mit  Urne  ist  (Gerh.  A.  B.  38;  Miliin  G.  M.  36, 
117;  Clar.  M.  d.  sc.  114,  67  u.  68;  Wieseler  a.  a.  0.  p.  73.  79.  85). 
Wenn  wir  dagegen  hörten  (p.  275),  dass  Valerius  Flaccus  (II,  537 
summis  collibus)  auch  Flussgötter  auf  Bergen  anführt,  so  werden 
wir  in  den  genannten  Gestalten  ebenfalls  männliche  bezw.  weibliche 
Fluss-  und  Quellgottheiten  erkennen  dürfen,  eine  Erklärung,  mit 
der  sich  alle  Schwierigkeiten  lösen.  Dass  solch'  ein  sitzender  Fluss- 
gott einmal  gleich  einem  Berggott  eine  Pinie  neben  sich  hat  (Clarac 
216,  31),  erklärt  sich  durch  die  schablonenhafte  Ausführung  von 
dergleichen  Figrwen  oder  dadurch,  dass  der  Arbeiter  vielleicht  zuerst 
einen  Berggott  darzustellen  beabsichtigte.  Ein  Pinienkranz  (Clar. 
114,  67)  kann  andererseits  einem  Flussgotte  ebensogut  zukommen 
wie  ein  Weiden-  oder  Pappelkranz,  insofern  diese  auf  ein  Ufer  mit 
Weidengebüsch  oder  Pappeln  weisen,  jener  dagegen  auf  eine  Um- 
gebung von  Pinien.^) 

Nicht  minder  als  bei  den  Flussgottheiten  ist  bei  den  als  Jäger 
oder  Hirten  charakterisirten  Gestalten  die  Bezeichnung  Berggott  zu 
verwerfen.  Wo  wäre  die  Grenze,  dass  man  sagen  könnte,  dieser 
Hirt  ist  ein  Berggott,  jener  aber  ein  Hirt?  Jäger  und  Hirt  und 
Heerde  dienen  vielmehr  nicht  als  Personificationen  oder  Berg- 
götter, sondern  zur  Bezeichnung  von  Berg  Wäldern  und  Berg- 
weiden, wie  uns  die  römische  Poesie  die  Hirten  auch  als  Zuschauer 
bei  mythologischen  Ereignissen  zeigt,  während  das  Zusammensein 
von  Hirt  und  Nymphe  oder  Hirt  und  Hirtin  besonders  durch  die 
alexandrinische  Poesie  vprgebildet  war.  Unserer  Deutung  werden 
sich,  wenn  wir  zum  Schluss  einen  Blick  auf  die  von  Wieseler  als 
Berggötter  in  Anspruch  genommenen  Jäger  und  Hirten  werfen,  keine 
Schwierigkeiten  entgegenstellen.  Ueber  den  Kithairon  und  einige 
sogenannte  Berggötter  auf  pompejanischen  Wandgemälden  ist  bereits 
gesprochen.  Der  Haimos  auf  römischen  Münzen  von  Nicopolis  in 
Moesia  inferior  (Mus.  Sanol,  t.  XXVII,  269),  der  durch  Chlamys, 
Speer  und  Jagdstiefeln  deutlich  als  Jäger  charakterisirt  ist,  dürfte 
vielmehr  der  Heros  dieses  Namens,  Sohn  des-  Boreas  und  der 
Oreithyia  sein  (Steph.  Byz.  Ethnicorum  q.  s.  Meinecke  I,  p.  50);  so 
fassen  ihn  auch  das  Mus6e  Sanclement  und  Friedländer  und  Sallet 
(d.  kgl.  Mtinzcab.^  p.  224).  Denn  wo  ein  Berg  dargestellt  werden  sollte, 
bildete  man  diesen  in  natura,  wie  Münzen  mit  dem  Berge  Argaeus 
und  vielleicht  auch  der  TTeiuJV  *€q)€ciujv^)  (Mion.  D.  d.  M.  VI,  4  n.  1) 


53^  Die  PinuB  eilyestris  (picea)  kennt  Ovid.  Met.  III,  165  ff.  an 
einer  Quelle. 

54)  Wenn  hier  Jemand  den  Flussgott  unten  am  Berge  wegen  der 
^ischrift  für  den  Berg  TTcfurv  halten  wollte,  so  könnte  man  mit  dem- 
selben Eechte  auch  die  zweite  Figur,  den  Zeus,  TTciwv  nennen.  Da  dies 
nicht  möglich  ist,  kann  auch  das  andere  nicht  zwingend  sein  und  steht 
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zeigen;. hier  fehlt  dagegen  jede  Andeutung  eines  Berges  -^  das  Ge- 
birge Haemus  ist  überdies  weit  von  Nicopolis  — ,  während  Steinsitz 
und  Bär  sich  für  einen  Jäger  vortrefflich  eignen.  Die  herakleische 
Figur  (Gerh.  A.  B.  40;  Jahn  a.  a.  0.  p.  61  ff.),  welche  bei  dem  Be- 
suche des  Mars*  bei  der  Rhea  Silvia  neben  einer  weiblichen  Gestalt 
dargestellt  ist,  dürfte  in  einer  so  specifisch  römischen  Scene  doch 
wohl  auf  den  auch  sonst  mit  Nymphen  zusammen  dargesteUten 
Hercules  als  ländlichen  Gott  gehen;  die  Annahme  eines  Hirten  ist 
hier  jedenfalls  noch  schwieriger;  die  eines  Berggottes  eben  wie  in 
den  folgenden  Fällen  ganz  unstatthaft.  Der  sogenannte  Berggott 
des  ludovisischen  Parissarkophages  (Mon.  d.  Inst.  III,  29)  ist  wohl 
am  wahrscheinlichsten  ein  Jäger,  während  man  die  hinter  ihm 
stehende  Gestalt  wegen  des  Pedums  vielleicht  eher  für  eine  Hirtin, 
als  eine  Nymphe  nehmen  darf.  Der  von  Wieseler  (a.  a.  0.  p.  6 3 f.; 
Denkm.  d.  alten  K.  11,  6ßy  841)  auf  einem  Prometheussarkophage 
erkannte  Mosychlos,  beruht  endlich  nur  auf  Hypothese.  Obwohl 
allein  die  rönaischen  Berggötter  vollauf  Stoff  für  eine  grössere  Ab- 
handlung bieten,  müssen  wir  uns  hier  doch  mit  dem  wenigen  Ge- 
gebenen begnügen  und  eine  weitere  Ausführung  auf  eine  eventuelle 
ausführlichere  Bearbeitung  der  gesammten  Naturpersonification  in 
Poesie  und  Kunst  der  Alten  versparen. 

Ein  Bückblick  auf  unsere  Untersuchung  zeigt,  abgesehen  von 
den  auf  der  Verschiedenheit  der  Sprache  der  Poesie  und  der  Kunst 
beruhenden  Differenzen,  die  nothwendige  innere  Uebereinstimmung 
zwischen  beiden.  Bei  den  Griechen  waren  die  Berge  in  Poesie  und 
Kunst  in  gleicher  Weise  weder  zu  regelmässiger  Persoijificirung 
noch  zu  Personificationen  gelangt,  nur  dass,.  wie  ein  Grabhügel  selbst- 
redend eingeführt  wird,  so  auch  Bergen  uneigentlich  Persönlichkeit 
geliehen  wurde.  Im  hellenistischen  Idyll  wurde  zwar  bei  besonderen 
Veranlassungen  mit  der  ganzen  Natur  auch  den  Bergen  eine  activ 
ihre  Empfindung  äussernde  Persönlichkeit  gegeben,  aber  wie  gesagt, 
nur  in  besonderen  Fällen,  und  dann  in  echt  poetischer  Weise  mög- 
lichst im  Anschluss  an  die  Natur  des  Berges;  die  hellenistische 
Kunst  zeigte  nichts  Entsprechendes,  weil  die  poetische  Persouificirung 
noch  keine  allgemeine  bei  jedem  Ereignisse  und  Zustande  eintretende 
war,  weil  eine  Personification  eines  Naturgegenstandes  auf  ausser- 
mythologischer  Grundlage  überhaupt  nicht  vorkam,  und  auch  die 
begriffliche  Scheidung  eines  körperlichen  und  geistigen  Wesens  der 
Naturgegenstände  den  Griechen  fremd  war.  Ganz  anders  die  Römer! 
Sie  behandeln  die  Berge  an  und  für  sich  als  lebendig,  als  Dinge, 
die  ebensogut  wie  die  Menschen  an  allem  theilnehmen,  was  um  sie 


nichts  im  Wege,  die  Bezeichnung  TTeiwv  auf  den  realistisch  dargestellten 
Berg  zu  beziehen,  auf  dessen  Gipfel  Zeus  thront,  an  dessen  Fusse  aber 
ein  Flussgott  ruht.  Der  Fluss  ist  ebenfalls  bei  der  Ephesos  der  pute% 
lanischen  Basis  angedeutet.  Vgl.  Mus.  Sanclement.  XXVII,  n.  266: 
mens  Argaeus  cum  templo  ad  eius  radices  et  simulacro  in  vertice. 
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vorgeht.  Während  der  Dichter  den  natürlichen  Berg  poetisch  per- 
sonificiren  konnte^  musste  der  Künstler,  dem  eine  Personification  von 
den  Griechen  her  in  diesem  Falle  nicht  zu  Gebote  stand,  zu  einer 
den  Mitteln  seinet  Darstellung  entspreohenden  Aushilfe  seine  Zu- 
flucht nehmen;  er  machte  den  Berg  dadurch  empfindungsfähig,  dass 
er  dessen  realistischer  Darstellung  eine  menschliche  Gestalt  hinzu- 
fügte, die  gewissermassen  das  geistige  Wesen  des  Berges  bezeich- 
nete und  deren  Affecte  die  ihres  Locals  waren.  Während  die 
römische  Poesie  sich  endlich  der  Naturpersonificationen  in  aus- 
gedehntester Weise  bediente,  verschmähte  sie  es  mit  einer  einzigen 
Ausnahme  stets  von  diesem  Nothbehelfe  der  Kunst  Gebrauch  zu 
machen. 

Nachdem  wir  die  Einzelbetrachtung  derjenigen  Theile  der  Natur, 
welche  den  Gegenstand  unsrer  Untersuchung  bilden  sollten,  zu  Ende 
geführt  haben,  ziehen  wir  zum  Schlüsse  aus  den  dabei  gewonnenen 
Einzelresultaten  einige  allgemeine  Folgerungen  für  die  Personification 
der  landschaftlichen  Umgebung  und  die  damit  eng  verbundene  Frage 
nach  der  landschaftlichen  Naturanschauung  der  drei  Hauptperioden 
des  Alterthums. 

Während  der  moderne  Mensch  die  ganze  Natur  als  etwas  Ein- 
heitliches betrachtet,  und  das  heimliche  Wirken  und  Weben  des 
Naturgeistes,  welches  sich  der  Verstandesauffassung  entzieht,  das- 
jenige ist,  was  sein  Gemüth  anzieht  —  meistens  wird  dazu  noch  ein 
Stück  Sentimentalität  kommen  —  ist  nicht  allein  der  Sinn  des 
Griechen,  sondern  auch  der  des  Alexandriners  und  Römers  auf  das 
Einzelne  in  der  Natur  gerichtet  (Julius  Caesar,  Zschr.  f.  d.  Alter- 
thumsw.  1849  p.  511;  Schnaase,  Gesch.  d.  bild.  K.  II,  135  f.).  Von 
diesem  gemeinsamen  Grundzuge  ausgehend,  zeigt  die  Naturanschauung 
der  verschifedenen  Epochen  des  Alterthums  manche,  wenn  auch  we- 
niger bedeutende  Gegensätze,  als  man  angenommen  hat. 

Die  Naturanschauung  der  Zeit  von  Homer  bis  Alexander  soll 
nach  weit  verbreiteter  Meinung  eine  vorwiegend  anthropomorphische 
gewesen  sein,  Woermann^^)  spricht  bei  den  Griechen  dieses  Ab- 
schnittes oftmals  von  einer  Auflösung  der  Natur  in  menschliche  Ge- 
stalten; Schnaase  ^^)  urtheilt,  dem  Griechen  sei  die  äussere  und 
innere  Welt  nicht  in  ihrer  wahren  Gestalt  erschienen,  sondern  zu< 


65)  Landschaftl.  Natursinn  p.  67;  Kunst  in  d.  Landschaft  p.  128  f. 
205.  414  p.  205  heisst  es  z.  B.:  ,,So  lange  der  Blick  des  Beschauers 
hinter  jeder  landschaftlichen  Erscheinung  die  mythische  Personification 
erblickte,  die  Oreaden,  die  Dryaden,  die  Satyrn,  die  Tritonen,  die  Ne- 
reiden, fand  er  keine  Neigung,  an  den  realen  Formen  der  Landschaft 
haften  zu  bleiben." 

66)  A.  a.  0.  p.  96.  Vgl.  auch  95:  „Man  dachte  sich,  wenn  man  es 
auch  nicht  so  aussprach,  die  moralische  Welt  ebenso  wie  die  physische 
Natur  als  eine  Fülle  einzelner,  menschenähnlicher,  selbständiger  Figu- 
ren u.  8.  f." 
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menschenähnlichen  Wesen  verkörpert;  Victor  Hehn^')  endlich  geht 
soweit  zu  behaupten,  die  reale  Welt  sei  von  einer  zweiten  mytho- 
logischen Welt  gleichsam  überbaut  und  durch  sie  dem  Blicke  ent- 
zogen gewesen.  Eine  anthropomorphische  Naturauschauung  in  solchem 
Sinne  ist  jedoch  einmal  schon  an  sich  unwahrscheinlich,  weil  sie 
etwas  Ungeheuerliches,  den  Menschen  Bedrückendes  haben  müsste, 
dann  steht  sie  aber  auch  mit  der  Thatsache,  dass  den  Griechen  ein 
offenes  Auge  und  ein  inniges  Gefühl  für  die  wirkliche  Natur  in  ganz 
besonderem  Grade  eigen  war,  in  directestem  Widerspruche.  Wäh- 
rend Woermann  gleichwohl  einerseits  dadurch,  dass  er  die  Innigkeit 
des  nationalgriechischen  Naturgefühls  abschwächt,  besonders  aber 
wohl  desswegen,  weil  er  sich  das,  was  er  anthropomorphische  Natur- 
anschauung nennt,  nicht  klar  definirt  hat,  eben  diese  anthropo- 
morphische Naturanschauung  auch  fernerhin  den  Griechen  zuschreibt, 
dürfen  wir  jetzt  auf  Grund  unsrer  Nachweise  eine  derartige  An- 
nahme bestimmt  zurückweisen  und  vermögen  dadurch  den  ganzen 
Widerspruch  zwischen  anthropomorphischer  und  landschaftlicher 
Naturanschauung  zu  lösen.  Die  wirkliche  Natur  bildet  den  Hinter- 
grund für  das  Leben  der  Menschen ;  in  ihr  walten  auch  die  zu  freien 
Individualitäten  gewordenen  Götter  in  voller  Göttlichkeit,  unbeküm- 
mert um  die  Menschen  und  ihnen  unsichtbar,  während  Erde  und 
Flüsse  in  ihrer  natürlichen  Gestalt  verehrungswürdig  sind.  Weil 
aber  die  Natur  nicht  selbstständig  das  Interesse  dieser  Zeiten  in 
Anspruch  nimmt,  sondern  dieses  vielmehr  überall  den  Menschen,  den 
Helden  der  Vorzeit  und  den  Göttern  gilt,  und  weil  sich  wohl  der 
Mensch  in  der  Erregung  der  Freude  oder  des  Schmerzes  an  die 
Natur  wendet,  aber  noch  nicht  umgekehrt  gedichtet  wird,  dass  auch 
diese  sich  um  jenen  bekümmert,  so  findet  in  der  Kunst  das  natür- 
liche Local  nur,  wo  es  sich  mit  den  technischen  Forderungen  der- 
selben vereinigen  Hess,  bisweilen  als  Hintergrund  eine  Darstellung, 
und  ist  andrerseits  eine  Localpersonification  dieser  Periode  über- 
haupt fremd. 

Mehrere  Unterschiede  von  dem  Bisherigen  treten  uns  im  Hel- 
lenismus entgegen.  Das  Naturgefühl  gewinnt  zwar  nicht  an  Tiefe 
und  Innigkeit,  aber  doch  an  Breite,  indem  der  geniessende  Mensch 
und  die  Reflexion  über  die  Natur  in  den  Vordergrund  treten  (Schnaase 
a.  a.  0.  p.  138).  In  Folge  dessen  wird  die  Localschilderung  in  der 
Poesie  ausgedehnter,  als  sie  bisher  gewesen,  und  beginnt  jetzt  auch 
in  der  Kunst  eine  besondere  Wichtigkeit  zu  erlangen;  ja  in  beson- 
deren Fällen  wird  nun  auch  gedichtet,  wie  die  Natur  ihrerseits 
durch  das  Glück  und  Unglück  der  Götter  und  Menschen  freudig  oder 
schmerzlich  bewegt  wird.  In  die  Darstellungen  der  Heroensage 
werden  femer  von  Künstlern  und  Dichtern  in  gleicher  Weise  mehr 

57)  Italien'  p.  56.  Vgl.  auch  54:  ,,Der  personificirende  Mythus  hat 
mit  rascher  Thätigkeit  die  ganze  Natur  in  eine  ideale  Menschenwelt  ver- 
wandelt und  sie  nicht  nahe,  gleichsam  nicht  zu  Worte  kommen  lassen.** 
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poetisch  genrehaft,  denn  göttlich  erscheinende  Nymphen  und  Ne- 
reiden und  auf  italischem  Boden  auch  Satyrn  oder  Faune  als  land- 
schaftliche Staffage  eingeführt. 

Die  Naturanschauung  der  Römer  ist  wiederum  von  der  des 
Hellenismus  verschieden.  Denn  abgesehen  davon,  dass  sie  derselben 
an  poetischem  Beize  nachsteht,  unterscheidet  sie  sich  von  ihr  be- 
sonders dadurch,  dass  jeder  Theil  der  Natur  an  sich  menschlich  be- 
seelt gedacht  und  an  allen  Handlungen,  welche  in  seinem  Bereiche 
vor  sich  gehen,  subjectiven  Antheil  nehmend  dargestellt  wird,  eine 
Eigenthümlichkeit,  in  welcher  zugleich  die  häufige  Anwendung  der 
Localpersonification  ihre  Erklärung  findet.  Ferner  erscheinen  jetzt, 
aller  ihrer  Göttlichkeit  beraubt,  Nymphen  und  Faune,  Nereiden  und 
Tritonen  nicht  mehr  allein  in  der  Heroensage,  sondern  auch  bei  Er- 
eignissen des  wirklichen  Lebens  als  theilnehmende  Naturbevölkerung 
und  somit  ist  die  von  den  Griechen  fälschlich  angenommene  anthropo- 
morphische  Naturanschauung  bei  den  Römern  wenigstens  in  der  ge- 
lehrten Ausdrucksweise  der  Dichter  und  Künstler  wirklich  zur  That- 
sache  geworden.  Bei  Claudian  bewohnen  körperhafte  Nymphen  die 
Flüsse  und  erfüllen  mit  Faunen  die  Wälder,  Nereiden  imd  Tritonen 
begegnen  dem  Schiffer  auf  hoher  See  und  folgen  wie  die  Fische  den 
Wassern  des  Meeres  in  die  Ströme.  Die  Localgottheiten  und  Local- 
personificationen  endlich  sind  in  seinen  Dichtungen  so  zahlreich,  dass 
man,  mit  Hinzurechnung  der  aus  den  Personificirungen  von  Ländern 
und  Meeren  sich  leicht  ergebenden  eine  Karte  des  gesammten  be- 
kannten Erdkreises  aus  ihnen  zusammenstellen  könnte;  nur  die  Berge, 
von  denen  wir  gesehen  haben^  dass  sie  niemals  zu  einer  eigentlichen 
Personification  gelangt  waren,  würden  auf  derselben  fehlen. 

München  im  Mai  1882. 

Dr.  Adolf  Gerber. 


Nachtrag: 

p.  245  Z.  13  V.  0.  lies:  „wenn  ein  Naturgegenstand  entweder 
in  einem  Mythus  mithandelt,  oder  einer  weder  aus  dem  Gange  der 
gewöhnlichen  Weltordnung  u.  s.  f.*' 
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